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In den Preafsisohen Jahrbuohem (Bd. LXXXVn, 8. 298 bis 
318) habe ich den VeFBuch gemaoht, zu beweisen, dafe ein that- 
sächlicher Votgang, also dn Eilebnis im Goetheschen Sinne> die 
Urselle gewesen ist> aus der Gbethes Mignon hervorkeimte. Ich 
wiederhde hier znniiohst in grofsen Zügeu die springenden Punkte 
der Untersuchung. 

In den ersten Märztagen des Jahres 1764 führte ein ita- 
lienischer Equilibrist Namens Oaratta unter Zustimmung der 
städtischen Behörden in Göttingon mit seiner Truppe gauklerische 
Künste vor. Die allgemeine Aufmerksamkeit der stets zahl- 
reichen Zuschauer nahm vorzüglich eines der Komö(h"antenkinder 
in Anspruch, das allem Scheine nacli nur gezwungen sich der 
Lost seines Berufes unterzog. Alles ein])fand Mitleid mit dem 
jungen Mädchen. Das (leiiicht von einem Kinderraul) wurde 
Stadtgespräch, das Stadtgespräch entwickelte sich zu eiucr An- 
gelegenheit der Behörden, die man den Fall zu untersuchen und 
in die Angelegenheit einzugreifen drängte. Bevor es aber dazu 
kam, war Caratta mit seinen lauten verschwunden, offenbar weil 
auch er Kenntnis von dem Gerücht erhalten hatte UTid auf kein 
r^es Gewissen pochen konnte. Das bestärkte die Zweifler 
um so mehr in ihrem Glauben, sie schürten das Interesse fÖT 
die kleine Unbekamite, indem sie durdi ideale Mittel die ver- 
säumte ffilfsaktion neu in Schwang zu. bringen suchten. Daniel 
Schiebder, der bekannte Bomanzendichter, damals Student in 

AnlUir t n. SprMhm. 0. 1 



s 
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GQttiiigeD^ besang das Los PetronellaSy jenes un^fiekUoheD MSd- 
dieiis, mit einigen IVeunden um die Wette und durfte sich 
rOhmcii, mit der knre nachher veranstalteten Sanunlnng der Ge~ 
dichte — aflerdings mehr aus sadilichen denn ans fachlichen 
Gründen — Beachtung und Erfolg errungen zu haben, einen 
Erfolg, der ihm als der gröfste seines jungen Tabens und Schaf- 
fens vorkomiueii nuilste. Denn die Göttingischcn Gelehrten An- 
zeigen widmeten dem Liedereyklus einen unverhältuismälsig gro- 
Tsen Raum. Ihr Redacteur, der Professor Joh. Dav. Michaelis, 
zeichnete das Heftchen kaum vierzehn Tage nach dessen Er- 
scheinen durch eine wohlgemeinte und an die Spitze der betref- 
fenden Nummer gest<^llte Besprechung aus. Derselbe Schiebeier 
nun bezog Micliaelis 1765 die Tjcipziger Universität. Im gleichen 
Zeitpunkte begann bekanntlich aucli Goethe dort seine Studien. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dal's beide einander bald kenneo 
lernten. £s ]MH sich beweisen, dafs sie miteinander in Verkehr 
standen und durch eine lange Reihe gleichartiger Interessen In 
nähere Beziehung zu dnander traten. So könnte es denn ziem- 
lich seltsam erscheinen, wenn Goethe niemals das Schiebelersche 
Liederbüchlein zu Gesicht bekommen oder nicht gar direkt aus 
Schiebelers Munde von dem zu Grunde liegenden Vorgänge 
Kenntnis erhalten hatte. Die Uberemstimmung iwisohen der 
Schiebderschen Petronella und der fast um zwei Jahrzdmte 
spater entstandenen Mignon ist in den Grundxfigen derartig ein- 
wandfrdi die MSg^hkdt der Kenntnisnahme Goethes vom Sohie- 
belers G5ttinger Eriebnis, wenn auch nicht durch em form- 
gerechtes Zeugnis erwiesen, dennoch von so viel Wahrsoheinlich- 
kdty daÜB man vermuten darf: Petronella gab den ersten 
Anstofs zu der Entstehung von Goethes Mignon. 

Um eine Kaohprfifuug dieser Hypothese su ermöglichen, 
sei hier der kleinen Schiebelerschen Sammlung ein Plätzchen ge- 
gönnt. Der Originaldruck findet sich auf der Göttinger Uni- 
versitätsbibliotliek (Poet. Genn. 3835), der ich für die zweimalige 
Ubersendung des Heftchens zu Danke verpflichtet bin. Es um- 
faCst blols 30 Oktavseiteu und soll im folgenden getreulich 
wiedergegeben werden. 
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Sweet — and beautiful as sweet! 

And youne^ afl beautiful! and soft as youngl 

And gay as soft! and innoceot as gay. 



Y. Night-Thoughtä. ' 



Gottingen 
bey Pockwits und Barmeier. 1764. 

[S. 2 ist leer.] 

[3] Vor ohngefchr drey Wochen erhielte ein Ita1itinisc}»er Equilibrist, 
Nahmens Carattu, allhier die Erlaubnill, seine Kunst und die Geschick- 
lichkeiteu einiger Kinder, die er mit sich führte, sehen zu lassen. Diese 
Geschicklichkeiteü bestanden in gefährlichen Biegungen des Leibes. Die 
Ansahl der Znsebaner war immer groß. Sehr viele von ihnen kdirton 
ttanrig nadi Haute xuruek. Bieee unechuldigen Kinder, besondeis ein 
junges Mädchen von ohngefelir eilf Jahren, das sich darunter befand, 
erregten das lebhafteste Mitleid. Bey der liebenswürdigsten Gestalt schien 
sie eine nicht gemeine P'ähigkeit des Verstiindes zu besitzen, und für 
diese Lebensart nicht gebohren zu seyu. Ein sittsamer Anstand bezeich- 
nete alle ihre Bewegungen. Sie war vortreflich in ihrer Kunst, aber 
man vergaß bey-[4]Dah, sie deswegen zu bewundem, well man ihren Zu- 
stand S9 sehr bedanrete» und das Scfaidesal erwog, weiches ihrer noch 
wartet VieUeieht wird diese Fers«»!, deren Besits, wenn sie einer tugend- 
haften Erziehung genösse, einen rechtschafnen Mann glücklich machen 
könnU^, vielleicht wird sie einmal zu den niederträchtigsten Aupschwei- 
fungen verkauft und gezwungen. Wer weif], ob ein einziger unglück- 
licher falscher Tritt ihr nicht im Kurzen djis Lebeu kostet, oder sie auf 
alle ihre Tage schwach und kräukUch macht? Diese Empfindungen 
hahen folgende Gediebte ve»nla6t Wir wünschen, da6 die Konetriehter 
dieselben nicht völlig tadelhaft finden mögen; aber wir wönsdien noch 
weit mehr, daQ diese Lieder jemanden, dem der Himmel die Mittel dazu 
verliehen hat, das Vorhaben einflö6ten, diese junge BeUagenswüidige 
ihrem Elend zu eutreissen. 

Qöttingen den 29. März 17G4. B. 



* Tmug, NaclitgtdMik«», III, V. 81^88. 
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[5] Alla Signom Felroiiella, bdÜMiina Yfartnot» mSVArt» 

del Saltare. 



Degl' occhi tuoi quel nobü Sguardo dice 
(iuanto per Te, crudel o inc^iusto »• il Fato, 
Che '1 siio trastullo prende, ffortuuato 
Rendendo il Merto, ed il Vizio felioe. 

II Vnlgo iusan cui di vederti lice, 
Tal' hör mirandoti il Periglio allato, 
Ck)nteuto ride, meutre quel tuo Btato 
Dagr occhi miei paanto di SaDgne eUoe. 

Deh cosi potess' io, come il Dealo 
Del cor lo vuol, del Fato vendicartil 
Qnanto godor allor sarebbe U mio! 

Ma ioTse ü&, chi quel che uon poBs' io 
Eeeguirä. La Sorte tonne&tarfci 
Bempre n<m pa5, ebe nd Cid an JHo, 

8. 

lü] Ad Una Signora, che compiangeva rinfelidtft 

della sopracccuuata Fauciulia. 

Donna leggiadn e bdla, il Tuo ddote 
Pur troppo h giuito. Aaaai la Tna pietade 
Lo moBtn, che del vnlto alla beltode 

Kisponde quella del Tuo nobil core. 
Ma Don piü ti lagnar. alma attristata! 
CoTifortati ! — Non scinpre Hconsolata 
Devi restar. La mau del Ciel si steude 
Alla innocensa oppreesa, e la difende. 

V. 

iVign.] 

[1] Ein jeder, den die Hand des schweren Schicksals krümmt, 
hat ein bethräntes liedit zum i\Iitleid aller Herzen. 

HagedoED. 

So eilst Du weg, o Kind, ein Schauspid unBem Augen 

Und unsern Herzen eine Quaal! 

Zu immer neuer Pein wird Dich der UDmensch fuiuen, 

Den Deine Marter nährt. 

Warum macht doch der Mensch durch Beyfall, niedre Seden 
Erfiudungsvoll zur Grausamkeit! 

Der Schöpfung »chöuates Kind, want Du ffir den geschaffeu, 
Der Gottea Werk entehrt? 



Digitized by Google 



MignoDs Uerkonft. 



5 



[8] Wer bist Du? Welches Land hat Dich der Welt gegeben? 
Ddn Auge voll Beecbeidenheit^ 
Dein sanfter Blick sagt uns, es wallt in Deinen Adern 
GewiB ein edler Blut 

Ach raubte Dieb vielleiebt in schwarsen Hlttemichtsii 

Des Wfltrichs Vatermorderhand, 

Den Deine Unschuld nicht, den keine Thrfio^ rührten. 

Aus Deiner Mutter Arm? 

Sie, die Didi jüngst gebahr, wie fleht in ihren Augen 
Des Jammers thranen voller Blick! 

Tyrann, sieh diesen Blickl Nocb, noch gieb sie zurficke, 

Ihis einzge liebste Kind. 

[9J Dennoch vollbringst Tin es. Sie kann den Schmerz nicht fassen; 

GcwiiltsHm dringt er an ihr Herz, 

Sie biiikt dahin — Nun eilt, voll von der Hölle Freuden, 

Der Meuschenräuber fort. 

Unwissend, was er Dir für Folter schon bestimmte, 
Lachst du dem Mörder kindlich zu. 
£r spottet Deiner Kuh; die unschuldsvolle Miene, 
Sie bringt ihm ^st Gewinn. 

Schon wird (wie drohet es!) in Gottes hohen Isicl] Himmel 
Der Bache Schwerdt auf Ihn gewetzt; 
Der Sehl Verbrechen sali, sieht auch von seinem Throne 
Der Mutter Wdimuth an. 

[tO] Die Fromme hat nun schon ihr Leben hingeweinet 
Die Schwennuth wohnf in ihrer Brust, 
üntrostbar klagte sie, umringt von Finsternissen 
Erflehte sie den Tod. 

0 weldi ein Kldl So steht unaujlgeblfiht die Rose 

Am Stamm in jugendlicher Pracht; 

Ein Grausamer sieht es, sie sich zur Lust au biidm, 

BeiOt er die Knospe auf; 

Und nun verwelkt sie schnell! — Du Zierde Deines Alten, 

(Weh Dir, wie kindlich ist es noch!» 

Dir zwingt den zarten Leib in schreckliche Gestalten 

Kunstvolle Grausamkeit. 

[llj Es blutet nicht dein Herz! Du nennst dich ihre Mutter? 

Unedle du gebabrst sie nie! 

Und du, ihr Folterer, wärst dieses Kindes Vater? 

Der dachte menschlicher. 

O hätte jenes lUld mein Auire nie gesehen! 
Wie wallt in mir das bange Herz 
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Empört — Welch eine Fflicbti da sie ans sa Tergnfigen 
Die ecliwere Marter littl 

Doch heiter lacht ihr Blieki wenn nach vottbrachtem Leiden 

Der laute Beyfaü eie belohnt 

Sie flöQte Linderung in die beklemte Seele; 

Wir weinten stiU um sie. 

[12] Wie kSnnt ein menaehKch Hers der Wehmath sich verschllessen. 

Du Lust der Sterblichen stehst da 

Ein Schauspiel fremder Wath; Dir winkt su neuen tichmersen 
Frohlockend Deiu Tyrann. 

Ein zehnfach En hilt ihm die kalte Brost umschlossen. 

Taub für die Stimme der Natnr 

Zählt er voll wilder Lust, mit blutbefleckten Händen, 

Das, was Du ihm erwarbst. 

Verschwendet nicht für sie ein ZeugniQ eurer Liebe, 

Mitleidiger Geöchenke Werth: 

Ach die genießt sie nicht! Nicht« kann ihr Leid belohnen, 
Sie tragt es unschaldsToIl 

[13] Und mit Geduld — Ein Kindl Sie werd' uns einst zum Muster, 
Wenn dieses Lebens Sehmerz uns droht. 
Weint, Schönen, wdnt um siel Bey einer Schwester Kummer 
Könnt ihr nicht ffihllos 

Gesegnet seyst du mir! Ich sah die fromme Zähre, 
Die mitLeidsT<dl dem Aug ent£lo6f 
Genährt Tom innem Gram. Du Würdigste der Schönen, 
Ges^et seyst du mirl 

Du rufst der Ladenden; mit IrenndsdialiUchen Kfissen 
Druckst du sie an dein klopfend Herz. 
Der Erden Güter sind, vom Elend sie au retten, 
Itst nur dir wünschenswerth. 

[14] Gebt eure ScfaStse hin, iV r Knnige der Erden; 

Ihr Fürsten, nur zum Wohlthun groß, 

Gewährt der Würdigen den Wunsch, der sie entflammte, 

Ihr, die hier weinen kann. 

O Kind, so früh geprüft! war einst ein beOres Leben 

Zu Deinem Lohne nicht bestimmt: 

Was wäre denn Dein Gott? Nein, lern ihn nur Terehren, 
Und ewigs Glück ist Dein. 

Sey nur der Tugend treu. Entflieh des Lasters Stricken, 
Das nah um Dich gelagert ist. 
Vollende Deinen Lauf: der Ueberwinder Krone 
Erwartet Dich dereinst I E. 
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[15] An den Verfasser des vorhergehenden Gedichts. 



Du weinst tun sie, Mein Fmmdl Wie schon ist jede Zähre, 
Die Ddoe Wangeii netaitl 

Nie Ittt ein edles Hen mit melinnn Becht geweineti 
Nie meDachliclier gefflhlt. 

O hört dee Diehten Wniwch, ihr mSehtigen Beschfitser 

Der Unschuld, hört den Wunsch I 

Unsichtbar schwebt um sie, wenn dieflem schöntti Kinde 

Des LflsteiB 8trielce drohul • 

[16] Ich sah Bie nicht. — Wolil mir, d«6 ich ee nicht erblickte, 

Was sie für Marter litt! 

Ich hält empfindungsvoll um Dich, o Kind« geblutet, 
Das alier Herzen rührt. 

Mein Frennd beweinte Dich, und seiues Mitleids Klagen 

Verwunden tief mein Herz ; 

Was würd*, Unglückliche, die Seele nicht empfinden, 
Hätt* ich Dich selbst gesehn! 

Dich mit dem holden Blick, mit jener edlen Miene, 
Die Dein Geschlecht verrieth; 
Die mächtig jedes Herz, achl zu gewid belehrte, 
Du littest unverdient. 

[17J Bo viele Eedlicheu empfanden gleiche Triebe: 
Nur S<dunen dnrohdraag die ftruet 
Sie tinachte nicht Dein Beis: ESn jeder wünscht Dir feurig 
"Ein wflidiger Geschick. 

Vom Himmel stammt ea aelbat, daa Siq;el unarer Würde, 
Dies gdttUche GefOhl. 

Die Unschuld strahlt au hell; aie laßt sich nicht Terkenn«!; 
In Dir aeigt aie aich gans. 

Wie darf der XTnmenach denn mit frecher Stirn ea wagen. 

Dich, Opfer seiner Wuth, 

Vom wilden Geiz verführt, zum Sdiauapiel aufsuatellen, 
Das mehr als blutig ist 

[18] Nur einen falschen Tritt — So lata um aie geechehen, 

So ist dies Kind nicht mehr. 

Gefährlicher Gewinn ! durch Künste sich ernähren. 

Die stets der Tod unigiebt. 

Doch nein ! ^ic wird so nicht ihr schönes Leben adiUeesen. 

Der Himmel schützet sie. 

Gott liebt der Menschen Glück. Auch dieses Kindes Vater 
Erhört er unsem Wunsch, 
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Und rührt ein grosses ITerz, sie mächtig xtt befreyoi 

Aus ihres Henkers Hand. 

\\\)h\ (lieHcm Menschenfreund! Ihm jauchzen froh die Engel 
Und Menschen dankbar £u! B. 

[19] Sie fliehet — Nein! er reiÜt sie mit sich fort, 

Der Unmensch, unempfindlich zum Erbarmen, 
BiQ sie vietUidit aus mfitterlich«! Armen 
Am fenuni Ort. 

. Geduldig geht sie, von verwüuschter Hand 
Geleitet. Freund! als ich dem Räuber fluchte, 
Und fest auf sie dein Auge, das ich suchte, 
Gebflftet fand; 

O Freund, was sah ich da? Welch edler Schmerz 
Durchdrang dich tief — und deiiie Wangen glühten — 
IMe Blidce sprachen Unmuth, und TcrrieUien 
Ein klopfend Hetz. 

[20] J)a schlug auch sympathetisch meine Brust. 

Sie aber zwang die Üeinen zarten Glieder 
In Zfickungra, und lächelnd stand sie wieder: 
Ein Kind der Lnstl 

0, nicht für euch geschaffen ist dies Kind, 
Die nichts emi^ndai In dem kalten Hersen: 
Nicht, Niedriger, fOr dich, dem ilire Scfamerseo 
Belohnung sind 

Für wilde Wuth. Nein, dieser schöne Leib 
Ist nicht für dich, Verwegner! dessen Frevel 
Dies Meisterstfick entweyhte, niederm FObel 
Zum Zeitvertreib. 

[21] Jüngst, als sie unnachahmlich rückwärts sank 

Ti^ unter ihren Fuß, in banger Stunde, 
Und aus dem Bech«r mit dem klonen Munde 
So reizend trank; 

(Viel würdiger zum Kuß!) wie rief sie da: 
Musiki und fiel in schreekliclie Gestalten, 
Vom unsichtbaren Gleichgewicht gehalten — 
Und alles sah 

Starr auf sie hin — Nur Doris sanfter ßlick 
(Im nassen Auge, schöner dnidi die Tziebe 
Von Mitleid, Zärtüchkeit und Menschenliebe) 
Wldi schnell zurdek, 
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[22] ünd uh dies nidit ^ Nan tritt sie Uchelnd hin 

Und nigt den vollen Beis der schlanken Glieder. 
Der Pöbcl klatscht, und BeyfiiU adudlt ihr wieder. 
Der Zauberin 1 

Yerseih es mir, gedrflckte Unschuld, sfffidi. 
War es nnr Kunst, die Dich erröthen Idnrte, 
Als lauter Bcyfall Dein Verdienst beehrte: 
Nur dnzig Dich? 

Ncinl (Da Tndioist des grösten Fürsten Gunst) 
Als Du die Aogm sittsam niederschlugest, 
Tief danktest, und den Zurofnidit ertrügest; 
Das war nicht Kunst I 

[28J Nein, FVeund, das war Natur: war stfirkre Glut 

Nach höhrer Ehre, die das Biadchen erbte. 
Und was so reizend ihre Wangen ürbte, 
War edler Blut 

Die Wflrdigel hat sie ein solches Herz, 
Ab die Geduld, und Unschuld in den Mienen, 
Und Sittsamkeit uns su verraUien schienem; 
6o wächst der Schmerz, 

Der heimlich in der Brust Palemons wfihlt — > 
Freund, singe klagend hier in meine Tdne. 
Sprich, ob deiu Herz nidlts mehr für diese Schöne 
AU Mitleid fühlt? C. 



Du, der Natur entehrtes Meisterstück, 

Wie pochte mir mein Horz beym Anblick Deiner Leiden! 

Unschuldge! Du verdientest Buh und Glück — 

Und muOt fflr Brodt des Pöbels Neugier weiden? 

Ein Kind, o Gott! 60 liebenswcrth wio sie, 

Soll ein Barbar — vielleicht dem Himmel selbst entführen? — 

Gedanke voll von finsiterm Gram, entflieh I 

Der, dessen Gfit und Huld die Welt regieren. 

Wacht ubor sio. — Zwar unnerm schwachen Blick 
Ist oft i^cin weiser Kalb mit Dunkelkeit umhüllet: 
Und doch wie oft ist da?^ ein wahret* Glück, 
Was uns zuvor mit Quaal und Furcht erfüllet! 

Die Unschuld !=iegt zu letzt. In kurzer Zeit 

EntreifU ein Mciisehcnfreiind, ein Reicher, dem der Himmel 

Ein weichet* Herz geischonkt und Menschlichkeit, 

Dem Elend sie und leitet sie zum HinuneL 
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Dum dankt sie Ilun entzfickt und dient dem Hemi, 

Der Rein Kind, grprnft, der sie von ihren Leiden, 

Voll Vatorhuld, befreyt. t^ic dient ihm gern 

Und schmeckt dereinst des Himmels reine Freuden. 

V. 

Weint, holde Mädchen; klaget, ihr Jfin|^ge^ 

Beym Schmers der Unschuld: göttlicher war kein Gram! 

Flucht dem Barbaren, den in WOsten 

Löwinnen, machend vom Blute, singten I 

r27] Nicht jenee LScheln, nicht der gebrf)ne BUck 

Rfihrt ihren Binber: Menschlichee Mitkid Icennt 

Sein Felsenherz nicht; ihn ergötzen 
KüneÜiche Marter und Todesschrecken 1 

Vnaweifetaid sitat und ringet die Hände dort 
Ein banger Jüngling, dem die Natur dies Kind 

In anmuthduftenden Gefilden 
Schuf, und den Gnuden anvertraute. 

[28] «Als Du im Arm der Mutter, bezaubernd Kind, 

«Einst ruhig ächlief^t, wie wallte mein junges Bhit! 
,Die Liebe drang durch alle Adern: 
«Machtig und unwiderstehlich rährte 

«Mich früh die Wolillust himmlischer ZartUchkeit: 
«Und deine Mutter nannte mich ihren Scdm. 
«Wie reizend war Dein holdes Lfichdn, 
«Göttliches Midchenl — ich bin verloren I 

[29] «Sie ist veiloren, ewig ffir mich dahin! 

«Ach! warum gieng sie dnsam ins Veildienthalf 

«Ach ! nahte sie sieh unerfahren 
«Fleddgten Tieg^, und ward zerrissen? 

Jetst blüht für ihn kein FrfihUng: er nSfart sein Leid 
In dunkeln Wäldern, wo die Mdancholie 

Mit schwarzen Flügeln um ihn rauschet, 
Und ihm in nichtlichen Finsternissen 

[80] Sein Kind erseheint. So tranrete Orphena, als 

Die Freundinn hinsank, mitten im frohen Tsns; 
Und um die reizende Gespielinn 
Nymphffii und Graaien zärtlich weinten. 

V. 

[Vign,] 
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Die BesprechuDg dieser SammlaDg in den Göttingiadien 
Gelehrten Amagisn. findet sich im Jahrgang 1764, S. 353 ff. 
(44. Stft<^ vom 12. April) und hat folgenden Wortlaut: 

Barmeicr hat auf 2 Octav-Bogen eine kleine Sammlung von 7 Ge- 
dichten unter der Aufschrift, Gedichte auf eine juuge Virtuosiun in der 
Kunst die Bi^amkeit und Behendigkeit ihrer Glieder zu zeigen^ gedruckt, 
die wir nicht wol ouangezeigt laQen können, weil «onderlid^ das «ne 
det Welt eben gifieklidien Biditw ankündiget. Die Qdegenhdt zu diesMi 
Poesien gab ein Italüner, der mit zwey Kindern herum zog, denn Künste 
er vor Geld zdgte: unter diesen war ein kleines Mädchen von 11 Jahren 
nicht nur das geschickteste, sondern auch von Bildunu- artig, und hatte 
für eine solche I^bcneart eine überaus bescheideDe Gebeerde, die neben 
der Bewunderung noch viel mehr Mitleiden erweckte. Man glaubte, er 
sey nicht rechtmäßiger Weise zu diesem Kinde gekommen, so von beßerer 
Geburt zn sqm schien. Hierflber entwarfen nun einige Stndirende die 
Poesien, äie Üer gedruckt sind. Sie sind von «ner ernsthaften und begr- 
nahe theologischen Art, das Mitleiden, und die Beklagung de» dem armen 
Kinde geacliehenen Unrechte, und der Gefahr künftiger [354] ^''erfüh- 
rung der es ausgesetzt ist. herrschet in ihnen. Man wird leicht begreifen, 
daO es etwas schwer ist, mit völliger Bcybehaltung des poetischen Wohl- 
standes von einer Seiltänzerin ernsthaft zu singen : und die Leser werden 
sehen, wie bey einer großen Gleichheit derselben Gedanken, doch immer 
etaet |^4cUioher oder minder glücklich gewesen ist als der andere, ihnen 
die rechte Wendung zn geben. Aua dem Gedidite, wdches uns am vor- 
züglichsten gefallen hat, und CS. unterschrieben ist, wollen vir einige 
Proben hersetzen. S. 20 heiOt es: 

[liier folgt du.^ Cromesche fledichf ron Strophe .7 he<jtnnendJ] 
[H55] Wir würden eine so lange Stelle nicht ausscbrcil)en, wenn wir 
nicht glaubten, unsern T.«fisern einen Gefallen zu erzeigen. Der Buchstab C. 
scdl, wie uns ge-[356Jsagt wird, den JN^ahmen Crome anzeigen. Wenn 
dieser junge Dichter so fortfiOurt, wenn er das Olfick hat, von andern so 
getadelt zu werden, als wir ihn loben mfiOen, und wenn er anf diesen 
Tadel mehr als auf unser Lob höret, und glaubet, ea werde immer einiges 
gegründete darunter seyn : so wird er sich gewiH künftig einen groQen 
Beyfall der Kenner zu vergprechen haben. Die Schönheiten dieses Ge- 
dichts wird ohnehin ein jcKler Kenner fühlen, ohne daH unsere Critik sie 
entwickeln darf. Die übrigen Gedichte verratheu gleichfalls solche, die 
die Natur zu Poetm bestimmt hat: nur ein einziges hatte unserm Ge^ 
sdmiack nach lieber weggelassen werden mögen. 

Auf diese Anzeige nimmt C. D. Ebeüng Bezog in seiner 

Nachricht von dem Lehon Cromes, dessen Gedidite er in Leipzig 
Reinicke im Jahre 1795 auf Subskription herausgab. Ludewig 
Gottiieb Ciome wurde 1742 in Kehburg, einem Stadtchen in der 
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Nihe Hannovers, geboren und studierte seit Oetem 1762 in 
Göttingen. ^ Kurs nadi seinem Tode (1794) hat Ebding eine 
Auswahl aus den Dichtungen des fVeundes getroffen, die grofaer 
Teilnahme begegnete^ so dafe nodi in dem gleichen Jahre (1795) 
eine nur durch ÄulMliohkeiten unterschiedene Neuauflage er- 
achten durfte. Das bei uns auf S. 8 und 9 abgedruckte, in 
der Recension der Gotting. Gel. Anzeigen fast vollständig vvieder- 
gegebeue Gedicht Cronies ist in der ziemlich chronologisch au- 
geordneten Saininluug als das zweito aufgeführt und im Inhalts- 
verzeiehuis mit einer aufschlufsreiehen Anmerkung begleitet. 
Ebeling weist darauf hin, dafs dieses (Jedicht bereits in unserer 
vom 'seligen Dr. Schiebeier' veranstalteten Sammlung enthalten 
war, und erzählt mit eigenen Worten die mehrfach angezogene 
Begebenheit, in Kleinigkeiten von der Vorrede der Schiebeler- 
schen Sammlung einerseits, von der Darstellung der Gotting. 
GeL Anzeigen andererseits abweichend, so dafs wir auch ihn 
sdiOD deshalb zu den Augenzeugen des Vorganges rechnen dür- 
fen. Er sagt darüber: Ein ItaJiäner zog mit zwey Kindern 
hemm, deren Känste er für Geld sehen liefs. Das älteste ein 
schönes Mädchen von elf Jahren, erregte durch ihre Kunst und 
Bildung, noch mehr aber durch ihre sanfte Sittsamkeit und edle 
leidende Miene, aulker der Bewundrung, allgemeines Mitleiden. 
Dies wuchs durch ihre Kk^en über die harte Behandlung ihres 
vorgeblichen Vaters, und durch einige dem Kinde entfaUoie 
Änlkerungen, die vermuthen Helsen, dais sie von ihm ihreai Eltern 
geraubt worden sey. Man war sdion darauf bedacht, ob sie 
nicht mit Hülfe der Obrigkeit, ihrem Peiniger könne entrissen 
werden, als er sich entfernte. Und derselbe Ebeling erinnert 
(8. XXXVI der Lebensbesdireibung Cremes) daran, dafs der 
Göttinger Hof rat Michaelis dem jungen Dichter das erste Zu- 
trauen zu seiuer Kunst einflölste durch die oben vermerkte Re- 
cension, in der Cromes Anonymität schon 1764 gelüftet worden 
war. Von Ebeling erfahren wir weiter, daCs diejenigen Studenten 
des damaligen GÖttingen, die neben ihrem Fachstudium auch 



* Von ihm stammen auch zwei Übersetzungen 'aus dem Altechotd- 
Bfskea*, die in die Balladensamiiilung Ton A. F. Ursiaus Aufnahme- fanden ; 
sie sind auch in der EbelingBchen Sammlung seiner Credichte abgedruckt. 
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andere WisaeDSohaften trieben, sich vornehmlidi zu Midiaelis' 
Schule hielten. Diese Freunde fanden sich in wöchentlichen ge- 
seUschaftüichen Versammluugeu zusammen, welche eigentUoh in 
Hamburg ihren Ursprung hatten, worin sie einander nicht nur 

Ausarbeitungen in Prosa und Versen vorlasen, sondern sie auch 
einer strengen Prüfung unterwerfen mulsten/ Also ein Hain 
kurz vor dem Hain. Diese Hindeutung auf die aus Hamburg 
stammende Tradition ruft schon die Vernuitung wach, dafs der 
Hamburger Öchiebeler eine wichtige Rolle in diesem Kreise ge- 
spielt habe. Von ihm weifs auch thatsächlich Joh. Joachim 
Eschenbui^ in der Tjebensbeschreibung > (S. XX) zu erzählen, 
dafs schon in Hamburg 'seine Ermunterung einige glückliche 
Köpfe, die mit ihm zugleich auf der Schule und dem Gynmasio 
studierten' zu einer Gesellschaft vereinigte, die wöchentliche 
Sitzungen abhielt^ worin die Arbeiten der einzelnen vorgelesen 
und besprochen wurden. Uber die Göttinger Zeit Schiebelers 
kann Eschenburg leider nur weniges berichten, denn er traf mit 
ihm erst in Leipzig wieder zusammen. Ebeling nennt unter den 
spedellen IVeunden Cremes den Namen Sdiiebelers nicht» und 
es wire mülkig» dafür nach Gründen zu suchen. Wertvoller ist 
es, darauf hinzuweisen, dafe er selbst seine Zug^örigkeit zu dem 
geschilderten Kreise bekennt, und wir d6rfen in ihm, der von 
1763 bis 1767 als Student der Theologie in Göttingen nadiweis- 
bar' ist» den Verfasser des mit K unterzeichneten Gedidites 
mutmaisen, um so mehr, als Eschenburg, der nur noch hatte in 
Betmciit kommen können, in jener Zeit sidh in Leipzig aufhielt, 
also unter keinen Umstanden Augenzeuge der Göttinger Vor- 
gänge sein konnte, was aber tils eine uotweudige Vorausbctzuug 
aus dem Gedichte selbst hervorgeht. 

Und noch auf eine Spur leitet uns Ebeling. Er nennt 
(S. XXXVH) unter den besteu Freunden Cromes zwei Brüder 
Veithusen, von denen der ältere Johann Kaspar (1740 — 18 14) -* 
in den Jahren 1759 bis Ostern 1764 in Güttingen Theologie und 

' Daniel Schiebelers, Doctors der Rechte, und E. Tlochehrw. Hamb. 
Domkapitda Kanwiiei, AuBerleBeoe Gedichte. Heiausgeg. t. J. J. EBehen« 
bufg. Hambuig 1773. Bey J. J. C. Bode. 

' Vgl. Allg. Deutsche Biographie; aiidi idion bei Meoael. 

' Vgl. AUg. Deuteche Biogn^^hie. 
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Philologie stttdierte» auch Mit^ed dee Seminars bei Hogme war 

mid auf theologifichem Grebiete sich vornehmlich zu den Lehren 

des Professors Walch, eines Schwagers Croines, hielt. Seine 
Biographen wissen allerthngs nichts von seinen jugendlichen Ver- 
suchen in der Dichtkunst zu erzählen, begreiflich, da seine schrift- 
stellerischen Leistungen auf dem theologisch-pastoralen Gebiete 
durch (iüte und Fülle gelegentliche Versuche anderer Art allzu 
leicht vergessen machten. ' Eines der drei mit V. unterzeich- 
neten Gedichte wird ihm zuzuschreiben sein, die beiden anderen, 
das zweite italienische und eines von den beiden letzten in deut- 
scher Sprache, weisen auf sei neu jüngeren Bruder Johann Peter 
Veithusen (1743 — ?). * Er, der nach Ebelings Zeugnis im Jahre 
1764 in Göttingen gleichfalls Theolc^e studierte, naoh Mensel 
(Bd. VIII, S. 204) sich durch Gelegenheitsdiohtiingen mehrfach 
hervorthat, deren eine bei Goedeke^ IV, 63 sogar ein beschei- 
denes Platzchen sich erobert hai^ war weltlicher als sein älterer 
Bruder, entsagte gar bald dem geistlichen Beruf und starb als 
Kriegssekretar. Ihm dfirfen wir also das leiste der dentschea 
Gedichte eher sutraaen als semem Bruder, da es nicht so sera- 
phisch sum Himmel blinzelt wie das voifaeigehendey das Michaelis 
veradafste, die Gediofate insgesamt von 'beynshe theologischer 
Art' zu nennen. Wiewohl also aus Johann Kaspars Schiilten- 
yerseichnis bei Thiels (a. a. O. S. 213) em ^Fragment von dem 
vormaligen Znstand des EönigreiGfas Ouba, aus dem Italienischen 
Übersetzt (1771) bezeugt, dafe er des Itidienisohen mfichtig war, 
was von dem jüngeren, wohl auch sehr sprachgewandten Veit- 
husen sich nicht direkt belegen lälst, so dürfte das weltliche ita- 
lienische Gedicht dennoch mit seinen Anschauungen leichter ver- 
einbar sein. Ks wendet sich an die in den deutscheu Gedichten 
mehrfach mit Doris angesprochene Göttinger Bürgerstochter, der 
eine äliiilioh vermittelnde Rolle zwischen Petronella und Schiebeier 
zufällt, dergleichen Philine in Goethes Roman zwischen Meister 
und Mignon zugeteilt ist Diese Doris ist kein Phautasiegebilde 

' J. (). Thiels, Gelehrtengesch. der Universität Kiel, Ii. Teil, S. 130 
(Altona 1803), dtiert ein Gedicht Velthiuens an Cramer und sagt S. 222 
nebenbd, er hahe sich iMtet in GelegenheitBdkhtungeD Temicht 

* 1812 ist er nach Mensel noeh als leibend nachweiabar. Sein Todes- 
jähr mur nksht sa ermitteln. 
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der jtmgen G6ttiiigar. Dafür tritt de su beetunmt aus dem Rah- 
men der von allen Beitrfigera gemebsam hervcngebobeiieii Punkte 
heraus. Und diese gemeinsamen Punkte dnd es wieder, die am 
deutlichsten beweisen, dafs so zu sagen eme Art edlen Singer- 
krieges swisdien den Bfindlem enUnannte, nachdem sie m gründ- 
licher Durchsprache über die pieces de risistance der poetischen 
Verherrlichung übereingekommen waren. Wer die sieben Ge- 
dichte der Reihe nach durchliest, wird t^ich den Kern leichtlich 
herausschalen können, ja, er wird finden, dafs schon Schiebelers 
Vorrede auf die charakteristischen Momente geradezu mit dem 
Finger deutet. Ich habe sie in dem Mignon-Artikel der Preufs. 
Jahrbücher bereits herausgehoben und damit zu belegen gesucht, 
dafs Schiebeier nicht blofs weil Vorredner, sondern indem er 
diese Vorrede schrieb, sich auch als den Urheber des Unter- 
nehmens und den Führer der kleinen Schar zu erkennen gab. 

Ein Anonymus widerstand kecklich meinen umfassendsten 
Nachforschungen. Das mit B. gezeichnete Gedicht kann ush auf 
keine bestimmte Persönlichkeit zurückführen. Sein Verfasser ge- 
steht, dals er Petronella nicht selbst gesehen habe. Ihm hat nur 
das Gedicht seines Freundes Ebeling handschriftlich vorgelegeni 
wahrscheinlich von einem ausfuhrlichen Sdureiben begleitet» das 
ans der frisdien Wahrnehmung heraus die individuellen Eindrücke 
Ebeiings wiedeigab. Denn gerade dieses Gedicht von B. bewegt 
sich in einem GMmkenkreiSy der von dem der nbrigoi verschie- 
den ist Und aus diesen Gründen sind die Nachforschungen 
nadi dem Yei&sser bedeutend erschwert. YieUdcht könnte mit 
Hüfe der Qöttinger Matrikel vom Herbst des Jahres 1763 snr 
LSsung der wenig belangreidhen Innige etwas beigetragen werden. 

Von den Gedichten an ach soll hier nidit mehr die Kede 
sein, denn sie besitzen keinen selbständigen litterarischen Wert, 
fallen in keiner Weise aus dem Zuschnitt und der Mode ihrer 
Zeit heraus und können für immer des kritischen Apparates ent- 
behren, der sich für zwei von ihnen herstellen liefse. Das ita- 
lienische Gedicht Schiebelers ist wieder abgedruckt inmitten einer 
Reihe italienischer Dichtungen dieses Schriftsteller in seiner 
Sammlung musikalischer Gedichte (Hamburg 1770) S. 132, unter 
dem Titel: Sonetto Alla Signom M. Der veränderte Anfangs- 
buchstabe ist ofienbar damit zu erkläreQy dais hier ein galanter 
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Betrag SchiebdeiB mitspielt gegen iigend eine Dame seines Ham- 
burger Vericehrsy deren Fsmiliennamen bei Esdienbnig a. a. O. 
8w XXXVin allerdings verzeiclmet sind, aber nicht als unpassend 
zurückgewiesen werden dürfen^ solange die Vornamen der be- 
treffenden Damen nicht erwiesen sind. Diese Untefsuchung schien 
nicht lohnend, denn, sie mag ausfallen, wie sie will, sie kann an 
der Hiatsache nichts ändeni, dafe Schiebeier selbst den Namen 
Petronella an der Spitze seines Sonetts überliefert. — Cronies 
Gedicht findet sich aufser der hier abgedruokteü Fassung aiicli 
zum Teil in Michaehs' Auzeige, dann iu den beiden gleich- 
lautenden Drucken seiner Gedichte. 

Der wichtigste und dabei heikelste Punkt aber, in dem die 
Beweisführung angelt, ist die Frage, ob man aus — ich möchte 
sagen — symptomatischen Erscheiminfrrn den sicheren Nachweis 
erbringen kann, dals Goethe in Leipzig mit dem (löttinger Ge- 
schehnis bekannt geworden sei. Erkundigungen beim Göttinger 
Bürgermeisteramt ' nach Carattas Truppe waren ohne Erfolg. 
Es kann aber nicht bezweifelt werden, dafs er um die gedachte 
Zeit in Göttingen von sich reden machte. Als Beweis dafCtr, wie 
tief sich der Name des Bandenffihrers in das — beiläufig gesagt, 
uns als ausgezeichnet bezeugte — Gedächtnis Schiebelers ein- 
geprägt hatte, diene der Hinweis darauf, dals Schiebeier noch im 
Jahre 1767 sich des Namens Caratta bediente, als er in einem 
einaktigen Lustspiel 'Die Schule der Jünglinge' emea durchtrie- 
benen, abgefeimten Jugendverfuhrer zeichnete. Dieser 'Sgr. Ales^ 
sandro Garatta, em italienischer Spraohmeister', wie er im Per- 
sonenversdcbnis des Stflckes au^effihrt wird, ist die Seele alles 
Bösen, €m Mann, der 'Ratzenpidver fflr IVaurigkeit und Grrillen' 
hat, der mit einem Gemisch von ItaUenisch und Deutsch dnen 
redit diabolischen und dabei realistischen Emdruck im Leser er- 
weckt, wenn er z. B. dem lockeren Damis ^eich bei sdnem ersten 
Auftreten die 'Landung zweyer Ballerinen aus Vcnezia, zweyer 
Madchen, belle come due angeli* geheimnisvoll hinterbringt. Es 
ist kein Zweifel, dai's Schiebeier diesen Ivurnpen mit dem Nanieu 
brandmarken wollte, der ihm drei Jahre zuvor als der verruchteäte 



> Teil fknlxo der genaDUten Beburde Docbmals besteus für ihre gütige 
NftchiorschujDgeD. 



Digitized by Google 



ICignonB HeEkimft. 



17 



geUnDgen hatten Wir gewinne claiauB einen neuen Beleg f nr den 
tiefen Eindruck, den die Gottinger Affiiiie auf Sduebeler ge- 
macht hatte; er wird de in Leiprag also öfter wiederholt haben, 
so da& sie wohl auch Goethe zu Ohren kam.^ 

AujE Schiebelers Emfluls auf Goethe während der ersten Leip- 
ziger Jahre im allgemeinen ist schon mehrfach hbgewiesen wor- 
den. Um im besonderen ein markantes Beispiel hervorzuheben, 
sei darauf hingedeutet, dafe Groethes Leipziger Liederbuch 'Annette' 
(Wdm. Ausg. Bd. 37) auch ein Pygmaliongedicht enthält, dessen 
nähere Vergleichung mit der bekannten Schiebelerschen Iloinanze 
gleichen Namens ich Albert ij<;iL/iiuinn niclit vorwegnehmen will, 
der eine umfassendere Untersuchung* über diese These vorhat 
(vgl. jetzt Euph. IV, 794 ff.). 

Ebensowenig wie über Caratta läfst sich über Petronella 
Dokumentarisches erbringen. Es ist beinahe auffällig, dals in 
all den Nachrichten und TJedern von ilu*, die auf den vorher- 
gehenden Seiten zusammengetragen sind — und das sind alle 
bisher erreichbaren — , der Name Petronella nur ein einziges Mal 
ausgesprochen ist: in dera Titel des ersten italienischen Gedichtes. 
Wir dürfen nicht annehmen, dai's Schiebeier und seine Genossen 
in ihren Gesprächen den Namen häufig gebrauchteuj vielmehr 
dürfte Petronella unter allgerndnereu Bezeichnungen, wie 'das 
Kind'^ 'das Mädchen' u. s. w., Gegenstand der Unterhaltung ge- 
wesen sein. Und so ist es fraglich, ob der Name für Goethe 
irgend etwas bedeutete^ ja wir dfirfen annehmen, dafs er an die 
Gdttinger Komödiantin nicht erinn^ wurde, ab er in Born 'das 
' Gueroinsche Gemälde der hdligen Petronilla bewunderte. 

Wie überraschend es auch Schemen mag, dafs keiner der 
Zeitgenossen Croetfaes h&m Erscheinen seines grofsen Romans 
und der darin als so eigenartig empfundenen und bewunderten 
Mignon sidi der Gdttinger Petronella mehr entsann, so begreif- 
lich ist dies, wenn wir bedenken, dafs gerade diejenigen, denen 
Petronellas Schicksal einst so nahe ging, im Jahre 1795 nicht 
mehr lebten oder den litterarischen Neuerscheinungen kein so 
reges Interesse mehr cutgegenbmchten wie einst, da sie selbst 

' Auf dieses neue Motiv hat mich mein Fronnd Sehüddekopf in Wei- 
mar hiugewieseD, dem ich hier nochmals bebteu» danke. 

AroliiT f. a. Spraoben. ü. o 
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noch zu den hofiiiungsvolleii JfiDgeni der litteiatiir eich zahlen 
durften. Einem Sohiebeler oder einem Crome wSie die Ähn- 
lichkeit nicht entgangen; von einem Ebeling od^ emero Veit- 
hueen dfiifen wir aber nicht einmal mit Bestimmihdt vorane- 
setzen, dafe sie den 'WQhehn Meister' je gelesen haben. 

Seit dem ersten Bekanntwerden meiner Untersuchmig haben 
die Fachgenossen in freundlicher Teilnahme den Gegenstand 
durch neue Hinweise bereichert Zunfichst hat Alois Brandl 
die 'disordered maid' Maria aus Sternes Tristram Shandy' und 
^Sentimental Journey' in einem Vortrage der Gesellschaft für 
deutsche Litteratur iu Berlin (November Versammlung 1896; vgl. 
Vossische Zeitung N. 577 vom 9. Dezember 189ü und Euphorion 
rV, 437) als ein für den Mignontypus vorbildliches Wesen in 
Ansprucii genommen. Bei der grolsen Verehrung Goethes für 
den britischen Humoristen und Sterne« bekanntem Einfluls auf 
Goethe ist die Berührung beider, in jener Zeit gerade, begreif- 
lich. Verwandte Einzelzüge sind: die in ein Geheimnis gehüllte 
Abstammung, die körperliche Schönheit, das ausgeprägte Innen- 
leben der unglücklichen Jungfrau, alles E^genscbaften, die sie 
zum bemitleideten Liebling ihrer Umgebung madien; dazu der 
Zauber ihres kunstvollen Spiels und ihr Hang zum PhantastisobeOy 
Merkmale, die der Postillou in knappen Worten an dem geistes- 
gestörten Mädchen dem empfindsamen Reisenden gegenüber her- 
vorhebt. Maria muiste jedem Leser der zwei Reisebeschreibungen 
einen um so tieferen Eindruck machen, als Shandys und Yoricks 
Begegnungen mit ihr unstreitig die soharSste Zuspitaung der 
'dear sensibüiiy' beseichnen; wie denn Sterne beide Episoden ' 
audi auiseitieh durch eme epische Anrufung auszeldmet» dort 
an den Geist des fdnsten Hnmors, der einst auf der lachten 
Feder des gdiebten Cervantes geruht» hier an die Empfindsam- 
kmt selbst. Unter dem Zeichen der Wertherstimmung^ die sidi 
bei Goethe in der Zelt seiner Bescfaiftigung mit Steme anbahnte, 
war dies junge, in der weiten Welt umherirrende MSdchen, das 
mit seinen düsteren Erinnerungen an Vaterhaus und Bräutigam 
nur eine Ziege, eine Flöte und da.s geistliche Lied in seiner 
Kehle zu trauten Genossen hat, eine Erscheinung von unbestreit- 
barer EinfluCsfähigkeit. Jm 'Tristraiii Shandy' (Kap. 303) wirkt 
ein eingestreuter Scherz noch störend; bei der erneuten Erinue- 
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rung an Maria in der 'Empfindsamen Keise' (Tanclmitz - Aus- 
gabe S. 139 ff.) aber fehlt eine solche Abschweifung, und das 
Mitleid mit dem unglücklichen Geschöpf findet einen an Meisters 
Situation streifenden Ausdruck in Yoricks Abschiedswuusch, 
Maria sollte in seinem Schofse schlafen und er wollte sie wie 
eine Tochter halten. Da sich erfuhrungsgemäfs innere und 
äulsere Erlebnisse aus verschiedenen Eindrücken gern verbinden, 
um den Stimmungsgehalt einer Zeit zu einer t\^isehen Gestali 
der Poesie zu verdichten, hat Brandls Hinweis Berechtigung, 
wenn audi sonst direkte Zeugnisse für eine Beeinflussung nicht 
vorli^en. — Ctewicht hat femer eine Anregung, die auf Jakob 
Minor zurückgeht. In der Chronik des Wiener Goethe Yereios 
(XI. Jahrg., 1. u. 2. Heft) wird an einen Kindesraub erinnert, 
der im Qedfiolitnis der KlettenbeigiBchen Familienangehörigen 
Doch zu Susannes Zeiten lebendig war« Die Quelle Minors sind 
die ([(eliquien der Fräulein Susanna CSatharina von Elettenbeig, 
nebst EriSuteraogen ca den Bekenntnissen einer schönen Seele, 
yon J. M. Lappenberg. Dem Andenken des 28. Augost 1849 
gewidmet. Hambuxg« Agentur des Rauhen Hauses zu Horn, 
1849/ S. 167 ff. Es handelt sich dann um den Bonb eines elf- 
julirigen Knaben aus der genannten Fftmifie, den der CShronist, 
wenn auch ohne nähere Angaben, zu yerzeiohnen fÖr wert 
fiand. Lappenberg war geneigt, in diesem Ereignisse, das durch 
Fräulein Susannes Erzählung dem jungen Wolfgang bekannt ge- 
worden sein dürfte, den 'Keim für die Gestaltung Mignons' zu 
suchen. Soweit auch seine Nachforschungen über die Meldung 
seiner Quelle (Lersners Chronik von Frankfurt am Main. II. Teil) 
hinausgehen, erheben sie den Fall allerdings nicht über das Niveau 
eines Familienzerwürfnisses, dem der tragische Zug durchaus 
mangelt. Weil nänilieh, so vermutet Lajj[)enberg, dem Vater um 
bestimmter Ursachen willen weder die Familie noch die Behörde 
den Knaben ausliefern wollte, so griff er zur gewaltthätigen List. 
Ein Kindesraub im landläufigen Sinne liegt also nicht vor; im 
Gegenteil. Wo die Liebe des Vaters zu seinem Kinde dergestalt 
in das Schicksal des jungen Wesens eingreift, da ist aohlielslich 
kein Grund aur Bangigkeit für das Leben und Fortkommen des 
Qeraubten, mag es auch für alle Folgezeit verschollen bleiben. 
Ob die Familie übrigens den gleichen Verdacht gegen den Vater 

2* 
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des Kindes hatte, ist nirgendwo gesagt, das ist schon Lappeo- 
bergs Veriiiutuüg. Erst weim dies festgestellt wäre, könnteo 
andere, von ihm angeführte Ubercinstiniimingen in Betracht ge- 
zogen wertlen. Denn es bedarf noch der Untoi*suchung, ob 
Goethe bei Einführung Mignons in den Roman alle Fäden der 
Zusammenhänge bereits so unverrückbar ineinander verwobon vor 
Augen sah, wie sie die Dichtung namentlich im Verlaufe der 
spateren aufklärenden Partien darbietet. 

In das Gefüge einer zusammenfassenden Betrachtung übet 
die ganze Familiengeschichte Mignons wird auch 1^. M. Wer- 
ners jüngste Andeutung (Euphorion IV, 558) über das vor- 
bildliche Verhältois der berühmten Mara zu dem Komponisteii 
Hiller einznbeziehen sein, sobald sich die Untersuchung auch 
über die l'ainilie des Harfners verbreitet haben wird. — Bei 
dieser Gelegenheit darf ich vielleicht nachtragen, dafs ich audi 
Croethes Teilnahme an dem Geschicke Käthchen Zimmermanns 
m nahe Beziehung zu Mignons dichterisoher Ausgestaltung setzen 
möchte. Andeutungsweise habe ich diese Ansicht aus Erich 
Schmidts Munde bereits in seinem KoU^ (am 12. Februar 1894) 
zum erstenmal vernommen. Die Anspidui^p gilt jenem' Vorgaii^ 
den Ck>ethe von der Tochter des Hannoverschen Arztes und 
Schriftstellers Zimmermann in Dichtung und Wahriieit erzShlt; 
jener ergreifenden Soene, die, in Goethes Kopf zu dramatischer 
Vollkraft ausgestaltet» einen Konflikt zwischen Vator und Kind 
ausmalt Kfithchen Zimmermann voxehrte sich auf der H^m- 
reise aus Lausanne in leidenschaftlicher geheimer Liebe für einen 
in der Schweiz zurückgelassenen Freund. Nur ungern war sie 
dem Vater in ihre Heimat gefolgt, vor ihm das jugendliche Ge- 
heimnis streng wahrend. Der teilnehmenden Frau RtU schlofs 
sie auf der Durchreise und während eines niehiiiigigen Aufenthaltes 
in Frankfurt ihr Innerstes auf und bat, vorerst wenigstens bei 
ihi' bleiben zu dürfen, wahrsciieinlich in der Hoffnung, von hier 
aus die Rückkehr nach dem schmerzlich vermifsten Ijausanne 
leichter und früher bewerkstelligen zu können als aus dem ent- 
fernten Hannover. Ob nun blofses Mitgefülil oder eine plötz- 
lich erwachende Neigung für das liebeskr^inke Madchen den senti- 
mentalen Jüngling Goethe hiels, Partei zu abgreifen wider den 
Vater, auf dessen Strenge und scheinbar miangelnde Zärtlichkeit 
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er stmäohsi die WeigeruDg Eaihchens deuten mtUste, ios Vater- 
haus zuruckzukebreDy faUt nicht ins Gewicht. Kathchen^ 'sclilank 
und woblgewacheen^ ruhig wie ein Bild, Suiserte sich selten, in 
der GegeuMrart des Vaters nie*. Diese Züge als die kennzeich- 
nendsten hervorgehoben, konnten immerhin genügen^ eine viel- 
leicht fast untergegangene Vorstellung in Groethe zu «rweoken: 
die Erinnerung an die romantische Erzählung vom Göttinger 
Komödiantenkind; und sie zu verquicken mit dem unaufgeklärten 
Verhältnis Zimmermanns zu seiner loehter. Die Biographen 
ZimmermuHLi.s haben ja das Bild ihres Holden von dem Makel 
eines väterlichen Tyrannen zu säubern gesucht, und es scheint 
ihnen gelungen zu sein. Lnnierhiu haben wir uns für unsere 
Zwecke an die Auffassuug zu halten, die sich Goethe von ihm 
zu jener Zeit und in jenem besonderen Falle gemacht hat. Und 
da mögen auch der zur dichtenschen Ausstattung hinzugefügte 
Fufsfall Katharinas vor l'Vau Rat und die tausend Thränen ihre 
subjektive Berechtigung haben, dazu folgerichtig die Erklärung 
des Mädchens, lieber als Magd, als Sklavin zeitlebens in Frank- 
furt bleiben zu wollen als nach Hause zurückzukehren. Und im 
Nu ist der biedere Zimmermann in die Maske des elenden Ca- 
ratta gepfercht^ in die er so ganz und gar nicht hineinpaist nach 
all dem übrigen, was Goethe und andere von ihm zu erzählen 
wissen. Dodi Zunmermann bedarf unserer Anwaltschaft nicht 
Kommen einmal die obenerwähnten Bezüge in Betracht» so wird 
audi Goethes vorübergehendes Seelenverfaältnis zu dieser zarten 
Mldchenblflte nidit übergangen werden dürfen. 

Es gewihrte einen eigenen Rdz, nachdem der Weg zu 
Mignon einigermafken aufgehellt ist, auch den mannigfachen Ver- 
zweigungen nachzuspüren, die von Goethes Figur ans sich in 
der spfiteren litteratur verfolgen lassen. Der Rahmen der vor- 
liegenden Untersuchung verbietet dies, und so sei denn nur mit 
einigen mehr zufälligen als systematischen Bemerkungen dariil>er 
geschlossen. Kotzebue schildert in einer Skizze, 'Die kleine 
Tyrolerin' {iSOl), ein Mädchen von acht Jahren, das dem guten 
Herrn, welcher ilu-en Vater aus der Not gerettet hat, 'ungemein 
anhängliche Gefolgschaft' leistet, ganz wie eine Miguon. Dals 
Mignon hier Eiuflui's geiil)t hat, ersieht mau daraus, da/s in einer 
anderen ISkizze des gleichen Bandes der Ueid in vielen Dingen 
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an Groethes Meister gemalmt; ja, Kotaebue Wkt ihn in dner 
passenden Situation geradezu in dem Romane lesen. ~ Der Gym- 
nasiast Freiligrath bewundert eine junge Kunstreiterin (Schriften 
I, S. 130) und ffihlt sich dabei an Mignon erinnert* — Yam- 
hagen von Ense (Denkwürdigkeiten und Vermisohte Schriften, 
Mannheim 1837, Bd. I, 8. 503 ff.) wud durch die Lektüre des 
Wilhelm Meister angeregt, über *Frauen in Mannskldldera' nadi- 
zudenken und stellt darüber einige interessante, wenn auch nicht 
inmier liehtigc Bemerkungen zusammen. Immermanus Flämm- 
cheu streift in manchen Zügen sclion nahe ans Plagiat, wie erst 
kürzlich hübsch dargelegt worden ist (Friedrich Schultess, Zeit^ 
geschichtc und Zeitgenossen in Lnmermauus Ej)igonen. Preuis. 
Jahrb. LXXIII, S. 212 Ö'.j. — ^Vlois Brandl im obgeuaunten Vor- 
trag hat für die cnglisriie Littcratur Einflüsse auf Byron auf- 
Ljcdcckt: auf den jCiiiii;anL^ der Bride of Abidos *Know yc the 
land' und auf die Figur der Lcila im 'Don Juan'; in beiden 
Fällen ist JMadame de Staiils 'AJlemagne' als Vermittler zu be- 
trachten. Ein erklärtes Abbild oder richtiger Zerrbild der Mignon 
ist die seltsame, stumme, eifersüchtig verliebt« Zwergin Fenella 
in Walter Scotts 'Peveril of the Peak'; Goethe hat dafür bei 
Eckermann (18. Jan. 1825) quittiert. — Und eine grolse Reihe 
dramatischer Gestalten bei nnSi mit dnem Eäthchen von HeU- 
brenn begmnend bis herab zu Gerhart Hauptmanns Marei im 
'florian Qey&^f sie alle tragen Zuge der Familienähnlichkeit mit 
ihrer Urahne Mignon in gröfserem oder minderem Mafise. 

^ Ich verdanke dieaen Hinweb der Güte IL IL Meyen. 
Prag. Bichard Bosenbaum. 
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In dem ersten Auftritt der Cliettlcsclieu 'Tragedy of Hoff- 
man* spielt eine glühende eiserne Krone eine verhängnisvolle 
Rolle. Huunce Hoifman, der Vater des Titelhelden, wurde auf 
den liichtsprueh des Duke of Luningberge wegen Seeräuberei 
hingerichtet vermittelst the trau Crowne that burnt his hrainen 
out (Z. 99 f.),* und der Sohn Clois Hoftmau nimmt fürchterliche 
Rache^ indem er den Soim des Herzogs, den Prinzen Otho, 
durch das Aufsetsen YOD a hurniiif/ Croume qualvoll tötet, auf 
dex Buhne, vor den Augen der Zuschauer. 

Eine Anspielung auf diese grausige Sceue hat man in einem 
der zahllosen Prosa - Pamphlete jener Zeit erkennen wollen, in 
<Eemp6 Nine Daiee Wonder, perf ormed in a Mornoe from Lon- 
don to Norwioh' (1600).< Diese ^ugsohrift schließt mit Kemps 
humble request to ^ impudeni generation of BaUad-makers 
and iheir €ohereirU$; iihat ü would plecue iheir ratecdtHea to 
pitty hit painet in the great ioumetf he pretends, and not ßl 
the comiry with lye$ of hü neuer done actee, ae they did in 
his täte Morriee to Nortoieh (S. 20), Am Sdilusse dieser Schimpf- 
ond Drohrede ruft Kemp dem B€dlad-maker zu: Leaue writing 
ihese heastly hcHlets, make not good wenchea Frophetesses, for 
litle or nn pro fit, nor for a sixe-penny matter reuine not a 
poore fellowes fault thats hanged for his offtiice; it may he 



* Vgl. Richard Ackermanns Ausgabe i Bamberg IS'.U) S. 4. 

* Ed. by A. Dyce for the Carudeu >Soc. (London 1840), 
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thy ownt desiiny one day ; ^retkee he good to them. Caü vp 
thy old Melponiene, wkose straubei'y quill may write the hloody 
lines of the lAeic Lady, and the Prince of the burniny 
croivne; a hettev subiectf 1 can teil ye, than your Knight of 
the Red Cro.ssc (S. 22). 

Zuerst scheint Collier die Vermutung luisgespruclien zu 
haben, dals dieser Prince of the burniny croune aus der fliettle- 
sehcn Tragödie stamme. Fleay ist in gewohnter kiiluier Weise 
weiter gegangen, er hat sich auf Grund dieser Stelle ein l)esou- 
deres Drama konstruiert: /KempJ recommends the ''Prince of 
the Burniny Crown" (a ploy containiny the earlier pari of 
the atory of ChettW» ^'Hoffman") an a good subject for a 
ballad. Thia play was probably the Roderick" acted by 
Penibroke's men at the Hose m Oct. ItiOU, ^* Like tintv lika" 
(a forged title) being the second pari, an earlier Version of 
the extant Hoffman" ' — lauter haltlose Hypothesen. Aekcr- 
mann erwälmt Fleay nidit» la&t jedoch auch Colliers Ansicht 
tiuwideiBproohen. * £rst ganz ueuezdiogs hat Sohiok mit vollem 
Bedit chronologische Bedenken eifaoben und angenommen, 'dafs 
sich [Kemps] Brinee of the hurnmg erowne nicht auf den Hoff- 
man von Ohettle, sondern auf dne Ballade, ein BSnkelsäogeilied 
bezidit, das vielleicht gerade die Quelle für ChetÜe gebildet 
haben mag/^ Ich selbst möchte jeden Zusammenhang zwischen 
der Kempschen Äufserung und dem Stoffe der Ghetdeschen Tra- 
gödie in Abrede stellen, memes Erochtens kommt dieser Prinz 
mit der brennenden Krone ans einer gauz anderen Gegend, aus 
dem gestalteixreicheu Laude der im 16. Jahrhundert beliebten, 
endlosen Ritterromane. In einer der unzähligen Nebenepisoden, 
welche in der ( Jeschiclite des Palmerin d ' 0 1 i v e versteckt 
shid, glaube ich das Original des Kempscheu Prinzen gefunden 
zu haben.* 

> VgL Biographical Ghioniole of the Engl. Diama Bd. II, S. 20. 

= Vgl. a. a. O. S. XII. 

3 Vgl. Lgrph. '*t7, Spalte 194. 

* Vgl. 1/ liistolre de Palnierin d' Olive, fih du Roij Florendos de Mace- 
done, ei de la belle Liriane, ftlle de Re^incius Eiupcrcur de Constantinople : 
discours piaisarU et de singuliere rccreation, traduit jadis par vn Auieur 
meertain de Qut^an ea f^raneoys, mia m hsmiere et m em enUert evim 
noOre vtdgain, par Jim Maugiiti dä le petU Jbigeum. Bmteu et emenäi 
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WShreDd Palmerin d'Ofive am Hofe dee Sultans von Baby- 
lon, Namens Maolicas, weilt, ersdieint eines Sonnt ii<;.s nach dem 
Mittagsmahle plötzlich ein maurischer Ritter im Palaste, wirft 
sich dem Sultan zu FiUseii und bittet ilin um eine Gnade für 
seinen jungen Gebieter Mauorix, Prince. jure (h tonte Paamerie. 
Dieser schöne l*rinz war von allen Seiten mit Ileiratsanträgen 
bestürmt worden, hatte ihnen jedoch kein Gehör geschenkt. 
Sogar eine Königin, la Hoyne de Tharse, helle entre les Orien- 
tales, jeune veuue, ft riche, ainsi qne ehncuii seait, übersandte 
ihm Kleinodien und lieis ihn bitten, sie zu besuchen. Und wie 
Mauorix wirklich an ihren Hof kommt, verliebt sie sich so 
leidenschaftlich in den schönen Jüngling, dals sie ihm alle Gatten« 
rechte einräumt» ohne ihn durch ein Yerspredien irgend welcher 
Art gebunden zu haben — in der Hoffnung, dafs er ilu*e Liebe 
erwidern und sie nie verlassen würde. Der Prinz aber kehrt 
bald zu seinem Vater zurüok, vergifst im Nu die v^liebte Köni- 
gin, die sich ihm au^edringb hatte, and vermahlt sieh, dem 
Wunsohe seines Vaters gehorchend, mit einer jungen Prinsessin, 
der Tochter des Kdnigs Olioomed. Die versohmShte Fnrsttn hat 
nun nur noch einen Gedanken: Bache! Sie erhalt von einem 
Zauberer das Versprechen, er werde den Treulosen so grausame 
Schmerzen dulden lassen, dafe schlieCslich sie selbst Mitleid mit 
ihm haben wfirde. Der Magier verfangt von der Königin die 
Krone ihres Vaters: lä coronne de son pere qui eatoit Vvne 
des plus riches du monde: swr laquelle il fit telles coninrdfwns, 
et tant de .svrtileges, qiie le dyable mesmes en anoit horrear. 
Beim Aufselzen dieser verzauberten Krone werde der Prinz 
solch qualvolle Schmerzen emptinden, dafs er sich den Tod wün- 
schen würde — und nur der treueste aller Liebenden, le plus 
loyal des miidiits, könne ihm diese Krone wieder vom Haupte 
nehmen. Die Krone wird dem Prinzen gesandt; wie er sie auf- 
setzt, schlägt eine Flamme aus seinem Haupte: ä /'instant sortit 
de sa teste vne flamme aussy soudaine, comme qui eust mi» 
vne estincelle de feu dans vn caque de poudre ä eanon, 
Mauorix wird von unertra^chen Schmerzen gepeinigt, er brennt 

por le nu-s/nr Anteier . . ., A Anvers, Chex Jan Waeshcrfjhe. ... MCLXXIL 
Für die freuudliche Überlassung dieses Dnickes bin ich der Kgl. Bayer. 
Hof- und Staatsbibliothek in Mfinchen zu vielem Dank verpflichtet. 
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lebendigen Leibes, ohne eich za venebran: brutlant toui vif, 
dant em^jü'er, nun jjIhs que faü la Salamandre es ardenies 
fkmmes. Zu spSt bietet er der Königin die Ehe an; sie zeigt 
seinen Gesandten zwar den einzigen der Bettung fOr 

ihren Gebieter: N'y a autre remede pour aon alegeance, sinon 
(jiiil hiji cortuient chercher par l'Asie, VEurv^je, et Aphrique, 
l'dmant parfaitf qui par sa loyaute mettra fin ä aon tour- 
iiu iit rei^eu pour sa iromptria et trahison — , jagt sie aber doch 
mit Schimpf und Schande von ihrem Hofe. Mauorix habe seit- 
dem bereits viele Lander durchreist — so Rchlielst der maurische 
Ritter seinen Bericht — und keine Linderung, sondern nur Ver- 
sclilinimerung seines Martyriums e^efunden: denn sobald ein in 
der Liebe falscher Prinz oder Kitter seine Krone berühre, wüchsen 
seine Schmerzen. Von den Rittern des Sultans aber habe er 
so viel Rühmliches gehört, dafs er um die Gnade bitt^ auch an 
seinem Hofe sein Glück noch versuchen zu dürfen. So weit 
geht das 71. Kapitel des Bomans, übersolurieben : Comme h 
Prmce Mauorix mttoya son AmbMsade ver9 h Soudan, luy 
demander sauf-condvit de venir m 9a Court et lä eaaayer »'ü 
irouueroit aucun de see Cheualiere qui le deliuraet d*vne dou- 
lemr qu'U uouffroii par enehanUmml (FneiL 110 f,). 

In dem nächsten, dem 72. Kiqpitd, enohemt die brannende 
Krone sdion in der Übersohrift: Comme le Prinee Mauorix 
arriua e» la Court du Soudan de BahUone, ou ü fut deliur4 
de sa coronne hruslante, et tourmsns d'ieeUe, par la bont4 
de Palmer i» (FueiL III f.). Per Sultan erklSrt sich sofort be- 
reit> den Prinaen au empfangen. Mauorix kommt, gddtet von 
hundert trauernden Rittern mit langen Haaren und schwanen 
Gewändern. Bei dner nochmaligen, beweglichen Schilderung 
seiner leiden geht von seinem Munde eine gewaltige, den gan- 
zen Saal erwärmende Hitze aus; gleichwohl verzehrte er sich 
nicht: II sortoit de sa honche vne ni gründe chaleur, que 
tonte la Salle en fut incontimnt eschnufee. Tontes-fois il se 
consummoit aussy peti, que s*il eust ettl le plus aitrempe et 
modere du, monde. Zuerst wagen sich die jungen Ritter an die 
gefährliche Probe,* aber sie müssen sich alle beschämt zuruck- 

* Dieser Fall der hi der ater» Litteratnr so häufigen liebes- irnd 
Treneprobeo fehlt bei Dimlop-Iiebredit S. 85 f., anch in der neueste&i von 
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ziehen, die Krone sitet tineradifitterlieh fest auf dem Haupte des 
Prinzen, der über eine fortwälnende Steigening seiner Schmerzen 
klagt. Mit ebensowenig Glück versuchen sicli dann die Könige 
und die alten Prinzen — der Sultan selbst hat von vornherein 
verzichtet — , auch sie ernten alle nur Hohn und Spott von dem 
jammeradeii l^rinzen. Endlich kann Palmerin diese Qual nicht 
länger mit ansehen, er richtet ein Stofsirebet an seine ferne Ge- 
liebte, greift nach der verzauberten Krone und nininit sie ohne 
jede Mülie vom Haupte des Prinzen. Sofort erlischt che diesen 
folternde Glut, und aus dem Munde des Mauorix strömt ein so 
wohlriecheDder und sfilser Atem, daTs alle Inwohner des Palastes 
dadurch erquidct wurden: Ä Vhewre ^estaignit entferement Var- 
deur vehenimte de Mauorix, et au Heu soHü de sa houche 
vne alaine ai odoriferante, et donce, qne tous ceux du Falaye 
en fureiU eoneolez. Der gerettete Prinz wirft sich Palmerin zu 
Fufsen. 

Der Boman des Palmerin d'CNive war von Anthony Munday 
ins En^Sflche fibersetzt und 1588 veröffentlicht worden, unter 
dem Titel: Piümerm ly Oliva. The Mimntr of nohüüie^ Mappe 
of honor, Änotamie of rare fortune» etc. etc. Wrüten in ihe 
Spanish, Italian and Freneh, and from them tumed ifUo Eng- 
lish . . J Cemp kannte Monday jedenfiills sehr gut, eine pole- 
mifldie Bemerkung deisdben HumUe request wird wohl mit 
Recht auf diesen Vielschreiber bezc^n.^ Für die Popularität 
des Palmerin d'Oliva in England werde ich noch einige Zeug- 
nisse beibringen können. Kurz, ich zweifle nicht, dals Kemp 
beim Niederschreiben der fraglichen Zeilen au den von einer 
brennenden Krone gequälten Prinzen des Ritterromanes gedacht 

Wilson besorgten Auflage. In einem alten deutschon Volkshode, für wel- 
che« Liebrecht S. 472 auf Mono« 'Anzeiger zur Kunde der toutschm Vor- 
zeit', 8, 354, Nr. 1, verweist, wird auch eine Krone zur Erkenntnis ciie- 
lieher Treae bcatttst, aber in einer Ton der FaaBung des Palmerin gans 
verschiedenen Weiae^ wie nna schon die bei Mone a. a. O. citierte An- 
fangestrophe zeigt: Dif» Hed saget TOn einer krön ' Welch die künigin 
von Afion / Wol zwölff kfingen het machen Ion /' Aber sie niocht keym 
recht vff ston Welcher «em lu t l)rcchen ton ,/ Ward gschent von 
seyner Frawen schon / Und ist im roten zwinger (1520?). 

» Vgl. Hazlitts 'Collections and Notes', 1807—1876, iS. 318. 

* Vgl. Dyce, a. a. O. S. 82 f. 
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hat, um so mehr, da er ihn id G^gensata au eiiiem anderen 
Bonuuusenhelden gebracht hat Denn mit dem Knight of the 
Red Crosse Icann doch mxt Spensers Elfenritter gemeint sein. 
Weniger sicher ist, ob wir in der hUv> Lady die unbarmherzige 
Royne de Tharse au erkenne haben. In dem franaGdschen 
Roman ist von blauen Gewändern der Dame nicht die K^de; 
diese Einzelheit niüfste Munday mit der üblichen Detailmalerci 
der englischen Ubersetzer jener Zeit eingefügt haben. 

Aus den Jalirzehnten nach Mundays Übersetzung sind mir 
folgende englische Auspieluugeu auf i^almeriu d'Oliva bekannt 
geworden : 

1598. P'rancis Meres ]»rägt in einem besonderen Abschnitte 
seiner 'Palladis Tuniia' seinen Landsleuteu ein: A choice is to 
he had in rcading uf booke.s (S. 267 f. der ed. pr.). Er giebt 
dort eine Liste der Bücher, deren Lektüre der Jugend schädlich 
sei: As the Lord de la Noue in the sixt diacourse of his 
polüike and mUitary discottrses censureth of the bookes of 
Amadis de Gaule, which he aaiih are no Usse hurtfuU to 
youth, then the workes of Machianell to €ige: so these bookes 
are aeeordingly to be censured of, whose names foüow; Bewis 
of Hampton, Ouy of Warwieke, Arthur of the round ta^, 
Uuon of Burdeaux, Oliuer of the easUe, the foure sonnes 
of Aymon, Gargantua, Girdeon, the Honour of QtiwUrie, Pri- 
maleon ofGreeee, Palmerin de Oliua, ihe aeven Champions, 
the Myrror of Knigh^od, Blanehardine, Meruin, Hönde- 
glasse, the storyes of PaUadyne, and Palmendos, the H€teke 
Knight, the Maiden Kniyht, the history of Codestina, ths 
Castle of Farne, GaUian of France, Omatus and Artesia sie* 
(vgl. ib. 8. 268). 

1601 (?). In Marstons 'Dutch Courtezan' sagt Tysefew, 
a blnnt Gallant, der sich mit der schnippischen Crispinella 
neckt: By the Lord, you are yroion a proad, scurvy, apiah, 
idle, disdainfid, 8coffin<j — God's fuot ! because you haue 
read ^Euphues and his England^ 'Palmerin de Oliva', and 
the 'Legend of Lies'! (Akt IV, Sc l).' 

* BnUens Ausgabe Bd. II, S. (39. In der Anmerkung bezeichnet 
Bollen unseran Palmerin als Om of tiut ronumees pubUshed in the series 
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1610 (?). Li BeaamoDt und Fletehers <Knight of the 
ßurning Pestle' lautet die BuhnenaDweisung vor dem dritten 

Auftritt dcö ersten Akt^s: Enter Ralph, as a grocer, reraliiif/ 
'Palmeriu of Englamr — das Stück, welches Kalph aus eiueni 
Kampfe der Ritter Palmerin und Trineus mit einem Riesen zum 
besten giebt, ist jedoch nicht dem 'Pahnerin of England' ent- 
nommen, sondern, wie schon Reed bemerkte, ' der Muiiduyschen 
Übersetzung des *Pa]merin d'01iva^ Der von Ralph vorgelesene 
Text bietet in starker Kürzung den hauptsächlichsten Inhalt des 
51. Kapitels des französischen Romaus: Cinnme la Rnyrie (VAngle- 
terre et Ägriole [Ralph liest: Agricola, wohl ein alter Druck- 
fehler?] 9a ßle cutderent utre raniea pnr le Geant Franarqve: 
Ei du aecours qne lenr donnerent Palmerin, 'Trineus et PtO' 
lome (Fueil. 77 ff.). Auf Palmerins Besiegung dteees Riesen 
spielt Ralph später nochmals an : By that virtue that brave 
Rondeer / That damned brood of ugly giants flew, / And 
Palmerin Frannareo overthrew, / / doitbt not but to 
curh thi$ traitor foul (Akt Sc 2; 8. 184). 

An einigen anderen Stellen and die beiden Palmanns, 
Palmerin d'Oliva und Palmerin of Eng^d, gemeinschaftlieh ge- 
nannt, in wenig schmddidhafter Weise. In Massingers 'Guar- 
dian' (1633) fOhrt die Kupplerin Galipso the PaUnerms unter 
ihren Lieblingsbuchem an,' und in seinem Gedichte 'An Exe- 
cration npon Ynloan' mit Ben Jenson ans; Had I tompüed 
from Amadis de Gaul, / The Eaplandians , Arthurs, Pal- 
merins, and all / The learned library of Don Quixote .../ 
Thon then hadst had some colour for thy flames.-^ Leon, der 
Held der Fl etch ersehen Komödie 'Riile a Wife and Have a 
Wife' (1624), wird von dem über seine plötzliche Mannhaftigkeit 

Jhai bean the general tiüe of *Tke Mürour of KnighthootP. Das ist ein 
Irrtum, der Titel Utrrour ofSUghihood gilt nur fflr den Roman, wdoher 
von den Thateu des Sonnenritters und seinee BmderB handelt, vgl. Has- 
litte Haudbook 8. v. Kntght of the Su7i. An Palmerin trOliva, in dessen 
Gescliichto allerdings auch ein BoTinoTiritter :tuft:uicht (vgl. Kap. XL ff.), 
ist bei Krwähiiun^oii dos Minour of Kniiilifhood nicht zu denken. 

• Vgl. Dyces Ausgabe Bd. 11, vS. M l t. 

« Vgl. QueUen u. Forschungen LXXXII, S. 170, Anm. 4. 

' V^. Gifford-Cnnningham Bd. VIII, S. 399: ThU poem ha» no daU 
affkoed to iL 
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erstaunten Wucherer Gacafbgo als Sir Palmerin beseiohnet 
(Akt IV, Sc. ly 

So haben wir nun schon ffir zwei oft genannte Erscbei- 
nungen der englisdien Litteratur des 16. Jahrhunderts die Her- 
kunft aus den Ritterromanen bestimmen können — für Spensers 
Blatant Beast^^ und Kemps Prince of the hurninfj crowne. 
Vermutlich wird uns diese Fundgrube, zu deren Bearbeitung es 
allerdings eines aul'sergew öhnlichen, mir selbst nicht immer zu 
Gebote stabenden, litterarhistorischen Opfermutes l)edarf, noch 
manclie wertvolle Aufldärung gewähren. Diese endlosen Aben- 
teuerromane mit ihren verwirrenden Einschaltungen bilden gewifs 
ein wichtiges Substrat auch des elisabethanischeu Schriftweseus. 

» Vgl. Dyce Bd. IX, S. 450. 

* Vgl. Aicbiv Bd. XCV, a 164 ft 

Strafsbuig. £. KoeppeL 
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im zweiten Drittel unseres Jalirhundepts 

in Diehtnng und Boman. 

IV. 

3) Charles Kingsley. 

In demselbeu Sinne war um jene Zeit in En^and die kleine 
'christlich-sociale' Partei thätig, deren hervorragendste Mitglieder 
der Theologe und i^tere Professor in Cambridge Frederick 
Deniaon Maurice, der GeisfUohe Gbartes KingsleT, dann die 
Advokaten J. M. Lodlow und Tbomaa Hugbea, -Verfasser von 
Tom Brownes Sohooldays, die Pariamentsmii^glieder E. Vansittart 
Neale und A. YaDsittär^ Lord Goderioh, Stanley, der Dechant 
von Westminstar nnd Biograph von Dr. Thomas Aniold, u. a. 
waren.* 

Der anericannte FQhrer dieser kleinen Gruppe bedeutender 
M&mer, die ans dem CSnutentom ihre socialen Lehren ableitete, 

war F. D. Maurice (1805 — 1872), ^ oröiodoxer anglikanischer 
Tlioologe, der vom Liberalismus ausgegangen war — sein Vater 
war unitarischer Prediger — und der in jener von theologischem 
Kampfgeschrei erfüllten Zeit besonders die praktische Seite der 
Religion betonte. 

Ihr dichterischer Interpret war Charles Kingsley (1819 
bis 1875)^ ein ungemein vielseitiger Mann, Seelsoiger und Sports- 

* Wenu man diese Partei mit deutticheu Bestrebuugen der Gegenwart 
TcrglcicheD will, so entspricht ihr keineswegiB die christüdi-sociale Bidi- 
tang Stöcken, denn ne war nicht feudal-reaktionSr, Mmdeni demokratittdi, 
nicht antisonitisdi, ^«ondern jeder Konfeasioii gegenüber toleraut, mndeni 
eher die vom Pfarrer Nanmann g^rfindete nationalaoctale Partei. 
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man, Dichter udiÜ Schrifteteller, Volksredner und Agitator, Natura 
forsoher und Gescfaichtsprofessor. Er war amt 1844 Landpffurer 
zu EvcFsley, einem Srmlichen Dörfchen in Hampshire, daneben 
von 1848 bis 1851 Phyfessor der englischen Litteratur in Qneen's 
College; London, seit 185J9 Kaplan der Königm, von 1860 bis 
1869 Fh>fe8Bor der neueren Geschichte in Cambridge, von 1870 
bis 1873 Kanonikus von Chester und seit 1873 Kanonikus an 
der Westminster-Abtei. 

Seine Schriften sind fast alle Tendenzschriften. Eine glü- 
hende Menschenliebe, ein verzehrendes Verlangen, den Armen 
nnd Elenden zu helfen, zwang sein bedeutendes dichterisches 
Talent in den Dienst praktischer Ideen, nicht immer zum Vor- 
teile seiner Erzeugnisse. 'Die Dichtung war ihm,^ wie einer sei- 
ner Bewunderer sich ausdrückt, ' 'ein flannuendes Schwert, das 
er von der Gottheit in die Hand bekommen hatte, um für Recht 
und Wahrheit zu kämpfen,* So ist er denn der Banucrtrager 
des christlichen Socialisums geworden. 

Charles Kiugsleys socialpolitische Schriften beginnen mit 
einer Tragödie: 2^ he Sa int' 8 Tragedy. Ich behandle sie 
hier zusammen mit den Romanen, einesteils weil sie ihrer Ten- 
denz nach zu diesen gehört, und anderenteils weil sie doch ledig- 
lich ein Buchdrama ist — sie ist niemals aufgeführt worden — , 
bei dem die dramatische Form etwas rein Äußerliches und Zu- 
fälliges ist. Sie ist auch Kungsl^ einziger Versuch auf dem 
dramatischen Gebiete geblieben. 

The Saint'a Tragedy wurde vollendet im Jahre 1846. Auf 
Drangen seines Freundes Maurice^ der das Drüna Col^dge nnd 
TennysCn geseigt hatte, veröffentlichte er es entgegen .seiner ur- 
sprQi^cSien Absicht sogleich, so dafs es im Jahre 1848 erschien. 
Es fand enthiisiastisohe Bewunderer, unter ihnen den preulsischen 
Gesandten von Bunsen, der Raubte, in dem Verfaäs^ sm ein 
neuer ShidsespSeare erstanden. 

Das Drama behandelt das Leben der heiligen Msabedi vbn 
Thüringen von der Zeit vor ihrer Vermählung mit dem Ijand- 
grafen Ludw^ig bis zu ihrem Tode. Der Dicliter hat sich, wie 
er in der Vorrede auseinandersetzt, streng au die ursprüngliche 

' £. Groth, a. a. O. S. 319. 
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Biographie des Zeitgenossen seiner Heldin, Dietrich von A[>olda, 
gehalten, und giebt in Anmerkungen die Belege aus diesem 
Buche. Er schildert das Leben der EHsabcth vor ihrer Heirat, 
ihre Mildthätigkeit und Aufopferung und die Anfeindungen einer 
weltlich gesinnten Umgebung, dann ihre Heirat mit dem ideal 
angelegten, aber unselbständigen Landgrafen, ihren Kampf zwi- 
schen dem Glücke ehelicher Liebe und einer von dem herrsch- 
süchtigen Priester Konrad von Marburg geuälirteu N^gnt^ gm 
Askese, die Trennung von ihrem Qemahl, der in den Kreuzzug 
zieht und dort fällt, ihre Vertreibung vom Hofe und ilire Flucht 
zu ihrem Onkel, dem Bischof von Bamberg, die wachsende HeiT- 
Schaft Konrads über siej der sie schliefslich bewegt, sich von 
ihren Kindern zu trenneD, und aus ihr eine sieh selbet peinigende 
Heilige machl^ ihren Tod, ihre HeOigspreofanxig und endliefa die 
Eiimordung Konrads. Dazwieohen spielen Scenen, die das mittel- 
alterlidie Leben auf den Dörfern, am Hofe und in den Klöstern 
veransohauliohen, teils ernsten, teils komischen Charakters. 

So sehr und mit so grolsem Erfolge aber audi der Dichter 
sich bemüht, die geschichtliohe Treue nkiht zu veileteen, so ist 
ihm doch in dieser, me in allen seinen spfiteren Dichtungen, die 
Hauptsache nidit sowohl die Darstellung der Vergangenheit als 
die Wirkung auf die Gegenwart. 

'Die Tragödie der Heiligen' ist ein Tendenzdrama. Sie 
ist ein Protest gegen die mönchisch-asketische Lebeusanschauung, 
die sich von der Welt als von Grund aus schlecht abwendet, 
und stellt dieser 'päpstliclicn oder bewufstcn Reinheit^ die 'bibli- 
sche oder unbewulste', der Prüderie die Unschuld, der mani- 
ehäischeti Verachtung für die Namen von (jattin, Gatten und 
Eltern die gesunde menschliche Zuneigung entg^enJ Der Mönch 



* Introdnction B. 4: Tk« dtaraeUr of £Swabetik ... beeame a ^pe of 
Iwo grmt mmtiA atruggies of tke Middk Ages; fint, of that beHeem Serip' 
iural or uneofUOÜnu, and Pnpish or conseious, purity: in a tvord between 

innoeence and pnfderi/; n^xt of the stniygh heitvem healthy human affectuni, 
and the Manichcan contempt tüük uhich a celibate clergy leould /lave all 
men rcyard the 77 a f 71 rs of htisband, wife and parent. 

Vgl. auch I, 2 (S. 27 der roems). Walther von Varila sagt zu Ludwig: 

Will you be cozencd, Sir, by tbese &ir-blown fancien, 
Thete nile Iqrttaiies, hf atarvadon brttd 

AreUT f. a. Baaken. 0* 8 
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Konrad von Marburg, ein kalter, mitleidloser Fanatiker, ist der 
Vertreter des Papismus, eine von der Natur grolk auß^elegte, 
aber durch die unnatürliche Trennung von allen Familienbanden 
verin te Natur. Walther von Varila, eine erdiciitete Persönlich- 
keit, vertritt ihm gegenüber die gesunde Sinnlichkeit {hmlthy 
animalism) des germanischen Geistes, deren höchste Verkörpe- 
rung Kingsley in Luther und seineu Mitreformatoren sieht. Elisa- 
betliy die Heldin, schwankt zwischen diesen beiden Weltanschau- 
ungen und fällt schliefslich unter dem unheimlichen fänfluls des 
fanatischen Mönches einer bis zum Wahnsinn gesteigerten reli- 
^öeen Askese zum Opfer. 

Indem aber Kingsley die religiösen Kämpfe des 13. Jahr- 
hunderts schildert, hat er die anglokathdische Bewegung des 
IVaktarianismas' oder 'Puseyismus' im Aug^ die er im Namen 
des IVotestantismos bekämpft 

Die zweite Tendenz des Dramas ist die sociale. Bei der 
Darstellung der elenden L«ge der limdatMter in Thüringeni 
die unter dem Joohe feudaler l^rannei stöhnen und hungeni 
und sich empören, * denkt der Diditer an en^ische Yerfafiltnisse, 
wie er sie auf seiner P&crei zu Everslej kennen gelernt hatte. 
Hier soll das Christentum eii^rdfen, statt mit der Buhe des 
Satten zuzusehen und in den Leiden der Armen unter frommem 
Augenaufschlag eine wohlthätige Züchtigung des Himmels zu er- 
blicken, die man um keinen Preis vcrcitchi darf. Und ebeii.so 
geifselt der Dichter die Philosophen des la isser faire, die Mal- 
thusianer und übrigen Principienreiter, die statt des Brotes der 
Hilfe der leidenden Menschheit den Stein ihrer Theorien und 



And hnge eonoeit? Gatt off God*s gift ot muhoodi 

And like the dog m tlie adage, dro]) tlic true bon« 
With snapping at the sbam one in tbe water? 
Wbat wttr6 Jon born a tnaa for? 

' Vgl. besonders I, 2. II, 3. 

II, 3: I turned iiito ;in alley 'neath the wall — 

And stepped irom cartli to helL — The ligbt of heaven, 
Tba eommon air was nanow, gross, and dlm; 
The tilrs did drop from tho eaT«s; the anhinged dotfts 
Tottered o'er inky poola, wbere reekad and curdled 
Tlie offal of a Ufa} the ganni^haancfaed awine 
Orowlod at thoir chriataaed plajinatas o'ar tiia acrana. 



im zweitea Drittel miBcm JahrlumdertB in Dichtung und Bonum. 35 

Doktrinell darreichen. ' Gegen solche selbstsüchtigen l'hilosophen 
und Pedanten- haben der gutmütige Landgraf und seine mild- 
herzige Frau zu kämpfen, wenn sie den Armen Linderung bringen 
wollen, ähnlich wie die christlichen SociaJisten gegen die Mau- 
chesterleute ihrer Zeit. 

*Die Tragödie der Heiligen^ ist, wie schon erwähnt, ein 
Drama nur der Form, nicht dem inneren Wesen nach. Zum 
Drama fehlt ihr, selbst wenn wir den weitesten Malsstab an- 
legen, die Konzentration und der straffe Aufbau der Handlung, 
das einheitliche Interesse. Aber sie ist deshalb doch von hohem 
litterarischem Werte. Ihre Sprache ist kraftvoll und markig, 
einzelne Charaktere, besonders der des Mönches Konrad, sind 
lebensvoll ge2^<dinet> und dramatische Scenen von packender 
Wirkung sowie tief empfundene lyrische Gedicbte lassen das 
Inierefise des Lesers nioht erlahmen. 

Nodi im Herbst desselben Jahres 1848 ersdiien in Fräser^ s 



Shrill mothers cursed^ w&o cbildren wailed; sb»rp cougbs 

R&n tbrongh tb« eraiy ehainbera; bungiy «yes 

Glaced durah reproacli, and old pcrplexity 

Too stale for words; o'or still and weble«s looms 

The UstlMS craltiman tbnrogh their «IMooks seovltd. 

TInm wäre niy poopl«! 

* II, 8. Der Abt meint: Had biit Ote steni berievolence of Providence re- 
nudiud wtdkkHM bjf her Jadyship's eanuU ianäemesB what a bocn kad 
ihi» famme been! Und weiter: Lfiove ffie poor aione! Lei wmt leooft ihem 
tit8 med of tdf'taiBrtion and müery prove ihe fooüakness of crime! 

Ein anderer Adliger, Graf Hugo, wünscht, gerade wie viele Gruud- 
aiutokraten in England: A bloody war and a tuet harveat, damit die Korn- 
pieise steigen. 

' Varila charakterisiert sie folgendemiafsen (11,8): Whiied sqmlcJtres/ 
atid not <me of them but has half perauaded himself of kis om» benewdtnet, 
Of all enuUiea «ow me from yaur »maU pedatä — your ehsä philosopker, 
wko kos just comroge enough to heslride Mb Uieory, mUhout mt ttkUher ü 
teiü carry Mm. In eccperience — a child; in obstmaey, a woman: in 
notMng a man but in logic-chopping : instead of Ood's grnc^, a feiv school- 
boy sarps about benevolence, and indusfry. atid independenee — liiere is ßiis 
metal. If the icorld n ill be mended on Iiis priiwiples, ircll. If not, poor 
World! btU principles most be carried out, t/tough througli blood and famifie : 
for imiy, man wo» mwk for Umries, not tkäoriet for mm! Ä doetrine ü 
ikmmm's Qod — Unuk bui that thrme, and h/your9in^ermgpküan^ropi8t 
Weomtt as ruthleas aa a Dommiean, 

8* 
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Magazine ein anderes Werk Kingsleys^ der Roman Yeast, 
a Problem^ der dann 1851 noch einmal als Buch gedruckt 
wurde. Es ist ein merkwürdiges Buch, planlos und in künst- 
lerischer Hinsiclit durchaus zerfahren. Es fehlt ihm gänzlich au 
ciiilieitlichem Interesse, und die ohnehin schon dürftige Hand- 
lung wird alle Augenblicke durch langatmige Beti-achtungeu und 
Briefe üher alle möglichen Fragen unterbrochen. Aber es ist 
dennoch ein in hohem Miilse interessantes Buch. Der Titel: 
^Gischt/ ^efe', 'Sauerteig^, sagt schon, was es will. Es will die 
in den Köpfen der Jugend gärenden und treibenden und schäu- 
menden Ideen darstellen, die sich zum Weine der Zukunft klaren 
werden. 

Der Träger dieser Ideen ist ein junger, reicher Engländer 
von Geist und Charakter, Launoelot Smith. Er hat die gewöhn- 
liche oberflächliche Erziehung der public schools genosBen und 
ist durch und durch Epikuraer und Skeptiker geworden. Um 
die innere Stimme zu betauben, ergiebt er sich leidensohaftlidi 
dem Sport Ein Fall vom Pferde und die liebe zu einem 
schönen, frommen Midchen, das ihn gepflegt hat, bringen ihn 
zur Einkehr. Er beginnt ernsthaft über das Woher, Wohin und 
Wozn des Lebens nachzudenken. Besonders wendet er der Lage 
der Arbeiter auf dem Lande seine Aufmerksamkeit zu. Ein 
redcenhafter methodistischer Wiidhfiter, an Körper ein Biese, ao 
Geist ebfältig-gläubig wie ein Kind, Tregarva mit Namen, madit 
ihn mit dem grenzenlosen Elend und der sittlichen und geistigen 
Verkommenhdt der untoen Schichten der Bevölkerung bekannt. 
Entsetzliche Abgründe des Tiasters und der Vertiertheit thun 
sich vor seinen erschreckten Blicken auf. ' Da kann alle seine 
Bildung nichts helfen, wohl aber der fromme Glaube des Wild- 
hüters, der sein Mentor wird. Weiteres Unglück, der Verlust 
seines Vermögens und vor allem seiner Braut, die einer an- 
steckenden Krankheit erliegt, welche sie sich im Dienste der 
Armen zugezogen hat, bestimmen den jungen feurigen Mann, 
sich ganz der Sache des Volkes zu widmen. Ein geheimnis- 



' Ein Seiteostack zu 7««»^ ist in dieser Besiehang die eingreifende 
Ballade The Bad Squire, besonders darin die Klage der Fma des ge- 
töteten Wilderen. 
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voller Fremder, Bamakill, eine etwas schattenhafte Personltchkeity 
die die religiöse AnMhaunng des Dichters verkörpern soH, zeigt 
ihm den ridiügen Weg* Weldies dieser Weg ist, wird nicht 
angedeutet Omnia exeunt in myaterttm,^ 

AUe socialen nnd religiösen Ideen der Zeit smd in einzelnen 
Charakteren verkörpert: das ahe rohCi fachsjagende und trinkende 
Jonkertum in Squire Lavington, der luetische Kultus des 
Schönen in dem KQnstler Claude Mellot und seiner sdiönen 
Frau Sabina^ die romantische Hinneigung der JuDg-England- 
Aristokrätie m den Formen und Sitten des Mittelalters in Lord 
Vieuxbois, der nüchtern praktische Fortschritt nach der Schule 
von James Mill in dem aufgeklärten lA)rd Minchampstead, die 
sorglos egoistische Genufssucht, die über so manches Menschen- 
leben vernichtend hinwegschreitet, in Oberst Bracebridge, und 
endlich die mönchisch - asketische Lebensanschauung des zum 
Katholicismus überleitenden Puseyismus in Luke. Besonders mit 
dem letzteren geht Kingsley auch hier scharf ins Gericht. Der 
Roman ist in dieser Beziehung eine Fortsetzung der 'Tragödie 
der Heiligen' und das Manifest jenes kampfesfroheu, sportlieben- 
den, der Askese abgeneigten Protestantismus, den man als 
'Muskelchristentum' bezeichnet hat, und der die Reaktion gegen 
die Oxforder Bewegung darstellt. 

Alle diese Ansichten und Überzeugungen werden von selten 
ihrer praktischen Wirksamkeit geschildert-. Die Religion ist dem 
Diditer besonders eine moralisohe Macht 'Wir haben keine be- 
sonderen Lehren und Systeme^' sagt der geheimnisvolle Lehrer 
des Hdden, 'die alten Dogmen genfigen uns. Aber wur haben 
der Lehre gehorch^ die wur in jedem Zeitalter empfangen haben, 
und die von Geschlecht an Greschlecht aufgebaut worden ist . . . 



' Vgl. Epilogue iTaiichn. f?. Vulb): Flow this strarKjp trnclicr lim fiil- 
fiUed his promüse of (juUliny their educatian; whether fl/ei/ have yct rcachcd 
Uie country of Prester John; whether, indecd, tfuä Caueasum Utapiu hos 
a loetU md bodily exüteneej or teas onig ua$d hy Bomakiü to tMaw out 
tktti Skäl «kkih iSf m he $oid of ike Ooirdm of JEUm, olm^« near u$, 
underlifii^ Ohe Adualj a» fhe tpirit does ita hody, exkibümg itsei^ «fap by 
Step through all the falsehoods and nmfuswns of k^Hory aml sodety, gMng 
life to all in it n hich is not falsehnod and deoo^; — on all ike$e quetüona 
l can gipe my reaäer no sorl of answer, . . * 
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£U emem lebendigen Tempel, und zwar auf dem Fundament, das 
schon gelegt; ist und das niemand umstofsen kann, und dies 
Fundament ist Jesus Christus — der Mensch/ * Wie Maurice 
betrachtet Eingslej die Religion nicht sowohl als ein System 
von Dogmen, ob^eich et ganz wie jener an der Orthodoxie f est- 
halty sondern vielmehr als ane lebendige Macht im Dienste der 
geistigen und materiellen Hebung der Maasen^ ak eine mächtige 
Hilfe in den sociale Wuren der Zeit 

Ästhetisch ist der Bomaui wie schon erwähnt, «m wenig 
erfreuliches WeriL Der Dichte hat sich o£Eenbar Disraelis So- 
mane zum Vorbilde genommen.' Wie dort überwuchern poli- 
tische^ religiöse und litterarische Abhandlungen die dgentliche 
Handlung; auch der geheimnisvolle orakelnde Fremde ist bei 
Disraeli fa.st eine stehende Figur.-' felilt aber in Yeatit die 
J^ebeudigkeit der Sitteusehilderuug und die scharfe Charakteristik, 
die Disnielis Romane auszeichnet. Bei Kingsley sind die Cha- 
raktere imbestimmt, verschwommen und ohne individuelles Leben. 
Sie sind nur Vertreter von Ansichten, weiter uicht.s. Der Wert 
des Romans liegt einzig in meiner kulturhistorischou Bedeutung, 
in der Darstellung der Gedanken und äitteu der oberen Klassen 
in England in jener Zeit. 

Wie Disraeli auf Comugshy seinen Arbeiterroman Syhil 
folgen liefs, der die Chartistenl>€wegung der Jahre 1839—1842 
zum Gegenstande hat, so stellt Kingsley den Ausgang des Char- 
tismus im Jahre 1848 in seinem bedeutendsten und beliebtesten 
Werke dar, dem Romane 'Alton Locke, Schneider und 
Dichter. Eine Selbstbiographie/ Um dies Werk richtig 
würdigen m können^ mfissen wir einen Blidc auf die Bolle wer- 
fen^ die Eingsley in den THrren der vielbewegten Jahre 1848 
Ins 1851 gespielt hat; denn bei ihm ergünzen und erkl&en sich, 
wie kaum bei einem SdunftsteUer, praktisdies Wirken und litte- 
rarisches Schaffen in wunderbarer Weise. 



> TM EL 322 (Taachn.). 

* Auf Disnelis Eoman Oonmgtbif nimmt ffingdey Mudiüddieh Besng» 
indem er gegen die dort ▼orgeeehlagaie LÖenng der aodnleo Finge auf 

dem Lande polemisiert. 

^ In Coningsby ist dies Sidonia, ein ung^euer reicher und geistig 
hervorragender jüdischer Bankier. 
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Das Jahr 1848 ^va^, wie schon envähnt^ das Todesjahr des 
revohitionären Chartismus. Am 10. April fand die Versammlung 
der Chartisten auf dem Kenniiigton Common in London stat<^ 
die dank der Vefsosge der Begierung und der Umsicht des alten 
WelUegtoD^ sowie besonders der Geeetzestreue des englischen 
Bfirgertums in niehts endete^ Kingsiey war auf die beunruhigen- 
dm Nacfaiichten von einem drohenden Aufstände nach London 
geeilt und hatte eine flugsofarift an die 'Arbeiter von Engend' 
veifalsty die am Tage nadi der verun^uckten Demonstration an 
allen Mauern angeschlagen wurde und den Arbeitern das Thö- 
riohte revdntionfiren Yorgehens vorhielt "Ec hielt die Volks- 
Charte an und für sich ffir eine gerechte und vemfinfdge For- 
derung, war aber überzeugt, dafs eine Besserung des Loses der 
Arbeiter nicht auf politischem Wege und vor allem nicht dunjh 
Gewalt zu erreichen sei. Mit Maurice, Ludlow, Arthur Stanley 
und anderen Freunden gründete er eine Wochenschrift, Polities 
for the People, deren erste Nummer am 6. Mai 1848 erschien, 
die aber schon im Juli mit der elften Nummer einging. ' Er 
schrieb darin unter dem Pseudonym 'Parson Tx)t^ Als dann im 
folgenden Jahre die Cholera in London ausbrach, eilte er wieder 
hin und war zusammen mit dem jungen Arzte Mansfield unter 
den Armen der Hauptstadt aufopfernd thätig. Jetzt begann es 
sich auch mit einer principiellen Lösung der Arbeiterfrage zu 
beschäftigen. Besonders richteten sich seine und seiner Freunde 
Gedanken auf die Vereinigung der Arbeiter zu Produktiv- 
genossenschaften, wie sie Ludlow in Paris kennen gelernt hatte. 
An Stelle der Selbatauoht sollte die christliche GlemeiDschafl^ an 



' In «einen Gedichten findot nich ein Nachruf auf dies Blatt: 0» the 
death of a c&rtain Journal. Derselbe beginnt: 

So die, thou child of stormy dawn, 
Thou wiuter flower, forlorn of nurse; 
Chüled earij by the bigoi'a eome, 
Th« pcdant*« frown, the wordliag's yawn. 

Der Schlaft lautet: 

Feitnre? Wbile tide-flooda riae and boii 
Round espe «nd ide, in poit and eftve, 

RoHistlcss, Star — led frotn above: 
What thougb cur tiuy wave recoil? 
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Stelle der mitleidlosen Konkurrenz das friedliche Zusammenwirken 
der Arbeiter, die zugleich Unternehmer wären, treten. Bestärkt 
wurde Kingsley in seinem liefonneifer durch einige Artikel, die 
am 14. und 18. Dezember 1849 über 'die Londoner Arbeit uud 
die Ijondoner Armen' in der Morning Chronicle erechienen. Ihr 
Verfasser war Henry Mayhew, und sie entwarfen ein erschrecken- 
dee Bild von dem Elend, dem Schmutz uud der tnuirigeu Lage 
der Arbeiter in dem Ostende der Kieaenstadt Besonden das 
Meud im Schneidei^werbe^ in dem allgemein daa 'Sohwitasystem' 
faerradit^ d. b. daa Syatem der ZwiachenmeiBter und Zwiaohen- 
hSndler^ durch daa ^ Arbeiter bis aüfa fiuiaerBte ausgesaugt 
wurden^ wurde hier auf Grund gewissenhafter Nachforschungen 
In den grellsten Farben geachildert. Die fVeunde Eingsleys 
nahmen jetat auf Aureguug von Maurice^ den Namen 'christ- 
liche Socdalisten' an, der ihre Riditung nach rel%ide^ wie wirt- 
schaftlicher Seite kennaeichnen aoUt^ und begannen eine Rdhe 
von flVaktBfcen Aber christlichen Soolalismus' au veröffentüdien, 
von denen Kingsleys Schriftchen 'Billige Kleider und ekelhafte 
von Parson Lot' der bedeuteudöti; war. ^ Eine 'Gesellscliaft zur 
Förderung von Korporativgenossen schafteu' wurde gegründet, die 
mehrere Vereinigungen, wie The Workimj Tailurs' Association 
und The Keedletcuiuen's Association^ ins Ixiben rief. Diese Ge- 
nossenschaften erfüllten allerdings die kühnen Erwartungen ihrer 
Gründer nicht und gingen bald au wirtschaftlichen Schwierig- 
keiten zu Grunde. Eine Zeitschrift 'Der christliche Socia- 
list' (von November 1850 — 1852) forderte die Ziele der neuen 
Partei, die von den führenden Organen der herrschenden Klassen 
auf djis heftigste angegriffen wurde. ^ Besonders eine Predigt, 
welche Kingsley am 22. Juni 1851 in Loudon über 'Die Bot- 
schaft der Kirche an die Arbeiter' hielte und in der er im Gegen- 



* Vgl den Brief von Kanrice an Ludlow, Januar 1850. Liß ofFMe' 
riiek Jkniaon Maunee II, S. 84 f. 

* OberBetzt von Brentano in seiner Schrift: 'Die christlicb-aociale Be- 
wegung in England', Leipzig; I><>^:'. 

* Vgl. ber:on«lers die Tjjudon Qiiarterhj Hericir Xr. 81' (1H51), in der 
Kingsley mit Johann von Ix'yden und Jack C'ado verglichen wird. lOtwas 
gemäfäigter, aber ebenfalls absprechend, ist eia Aufsatz in der Bldinburgh 
Review yom Januar 1851. 
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satze zu der Mehrzahl der staatskirchlicheii Geistliclien den dcmo- 
kratischeD, socialen Charakter des ChriHteDtums betonte, ' erregte 
einen Rtnrm der Entrüstung. Der Pfarrer der Kirohc, in der 
Kingsley predigte, sprach offen vor den Zuhörern seine Mifs- 
billigung der gehörten Lehren auB^ der Bischof yon London 
erteilte ihm einen Tadel» den er aUerdings, nachdem er die 
Ftedigi gelesen hatte» wied» aurficknahm, und die kirchlichen 
Zeitschriften fielen fiber den verwegenen 'Apostel des Sodalis- 
mos' her. 

Der poetische Niederschlag dieser Jahre ist der Boman 
'Alton Locke'; begonnen im Jahre 1849 und 1850 von Chapman 
and Hall veröffentlicht» den^ Carlyle das Werk warm empfohlen 
hatte. ^ 

Alton Locke ist der Sohn einer armen Witwe, einer braven, 
aber beschränkten Frau, die eine Säule einer kleinen Baptiston- 
gemeinde ist und den begabten, phantasievollen Knaben im 
ptreng:sten Calvinismus erzieht. ^ Nach einer freudlosen, im Banne 
jeuer Religion der Verdammnis zugebrachten Jugend kommt er 
zu einem Schneider Mr. Smith in die T^ehre. Er findet das 
Ijeben dort nicht gerade be(}uem und leiclit, aber es ist doch 
ertraglich : die Arbeiter arbeiten in einer gemeinsamen Werkstättc 
und erhalten einen anständigen, auskömmlichen Lohn. Der junge 
Schneiderlehrling, der ^ne Leidenschaft für Bücher hat, macht 
die Bekanntschaft eines wonderlidien» braven schottischen Buch- 
händlers, Sandy Mackaye»* der sich seiner geistigen Entwiokelung 
annimmt» indem er ihm Bücher leiht. In seiner Dachkammer 
bei dem trfiben Licht einer Kerze studiert der junge Handwerker 

* Die Predigt, dir die QuinteBseiu des christlichen Socialismus ent- 
hält, findet :>ich bei Brentauo a. a. O. und aucli hv\ Kalthoflf: Charles 

Kingsley, ein religiös-sociales Chnraktorl)ild (Berlin 18U2). 

* Vgl. Carlyles Brief in Leiters and Memories of Ch, K. edited by his 
Wife S. 92. 

' Seme Jugeudgeachichte exhmert etwas an die Sel1»tb!ographie des 
Cbartistenfaiuen William Lovett, den Kingaley vermniUch kannte. 

* E. Groth glaubt, dafs Kingaley in BCajckaye Carlyle ein Denkmal 
gesetzt habe. Dies erscheint mir höchst unwahrscheinlich, und Carlyle 

selbst bat es sicher nicht vernnit-et. Vgl. Ij'ttns mid Memories ^.'i^i. Man 
köuut€ vielleicht eher an den in Kap. I dieser Abhandiimg erwähnten 
Dichter Charles Mackay denken. 
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die Nächte hiDdurch Lateinisch, bis seine Mutter ihn dabei er- 
lischt nod^ erschreckt über das heidnische Zeug, ihn nach dem 
liatc ihrer unwissenden, fanatischen geistlichen Seelsorger aus 
ihrem Hause verbannt. Der brave Schotte nimmt sich des Vet- 
stofsenen an. Ein Mitgeselie, Grossthwaite, ein Chartistenführer, 
wird sein Freund und gewinnt ihn für die Sache des Volkes. 
Unterdessen stirbt ihr alter Bnnzipai» Mr. Smith» und sein Selm, 
der sdhnell reich werden will, wandelt das Geschäft nach den 
Grundsätaen des 'Schwitssystems' um, setzt die Löhne herab und 
giebt die Arbmt an ZvHschenmelster ans. Grossthwaite und 
Locke wollen sich diesem neuen Regiment nicht fSgen. Jener 
wml politischer Agitator, dieser sdureibt för die Presse und 
dichtet. Versuchungen treten an den jugendlichen Dichter heran. 
Er hat einen Vetter, der in Gamteidge stu^ert, emen ideenlosen, 
lustigen, schlauen Streber und orthodoxen Theologen, durch den 
er in die Familie eines vornehmen kirchlichen Würdenträgers, 
Dean Winstay, eingefülirt wird. Zur Tochter dieses Mannes, 
Lilian, einer oberHächlichen, herzlosen Kokette, falst er eine tho- 
richte, unerwiderte Leidenschaft Auch läfst er sich bewegen, 
aus der Sammlung seiner (iedichte, die er mit Hilfe seiner Gön- 
ner veröffentlicht, das lieste und Kräftigste zu streichen. Er 
wird eine Zeitlang als Genie gefeiert, sieht sich bald aber grau- 
sam enttäuscht, und um seinen Abfall von der Sache des Volkes 
wieder gutssumachen, übernimmt er eine Mission zu den Limd- 
arbeite, die er bewegen soll, sidi mit den Londoner Chartisten 
zu vereinigen. Seine Agitationsreden, die das rohe Landvolk 
milsversteht, führen zu einem blutigen Aufstande. Er selbst wird 
zu dreijähriger Gefängnisstrafe verurteilt. Verbittert kehrt er 
aus dem Grefäognisse zurüdc und nimmt teil an der verunglückten 
Massenversammlung vom 10. April 1848. Seine Enttlnadiung wird 
noch vermehrt^ als er seine angebetete lilian In den Armen sd- 
nes ^ücklicheren Vetters wiederfindet Er verfällt in ein hef- 
tiges Heber. Eine vornehme Dame aus sdner früheren Bekannt- 
schaft» die Sdiwester eben jener Lilian, pflegt ihn auf das auf- 
opferndste und bekehrt ihn von sanem Unglauben zum Christen- 
tum. Kach seiner Genesung sudit er zusammen mit seinem 
Freunde Grossthwaite eine neue Heimat jenaat des Ooeans in 
Texas. Aber er stirbt vor seiner Ankunft, nachdem er vorher 
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in einem ergreifenden Liede ' seinem Mitgefühle für seine lei- 
denden Brüder und seiner Hofibang auf eine bessere Zukunft 
Ausdruck verliehen hat 

Die Tendenz des Romans ist schon bei der geschichtlichen 
DarsteDung genügend besprochen worden. Auch in einer Yor^ 
rede an die Arbeiter (1854) legt sie der Ver&sser noch einmal 
dar. £r verurteilt alle revolutionären und demagogischen Mittel^^ 
die Lage des Yolkee au bessern. Auch das Wahlrecht wie es 
die Volksoharte verlangt^ ist nidit der richtige Weg. Solche 
anfseren Mittel, Morrison* a PUl», wie sie Carlyle > nennt» können 
den kranken socialen Köri)er liicfat heilen. Die Besserung muls 
von innen heraus kommen, zunächst durch die Vei*söhuung der 
kla.sheii. Kiii neuer Geist der Gerechtigkeit verbreitet j^ich unter 
den Besitzenden in England, namcntlicli uuter der Geistlichkeit, 
die aus einem Zustande der Starrheit erwacht und für und mit 
dem Volke arbeitet. Der Arbeiter selbst mufs vor allem lernen, 
sieh selbst zu beherrschen. Seine V^ereinigungeu, die Gewerk- 
schaften, müssen nicht so sehr Katnpfvereine sein und sich in 
nutzlosen Lohnkämpfen verbluten, als Genossenschaften InUlen 
zu Kauf, Verkauf und zur Produktion. * Der Feind ist die freie 
Konkurrenz, 'die Sklaverei der Arbeit, die Aufsaugung der klei- 
nen Kapitalisten durch die grofsen und der Arbeiter durch aile.'^ 
Hiergegen soll man kämpfen, die Besitzenden dadurch, dafe sie 
in den Laden, die auf sohleohtbezahlter 'Schwitaarbeif beruhen, 
nichts kanto. 



* Beginnend: Wecp, weep, we. p and \voep. 

For ];>auper, doit, aud slave! 
Hark! from waated nore and fen 
Fararoos alley, stifling den, 
Swelb the wail of Saxon men 
Work! or thc grave! 

O Flynn heifst der Vertreter des gewissenlosen Deniagogcutmiiti in 
Alton Locke. KiiigHley dachte bei der Darntellung deHselben wohl an den 
schon genannten Chartigtenführer Feargus O'Coonor. 

* Oarlyle war neben Maurice Kingsleys grolaer Leihzer. VjgL LeUers 
and Mmoriea a. a. O. Am 15. Februar 1850 schrdbt er: / eonnot Boy 
uhat I pcrsonaUy oice to thot man's tcritings. 

*■ Von Fro luktivgenossenschaften ist in der Vorrede von 18')-1 nicht 
mehr die K<Hle. Dieselben hatton ^ich, wie schon erwähnt, nicht bewährt. 
« AUm Locke S. 282 (Xauchn.). 
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Als Kunstwerk ist der Roman trotz aller Fehler im einzelne 
jeilenfalls ein bedeutendes Werk. Carlyle schreibt darüber an 
den Dichter:* ^Abgesehen von der Behandlung meiner armen 
Persönlichkeit (worüber ioh gar nicht sprechen will) fand ich 
vieles in dem Buche, was mir gefidi nnd wofür ich dankbar 
bin: Reichtum, ja Übei8cbu& an edlem Feuer; eine ungestChne 
Wucht des Entschlusses nach der mannhaften Seite hin in allen 
Fragen; Stellen ausgeeeicfaneter poetischer Beeohieibinig; ge- 
legentliche Sonnenblicke hoher ESnsicht> besonders aber eme ge- 
wisse wilde Intensität» die den Leser wie durch einen Zauber 
gefangen hSlt ... Gleichzdtig muls ioh sagen, daOs das Bach 
unfertig genannt werden muis; keinesw^ das Beste, was wir 
von Ihnen erwarten können, wenn l^e Ihr Feuer entschlossen 
mafsigen. Aber um das Malz süfs zu machen, soll und maSa 
das Feuer l;nijj;sam sein; so sagt das Sprichwort, und in dieser 
Pflicht scliliel'se ich jetzt wie /Aivor alle Pflichten für Sie ein! 
"Saunders Mackaye", mein unschätzbarer Landsmann in diesem 
Buche, ist beinahe vollkommen; ich wundere mich in der That, 
wie Sie ihn fertig brachten — sogar sein Dialekt ist, als ob ein 
Eingeborener ihn gemacht hätte, und das ganze Wesen des 
rauhen alten Helden ist ein wunderbar prächtiges und einheit- 
liches Stück schottischer Tüchtigkeit. Auch in ihren beiden 
Frauen finde ich einige grofse poetische Züge; aber keine von 
ihuen ist an der '^Tochter der Sonne" ausgearbeitet, die sie hätte 
sein kÖDuen ; in d^p That ist nichts im Vergleich mit "Saunders" 
ausgearbeitet; und das Werk macht den Eindruck einer glühen- 
den Schöpfung, die noch halb chaotisch gelassen ist. Das ist 
mein litterarisches Urteil, sowohl das Schwanse wie das Weilse 
desselben/ Diesem litterariscbeu Urteil ist auch heute wenig 
hinauzuf ugen. Nor verdient noch der Charakter des Helden Ek^ 
wahnung^ dessen Entwickelung und Persönlichkeit mit Kraft und 
Wahrheit geschildert ist» Jedenfalls gehört AUon Locke trotz 
seiner Fehler, der unwahrscheinlichen und oft schlecht motivierten 
Handlung, des Maogeb an Einhdt und der vielfach unfertigen 
Charakteristik, zu den besten und wbkung9voUBten Tendens- 
romanen der en^ischen und der Weltlitteratur. 



* Letters and Memories S. 93 f., Brief vom 31. Oktober 1850. 
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Die spfiteren Werke Kingsleys drehen sich ebenfalis um die 
grafeen Ideen, die sein Denken und Wirken beherrschten: 

Christentum, Protestantismus, Socialismus und femer Germanen- 
tum. Wir erwähnen hier nur kurz diejenigeu, die uocb in den 
Rahmen dieser Abhandlung fallen. 

Der Roman Hypntia; or new foes with an old face 
(1851 in Fraser^s Magazine, und 1853 als Buch erschienen) 
schildert die religiösen und politischen K5m])fe im 5. Jahrhundert 
in Alexandria bis zur Ermordunsc der heidnischen Philosophin 
Hypatia. Es ist eine Apologie des Christentums tjegiennber denj 
Heidentum und stellt jenes als eine demokratische Religion der 
aristoimitifichen heidnischen Philosophie gegenüber. Zugleich ist 
er ein Angriff auf die asketisch-mduobieche Ricbtuog ionerbalb 
der christlichen BeiigioD und damit gegen den Puscyisinns. Ais 
solcher wurde er auch empfunden. Dr. Pnsey widersetzte sich 
1863 der Ernennung Kingsleys zum D, C. L. (Doctor of Civil 
Law) Yon Qzfbrdy wal Hypatia 'ein unmoralisches Buch und 
geeignet sei, junge Leute in Liedeiliohkeit und bischer L^re 
SU ermutigeD'J Der Boman gehört su den bekanntesten und 
beliebtesten Weiken des IMehtersy auch in Deutschlandi und ist 
jedenfalls als Eulturbfld einer vergangenen Epoche eine Kraf<^ 
leistung ersten Ranges. 

In Two yeart ago (1857) nimmt Kingsley einige F5den 
aus dem Romane Yeast wieder auf und spinnt sie weiter. Ein- 
zelne Personen dieses Bomans erscheinen wieder auf der Soene, 
und auch die leitenden Ideen sind ahnli^e: das Christentum 
und die Hebung der Volksniassen. Kingsley lenkt hier beson- 
ders die Aufmerksamkeit auf die gesundheitspolizeilichen Fnigen. 
Er schildert eine Cholera, die durch schlechte Wohuungsverhält- 
nisse und unreines Wasser entsteht. 

Künstlerisch ist der Roman trotz einzelner lebensvoller 
Charaktere unbedeutend. Die Verworrenheit der Haudluifg, die 
in drei nur künstlich zusammencrehaltene Teile anseinanderfällt, 
ist noch gröl'ser als in den vorigen Werken des Dichters, und 
es fehlt die B^eisterung und das Feuer, das uns dort diese 
Fehler veigessen macht Die Darstellung ist von ermüdender 



* Letten and Memarüe S. 255. 
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Breite, und emzelne Charaktere, wie der der Heldin Grace Har- 

vey, einer heiligen Elisabeth des 19. Jahrhunderts, die aber schliefs- 
lich nicht als Märt>TeriD stirbt, sondern die Braut des genialen, 
vom Unglauben zum Glauben bekehrten Tom Thurnall wird, 
stofseu durch ihre ünwirklichkeit und Unnatürlichkeit ab. Der 
Roman zeigt, wie die Tendenz, die lehrhafte Absicht denn doch 
scbüerslich die Kunst ertötet.* 

4) Charles Diekens, 

Die Reihe der socialpolitischen Romanschriftsteller, die die 
Sturm- und Drangperiode der modernen Industrie bebandeln^ 
sohlielfie ich mit Charles Dickens, weil er in einem seiner 
späteren Romane gleichsam das Facit jener ganzen Zeit gezogen, 
ihre Bedeutung und die Lehre, die sie der Nachwelt übermaoht 
bat, am abschüelsendsten nnd klarsten dai^gestellt hat 

Diekens' ganze Dichtung ist von ethischen Id^n getragen 
und besonders der Hebung der Lage des arbeitenden YoSkes 
gewidmet^. Fast alle atme Wetke, von Oliver Tmst an bis 
au dem letsten, unvdlendeten Roman Edwin Drood, sind Ten- 
denzBcfariften in dem Sinne^ dafs sie giegen MifsstSnde klmplm 
und vor allen Dingen für die Armen ihre Stimme erheben. Sdne 
ffinf WeihnaohtsmSrchen, namenljich die ersten beiden: Chrietmae 
Carol und The Ckimea, die in den Jahren 184B und 1844 er- 
schienen, sind wahre Predigten der Humanität^ die den englischen 
Phihster aufrütteln sollen aus sdner bequemen Gleichgültigkeit 
gegenüber dem Elend, das ihn auf allen Seiten unigiebt. Die 
Weihnachisgeister erweichen den harten Sinn von Scrooge, der 
vorher meinte, seiner PÜicht als Mensch und Staatsbüi^er gegen- 



< Andere lautet allerdingB das Urteil von E. Groth (a, a. 0. S. 521): 
'Auch der Kornau Ttco Years ago ist trotz der etwas verworrenen Hand- 
lung spannend geschrieben, die Charaktere sind vortrefflich gezeichnet, 
die Gespräche enthalten eine Fülle richtiger Reol)achtungen und feiner 
psychologischer Bemerkungen. Die XaturüchiiUerungen, .iuabeöondere die 
TOa dem Hochlande von Wales, der Umgebiuig des Snowdoo und dcv 
MoaelUuidBcliaft sind dem Verfsner gut j^elongeD.' 

' Vgl. hierüber ausführlich mdoe Abhandlimg Id der Anglia Band 
XVni (3. TeU, S. 885 if.). 
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fiber deD Annen genügt zu haben, wenn er die 2iuoht- und 
AnnenbSos^ dnrcfa s^e Steuern unterstützte. Die Kirofaen- 
glocken der Neujahrsnaoht lehren den armen Zetteitrager Toby 
Veck Vertrauen zu sich selbst und seinen Standesgeuossen. 

Dickens sucht die Tugend, die Selbstverleugnung und ^fildthätig- 
keit in den dunklen Seitengül'schen des Ijebens auf; er schildert 
sie, nicht strahlend in Schönheit und Schmuck, sondern in arm- 
seiige Lumpen gehüllt, unscheinbar utid hälslich. Seine Tendenz 
ist, das Elend der Welt zu mildern, indem er die Reichen 
sanfter stimmt und den Armen Mut eintlöl'st, die Kluft zwischen 
den Standen zu überbrücken und das Lebeu heiterer zu ge- 
stalten. 

Aber er b^nügt sich nicht damit, im allgemeinen für Mensch- 
lichkeit zu wirken. Wie Disraeli, Mrs. Gaskell und Kingaley 
ninunt er auch entschieden Stellung zu den socialen Bewegungen 
seiner Zeit. Carlyles Lehren, dessen Kampf gegen die man- 
dieBterliebe Nationalökonomie mit ihrer utilitarischen Auffassung 
des Menschen als eines blola erwerbenden Wesens hat «r in 
seiner Weise dichterisch verkörpert. Schon das Weihnachtsmir- 
chen The Ckime$ macht m dem Batsheim Gate und Mr. Füer 
die Apoatd der trostlosen Wissenschaft^ lacherlich, die durch 
Anführung von Thatsaohen und Zahlm das Elend der Welt 
leugnen oder sich doch vom Halse halten wollen, während Sir 
Joseph Bowley in derselben Erzählung eine Karikatur jener Gat^ 
tung von 'freunden des armen Mannes' ist, die durch ihr herab- 
lassendes, hochmfitiges Gtönnertum mehr Verbitterung hervorrufen, 
als ihre mageren Almosen wert sind. 

Gründlich aber behandelt er noch einmal die sociale Fi-age 
in dem Romane 'Harte Zeiten' (1854). Wie Mrs. Gaskell, 
deren Mary Barton ihn hauptsächlich angeregt hat, wählt er 
Manchester zum Schauplatz seiner Handlung, einerseits weil diese 
Stadt ein Mittelpunkt englischer Industrie ist, andererseits weil 
von dort die Lebensanscliauung ausgeht, die er bekämpfen will. 
Aber er nennt die Stadt Coketown, schon durch diesen bezeich- 
nenden Namen den mehr typisch-allgemeinen Chaiakter des Wer- 
kes andeutend. Die Handlung umfalst einen Streik, einen Bank- 
diebstahl, der von dem verdorbeneu Sohne eines Fabrikanten 
vollführt, und dessen ein edler Arbeiter unschuldig angeklagt 
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wird, sowie den Tod und die Rechtfertigung dieses Arbeiters. 
Dazwischen spielen Familiendramen unter den Fabrikanten wie 
den Arbeitern, während eine reisende Cirkusgesellschaft, die eben- 
falls in die Handlung verwickelt wird, ihrem Ernste gleichsam 
als Folie dient. 

Die Personen sind schart gezeichnete Vertreter ihres Stan- 
des. Mr. Gradgrind, Mitglied des Unterhauses, ist der Mann 
der Thatsacheu und Zahlen, der gläubige Prophet eines eng- 
herzigen, phantasielosen Verstandeskultus, der an seiner eigenen 
Familie, der Schande seines Sohnes und dem Unglück seiner 
an einen weit älteren, rohen Emporkömmling geketteten Tochter 
lernt» dals nicht alles auf der Welt sich statistisch abmachen 
Ififst Weniger ein typisches Beispiel als eine Karikatur eines 
selbstsüchtigen Fabrikant^ ist dieser Schwiegersohn, Mr. Bonn- 
derby, ein geffihlsroher, gemeiner Demutsprahler', der^ nm sieh 
selbst za eriiSben, sich nicht scheut» seine Eltern zu besohimpfen 
und dch falschlieh der niedersten Heiknnft su rühmen. Ihnen 
st^t g^enfiber die etwas melodramatische, romanhafte Qestalt 
des Aibdters Stephen Blackpool; er ist an em verkommenes, 
dem Trünke eigebeoes Weib gekettet, von dem er, da die Wohl- 
thaten des Gesetses nur ffir die Beidien da sbd, nidit los- 
kommen kann, um ein braves, tfichtiges Mädchen au heiraten; 
er wird von den Arbeitern geächtet, weil er allein den T.<ockungen 
eines phrasendreschenden Demagogen widersteht, und von sei- 
nem Fabrikanten enlla.säen, weil er es wagt, ihm die Wahrheit 
zu sagen. Ein aristokratischer Rou^, der sich um den Parla- 
mentssitz von Coketowu bewirbt und seine Mufse dazu benutzt, 
um die Frau seines Gastgebers zum Ehebruch zu verleiten, 
was ihm beinahe gelingt, die Haushälterin Boundcrbys, eine 
Dame von 'vornehmer Vergangenheit', ein schurkischer Streber 
von Coniniis, das Produkt der verstandesmäfsigen Erziehung 
von Coketown, eine geheimnisvolle alte Frau, die sich schliefs- 
lich als die von ihrem dgenen Sohne verleumdete und verleug- 
nete Mutter Bounderbys ausweist, Arbeiter und Demagogen und 
endlich die groteske Gesellschaft der fahrenden Cirkuskünstler 
vervollständigen das Bild. 

Was die Grundidee und Tendenz des Romanos angeht, so 
begnügt sich Dickens einerseits nicht damit, wie Mrs. Gaskell, 
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ein blofses objektives Bild des KLimpfes zwischen Arbeitern und 
Fabrikanten zu geben, andererseits hat er aber auch nicht den 
Ehrgeiz, wie Disraeli und Kingsley, eine bestimmte Lösung der 
socialen Frage darzubieten. Mit dem Tiefbhck und dem klugen 
Sichbesoheiden des Dichters» dessen Au%abe niemals die An- 
gabe von Mitteln imd Wegen zur Besserung socialer Schäden 
sein kann, sucht er vor allen Dingen die wahren .Ursachen der 
Krankheit der Zeit zu ergründen. Er sieht diese -mit Carlyle 
in der engen utilltarisch- materialistischen Weltansohaaung der 
Zeit, die sieh auf die Selbstsnoht als dem einsigen treibenden 
und berechtigten Motive menaohlibber Handlongeo anfbaat imd 
anter Yerbamnmg von Phantasie und Oeffihi als mmStsen 
Ballastes aUem die Ansbildnng des Yerstandes' för notwendig 
und erspriefelioh hält Jene Anadiauung^ die der manohester- 
Hohen Nationalökonomie jener Zeit> sieht nberaU nur Thatsaohen 
und Zahlen: hiernach aUein regelt sie die Eroehnng^ die Be- 
dehungea awisohen Arbeitern und Fabrikanten, ja das gance 
Leben von der Wiege bis anm -Oiabe. Die vdkawirtsoliafliiohe 
Regel, auf dem billigsten Markte su kaufen und auf dem teuer> 
sten zu verkaufen, umfalst nach dieser Anschauung die ganze 
PÜicht des Menschen, nicht emen Teil derselben, sondern die 
ganze. * ' 

Die Folge dieses Evangeliums des Mammons ist natürUcii, 
die Reichen habsüchtig imd hartherzig zu machen und eine weite 
Kluft von Vorurteilen zwischen Arbeitgebern und Arbeitern zu 
schaffen, so dafs die letzteren gewissenlosen, gewerbsmafsigen 
Agitatoren in die Arme getrieben werden, die durch ihre Hetz- 
reden ihr Elend nur vergrölsern. 

'Wir stecken alle im Schlamme, Herr,' sagt der Arbeiter 
Stephen Blaokpool au seinem Brotherrn. 'Sehen Sie sich die 
Stadt an, reioh wie sie isi^ und sehen Sie die Menge Menschen^ 
die dort geboren werden, zn weben imd Wolle zu kratzen und 
ihren Unterhalt notdürftig zu verdienen, alle auf dieselbe Weisc^ 
awischen Wiege und Grab. Sehen Sie^ wie wir leben nnd wo 
wir leben and in welcher Masse und mit welchen Anasichten 
und welcher GleichfÖnnigkeit; und sehen Sm, wie die lUxriken 
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immer gehen und uns nie einem Ziele näher bring:en als dem 
Tode. Sehen Sie, wie man über uns Untersucliungen anstellt 
und von uns schreibt und von uns spricht und mit Deputationen 
zu Staatssekretären geht, und wie Sie immer recht haben, und 
wir immer unrecht, und wie wir vom Tage unserer Geburt an 
nie Vernunft gehabt haben. Sehen Sie, wie dies von Jahr zu 
Jahr, von Geschlecht zu Geschlecht immer g^röfscr, immer breiter, 
immer liärter geworden ist. Wer kauD es ansehen und rauls 
nicht ehrlich sagen, da£ä das alles ein trüber Schlamm \^t?'^ 

Und welchen Ausweg weils Dickens ans diesem Schlamme? 
'Herr/ sagt Stephen Blackpool, 'ich kann mit meinem geringen 
Wissen und in meiner Einfalt nicht sagra» wer dies alles bessern 
wird, . . . aber ich kann Ihnen sagen, was gewil's nie Besserung 
schaffen wird. Die starke Hand wird es nie fertig bringen. 
Si^ und Tritunph werden es nie fertig bringen. AUgemdne 
tibereinstiounmigy die «be Seite uniMtfirlicherweiBe immer als 
im. Bechte» db andere als im Unrechte darsusteUen, wird es nie 
und nimmer fertig bringen« Auch das Gewfihrenlassen wird 
mohts helfen, La&t Tauaende und Abertausende gew8hren> die 
alle dasselbe Leben führen, und alle in demselben S<dilamme. 
versinken^ und sie werden wie ein Mann sein^ und Ihr werdet 
wie ein andmr sein mit einem schwarzen, im^berbrückbavea 
Abgrunde dazwischen. Von den Leuten sich fernzuhalten ohne 
Güte und Geduld und Freundlichkeit, während sie in ihren 
maimigfachen Leiden sich so eng aneinander sehliefsen und in 
ihrer Not sich mit dem beistehen, dessen sie selbst bedürfen . . . 
wird nie etwas helfen, ehe nicht die Sonne zu Eis erstarrt. 
Und vor allem sie als so und so viel Pferdekraft taxieren und 
sie zu regulieren, als ob sie Rechenzahlen wären oder Maschinen 
ohne Liebe und Zuneigung, ohne Gedächtnis, ohne Seelen, zu 
leiden und zu hoffen — das kann nie helfen, solange wir Gottes 
Geschöpfe sind.' 2 

Der Roman schliefst ohne einen Lidbtibück. Gradgrind 
zwar, der Mann der Thatsachen und Zahlen, wird bekehrt und. 
stellt aeme.Thatsaohen und Zahlen in den Di^st von OliBUibe/ 



* Bord TimM II, 5. 
« VgL II, 6. 
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Liebe und Hoffnung. Aber er wirtl defihalb von seinen früheren 
politischen Geuossen verachtet. Diene Parlamentarier, ^die Datit>- 
nalen Kehrichtfuhrleute', wie Dickens sie mit Carlylesoher Ironie 
nennt, fahren fort, sich um die Abstraktion, Volk genannt, nicht 
zu kümmern und fünfmal in der Woche bis in den Morgen 
hinein 'dem. ehrenwerten Herrn' die6 und jenes und Gott'wetTs 
was vorzuwerfen, wie früher auch. * . 

Dickens aobant trube^ su trübe in die Zulcunft. Die Au- 
satze zur Bessemng, die schon gemacht waren, der Umschwung 
in der Stimtnnng der herrschenden Klassen^ die Anfange einer 
Organisation unter den Arbeitern, blieben ihm verboigen. Auch 
übertreibt er offenbar: sein Fabrikant Bonndeibj ist kein Typus 
adner Klasse, sondern ein dramatisehes Ungeheuer, eine Kari- 
katur der Wirklichkeit; sein Arbeiter Stephen auf der anderen 
Seite ist ebensowenig ein charakteristisches Bdspiel dnes ehr- 
lichen Arbdters, sondern vielmehr ein dramatiacher Tugendheld, 
eine Idealgestalt. Trots dieser Einseitigkeit und Parteilichkeit 
im dnzdnen hat aber Dickens im grofsen und ganzen deii Kern 
und das Wesen der socialen Frage vermöge der intuitiven Ein- 
sidit des Genius tief und richtig erkannt* Er hat eingesehen, 
dafs die .sociale Frage nicht blofs eine Magenfrage ist, und dafs 
daher ihre Lo.sung auch nicht allein durch materielle, äufsere 
Mittel erfolgen kaim. Die Heilung muls von innen hemus er- 
folgen, und zwar zunächst durch Verbreitung eines socialen, 
hn uianen Geistes unter den herrschenden Klassen wie den Ar- 
beitern; eine bn itcie Auffassung des ISTenschen, vor allem eine 
grör^ere Bcrückf^iehti*rung der Bedürfui.sse der l^haiitasie und 
des Gefühls mufs Platz greifen, ehe es besser werden kann. 
Hierzu hat Dickens aber durch alle seine Schriften in hohem 
Maise beigetragen. 

Sein Roman schliefst gleichsam den Chor der Dichter und 
Schriftsteller, die die Ereignisse dei- dreifsiger und vierziger 
Jahre mit ihren Betrachtungen begleiten. Der rasrhe Fortschritt 
der Ideen zeigt sich in diesen Stimmen. Ln Anfang überwiegt 
die Yerhenlidinng der Freiheil^ besonders auch auf Wirtschaft- 



» Vgl. III, 9. 
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lichem Gebiete, das laissez aller, laissez faire] gegen Ende 
macht der sociale Gesichtspunkt sich immer mehr geltend, das 
Mancheetcrtum, die blofse wirtschaftliche Freiheit, wird heftig 
angegriffen und durch neue Ideale auf anderer Gnmdlage ver- 
drängt. Die Dichtung ist hier, wie so oft, prophetisch; sie zeigt 
den Weg, den die politische Entwickelung eingeschlageii hat, und 
auf dem sie heute noch fortschreitet 

Beilku Ph. Aronstein. 
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Die folgenden Ausfülirungen sind in der Form nichts an- 
deres als eine eingehende Besprechung eines Buches von lüiiok 
ober Fragen der englischen Lautgeschichte. ^ Da indeBsen die 
an die Luicksche Schrift geknüpften Erörterungen den gewöhn- 
lichen Umfang einer Besprechung weit überschreiten und den för 
Beoensionen bestimmten Teil dieser Zeitschrift 20 sehr belaatet 
hittQD, so haben die Herausgeber freundlichst gestattet^ den Ar- 
tikel im ersten Teile der Zeitoobrift som Abdruck an bringen. Im 
vorii^enden Hefte erscheint die erste HUft^ Fortsetzung und 
Schluis sollen in einer der nächsten Nummern folgen. An der 
iulseren Form der Bespreohung habe ich nichts geändert^ teils 
ans sachficben, teils aus formalen Gründen, die man auch ohne 
weitere Auseinanderaetsung leicht "verstehen wird. 



In Luieks üntenaofanngen zur eng^ischien LentgeMshidite itt nun 

erstenmal der Versuch gemacht, gröfsere Bestände der lebenden englischen 
Mundarten ayntetuiitiach aufzuarlniten und <lio Ergebnisse der Unter- 
suchung für die Sprachgos^chichte fruchtbar zu machen. Der Plan lag 
nahe und war eine Forderung der Zeit, nachdem Ellin' monumentales 
Werk: The existing Phonology of English Dialects (Early English Pro- 
nimcistioa Part V), London 1889, abgeBchloflaen Torhig. Auf di«em rei- 
chen, mit etannenewertem Fleiis und seltener Encsgie zaaammengetngenen 
Sdurfae beruht denn auch Luicks Buch in erster Linie. Freilich gab es 
auch sdion einige treffliche Arbeiten, die .sich mit einem Einzeldialdct 
befaCsten, wie die Tcm Elworfchy über den Dialekt von West-Somenet^ die 

' K. Luick, Untersuchungen zur englischen Lautgeschichte. Stralis- 
burg, Karl J. Trübner, 189Ö. XVIII u. 334 S. 8. M. 9. 
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von ^furray über da^ Södsdiottische, von DarlingtoD über Sfid-Chcshire 

und i]\r wegon 'ihror streng hlKtorischon Aulatro überaus wertvolle' von 
.I(>s( j»h W'right über dm Dialekt von Windhill (West Riding of Yorkshire). 
Aiidererfi it.-* hatte auch schon KUis einige» zusanimenfasseiul, obwohl mit 
äufserMter Kürze gegeben, so eine Cbersicht über die t>änitliehcn kurzen 
Vokale in den lebenden Mandarten, S. 8*23 ft Daa wichtigste Ergebnis, 
die EntwickeluDg des me. ti» ist sogar auf der dem Werke beigegebenen 
Dialektkarte eingezeichnet. Luick hat naturlieh all« iliesc Arbeiten 
sorgsam zu Rate gezogen, die übrigen zahlreichen Schriften <!< r Dialect 
Society aber mit Recht als unzuverlässig und unbrauchbar beiseite gcUujsen. 

I>er Verfiissor hat sich nun in dem vorliegenden IJuche die Aufgabe 
gestellt, zu untertauchen, 'welche Eutwickelung die me. laugen 
Vokale und die ihnen nahestehenden Diphthonge — beides 
innerhalb des germanischen Sprachguts — in den Mund- 
arten genomn^en haben,, und wie weit sie etwa auXserdialek- 
t'fsche Verhältiiisse, der Schriftsprache einer-, de r Sprach- 
perioden andererseits aufhellen kann.' Da die Kürzen von 
J^llis, wie fre«iigt, schon nlx-rsichtlich behandelt waren und di<' ViThält- 
nisKc hier 'ziemlich einfach liegen', so war eine l.'ntersuchung <l< r laugen 
Vokale vor alleni wünschenswert, zumal diese bedeutend verwickelter sind. 
Auch darin, wird man dem Verfasser unbedingt bestimmen, dab er sich 
ni<^t 'auf die Betrachtung des einen od^ anderen Vokals besdirSnkt, 
söndem die sämtlichen Langen jfüsanimenfassend biBhaodelt hat. Er mbti- 
.viert .diii4 mit folgenden Worten (ij *2): 'Vielfach kommt es aber der Bprach- 
geschichte nicht blolk auf die absoluten Werte, die geltenden dialektischen 
Laute an, sondern auch auf relative, d. h. auf das Verhältnis zu tlen 
beouchbarten Lauten, ob abo eine ursprüngliche Scheidung noch gilt, 
oder ob und wie Zusammenfall eingetreten ist. Daher machte die Vcr- 
idt^asii dnes Latotes die der bäDachbarten notwendig, büs der &ei8 ^ 
schöpft war, und.sndi diejenigen Dtphthöng^ weldiaini Lauf derSpKaeh- 
entwickdung vielfach mit den Längen znsammenfalloD, mufsten heran» 
gezogen werden, weil sich gerade aus ilireni Verhalten manchmal wichtige 
Forderungen ergeben.' Auch ist die l Untersuchung mit Recht nicht auf 
ciuzelne Teile <les Sprachgebiets beschränkt, scmdern. in gcugraphiöcher 
Bczjiehuug so weit als möglich ausgedehnt worden.. 

r In der Einleitung (§ 7 ff.) erörtert der Vei&Bser dann annSchst die 
Frage, welchen Wert EUis' Werk besitst, inwieiem es zuverUtosig ist und 
was es deuL Muiidartraforscher bietet. Er weist darauf hin, daia trote 
der ausgezeichneten phonetischen Begabung Ellis' und trotz der grofsen 
Sorgfalt, die der Sammler auf djis Jlaterial verwendet, Fehler sieh leieht 
Initti'H einstellen ki'mnrn, mit denen der .Mundarteuforscher doch immer 
rechneu iniisse. Luick macht die folgenden ( Je.sichtspunkte geltend: Der 
mundartliehti Laut, sagt er, kann unrichtig, ungenau sein, da EÜiä sich 
zum Teil auf die schriftliche Wiedergabe und Beschreibung seiner Gewäfara- 
m^oner vwlassen muTste. Sowohl EUis wie seiae Gewährsmänner können 
folsch gehört haben^ Doch komme diese Fehlerquelle fiir sprachliche 
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Zwecke weniger in Betracht, da e« Bich nicht ( ■ hr um afaaolate Werte 
handele, al« um Laut typen. Auf das Typisciie, Allgemeine komme es 
an. Der abBolutc Wvri soi dann wichtig, wonn c?< eich darum handele, 
ob zwei Laute zusammengefallen sind oder ge«chied(>n Verden. Hier aber 
■dfirften Etlia' Gewährsmann»- weniger gefehlt haben, da m leichter ed, 
Gleiehhdt oder Verschiedenlieit sireier Laute feetsitsteUeD, als äe genau, 
zn beatunmeii (§ 8). 

Eine gröfsrre Fehlerquelle (§ 0) nei ikr Mangel an Belegwortem für 
die einzelnen I-Aute. Luick erörtert eingehend, was Ellis bietet. Er findet, 
dafs Ellirt' WortÜHte verhältnisniäfsiir lmoCs ist. Er vergleicht Ellip' Wort- 
listen mit Sweets Wortsaminlung ans <ler Schrift>})raelie. Er Hchliefst 
daraus, da& Ellis' Linte mindestens ein Drittel, oft aber gewiijs nahezu 
die Billte der DialaktwOiter enthalt, die uns In ae. Formen bekannt sind. 
Als Probe a«f dieMe Becheoexempel vergleieht Lnick die WbrtTeneich» 
nine bei Elwortfay (auf ae. Etyma sicher zTfrQckführbar nur gegen 1050 
Wörter, Ton denen ein Drittel, nündieh In Ellis' Listm stehen) und 
bei Wright. Mit eitfoni solelien Bruchteil den WortJächatzeH zu arbeiten, 
fiiei zwar niifslich und getsiiirlich, aber für die alteren Öprachstufen (die 
sehriftlichen Quellen) wären wir meist in gleicher Lage. Freilich seien 
die Verästelungen in den heutigen Mundarten mannigfacher. Ferner seien 
EUie' WortUslen (§ 10) anf die einaelnen Gegenden sdir verschieden ver^ 
teilt. FQr die njfrdliche Hälfte des engliaehen Sprachgebiets liege rdeh- 
liches Material vor, dagegen zum Teil recht BpärlicheK und liickeidiaftes 
für den Süden und Osten. Hier müfsten die besser belegten Naohbar- 
dialekte oft aushelfen, so Elworthy für den Südwo*»ton, Wriglit für das 
nördliche Mittelland. Luicks K<«t<uluit€ sind daher, wie er selbst >; 10 zu- 
giebt, für deu ÖHtlichen Teil des Südens und den Osten weniger gewiehert. 
Da aie der Schriftsprache am niehsten stehen und ««hl auch von ihr am 
meisten beeinflufst sind, seien sie wissenschaftlich anch von minderer 
Wichtigheli. Attch lasse (§ 11) uns EUis Ober die geographisch^ Aus- 
ddinung einer Erschwang und über die genaueren ( Jrenzen der Verbrei- 
tungsgebiete vielfach im Stich (Hier unsicher. Seine Einteilung in »! Ab- 
teilungen (ilivisiouH) und in -Ii* Bezirke («listrietH) nebst Varietäten beruhe 
auf gewissen Erscheinungen der englischen Lautentwickelung und auf 
Grund einer genauen Vergli iihung der einzelnen Wortlisten. Hier seien 
die Grenzen der Abtelungt n genau au bestimmen. Bei andoren Erschei- 
nungen aber wfibrde die Grenae oft schwer anangeben sein. anderer 
Übelstand sei schlieftilich der (§ 12), dafs die Schriftsprache immer melir 
in die englischen Dial^te «ndringe und Dialektisches und Sehriftsprneh- 
liehe« daher oft schwer zu scheiden sei. Luick befolgt daher den (Jrund- 
satz, da(s zunächst 'nur das sicher dialektisch ist, was von der Schrift- 
sprache abweicht'. ^ 

Dieser ICritik des Eilieschen Warkes wird man im ganzen gewils zu- 
stimme Ic&nnen, doch sdieint mir der Verfasser mandies in ein zu gün- 
stiges licht genickt an haben. Gewila ist anzuerkennen, dafia die Wort- 
Uato bei EUis verhShnismilaig grofa Ist, aber es ust auch eneigiacfaflr, als 
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Luick es thut, zu betonen, dais fiir sehr viole Gegenden nur ein Bruch- 
teil diöäer Wörter, oft sogar nelir wenige, l)e'/eugt sind. Und dieser Mangel 
macht eich bei Benutzung deä Werkes auf Schritt und Tritt peinlich fühl- 
ber. Vor allem siod die Dialektgrensen im einseliieD daduich ioAcret 
schwer fertznlcgen» die ja ohnehin, wie auch der deutache Spracbatlaa ge- 
lehrt hat» viellach sprunghaft sind. Dals auch die Beurteilung vieler 
Lautwandlungen zugleich in» Schwanken geraten mufs, liegt auf der 
Hand. Es soll jedoch dieser Mangel an Belegwörtern kein Vorwurf für 
Ellia sein. Der Grund ilch Fehlens solcher liefet in vielen Fällen an dem 
verschiedenen Wortachatz der einzelnen Mundarten, die auch hierin 
schon seit mittelenglisdier Zdi starke Unterschiede aufweisen. Seitdem 
ist wieder %anchcs Dialdctwort ansgestorbeu oder dnrdi ein anderes Wort 
veidiixigt Nicht nur die SchnftspnMhe^ sondem anch die an^oiraniO- 
sischen Lehnwörter spielen hitfbd dne nicht unbedeutende Rolle. An- 
dererseits ist auch das Wandern mancher Wörter und damit zum Teil 
auch die Übertragunt: fremder Laute sehon im Mittelenglischen nach- 
weisbar, und dieser Zug setzt sieh später in griWserem Umfange fort. 
Engere Beziehungen zwischen beuachbartcu Mundarten sind gewils schon 
alt Dem gegenüber seheint mir doch 'die reidie mittelenglische Littetatur 
ffir die spraehgeedikhtliche Foiachung einen weit gGnstigereii Boden ab- 
zugeben, wie sich im folgenden an einer ganzen Beilie TOn Fillen zeigen 
wird, ohne dak ich der doch immerhin grofsen Bedeutung der lebenden 
Mundarten Abbruch thun möchte. Luick seheint mir, wie aus allen sei- 
nen Darlegungen hervorgeht, die Tragweite der noch lebenden Mundarten 
doch sehr zu überschätzen, während er die intern - raittelenglischen Kri- 
terien entschieden zu gering anschlagt. Vergleicht mau die mittelenglische 
Überlieferung mit den erhaltenen Dialektbeetinden (soweit sie natOrlich 
bis jetst ans licht gefördert sind), so mgt t&ok doch in auffallender 
Wdsc, wie sehr die alten Verhältnisse jetzt zum Teil verwischt oder zer- 
stört sind. Man denke besonders an Kcnt. Geographische Hindernisse, 
politisehe i^eheidun/jen hal>en in England für die Dialekte lange nicht die 
konservative Rolle gespielt wie z. B. in Deutschland. London ist schon 
seit Jahrhunderten der Mittelpunkt für das engere England. Daher ist 
auch daa Yei^tnki der Schriftaiknche au den Hundarten nur zum Teil 
festzustellen. In vielen Punkten müssen die heutigen Dialektbestände 
hier Teraagen. 

Sind wir also mit dem in England noch vorhandenen Dialektmaterial 
nicht gerade günstig gestellt, so liegt für die Vorgeschichte, die Entwicke- 
lung der modernen Lautungen noch weit lückenhafteres Material vor, das 
Luick ij 14 ff, ausführlich bespricht. Nur bis etwa 1500 (in Pehottland 
jedoch viel lungerj können wir diese Vorgeschichte duich umlungreicheb 
Material Terfiolgen. Dann reilscn die FIden ab infolge der sich lasch 
▼erforeitenden Londoner Schriftsprache. Eine gewaltige Kluft von £ut 
vier Jahrhunderten thut sich zwischen den mlttelenglischen und lebenden 
Mundarten auf. Die gro&cn lautlichen Umwälzungen, die sich inzwischen 
vollaögen habeoi sind in tiefes Dunkel gehäUt» in das nur ab und.. au 
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dmeli die eingetpraigteD DialelEtfonDeii der elisabeUunndieD Dramatiker 

und gd^jentliche Zeuguit^se fruheror Grammatiker und Orthocpißten ein- 
zelne matte Lichtstrahlen fallen. Darunter ist die aufserat knappe T)ia- 
lektakizze Gills (1564— 16H5) von ))esonderem Werte (bei Ellis IV, 1249 ff. 
abgedruckt). Auch was wir von den Grammatikern seit IGOO ülier die 
Entwickelung der Schriftsprache hören, kann öfter für die Rekon- 
Btruktion der dialektischen Entwickeluug in diesem Zeiträume frucht- 
bar gemacht wefdoi. 

Lnick daher in § 16 ff. einen Üherbli«^ über die wichtigaten 
Grammatiker des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, denen er Werturteile bei- 
ffigt» die aich ihm aus dem Studium derselben ergeben haben. Der Ver- 
fa^iser mag recht haben, wenn er § 15 sagt, diese Zeugnisse seien von der 
deutschen Forschung zu wenig berücksichtigt worden zu gunslen intern- 
mittelenglischer Studien, und, wenn benutzt, so habe man zu ängstlich 
am Wortlaut gehaftet. AndererseltB aber schoiDt mir Lnick doch za sehr 
naoh dem anderen Elztrem xn neigen, daft er sie an frei interpretiert und 
sicli bd der Dmitnng an aehr durch seine eonatigen Eq^eibniMe und Vor- 
stellungen beeinflussen läfst. Die Grammatikerzeugnissc sind nicht nur 
wegen ihrer vielfachen Zweideutigkeit und rngenauigkeit, sondern vor 
allem auch wegen ihrer Lückenhaftigkeit und tendenziösen Absichtlichkeit 
oft ein zweischneidiges Schwert.' Zu den 16 ff. besprochtucn aus- 
ländischen Zeugnissen über englische Laute, denen der Verfasser mit 
Becht geringeren Wert ab den eo^iadien snachreibt» kommen die neuer- 
dinge von F. Holthsnaen gesammelten d&nischen und achwedisdien Zeug- 
maae bia 17fiO. 

In der Darstellungs weise schliefst sich Lnick mit Recht thun- 
lichst nn Ellis an. Sein 'Pakeotype' nimmt er herüber zur Wiedergabe 
der mundartlichen Laute und stellt nach EUis' Muster die Transskriptirmen 
in runde Klammern. Luick giel)t dann eine Tabelle der Vokal/.cieheo, 
nach Sweetti Darstellung des Bellschen Systems angeordnet, und da/u die 
ErUntwung noch einiger Zeichen bei Ellis, die Lnick gleidifalla herdber- 
nimmt: Grm?i8 (= mittlere Unge einea Vokala), Akut, Doppelschreibung 
des Vokals, KfirEeaeichen, Apostrophe (i', u'). 

H&ufig kommt es aber nicht auf eine phonetisch genaue Wir^Iorgabe 
RH, sondern auf eine typische, dafs z. B. ein Diphthong ai vorliegt, gleich- 
viel welche Nuancen das a und i haben. Dann spricht Luick von 
einem Diphthong des Typus ai oder noch einfacher von 
einem ai. Das Fehlen der Klammer in einem solchen Falle weist dar- 
auf hin, daft es sich nur um eine ungefiQire Bestimmung handelt. 

Luick gpeiht mit Becht zunichst vom Hittelengiiflchen ans, als der 
nächsten Vorstufe, und greift, wenn nötig, auf das Altengli^che zurück. 
t)ie me. Längen sind durch das gewöhnliche Längezeichen, die ae. durch 
den Akut ausgedrückt, also ä und d; Vokale in offener Silbe durch fol- 



' VgL auch die zutreffenden Worte von üauermeuiteri Zar Sprache Spenaers 
(Disi. Freibiuv, 199$, S. 10). 
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genden TrennimgBBtriGh: o-. MfuichmaL iiaben 8» f etc. auch weitere 

Geltung. 

Auch in der ircograp Iii scheu Bezoichnunjrsweii^e schliefst Lnick 
gich an Pullis an. iui gruft?cn Ganzen fallt Ellis' Pliiitoihmg mit dt?r rnittel- 
engliseben zuBammen. Doch emd mdnes Emohtais die Untenobiede be- 
deutender, ak Luide meint. IVeilicb lewen rieb die me. Di^tekligiensen 
nur ungenau bestimmen, doch können wir in manchen Fällen doeh starke 
CJnterschiede konstatieren. Auch fufst Ellis' Kinteihing auf wesentlich 
anderen Momenten als die mittelengiische. Beide brauchen sich ja auch 
nicht zu decken ; da jede derartiire Einteilung ein verschiedenes Resultat 
ergeben niufs, je nachdem man andere Kriterien zu (irunde legt oder in 
den Vordergruud rückt. Auch in der Bezeichnung der Distrikte folgt 
Luick Ellis insofern, als er die Zahlen bdbebUt und die Varietät durch 
einen Exponenten besdcbnety also 4^ =: Distrikt 4, VaHetSt 3. Dadurdi 
ist das Nachschlagen bei Ellis sehr leicht gemacht. Der Anschawlidll- 
keit haibor ist dann noch den Zalilea der Name der Grafschaft u. s. w. 
beigefügt. Betreffs der schottischen Bezirke schlielst sich Luick an 
Murray an. 

Nach dieser umfassenden Einleituug (§ 1 — 2ü) geht der Verfasser zu 
seinem Thema Aber, das er in Form einer Untenrachung, mit TisJen Yor- 
und RQckrwveisnngen, docb gesduckter Gruppierung des Stoffes bieit 
abhandelt. Die üntersuchung zerfäUt in zwei gesonderte Teile; 

T. Die niittelenglischen Längen in den lebenden Mundarten, etwa 
zwei Drittel des ganzen Buches. Am kürzesten sind die me. ? und il 
nel)st ihren Entsprechungen in den heutigen Mundarten behandelt, da 
hier die Verhältnisse einfach liegen. Die dem me. fi entsprechenden 
Laute werden aus naheliegenden Gründen zugleich mit den me. r-Lauten 
erörtert Diese, sowie die ne. ^Lante nebst ihren ne. Entsprechungen, 
sind mit groiser Ausführlichkeit bdiandelt, da sie zu mann^jfacbcn Er- 
örterungen zum Teil recht verwickelter Art Veranlassung geben. Der 
Verfasser verfährt bei der Erörtcrang dieser Vokale in folgender Weise. 
Zunächf^t werden die der me. Länge entsprechenden Laute der ne. 
Mundarten angegeben. Nur bei me. ^ ( = ae. ä) wird vorher noch der 
frühere Geltungsbereicii festgestellt gegenüber dem Creltung-sgebict in den 
heutigen Mundarten. Die Ergebnisse (auiser den von me. f, ü) sind am 
Schlul^ in einer Tabelle fiberdchtlich zusammengestellt. 

Dann wird die Vorgescbichte dieser Entsprscbungen eingehend er- 
örtert Hier wird die Frage nach der mutmalsUdien Zeit der Ent- 
stehung der einzelnen Entsprechungen behandelt, teils durch phonetische 
Err>rternngen, fei!^^ durch Hinzuziehung von historischen Zenirnissen, wo 
solche zu Gel)Ofc stehen, ferner Fragen über primäre un^l scktmdäre 
Eutwickeluug, also z. B. ob in einem besonderen Falle der mit dem me. 
übereinstimmende ne. Laut thatsächUdi erhaltm oder trotz der Überein- 
stimmung nicht doch eine jüngere Entwicklungsstufe darsteilt^ femer 
Fragen nach dem Charakter der einzelnen ne. Laute und ihrem gegen- 
seitigen YeriiSltnis, über Symmetrie und Parallelismus in der Entwieke- 
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hmg- deiMtben» über Eu» grOfinre od^ geringere Verbreitung in' frü- 
herer, nachmittelenglischer Zeit und anderes mehr. 

Nach Erledigung der Vorgeschichte der ne. Entsprechungen erörtert 
der Verfasser ciiigehctul das Verhältnis der Schriftsprache zu den 
Mundarten, inwieff ra sie mit fleii iSfundarten üliereinstimnit oder von 
ihnen abweicht und weiche Mundarten ihr am näclisteii stehen, inwieweit 
.£e. Bchriftoprachliehra Sohwanfemigeo und UnregelnuUäigkdten auf mund- 
artliche EmHüBae zurüclrgehen oder durefa anderweitige Uieachen henror- 
gemfen sind u. 8. w. 

Schlieffilich werden die gewonnenen Ergebnisse, namentlich aus dem 
I.antstande der lebenden Mundarten und ihrer Vorgeschichte, zu Rück- 
schlüssen auf das Mittelenglisehe verwertet, durch welche die 
HeBultate der iutern-mc. Grammatik bestätigt, ergänzt oder berichtigt 
werden aollen. 

Der IL Teü bdnndelt die Entwickdung von ae. in offener 
Tonailbe, etwa ein Drittd des Buehee. Der Verfamer ist nSmlich der 

Ansicht, die er in dem zweiten Teile seines rkes ausführlich zu be- 
gründen sucht, dafs die ae. ti- in offener Tonsilbe in me. Zeit im 
Norden Englands und in Schottland zu f, ö gedehnt worden sind. Auch 
diese (nach <les Verfassers Meinung) me. Längen muisten daher in den* 
Bereich der Untersuchung gezogen werden. 

Mehrere Anhänge handeln über einzelne Punkte, die im Verlaufe 
.der Untetsnchung nur gestreift werden konnten. Darunter auch eine 
längere Ausffihrung yon Prof. Zimmer über die Ansspradie des güischen 
«a im 13. und Ii. Jahrhundert. 

Die 'Schiufsbemerkungen' ^ 585 ff. fassen die Resultate unter 
folgende grolsc Oesiclitspunkto geordnet zusammen: Die Entwickclung 
cUv englischen Vokalsystems der neueren Zeit, dius Verhältnis der Selirift- 
sprachc zu den Dialekten, Causaizusammenhängc zwischen einzelnen spon- 
tanen Lautwandlungen. 
; Aiisfiihrliclie Bach- und Wortregister beschlieisen das Ganze. 

ißs ist ein reiches BniiÜ, mit aulseroideatliciMin Fletft und Tülliger 
Beherrschung des umi^grdchen Stofft^ geschrieben. Den wertvollsten 
Teil bilden zweifellos die kritischen I^^ststellungen der den me. Längen 
entsprechenden Laute der lebenden Mundarten. Die Ergebnisse kimnen 
als durchweg gesicherte gelten, was auch Joseph Wright in der Vorrede 
des Dialect Dictionary lobend hervorhebt. Nicht so günstig kann ich 
Über die anderen Teile des Buches nrtdlen. Die Ausführungen über die 
Vorgeschichte der heutigen Mundarten sind meiner Ansicht nach in 
den meisten Fällen durchaus problematischer Natur. Sie stützen sich 
meist auf verdozelte, oft dazu recht wenig gesicherte Thatsachen, die in- 
dessen zu sehwache Anhaltspunkte bieten, um ein so kompliziertes Ge- 
bäude zu erricliten. Der Verfasser suclii sich einmal gegen einen etwaigen 
Vorwurf des 'iIyiX)thesenspinnens' dadurch zu rechtfertigen 81), dafs 
er sagt: 'Es dfirfte die Einzelforschung fördern, wenn die Möglichkeiten, 
die sich darbieten, schoai ins Auge gefafitt sind.' So einfach liqgt aber 
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die Sache nicht. Der Möglichkeiten giebt es viele, und je nach der ver- 
ßchi(xl(>non P>rintoilung der schwer zu deutenden That^achen werden neue 
Möglichkeiten auftauchen. Sichere Linien lassen sich fürs erste recht 
wenige zeichnen, und nur dem Zusammenwirken ^deler wird es gelingen, 
den dunklen Schleier, der Hunderte von Jahren über den Mundarten lag, 
aUmShüch m IQften. Die epftteran Ausfahnrngen — mögen sie xiditag 
aem oder nicht ~ werden inunerhiii «eigen, daA man Tidee andi in 
wesentlich anderem Lichte sdben kann. 

Weit weniger Neues, als man hätte erwarten dürfen, hat die Unter- 
snohung für die Entwickelung der Schriftsprache und des Mittel - 
ciigÜHchen ergeben. Das liegt je^^loch, wie sich später zeigen wird, ledig- 
lich an dem ne. Mundartenniateriai selbst, das auf viele Fragen die Ant- 
wort schuldig bleibt. Gewifs hat der Verfasser auch hier xnr Aufhellung 
dunkler Punkte manchen Yortrefflichen Beitrag geliefert, doch sind es 
roeiBt nur einaelne Fälle, sdten Fragen yon gi56erer T^ragweite, wenn wir 
das Sichere vom Problematischen und Unerwiesenen scheiden. Denn aucih 
hier scheint mir der Verfasser einer unglücklichen Neigung zu Hypo- 
thesen gefolgt zu sein, die meines Erachtens selbst vor den vom Ver- 
fasser mit gröfstem Fleifs gesammelten Thatsaehen nicht Stich halten 
•können. Das zeigt sich vor allem bei Erörterung der Dehnungsfrage des 
me. u- (s. Liiick § 381 ff.). Und so wollen wir denn mit diesem Punkte 
den Anfang machen, da er die wichtigste EiontaroYerse bildet und zu- 
l^eich die wiasenschaftlidie Methode des Yerfsssen sn aeigen besonders 
geeignet ist. 

Nachdem der Verfasser die älteren Theorien über die Fntwickelung 
der ae. u- im Mittelenglischen und in der Schriftsprache einer kritischen 
Musterung unterzogen hat (die Ausführungen in der Me. Gramm. § 65 ff. 
lagen dem Verfasser noch nicht vor; Curtis' ^Vnsicht wird später § 530 nur 
beilfiuflg erwShnt, obwohl dessen Arbeit schon 1894~-1895 in der Anglia 
gedruckt «rsohienen), sucht er aunfichst durch das ne. Mundaitenmaterial 
die heutigen Entsprechungen von ae. i-, u- festzustellen. Es wird gleich 
im Anfang betont (§ 388), dais sieh in den lebenden Mundarten nirgend 
Spuren einer T/ängung zu me. 7, /V" finden, wie ja von vornherein zu er- 
warten gewesen wäre. Die gewöhnliche Wiedergabe sei die durch me. u, 
danel)en erschienen auch 'öfter' die Entsprechungen von me. e, ö. Den 
Umfang der letzteren festzustellen, ist nun der Zweck der folgenden 
Paragraphen. Frflfto wir mit dem Verfasser also das ne. Mundarten« 
material und die yon ihm daraus fOr sein Lautgeaets gesogenen Schlfisse. 
Als Probe wild aunächst der Thatbestand einer Mundart dargelegt, über 
die wir genauer unterrichtet i^ind : Murrays südschottischer Dialekt (§ 388). 
Die me. v, u-, ö sind nach Murray im Sfidschottischen durch folgende 
Laute vertreten: 

1) me. ü > (u), im Auslaut (au), 

2) me. (< ae. u in geschl. Sübe) > (a), 
8) me. (t (und frans. «0 > (?\ 

i) mib, «- (< ae. iH in oft SQbe) ergiebt entw. (s) oder (a): 
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a) (•) gilt in ae. ^tufim, iimu, mtAtf nadi Luitik nidi 
in ae^ Am» (nibht d&otX) ond *i^if» (ae. nnr ofm bdegt), 

b) (:^) gilt in ae. ciiman, sunu. 

Vergleichen wir damit die Angaben von EUis aus derselben (legend 
(D 33, 8. 718 ff.), so finden wir im ganzen Ubereinstimmniig; hinzu 
kommt noch ae. wudu mit der Lautung (a); ae. hnutu ist jedoch als (a) 
bezeugt; für ae. dure erscheioeu Doppelformcn mit (9) und {00, Ellis 
8. 722), wovon dia letatero otksxhn auf ae. «Air besw* me^ d9r^ weiet, da 
m& 1^ im Sfidechottiiehen (00) ergiebt Ea findet abo bei einigen Wör- 
tern ein Zuaammenfall des äa. «- mit der Entwicklung des ae. ö statt, 
wfihrend in dnigen anderen (es sind überhaupt nur wenige Belegwortcr) 
sich ae. u- und « völlig decken. Deshalb ist auch eine schriftsprachliche 
Entlehnung für die Hntsprechungen von ac. irudu, ruman, sunu mehr als 
unwahrscheinlich. — Müssen wir nun aus diesem Thatbestande uabcUingt 
den Scblui's ziehen, dafä ae. u- im MittelcDglischen erst zu p geworden und 
nadi der Vereinigung beider sich au ne. (9) entwixd^dt babeT Die Ifdg^ 
lidOteit ist ja a priori nicht abanweisen, aber elie wir sie sur Wabrscliein- 
lidhkeit oder, gar zur Gewifsheit erheben, müssen wir uns doch vorerst 
noch weiter umsehen, da die obigen Anga1)ou nicht ohne Widersprüche 
sind. Zunächst mufs es auffallen, dafs der l^aut (o) sich auch sonst noch 
in anderen Wörtern findet, z. B. für ae. tüse (bei EUis S. 722) = me. tush, 
tmkf desgleichen für ae. * hreowd, cüde = me. reuthe (ne. ruih), coüde (ne. 
wuU^i denen sicher kein me. ö au Grunde liegt. Luick hat von diesen 
WOdbem mit (9) keine Notiz genommra, wohl weil sie sdiwer au deuten 
sind; sie sind uns aber deshalb Ton greisem Werte, weil sie aögen, dafii 
der ne. (a)-Laat im Sfidschottischen nicht unbedingt dn me. 0 zur Vor- 
aussetzung hat. Folglich müssen auch die ae. «- mit heutigem (d) nicht 
notwendigerweise ein me. o witxlerspiegcln. Demnach wäre für me. döke 
(spät belegt), über dessen Kürze man Me. Gramm. § 54, Anm. 1 vergleiche, 
mit Luick kein doch lediglich zur Kettung seines Lautgcäctzes poetu- 
Üertea ae. dbos atatt dea bishor ans Qrfindon der Etymologie allgonein 
angesetaten dBee anaundimen. Auch der Anaata ae. *ii^m ist nicht awin* 
gend, da wir auch für aa popij denselben (a)<Laut findoi. £s mfllste 
also der Umfang des (9) und (a) in den heutigen Mundarten aunichst ge» 
nauer bestimmt werden. 

So viel ist aber sicher und läfet sich sowohl aus den ne. Mundart^'n 
als auch durch das Me. erweisen, dafs ae. ö und u- in gewissen Gebieten 
lautlich, d. h. in ihrem Klange (also abgesehen von der Quantität) in me. 
Zeit schon zusammengefallen sind. 

Was Luick über die Vorgesdiichte der ne. Entsprediungen des me. 
sagt» trifft im grofsen Ganzen zu, obwohl ich in einigen für die ganze 
Frage nicht unwichtigen Punkten durchaus anderw Meinung bin. Er- 
führt dieselben mit Recht auf zwei früh-nc. Grundformen zurück: u und m, 
ersteree bis zum Humber und im südwestlichen Teile des iSordens, letz- 
teres nordwärts davon. Aber auch im Osten und gewissen Teilen des 
Südens findet sich das nördliche und schottische ü, ö in den heutigen 
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JDialdctm. Dies vill Luiek anders denten, dodi wenig fiberzeugend (§ 120 
und 184 ff.)- ^Vir werden später sehen, dals diese Lautung weder mit . 
vermuteteo keltischen Einflüssen zusammenhangl; (im mittleren Osten 
Englands auch undenkbar), noch anders zu deuten ist wie das uordengliseb- 
Hchottische ii, ö, sondern «ich als eine rein englinchc Entwickelung 
ergiebt. Daik das mu. o im 10. und 17. Jahrhundert einen dem franzo- 
sischen ü ähnlichen Klang hatte, wird durch die Orthoepisten sichergestellt 
(livick % 119). .I>oeh biaucfat das en^sehe ü darum noch kein franzö- 
nsches ü gevresen xu sein, ebensowenig wie das heutige schottische ü dem 
fnuusösischen ü genau entspricht. Es wird ein trübes, violleicht zum Teil 
schon nach !' neigendes // gewesen sein, wie heute; vgl. auch Ellis' Be- 
merkungen S. 8u* über (y) und (y), woraus hervorgeht, dafs diese dialek- 
tischen ü- »ind ö-Laute sich sehr nahe stehen. Wie alxT ist dieser früh- 
ne. ii-lj&ut entstanden ? Unzweifelhaft ist Lnick im Ilechte, wenn er sagt 
(§ 12:i), dab Ü seinen Weg nidit fiber a genommen haben' kann« du 4 
mih heute findet, wo zum Teil ü nodi erhalten ist Nach Iiuick w&w nun- 
me. 5 im Nordhunibrischen zunächst entrundet worden (8. 70 oben) 
und das Resultat *ein Laut, der die Zungenstellung des geschlossenioi 
oder über geschlossenen o, vielleicht sogar des seilet hat, aber der I^ippen- 
rundung entbehrt o<kT »if doch nur in geringem Mafso l>e8itzt. Denken 
wir uns diesen Laut als Kürze, so steht er sowolil der Artikulation 
nach als akustisch wohl dem u am nächsten (§ 125 Ende)'. 
Diesen Laut gewinnt Luiek aus der Betrachtung deC so siemlidi auf dem 
ganzen nordhumbrischeii Gebiet sidi findenden Kfirsungen in otter, moikef, 
brother, viondag (die nicht frQb>me. sein können), deren Vokal von der 
erhaltenen Thinge aus me. ü (ne. ii, ö, bezw. tu, w) scharf gtschietlen und 
mit me. w zusammengefallen ist (in Schottland als n, im gnifst^^n Teih? 
Nordenglands als u). Luiek schliefst «laruus (§ 121), Mafs zur Zeit als 
Verkürzung eintrat, ein von « (doch kein wirkliches ul) nicht weit 
entfernter Laut galt, so dals er nach der Verkflntung dem 4 nahe- 
stand . . . und daher dnrdi dieses ersetzt wurde.'* Den neuen Laut für 
me. d setzt er wegen der im 14. Jahrhundert auftauchenden Beime von • 
me. (7 : frz. ü 127 und 123) und der Schreibung u (ui) für me. ^ in 
das ir?. .Jahrhundert. Der Zu.sammenfall von ö und /V habe schon zu 
Ende des 1 :i Jahrhunderts stattgefunden. Dafs im ('ursor Muudi 
noch keine y : /i-licime sich finden, erklärt er seltsamerweise aus der 

* Gerade das Omgekehrte ist aBsanelimeB, eins gvringe Zemlnfe« d«* ttiautuNg, ' 

wodurch ö dem (u**) klan^^^lif h niihor trat Das hewrist auch ilic Folpoentwicke- 
luiig des me. p im Kordhuinbriacben zu ü, Vf die docli den gcruadeteu Vokalen 
«Nnitellen tUni. 

* Diese und die oben citicHen Worte Lnicks besagen doch, duCa du» modi- 
fizierte engl, ö im Norden sunächst ein u-haltiger oder mindestens u-ähnlichcr Laat , 
geworden war, der erst später zu ü vorrflektc (nach Luiek schon im 14. Jahr-, 
hundert, doeh unten 8. 63, Anm.). Es ist mir duhor unhogrciflicli, wie Iiuick 
nachträglich, sogar mit lierufiitig auf das vdilipppin'e Htich im Arcliiv XCVIII, 
S. 438 sagen kann: 'Einmoi war das ö im Norden niemals dem u genähert, 
sondern aehon seit' dem 14. Jahrhundert ein ikiMlgar Lnüt** -*.'* 
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Reimtradition; dafs auch der Psalter keine hat, ans Beimarmut (§ 127). 
Im 18. Jahrhundert habe ninicbst ö und in. ü nebeneinander beatanden.- 
Da aber in jener Zeit fiberhanpt erat fransteisdie Lehnvftrter in grOfterer 

Zahl aufgondmmon wurden und der l)('rcit8 modifizierte Laut des n fiuige 
aku8ti8<'he Ähnlichkeit tiiit 'V he.safs, so sei in frz. I.ehiiwürfcrn der modi- 
fizierte Laut des i> suhstit ui< rt wordf-n und so die ICiiiitrim^' hei<l< r zu 
Stande gekommen. Dif-scr nioilitiziorlo »/-Laut (alno doch *( in \nn n niciil 
weit eutfernter LhuI 'j, der auch den frz. Lehnwörlern zukam, hahc sich 
dann aUmahlieh zu dem ü des 16. Jahrhunderts weiter entwickelt TJS). 
IKe Möglichkeit einer keltisdien Beeinftussung (wie Murray vermutet) sei 
nicht ginzli<di ansgesdiloesen, abnr nichtB w«iiger ab su beweisen (§ WS f.; 
dazu Anbang T, S. 20(3 ff.). 

Es scheint mir also völlig gesichert, dafa das mo. r, ini Norden Kng- 
lands Bch(»i im \A. Jahrhundfrt dem 7iie. u- lautlich nahe oder vielleicht 
schon gleich war, wie dies auch nchon in der Me. Gramm. § 122 gesagt 
ist. Etwa seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts sind sie allmäh- 
lich qualitativ suaammengefallen. Dieser Zusammenfall braucht jedoch 
nicht mit Lnick so gedeutet au werden, dala das me. ii- im 13. Jahrhun- 
dert zu {T geddmt worden sei. Weder die ührigcn nor<len glischen 
Mundarten noch auch das Me. rechtfertigen diesen Schluf« 
im mindesten, wie wir sehen werden. Die s]>oradischGn ne. (d) für 
me. u- müssen also auf anclero Weise erklärt werden. 

Auf alten Nebenformen mit o-, wie ich früher vermutete, können die 
ü für^me. «- }edodi nidit- bernhiB (&ber ne. daoir später), da me. o- 
Ton me. ^ und »- in den heutigen Mundarten £aat allenliialben dentUch 
gesdueden iat/ wie Luide umsweÜdhaft dargethan hat 

Noch viel weniger erweist der Dialekt Murrays ein Lautgesetz, daft 
ae. i- zu f gedehnt worden ist. Wir finden die folgenden Entsprechungen 
(Luick § 888): 

1) me. 7 > (ei, ci, ai), 
• 2) me. » > (e), • • 

3) me, und e > (i). • ' ■ 

Folgende Wörter mit ae. i- sind nnn mit der Lautung des me. f 
(bezw. f) bezeugt: ar. lifmriy :iif(in, uim, stire Sb., drifen Partie. Nach 
Lnick sind das 'völlig deutliche und unanfechtbare Fälle'. Ich mid's das 
entschieden bcntreiten, da es fast für alle diese im Mittelenglischen Neben- 
formen mit r gab. Dem me. jnten entspricht ae. ,v'fnft i -frofan), nie. l/tte-n, 
weke gehen auf ae. co-Formen mit o-Umlaut zurück lae. flektiertes feo/"-, 
iMoea). Es VleilMi also nur ae. sHee und drifm übrig, von denen das 
erste dnidk me. sMbm (ae. Hkkaii beeinfluist adn kann <s. Me. Gramm. 



' Ivuicks Ausfilhrun^^en sind zum niiiidestcn unklar, wenn er an anderer Steüe 
123) den ä-LAut schon für du 14. Jahrhundert anuet^neu ivilL Luick nixomt ja 
selbst, und swsr nalt Eseht, sn (§ 127), ds6 die seit dem 18. Jahrlutnderk in Kord- 
cngland eindringenden frz. Lehnwörter nicht mit dem Lautwerte dss (hk ü, son- 
dern dem des schon modifizierten engl, li (Lautaubstitution) an^enomnien wurden, 
du mit Hifim frz. ü einige akustische Ähnlichkeit hatte. > - 
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§ 115, Anm. 6), das letstow» weil ee ein Paitidpium und deahalb leicht 
der Analogie unterworfen ist, für die Dehnongsfrage wenig Gewidit hat. 

Ich komme auf die Dt utung dieser Formen noch zurück. 

Ehe wir mit dem Verfasser in der weiteren Durchmusterung des ne. 
IMundarteumatcrials forlfaliren, wollen wir noch eine andere gleichfalls 
im einzelnen sorgfältig erforsciitc nördliche Mundart, die von Windhill 
un West Biding von Yorkshhre (s. Luick § 596 ff.), kun erwähnen. Es 
ist bemerlrenswert und im Auge su behalten, dafii u, «- hier 'fast 
immer' als i, u, nicht aber mit der Entsprechnog des me. ^ p encheinen. 

Die Hauptbelege für sein Lautgesetz bieten aber don Verfasser 
die Sammlungen von Ellis. Zur Erweisung der me. Dehunntr von ae. u- 
werden folgende Wörter herangezojren und alt* beweiskräftig augesehcn 
(§ 389)- &e. äbiifan ('mit Vorsicht'), lufu, cuman, sunw, fujol, siiju. Aus- 
geschieden werden sumor, butere, weil Kürze vorliegen könne, (Utru, weil 
die Schriftspcacho me. p voraussetze und dies p .in die Dialekte einge- 
drungen sein kftnnte. FOr ae. »tf y- bleiben nach Ausscheidung der un- 
sicheren Fälle übrig: ae. sife, dyne\ tHjol, nijon (§ 390). Aufscrdem 
werden als mit der Entsprechung des ö vereinzelt belegt noch die fol- 
genden erwähnt; für ae. u- cud, kull (ae. Ai«/u), ovm (ae. * nfen), duck (ae. 
duce), koney, summer, nut (§ 393); mit der Entsprechung des e für ae. 
i-, y- sieve, cicick (ae. eu^i-cu, cwi-c^s) in Ellis' Süden, Osten und Westen, 
ferner sty (ae. stijü), tile (ae. tijol), live, give(n), drifen, stitch, toickf speer 
(ae. «yjyrMm) sonst im BOttelland und Norden. 

Luick stellt das Material &t seine Hauptbeleige in swei Tabellen 
übersichtlieh zusammen. Danach ergiebt sich folgender Bestand für die 
ne. Mundarten. Wir geben zunächst die Belege für ae. u- (Luick S. 217): 

cuman ist nur in einer einzigen (Jegend, Süd-Lincolnshire (20, 1) mit 
ö belegt,* sonst stets mit u. im ganzen Norden und in Schottland. Fa.st 
ebenso selten ist ö in sunu belegt: im Mittellande nur u; im Norden 
gleichfalls stets u mit einer Ausnahme^ in Mittel- Yorbshire (30, 1). Auch 
das ganze sfldliche Schottland hat «. Es findet sich p nur in Highland B 
(doch fraglich nach lioidc) und in Morray a. Aberdeen (39), femer in 
Caithncsfi (40) (dem äulsersten Norden) und auf den Orkney- und Shet- 
land-In.seln (41. 42). Alle diese letzteren Fälle sind aber nicht absolut 
sicher, da von ihnen das von Luick 8i>'i Gewagte gilt: 'Es mufs dabei 
in Kcchnung gezogen werden, dafs manchmal die Wiedergabe des me. 
Lautes je nach dem folgenden Konsonanten variiert und daher in zweifel- 
haften Fftden ein Wort mit ideidier oder ft^T^Hy^fi f k W i Sff nfmti f fthffr Um- 
gebung heransusiehen ist' Ahnüdi steht es mit tufui p ist nor selten 
belegt; gewöhnlich gilt u, für welches die Belege aus dem Norden beson- 
ders zahlreich sind, ö ist belegt für Süd-Lincolnshire (20, 1), für Süd- 
Yorkshire (24, 3, doch nicht absolut sicher), für Mittel-Yorkshire (80, 1), 
für SOd-Nort.humberland (32,4, doch nicht absolut sicher), für die South. 
Couutics von Schottland (33 a), Clydesdale (35), Shetlands (42). Sehr be- 



D. h. naeh Luldks Anidmekswiiss mit dar BntspnehoBg d«i ms» ^ s. a w. 
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merkenBirart dagqsen nnd die Belege fOr fujol und tuju uaA nament- 
lich ihr gegensflitigee VeihiltiUB: während ffir fujol faßt überall die Ent- 
sprechung von me. ff (< m -|- » < i» -f" j) bel^t ist (5 nur in Süd-Durham 
3, ♦> und in Gall. a. Carr. 86), findet sich bei suju die Entsprechung von 
me. ö aufser einmal im Mittellanile (Mittel -LancaHhire 22, 4) nur noch 
öfter im Norden (30, 2, 3a, 3b, 4, 31, la etc.), dagegen nicht ein ein- 
zigee Mal in Schottland (hier gilt aberall ü), abufan nimmt m yer- 
aehledeDen Grflnden, die Luide selbet «nfOhrt (§ 889, 892, S98)i eine be- 
■ondere Btellimg ein. Da die Enteprecfanng dm d *hk dem nicht Tdllig 
sicheren abope' sich nachweislich auch im Osten (Rutland) sowie nament- 
lich im Süden (West-Sonier8et, Süd-Devon, vielleicht auch in I^Iampehire), 
im VVewteu weniger sicher findet, und auch d&n Mittelenglisehe hier schon 
verschie^lene EntwickelungspnKlukle zeigt, ho kann di(^ Wort für Luicks 
Gesetz uichtä beweisen, wenigstens so lauge nicht, als die südliche und 
dstÜche Ftem nidtt «liigekliit ist Ixk komme übrigens auf dieeea Wort 
noch inrfick. Wie man aber ans dem me. Thatbeetande (auf Grand des 
EUieeohea Mateiiala nnd der Luickacbett Deutungen), wie er aich für die 
noch am meisten gesicherten Fälle ewnan, stmu, lufu, fujol, suju ergiebt, 
den Schlufs ziehen kann, dafs hier ursprünglich ein durchgehendes 
Lautgesetz gegolten habe, nach w< Ichem ae. u- einmal zu ö geworden 
und mit ae. ö lautlich durchaus zuHammengefallen sei, ist mir unerfind- 
hch. Das ue. Material berechtigt nicht im mindesten zu dieser Annahme. 
Ehe wir an! die Lnickaöhe Deutung dieses liaterials eingeben, gebe ioh 
znnfichet einige Erliutemngen daso. 

1) Für sunu und cuman ist ö nur gana spoffadisoih, belegt Beachtens- 
wert ist aber dabei, dafs für euman nur u im ganzen Norden nnd Schott- 
land belegt ist, und dafs auch für mnu nur u im ganzen südlichen 
Schottland (sowie in anderen Teilen) gilt. Warum solite denn gerade hier 
der ursprüngliche Dialekt später durchweg verdrängt sein? 

2) Femer ist es höchst anffällig, dals in lufu g vorzugsweise sidi im 
Norden, nldit aber in Schottland eiiialten haben sollte, das dem EinfluJh 
der Sdhiiltsprache doch weniger ausgesetst war. 

8) Das Verhältnis von fujol zu suju spricht auch nicht für ein all- 
gemeines r^autgesetz. Aber mehr als merkwürdig ist doch die Thatöache, 
dafs für suju in Schottland nicht ein einziges Mal 0 belegt ist (sondern 
stetä a). Warum hoU denn gerade wieder iu Schottland dca: ursprüng- 
liche Dialekt verdrängt worden sein? 

Aus aUedlesem ergiebt sioih doch zun&ehst bei unbefangener 
Betrachtung der SchluJk, dals es kein durehgreifoiides Lantgesets im 
Sinne Luicks gegeben hat, femer dals die swischen jF nnd u (besw.' ü) . 
schwankenden dialektischen FtHtmen entweder auf schon me. Doppelformem 
zurückgehen (was indof^pon nur selten möglich wäre, im Dialekte Murrays 
z. B. geradezu ausgesehlo^ison ist), oder durch die Entwickeluug der ne. 
Dialekte ihre Erklärung finden müssen. Letzteres halte ich jetzt für das 
WahrBcheinlichstei Dafis solche DoppeLformen sich kaum iu Ellis' Süden, 
Westen und Osten finden (Luick § 392), spiicht nicht dagegen. Hier 
AroUT L a. SftHhn. 0. 5 
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kann thatsächlich die Schriftsprache mehr ausgleichend eingewirkt haben. 
Doch lege ich kein Gewicht auf dieses Argument, obwohl es nach Luicks 
Grundsätzen 12) ccltend gemacht werden dürfte. Die obigen gesicherten 
DopjH;lfi)niien wcrdtii aber tipecielle Entwickelungen .sein, die sich nur im 
Aiittellaudc, be^iouderti aber im iSorden und Ödiottiaud vollzogen haben. 

Ein i^Mi ungiiiistigeB Besultat für dies angeblidie Lantgelete er- 
giebt die Loieksche Tabelle S. 9t ff. f6r ve. Das ae. difn» ist aue- 
nahmslos mit» belegt, freilidi echeint daa Wort vielen Mundarfeen fremd 
zu sein, da die Zeugnisse fehlen; immerhin aber ist es doch in einer An- 
zahl Mundarten gebräuchlich. Auch das Wort s ife ist für viele (jegenden 
nicht bezeugt, sonst aber halten sich die i- imd e-Formen (letztere sind 
nicht immer gesichert naeh Luicks Angabe) ungefähr die Wagschale. Da- 
gegen nijon und slijol verhalten sich ähnhch wie fujol und suju. 
WShiend rnjo» niir ein einaigee llal mit f beseogt ist (abgeaelMO toh 
einem anderan aweifdhaften Fdle)i sonst aber immer mit %, ist wUjul 
hänfig mit S bezeugt, obwohl auch % vielfach enduint. Aber auch hier 
zeigt sich (ähnlich wie bei auju) die bemerkenswerte Thatsache, dals die 
p-Formen dem hohen Norden und Schottland gänzlich fremd sind, wäh- 
rend sie im Mittellande und südlichen Norden fast ausschhelshch herr- 
schen. Freihch darf nicht verschwiegen werden, daiis das Wort in Schott- 
land Mr viele Gegenden überhaupt nicht bezeugt ist (für andere jedoch 
ab €^ 

Um trots des widenprochsfoUen Materials sein Lantgeeets zu retten, 

giebt Luick demselben folgende Deutung: die Formen mit i-, u- «eien 
dem Einflulij der Schriftsprache zuzuschreiben, während 'die freilich nicht 
sehr zahlreichen Belege' für S, 5 nur Rente eines ursprünglich gr()fKeren 
Bestandes bilden. Das werde auch durch die Lautung von door und tveek 
in den ue. Mundarten illustriert (jj 597). Auch sei es nicht bedeutungs- 
los, wie Tefsebiedeii häufig die eiBselnen WSdrter der Ri»— «^Im» liste mit 
^ beiw. (F'belqgt tdnd. An der Spitse standen tiüe vaid $ow (am häufig- 
sten mit ^ aIx* Wörter, welche getade ISndtidien, einfachen Lebeos- 
Verhältnissen geläufig sind und daher die meiste Gewähr bieten, unbe- 
cinflulste Dialektfonnen darzustellen. Dagegen love und son, wohl auch 
come, seien der Beeinflussung durch die Kanzelsprache ausgesetzt, nine 
der Einwirkung der Handelssprache (oder = ae. nijm mit früher Vokali- 
sierung des i j zu 1^ § 512). Dies sei wohl überhaupt selten ein echtes 
Dialektwort» und find sehdne vielfacfa ausgestorben mid neaerdmgs ein- 
gefOhrt an sein (hl 80b aai es 'üttie nsed*). 

llit solehen allgemeinen Betrachtungen kann man freilich vieles be- 
weisen oder w^gdeateiL Dafie so alltägliche Wörter wie son^ eome, 
von denen das erstere im ganzen Norden und Schottland nicht ein 
einziges Mal mit ö belegt ist, durch die Kanzel- oder Schriftsprache in 
so hohem Mafse becinflulst, ja ihre dialektische Lautung, wie bei comcy 
geradezu verdrängt worden sei, halte ich für mehr als unwahrscheinUeh. . 
AllerdiniBB ist anzugeben, dab dar Norden Englands und Schottland 
dnich die sfldhnmbrische Spfadie, besaiidens aber durch die spätere 
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Schriftspradie snm Tril stark beeinünictt wcdien ist Dm wird am schla- 
gendsten durch das ISndrmgen von {^FormeD (— ae. ff) seit me. Zeit be- 
Btätigt. Siehe darflber die Me. Grammatik und die Ausfühnmgen Luicks 
§ 35 ff. Aber hier liegt die Sache ho, dals vereinzelte p-Formen, abge- 
sehen von den Grenzgebieten zwischen Norden und Mittelland, nur hier 
und da eingesprengt sind, also wenn wir das ganze nordengiiache Gebiet 
ins Auge fassen, immer nur spiNradisch, meist aber gar nicht erBcheinen, 
wSbrend bei me^ «- die sAdhnmbilacha oder sehriftafvaeUiehe Lratang 
raaaeeDweiee imd snm Teil amweliliitfaHch aidi im Norden ((fUer sogar in 
Sehottland im Gegensatz zum Norden, s. frflher) festgesetzt haben müüjte. 
Auch haben wir ]>ei der Erörterung von Murrays sfldschottiscbem Dialekt 
gesehen, daf« nicht der mindeste Grund zu einer solchen Entlehnung vor- 
liegt und die ne. Entsprechung de« nie. u- mit der von me. u (in geschlos- 
sener Tonsilbe), abgesehen von den wenigen Sonderfonucu, übereinstimmL 
Audi kt nielit ciaxnselien, wsmm gerade bei »In« wieder die Hiandels- 
oder Schriftspradlie so stark eingewirkt haben sollte. Wetm idi nicht 
ine, so zdgen gersde die Zahlwdrter diesen am allerwenigBten. 

Ist sogar doch umgekehrt die lautgeeetsliche Aosspradie des schriftsprach- 
lichen (Londoner) one, wie Luick an einem anderen Orte ausgeführt hat 
(§ 85), durch eine provinzielle (also dialektische) Aussprache allmählich 
ganz verdrängt worden. Freilich will Luick für das fast ausöchlieli>lich 
bezeugte l in nijon auch die Möglichkeit einer Zurückführung auf ae. 
nijen (mit palatidem j) snlsssen (§ 896 nnd besonders § 512), wes nfttür- 
Udi nicht Ton Tomhenin ebsuweisen ist, aber, wie wir spiter seilen wer- 
den, auch anders erklart werden kann. Streichen wir aber dieses Wort, 80 
bleiben für die Beweisführung, dafs für me. i- einstmals durchweg g ge- 
golten habe, nur sife und stijol übrig (da dyne stets mit i bezeugt ist). 
Dafs man aber auf Grund der modernen Entsprechungen zweier (II) Wörter, 
bei denen «^Formen nicht einmal haunger als die «'-Formen bezeugt sind, 
sowie Mf Grond ganz sporadischer ^Formen in einigen anderen Wörtern 
(Lnick § 895) berechtigt sein soll, ein aUgemeines Lantgesets ansonehmen, 
dala me. 4- m f gedehnt worden sei, scheint mir denn doch mehr ab ge- 
wagt an sein. LoidE würde meines Erachtens nur dann zuzustimmen sein, 
1) wenn die ?-Formen keine andere Erklärung zulicfsen, also dialektische 
Doppelformen älterer oder jüngerer Zeit gänzlich au8gf!8chlo8sen wären, 
und 2) wenn das Mittelenglische, dius uns doch in zahlreichen gereimten 
und ungereimten Denkmälern vorliegt, diese Schlulsfolgerung rechtfertigte. 
ThatsicUidi ist nun Lnick dieser letsteren Anrieht 

Es werden daher sunichst die nordenglischen nnd sehottisohen 
Denkmäler auf die DdtmimgBfrage hin untersucht. Vorausgeschickt wer* 
den allgemeinere Bemerkungen über die Tragweite des Reimkriteriums, 
über Dialektmischung in me. ReimjEredichten und ihre Ursachen, über die 
besle Aiiliitie von Keiinuntersuchungen einzelner Denkmäler und die dabei 
zu beobachtende Vorsicht in der Beurteilung der Keime u. s. w., die 
namentlich dem jüngeren Forscher manche» recht Beherzigenswerte bieten. 
Doch mSehte ich mir arlauben, auich hier einiges einzuwenden. Wenn 

6* 
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§ 401 beiUufig gesagt wird, dab die tkardhumbriflclifiii Beime ivie Im» : 
iekSge 'dmoh die bekannten, namentlich im Norden so h&nfigen 

Schreibimgen e, o für i, u b« sonders in offener Silbe einen neuen 
Untergrund erhielten', so kann ich auf Grund meiner eigenen Erfahrung 
dies für me. «*- keineswegs gelten lassen. Auch den Erörterungen in § 406, 
die in dem Satze gipfeln: 'ProvinzialiBm« n gab es gcwifs lange, bevor es 
eine Gemeinsprache gab,' scheinen mir nicht dati Hechte zu treffen. In 
Zeiten, wo es noch keine Aber daa Land yerfareitete Gemeinsprache 
gab, Bondeni nur Provinaialiqpraehen, d. Il litterarisch mehr oder weniger 
ausgebildete Dialekt sprachen, kann y<m eigentUchen Provinzialismen 
noch nicht die Eedc Bcin. Wie könnte nch das Gkfühl für solche damals 
heransgobildot haben? "Wohl aber vormiod man innerhalb der einzebien 
Provinzial.^prachen vielfach da^, was nur geringe lokale Verbreitung hatte 
oder Torwiegcnd in den unteren Volksklat^sen geriprochen wurde, also 
Vulgaribmeu im weitesten Sinne des Wortes. So bildeten sich neben 
den zahlreidien Einaeldialeiktai ramichBt gröifiere Sprachoentren heraus, 
ProTimdalspracheni die aber alle ab durchaus gleichbereditlgl empfunden 
wurden. 

Die meisten me. DenkmSl^ yon etwa 1250—1400 sind in solchen 
Provinzialdialekten geschrieben. Dabei ppieleu begrenztere mundartliche 
Elemente ab und j^u stärker oder schwächer hinein — es hängt das von 
mancherlei auf der Hand liegenden Gründen ab — . Indessen von einer 
über den Provinzialspracheu schwebenden Gemeinsprache war man noch 
weit entfernt. Es war noch nicht einmal die Stnfe der sogenannten mittel- 
hochdeutschen Schriffespradie damals in England erreicht, d. h. eine in 
Tiden Funkten schon über den Mundarten stehende Dichtersprache. 
Gerade die besten Dichter Englands zeigen bis auf Chaucer nicht blofs 
vorwiegend don Dialekt ihrer ITeimatprovinz, sondern mischen auch zahl- 
reiche mundarthche Elemente anderer Provinzen in ihre Sprache, wenig- 
stens im Reime. Noch hatte sich an keinem Orte eine den anderen über- 
legene Schrift- oder Dichtersprache lieraiisgd>fldet. Erst der Umschwung 
in den yerworrmen SprachTerhUtnissen des Ijandes au gunsten des natio- 
nalen Idioms, sowie das naturliche Übergewicht der Hauptstadt, wozu 
sich noch der Einflnfs des schulebildrados Chaucer gesellte, verschafften 
der Londoner Mundart seit dem Ausgange des 14. Jabrlninderts rasch 
den Sieg über die anderen Provinzen. — Ich kann mi( b daher auch mit 
den von Luick aus seiner Darlegung der me. Dialektvcrhältnisse gezogenen 
Schlufsfolgerungen nicht durchweg einverstanden erklaren. Seine abwei- 
chende Auffassung steht hier Tomehmlich unter dem Einflub seiner An- 
sicht .über die Dehnungsfroge von ma «f- au und der entsprechen- 
den nordhnmbiisdien Beimtecbnik. 

Ebensowenig kann ich die § 409 aufgestellten methodischen Grundsätze 
für die Beurteilung der Keime /- : ^ m- : 5 billigen. Um festzustellen, ob 
der Dichter genau oder nngcnau reimt, genügte es keineswegs, aulser der 
Erörterung der Quantitäten blols zu konstatieren, ob er i und 1, u und o 
scheidet Die gesamte Behntechnik des Dichters in qualitati:ver und 
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quantitativer Badehang mufiite KUDÜchBt ,kltigel^ werden. Daf^ 'eine 
allfällige Neigung zw ungenauen Reimen vor allem auch in der Behand- 
lung von i und e zu Tage treten wüpIc', ist durch nichts erwiesen. Das 
kurze /- (wofür nicht selten e geschrieben wird) stund dem e qualitativ 
vielfach näher al« das nie. f dein e. Hat der Dichter auch Homt die 
Qnalitftten im Beim nicht immer streng auseinander gehalten, also bei* 
8pielBW«!Be f mit f (nnd f mit ö) gereimt, so haben die (immerhin seltenen) 
*- : »«Bflime in qualitativer Hinsieht gar niehts AufSUigeB* Erst 
wenn der Nachweis erbracht werden konnte» dafs der Dichter sich in 
quantitativer Hinsicht keine Vcrstöfse zu schulden kommen liefs, 
würde die Frage emstlich erwogen werden müssen, ob die / ff-lieime 
nicht trotz des häufig überlieferten » als f : f-Reime auf/.utaa.sen seien. 
Doch darüber später. Noch weniger aber dürfen wir un« über';den faat 
gänzlichen BCangcl an f : ^Belmen wundem, da diese Lftogen in klang- 
licher Hinsicht doch allzn charakteristische Unteisehiede boten nnd nidit 
mit f : e and g : p reimen, die doch immerhin ^ und d-Beime sind, ver- 
glichen werden können. Dageg^ die öfteren (vereinaelt auch e geeohrie- 
bcn) : c-Reime finden sich me'M nur vor oder rifloh gewissen Konsonanten 
und seit dem 13. Jahrhundert allenthalben über England verstreut (Me. 
Gramm. § 114). Sie erklären sich durch den dunklen Klang de>* * [»'], 
das in manchen Fällen geradezu die Geltung eines e-Lautes gehabt haben 
wird. Bedeutend seltener aber sind i> : e-Beime (also ü nut kursem e 
in geschlossener Ton^be), weniger wegen der Qualität des i-^ die ja, 
wie wir wissen, vielfach einem e-Lante nahe kam, sondern aus anderen 
naheliegenden Grfinden. In Keimen wie tcüe (ae. lüitan, wiia) : seile (ae. 
settan) trat bei zweisilbiger Aussprache noch der Unterschied der Konso- 
nantenlänge hinzu, wodurch die Reinheit des Reimes noch mehr beeinträch- 
tigt wurde. Daher haben streng reimende Dichter sogar zweisilbige Bin- 
dungen wie mU : 8Üte vermieden. Im Norden Englands aber, wo das 
auslautende e frflher vefstummte und das fai den Auslattt getretene kurze i 
gelangt wurde, sind solche Beime (traf : etc.) durchaus nichts Seltenes» 
Anders verhält es sich jedoch mit Reimen wie vrit : sett im Norden, die 
natürlich spärlicher sind, da solche Bindungen, wie oben bemerkt, von 
der Stellung des i (vor oder nach bestimmten Konsonanten) abhängen. 

Ahnlich wie mit den t : c-Reimen verhält ( s sich mit den u : o-Rei- 
men. Indem ich auf die Darstellung in der Me. Gramm. § 122 ff. ver- 
weise, wiU idi mit Bfiokricht auf Luicks Auffassung nur noch einiges 
hervwbeben. Gegenfiber den i- : ^Beimen sind die u- : j^Bcime, die seit 
etwa 1800 sich im Norden En|^ds (spiter auch in Schottland und sogar 
in Suffolk) finden, bedeutend zahlreicher, obwohl sie in vielen ndnllichen 
Denkmälern recht spärlicli auftreten. Es ist das nicht zu verwundern. 
Wie wir früher konstatiert hüben, hatte im Norden me. n sich früh schon 
einem «-haltigcn Laute genähert, der sich mit der Lauttjuiilität des me. 
u, «- stark berührte, aber von me. ü sich deutlich abhob. Diese Ver- 
iademng des mOi jr mulh nun zeitHch und örtlich nicht überall gleichen 
Sdtritt gebalten haben, da die Denkmiler sich beaflglidi der u- : f-Beine 
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■ieniUch migleichmilkig verhalten. Die beiden Laute waren also qualitativ 
annähernd oder völlig ^eich, bo dafs Hie von den Dichtern im Beime ge- 
bunden werden konnten, zumal sie bei der englischen Reimarmut recht 
bequeme Reimwörtor abgaben; sie waren eben nur quantitativ vorschieden. 
WaB aber die Reime u- : u betrifft, so gilt auch hier zum Teil da« bei 
den Reimen i- : e Gesagte, uur mit dem Unterschiede, daik die Laut- 
qualit&t nach unaerer Anaioht akh bei den Reimen «- : « deckte und 
diese daher andi weit aalilieiclier auftreten ak die Beime i- : a Wenn 
aber u : o-Beime anliMrat selten sind, ao liegt daa eineneite an der Selten- 
lieit oitqnechender Reimwörter (s. Me. Gramm. § 122), andererseste an 
der offenen Qualität des 0 [9], welchee von u bedeutend weiter ablag als 
das me. ö im Norden. 

Im allgemeinen aber 80II man nich hüten, au8 dem Vorhandensein 
oder Fehlen seltener oder vereinzelter Keime weiigebende Schlüjjtie zu 
ziehen, da die Reimtechuik doch von äui'»ertit uiaiiaigfaitigen und im eiu- 
aelnen dt recht verwiekelten VerhiltniMen bedingt ist 

Ehe wir aber in die PrOfnag der me. «- : ^ und u- i p-Bame, auf 
die es ja vor allem ankommt» eintreten, müssen wir im Anschlnls an 
Lnif^ nodi eine Vorfrage der Qnaatitit gewisser W(Mer und Wortsilben 
erörtern. 

Von der richtigen Beobachtung ausgehend, dafs enklitische Form- 
w ort er wie hiy/i, was, in, his, ihis, scU (shaU), pan, you, on etc. selbst bei 
den besten me. Dichtern nicht selten mit langem Vokal im Reime ge- 
bunden werden, 'während entsprechende Fälle mit volltonigen Silben, trotz- 
dem sie bei manchen Lantfolgea w^gen ihres hiufigen Voikommens ieieht 
möglich waren, hödist selten yorkömmen', hat Lnick mit Bedit den 
Schhiis gesogiBn, 'dafs die fraglichen Bindung^ eine sprachliche Grund« 
1^^ hatten*. Doch kann ich ihm in der Deutung dieser Verhaltuisse 
nicht zustimmen. Luiek nimmt für me. him, was etc. sprachliche 
Doppelformen mit kurzem und gedehntem Vokal an, indem 'ein ursprÜDcr- 
liches starktoniges him (d. i. him mit Gravis) später einerseits stark- 
toniges him (d. i. kirn mit Akut), aadcrerseits schwachtouiges him ergab, 
und dieses, wenn neneilidi mit Nadidnick TeiMhen, au Alm oder Alm 
fahrte, weich letsteres sich dem schon bestehenden iim aur Seite steUte*. 
Das scheint mir indeiaen mit den lliatsaohen der ei^^isehen Spraeh- 
gesdiiehte nicht im Einklang zu stehen. Ohne Zweifel hat Luick recht, 
wenn er für starktoniges me. him den Akut, für schwachtonigee Mm den 
Gravis ansetzt Es stimmt das genau zu den in der Me. Gramm, über 
Akut- und Gravisbetonung niedergelegten, durch zahlreiche sprachliche 
Kriterien gestützten Anschauungen. Im Mittelenglischen mulsten die 
enklitischen Formwörter den Sprach- und Accentgesetzeu zufolge eine 
doppelte Entwic^ung annehmen. In betonter Stellung trat Akut und 
Dehnung des Konsonanten ein (Mmmn, shäü, 6ff ete., yg^ a& Musf > 
me. «mo^ ne. smaU), in unbetonter Satzstellung aber blieb der Orayia 
und die Kürze des Konsonanten erhalten: Am, shäl, öf etc. Es ist nun 
treüifih die HügUohkeit nicht au^geicfaloesen, dala die aatatie£toBi|en kim^ 
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tkäi, dft wenn nenetlich mit Naohdniek rmtltuia, gekgeniKch gditigt 
ivorden Bind. IndeBBcn haben wir dafür gar kdne Anhaltipimkte; dia 
obon berührte Keimlfifaigkeit lolchcr Wörtchen mit langem Vokal hat» 

wie wir gleich sehen werden, nicht ihren Gnmd in oiner sprachlichen 
Dehnung der kurzen Vokale, sondern erklärt sich auf andere Weine. Es 
ist zunächst zu beachten, dals wir nirgend I )opjK'lHchreibungen des Vo- 
kals in me. Handschriften finden, obwohl gerade in geschlossener ßübe 
die Doppelschrnbung am geläufigsten ist. Auch das Neuen^Ilsche, wenig» 
staiM die ne. Bchriftspreche, iiai keinen eiosigen Eül von Länge, dodi 
konnte die ureprfin^iche I)o|q»e]fonnigkcit» wie der VerfuMr bemeckt^ 
*za gansten der in der Umgangssprache vermnilidl doch überwiegenden 
Kürze beseitigt sein'. Es ist aber auch dorehaos unwahrscheinlich, dab 
das Mittelenglische noch eine neue Kategorie von -^atzbetonten Fnrm- 
wörtern geschaffen haben sollte, da die tonigen himm, 6ff, 6nn ja noch 
vorhanden waren und zum Teil bis heute fortleben {of [op, ar] — offy 
[♦w] — htm, on [ön] — on etc. (tä. auch die Liste der schwachstufigen 
worter bei 8floet, Blemtaterbneh ge^prodieBen Englisch). 

Was aber die me^ ReSnttefJinik betrifft, so ist es nach dem frOher 
Getagteo dnrahana erUiriich, warum liok liiiifigv Belme wie wob : taag, 
m : jm» ete. finden, als etwa ski^ : k^f, pull : foul u. s. w. Im e ra terwi 
Falle wurde mit der Gravisbetonung zugleich Kürze des Konsonanten ge- 
sprochen {wäs : cd8)y so dafs die Ungenauigkeit des Reims lediglich in 
der abweichenden Quantität des Vokals bestand. Indessen konnte 
unter dem Versaccent der kurze Vokal ja leicht etwas gedehnt werden, 
so dals der Unterschied der Quantität sich stark minderte, Anders aber 
liegt die Sache bei den Rdmen tMp : he^ da Ider an der abweieheoden 
QoantftM der Vokale ancb noch der Untenchied in der Koneooanteo- 
Ifinge hinsnka», da tMp Inutes pt hap langes p hatte. Zndem machle 
eich anch der verschiedene Aooent dem Olire geltend, da tMp den OiaviSy 
hap den Akut hatte. * 

Ebensowenig kann ich Luick beistimmen, wenn er seine Theorie der 
Dehnung kurzvokaliger Enklitika auch zum Teil auf nebentonige Silben, 
ja sogar ausnahmsweise auf tonlose Silben, in denen ein Vollvokal 'nor- 
malerweise unter den Vollton treten konnte', übertragen will, da die un- 
betonten Und aadi die lohwicher betonten ^bea den Gravis noch be» 
wahrtenl Von einer witklidben Dehnung kann auch hier aus den oben 
angeführten Gründen nicht die Bede sein. Öftere Keime (von etieng. 
reimenden Dichtern jedoch gemieden) wie pese : fayrenes : rechßs oä.» 
sekimes : wpff : chPsf erklären sich IHcht durch die Reduktion der ur- 
sprünglichen Konsonantenlängc in nebentonicor Silbe. Daher deutet auch 
die öftere Schreibung miperwine (= ae. unjierwinna mit langem n) in 

* Ähnlieli «rkUren sieh die Ohaqeeneben IMme wpM«. «ftfAfe (mit Gmvis- 

betoniiiit: und kurzem /) : töfde, ölde etc , in denen die Erhaltung eines ursprüng« 
lieh gedehnten o i^akttlde, tooide) schon wegen der Lautqualität durchaus uuwahr> 
•ohefaitich ist (daher sUnd M«. Oi-amm. § 66 A. 6 dl« Worts *iiad die Bdnw bst 
folM -Dleiitei» «e%enV ao atrtislMiiy. 
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gnten me. Handschriften nicht auf langei % sondern auf gekürzten Kon- 
Bonanten, eine Erscheinung, die von 8ieveri* Bchon für das Altonglische 
belegt ist (§2H1, 1) und im JMittelenglischen weiter um sich gegriffen hat. 
Noch weniger auffällig sind gelegentliche Beime wie frendahepe : lope und 
ähnliche. 

Falflch bat meines Eraditene def Verfaaeer auch die Bdme gedeutet, 
in denen hiskop, $Momi £emer lat Eigoinamen auf Wm» (Jsmmm) oder 
sonstige Fremdwörter auf -um (palrum) gelegentlidi mit langen Vokalen 

gebunden sind, wobei aber au beachten ist, wie Luick selbst hervorhebt, 
dafs die Keime von -um : Cm nur in Bolchen auf die Bildungssilbe -difm 
bostehcn, welch letztere jedoch in denselben Denkmälern meist mit Länge 
reimt. Das Fehlen von Eeinien auf sonstiges n erklärt der Verfasser 
für 'Zufall, der leicht begreiflich wird bei der geringen Zahl der öm- 
Eeime überhaupt und dem Umstand, daßs die Vollwörter mit -am {döntj 
hl&m, tom) ihrer Bedeutung entsprechend nicht sehr häufig vorkommeD*. 
AUebi wenn -äilfm, wie Luick selbst bdutuptet^ sonst mit Lftnge reimt, 
warum ist dann dasselbe nicht auch bei Axm der Fslli wenn -im» den 
Lautwert Ton -jRn hatte? Doch ich will auf das immerhin auffällige 
Fehlen von sonstigen ^w-Reimen kein Gewicht legen, da die Reime 
wkilom : ihräldöm, Ucradhim : CrUtendum und ähnliehe sich einerseits da- 
durch leicht erklären, dal's in jenen Denkmälern ae. ö einem «-Laute nahe- 
stand, also -döm auch wie sonstiges me. ö mit «- bezw. u gereimt werden 
konnte, andererseits das Eompositionsglied -dßm bezüglich seiner Quantität 
im IfittdengHechen stark geschwankt hat (s. Me. Ghramm. § 07, Anm. 1). 
•Naeh Luick soll das urspröngiidie kurae, tonlose -um der genannten 
Wortgruppen (das fibrigens auch mit sonstigem kuraen u gerdmt wird) 
ausnahmsweise unter dem Vollton (nicht Versaccentl) im Norden 
Englands und in Schottland zu nm gedehnt worden sein, während im übri- 
gen England in solchen Fällen üm gegolten habe. Abgesehen davon, dafs 
die Schreibung -um der lat. Eigennamen und sonstigen Fremdwörter auch 
im nördlichen England und {Schottland meist gewahrt ist (im Gegensatz 
zu häufigem ernte, gcmp etc.), ist eine Aooentvenclilebungy wie sie Luick 
(§ 42^ im Anscbluls an Kluge, Gnmdr. I, 890, und ten Brink, Qhaucer 
§ 279, für das ABttdenglische in zahlreichen Fällen annimmt, durehaua 
unerwiesen. Sie wird um nichts wahrscheinlicher durch die Bemerkung 
Luicks, dalB die angebliche me. Tonverschiebung 'wohl unter franzGsischem 
Einfliifs stehe und nicht vor dem 13. Jahrhundert eingetreten sein könne.' 
Hat denn nicht gerade das Umgekehrte in England stattgefunden? Haben 
doch die anglo-französischcn Lehnwörter den engUscheu Accent allmäh- 
lich angenommen, nicht aber die einheimischen Wörter die französische 
Endbetonung, was in der Ibat au Tenrundem wäre^ Die scheinbare 
Accentmschiebung und die entsprechenden Beime erUSren sich lediglich 
durch die Geschichte der engWachen Metrik, wie in der Ife. Qramm. § 25, 
wie ich hoffe, überzeugend nachgewiesen ist. Es scheint mir geradesu 
undenkbar, dafs infolge der gldchwohl zahlreich eindringenden endbetonten 
angh)-fransösischan Jjehnwörter eine sokhe Yerwiirung der AooentverMlt-. 
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niue im MÜteleoglischeo dngetreten wäre, so dals maa aacb die dn- 
heimiachen Wdrter Twlfach mit fraader Betonong gesprocheD hfitte. Wäre 
d» der Fall geweten, so mülste sich die Ersobeiiiung auch durch sonstige 
^rachliche Kriterien aufeerhalb des Reimes nachweisen lassen und würde 
auch im Früh-Neuenglischcn des 16. Jahrhunderts noch dciitlicho puren 
aufweisen. Wenn mc. hisJiop -e aufser mit kurzem Vokal auch mit ö 
oder ä reimt, so liegt es doch auf der Hand, dals der unmittelbar auf 
die Tonsilbe folgende Vokal o so schwach betont war, dafs die ursprüng- 
liche Lautquahtät getrübt war und mit anderen naheliegenden Vokalen 
gebunden werden konntei aelbat wenn letatere lang muren. Dasaelbe gilt 
von Keimen wie uMShn auf -0My -um und -am* 

Muaaen wir alao die eamilichai Yon Luick angenommenen me. Deh- 
nungen* ursprünglich, kurzer schwadLbetonter oder tonlot^or Vokale als 
unerwiesen ablehnen, m bieten die me. Denkmäler (besonders aber auch 
die in Nordcngland und in Schottland entstandenen) so zahlreiche Reime, 
in denen ein nebentoniger oder schwachbetonter liezw. tonloser kurzer 
Vokal auf eiuen voiltouigen laugen Vokal gebunden wird, dafs die zum 
Teil recht spärliche nördlicheu und schottische Reime von ö mit m- 
und die noch weit eelteneren von mit f nidit auffollen könneo, aumal 
die LantqualitSten von (fundtf» sich im ganzen deckten und auch die 
von i- und e sich vielfach stark berOhrten. Damit wird aber wieder einer 
der Hauptbeweise Luicks für die me. Dehnung von i-, u- zu ö hin- 
fällig. Doch werfen wir einen kurzen Blick auf die me. t- : e- und m- : ö- 
Keime wlbst, von denen wir die letzteren, weil sie häufiger sind, zuerst 
besprechen. Luick hat das Material mit peinlicher Sorgfalt und in grolser 
Reichhaltigkeit zusammengetragen. 

Beipnnen wir mit dem alteatoi, Sniaent umfimgreichen Denkmal, dem 
Cursor Mundi um 1300. Es finden sieh folgende Bdme von u- 
hesw. n: 

1) u- vor V. u- wird viermal mit ^ gebunden ; einmal mit ^ in cofe, 
ae. eofa : lufe. Da «- vor v nicht in ursprünglich geschlossener Silbe 
vorkommen kann, so gab es auiser den Belbtsreimen natürlich zunächst 
nur Reime -uv- : -öv-; später mit verstuninitcm End-c auch -uv : -öv. 
Wörter mit der Lautverbindung -uv- waren aber selten (s. si)äter am 
Schluis der Reimlisten). Bequeme Reime boten sich mit Wörtern in der 
Verbindung -öp- dar: b^Ove, ptifve, glove, hove, dröve (im Cursor Mundi 
leihnmal im Seibetreim). Da nun m& p im Norden heaflglich sein» 
QuaUtSt dem «• (und «) nahestand oder gleichkam, so kann es naeh un- 
seren Ausführungen Aber die me. Bindungen von kurzem und langem 
Vokal nicht auffallen, wenn in den von Luick untersuchten 24968 Reimen 



^ Luick § 428: 'Zaaunmenfassend können wir also konstatieren, dalk die 
Vokale tehwaelitoiiiger Silben mit einfheber Konsomun oder Gemlnata 

(nicht mit Konsonantengruppe), ferner die M'enigen vollen Vokale in unbe- 
tonten Silben, sobald sie unter den Vollton treten, Nebenformen 
mit Länge entwickeln. Sind diese Vokale t oder Uf so führt der Vorgang, 
Je naeh dest Zet^paiikt seines Bintritl^ entweder w ^ oder n |( f . 
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418) Tiennal «- mit p gebunden ist Daft aber Bdme von u- : u nieht 
▼orkommen, namentlich- in einem ao frfihen Denkmale (epftter sind sie 
«um T&l häufig) i^t nach dem früher über diese Bindung Gesagten nieht 
mehr auffallend. Selbntreimc von u (in geschloasener Tonsilbe) vor 9 
konnte en nicht geben, wie oben schon gezeigt ist. 

2) Vor m. Selbstreime von u- sind zahlreieh, Solbstreime von n nicht 
ganz so häufig (im ganzen acht, dazu acht mit den Eigennamen sodomef 
esrom, rome, Solomon), während nur zweimal u- : ö gebunden sind {gojne : 
dümtf cum : dlfme, r9me Nom. Piopr. : eome). Das npricht doch nicht 
fOr die Ddmung des u- au Bemerkenswert sind aoeh die Beime tMMm : 
wm (Plnr.)i sowie die Bindungen von pnm 'Sofaar* (ae. ßrffmm) mit 
nun 'Nonne' (ae. fiwine) und cum, sum (Flur, oder Sing. ?), die doch alle 
auf ein kurzes u liinweisen. Luick setst fflr me. ßrum ein hypothefeischeB 
ae. *prumm an. 

8) Vor n. t^clbstreime von u- sind hier zahlreich (etwa 24), auch 
Selbstreime von ö sehr häufig. Demgegenüber mufs es im höchsten Grade 
auffallen, dafs nur ein einziges Mal u- : o gebunden ist. Dazu 
kommen Bindungen yon «> mit Eigennamen auf -c^n» wie sßron» JoiMnon^ 
Dieser Thatbestand weist doeh deutlich darauf hin, daia me. ti* 
nicht — • ö gewesen sein kann. Reime von u- : u finden sich wieder nicht 
(s. oben bei m- vor v)', auch kein Selbstrcim von u, wa« nur auf Zufall 
bonih( n kann, da solchen Bindungen ja nichts im Wr tre stand. Gerade 
der letztere Fall zeigt deutlich, wie wenig auf das J^'ehlen oder Vorhanden» 
sein gewisser Reime zu geben ist. 

Um seine Theorie von der me. Dehnung des u- zu 0 zu rechtfertigen, 
interpretiert Luick die vorliegenden Beime lolgendennaben: 'Sehr auf- 
fällig Bind die Bindungen mit u\ das Biüsverhiltnia swischen Ifisch- und 
Selbstreimen ist ein viel grelleres als früher; auf der einen Seite ist stuw : 
wmt, auf dar anderen sone : döne ganz gewöhnlich, und nur einmal fallt 
es dem Dichte ein, solche Wdrtor unteninander au binden. Manchmal 
glaubt man sogar zu spüren, wie er einem naheliegenden Reime von n : ö 
ix\\» dem Wege geht. . . . Auf der anderen Seite aber fehlen Reime von il- 
und ü, die immerhin möglich waren, wenigstens bei vcr.^tummtem -e (auf 
sunm, cu/nne, vgl. § 462), und es finden sich eben doch gelegen tUch Bin- 
dungen von ü und 0^ die wir nach unseren Ausfühnrngen Ober die 
Beimgenauii^t unseres Dichters nidit ab ungenaue aoffassen düzfen. 
Dabei fiUt wieder auf, dafii er noch am ehesten mit dem ö von Eigen- 
namen bindet. Wir haben also einen Thatbestand voll innerer Wider« 
Sprüche vor uns, einen deutlichen Beleg, dafs die Reimtechnik nicht immer 
völlig naiv-phonetisch i.st, sondern andere Einflfissc dabei im Bpiele sind. 
Ich glaube, dafs der Dichter hier ebenso wie sonst für ae. ü- ö sprach 
und nur in den Reimen es nicht erkennen lassen wollte. Einmal mochte 
sich ihm überhaupt weniger dazu Anlafs bieten, als zu erwarten wäre, 
wefl «MMS : mtm dnerseits, : dilfn anderersdts stereotype Bindungen 
waren, die aich ihm daher vor allem etnstdlten; dann mag er die Vor- 
steUnsg ig^m^ haben,, dalii seuie Lautung etwas Fkovindeltos sei,- das 
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\üeaet gemieden wird. Es scfaeiiit nimlicb, wie wir sehen weiden^ da& 
die Llngong dee ü' yot n nicht so ailgeinein war wie soiiet. Bei Eigw 
nameo mochte er «b rieh am ehesten gestatten, weil sie überhaupt 
freier behandelt wurden und nicht so sehr der Tradition unterworfen 
waren. Violleicht wirkte noch niiflercs mit; das wird schwerlich je völlig 
aufzuhellen sein. Sicher j^cheiut mir aber, dai's der Thatbestand auf keine 
andere Weise befriedigend zu erklären ist, dafs wir also an der Dehnung 
des ü- z\x ö auch in dieser Stellung nicht zweifeln dürfen/ 

Da die im ganzen doch vereinzelten Keime u- : ö sich, wie wir 
aahoi, dnrcfasua befriedigend als quantitativ nngenaue, aber als qualitativ 
anniliflnid oder vdlUg richtige Beime erkUren lassen, so ist nicht der 
mindeste Onmd vorhanden, eine Dehnung des me. u- zu ö für unser 
Denkmal anzunehmen. Dasselbe gilt aber auch für die »pätereu Denk- 
mäler, in denen die Verhältnis)*e ähnlich liegen, nur mit dem üntersehiede, 
dafs sich u- : 'i-Reime liier zum Teil häufiger finden, dafür aber auch 
M- nicht selten mit u (in geschlossener Tonsiilbe) gebunden wird, was doch 
wiederum mit Sicherheit auf die Erhaltung des me. U' deutet. Es ist 
daher nicht nötig, auch für die übrigen Denkmäler die s&mtlichen u 
und 0-Babnie nach den Lnickadien Sammlungen anfsaführeii. Wir wollen 
nur die umfangreiche DenkmSler, weil sie akdiere Handhabe zur Be- 
urteilung bieten, einer kritischen Erörterung unterziehen. 

Der dem Cursor Mundi zeitlich nahentehende, aber jedenfalls weit 
südlichere Psalter mit ca. (jSno Versen hat bei häufigen Selbstreimen 
von u- und ö vor n (20 brzw. 5} keinen einzigen Reim von u- : o, wohl 
aber einmal u- mit u in mon : kun (ae. cunnan) gebunden, was doch auf 
kurzeä u- deutet. Auch vor m findet sich nur ein einziger u- : ö-Reim 
(dBMe :l eome) geg«ifiber 20 Bdbstreimen von ö. Vor d ist «- dreimal 
mit p gebunden, doch ist au beachten, dab es auf wie kein Beimwort 
mit u- gab. Selbstreime von u- sind nicht vorhanden, auch kein Fall 
von : u {ü. oben beim Ouisor Ifundi). Diesen Thatbestand erldirt 
Lnick § 450 folgendermafsen : 

'Das Material it^t wohl tspiirlich. iinles bei der Genauigkeit der Reime 
ausreichend. Danach ist u- zu ö geworden vor m und d, dagegen vor n 
vermutlieh tl gewesen, obwohl völlige Sicherheit keineswegs zu erlangen 
ist Denn dafs keine Bindungen von li- und ö vorliegen, kann dieselben 
Qrflnde haben wie beim Oursoar Mundi (vgl. § 441), und der wirkliche 
Hinweis auf Kürae, der Beim : ist vereinaelt. . . . Übrigens ist zu 
beachten, dalii der Dichter stark in südlicher Bdmtradition befongen ist, 
wie aus den nicht so seltenen o-Formen für ae. a hervorgeht, die seinem 
Dialekt völlig fremd waren (§ 97). Vielleicht sind die wenigen Bindungen 
von f-, ü- mit i, ii derselben Ursache ent.sprungen und r, ö für i- //- des- 
w(^n so selten, weil sie jeuer Tradition widersprachen. Bei den vier 
Belegen für ö glaubt man zu merken, dafs der Dichter bei seinem engen 
Anschluis an das Original sie nicht wohl vermeiden konnte. Wenigstens 
war ihm «oäe in allen drri Fällen durdi das Original gegeben, und ein 
Beimwort mit stand kaum cur YsEffigung.' 
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Nordenglische Hoxnilien, ca. 4800 Verae. Wiederam vorn kein 
«- : ^-Beim, obwohl «• dreimal und 5 häufig im Selbstroim steht. Vor m 
ist u- : p yiennal gebunden gegenüber einigen Sellistreimen von m- und p. 
Auf kurze« u- aber deuten (jeilentalls nicht auf ö) die Reime bowxom : 
com un<l Chaphamaume: gunwj wie wir früher bei Erörterung dor Quanti- 
täten aufgeführt haben. Bindungen von u- vor v und anderen Konso- 
nanten fehlen nach Luick, der auch für die^^en Denkmal Dehnung des «- 
zu ö in come und trotz mangehtder Beime mit ö sogar in sone, uxme an- 
nimmt 

NordengL Legendär reimt «- : ff vor m elfmal, wahrend eich 
vor n keine solchen Beime finden, obwohl die Selbstreime von d yor n 
wieder zahlreich sind. Vor k findet sich nur einmal tcuke : böl» (in H, 
bezw. töJce in T), vor r dore : störe : frtre. Luick scliüefst daraus, daß? 
Längung des u- vor m anzusetzen sei, nicht so deutlich erweislich vor k 
und r, aber gewif» nicht zu bezweifeln, vor n dagegen müsse wohl 
Kürze gegolten haben. ludetisen dals auclx Kürze vor m gegolten 
hat, bewäsen die öfteren Beime «m : dorn ('stumm'), in onsevem Denk- 
mal, da ae. di6mb im Mittelenglischen entweder do6mb, do/Am mit erhal- 
tener Dehnung oder domb, dorn mit langem m (flektiert dombe, dämm 
Qen. a. £x. 2821) dureh Kürzung ergab. ■ 

Um diese doch unanfechtbaren Reime von u- : u zu beseitigen, kon- 
struiert Luick ein me. flektiertes dume (mit kurzem w), das sich nach 
dem Muster des so häufigen Typus wie suni, tarn gegenüber sume, tarne 
gebildet und dem unflektierten dmn zur Seite gestellt habe. 

Auch vor n ist in unserem Gedicht fünfmal u- mit u gebunden, ein- 
mal anoh aun : felun* Sehr bemerkenswert ist auch, dals sich keine Borne 
mit «- vor v finden; es zeigt dies wiederum, wie yerschiedeii die Beim- 
technik bei den tinzeinen Dichtem ist 



' Die Kürzung in me. dum (ae. dümb) ist nicht mit Luick und anderen durch 
die Aäsimilation von mb zu erklären, da mittelengliacb neben doümb(e) auch doum 
gilt (vgl. ne. tMmb mit i trols assitnillertem b) nnd auch vor erhaltonem sidi 
oft die Kürze (domhe) findet. Entweder ist die Kürze vor m pinpetrtten, wie Iii 
me. thöine, cröme, »com (Me. Gramm. § 54, Anm. 1. 2), oder nach Mafiigabe von 
lanA hmbe, lattg lönge (Hft. QranuD. § 58, Aiun> S)« 

Göttingen. L. Mörsbach. 

(Sehllift Ibigt.) 
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üno livro de sorti de papa Bonifaeio. 

(Berner Codex 473.) 

Ein italienischeB Losbücbleio. 



Das hier mitsutdlende LoebücfalelDy wdcheB die enteo vier- 
sclm Bllitter des Mannskriptibendes Nr. 473 der Beraer Stadt- 
Inbliothek annimmt, ist ^ AnslSnfer jener mittelalterlichen 

Sortes Sanctorum, die dazu dieuen sollten^ in zweifelhaften Fällen 
Gottes Willen uud das Thun der Menschen au& zufällig aufge- 
schlagenen Bibelstelleu zu bestimmen. Derartig aus den Psalruen, 
Propheten, Aposteln und Heiligen geschö])fte Orakel, welche 
den antiken, Homer und Virgil zugetrauten Ratschlägen ent- 
sprachen, schmeckten frelHch etwas nach dem Heidentum, wes- 
halb sie von der Geistlichkeit nur bedingt gebilligt wurden. 
S. Augustin zum Beispiel möchte sie auf die Dinge der Ewig- 
keit beschränkt wissen und verdammt ihren Gebrauch zu irdisch 
oichtigeD Zwecken; immeriiio sind sie ihm lieher als Dämonen- 
sauber. Auch der h. Gr^r von Tours ersählt, ohne sich weiter 
darüber aufzuhalten, vom wunderbaren Eintreffen solcher Weis- 
sagungen, die sich Persdnliobkeiten in kritischer Lage entweder 
selbst oder unter Mitwii^ung des Klerus erbeten hatten. Wir 
haben das nicht weiter zu verfolgen.* Anderersdts begegnet 
man wiederholter Verwerfung der gefShrliohen und nur zu leicht 
m krassen Aberglauben ausartenden (Gewohnheit durch kirchlidie 
Konzile, beginnend mit dem von Vannes im Jahre 462. Abge- 
sehen vom demoralisierenden Einflufs eines willkürlich interpre- 
tierten und j^Uches unbefangene Handeln lähmenden Spruches, 

' VgL Du Caoge, Artikel sorte» sanotorum; Encydop^e, Axt,, sarU. 
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liegt es auf der Hand, dal's bei VeniachlässiguDg der ursprung- 
lichen Vorl)ereitung durch Fasten und Gebet sich unschwer 
volkstümlicher Hexenspuk den naiven Losungen untermischen 
konnte. Erfreut sich doch noch heute vielfach der Böse des 
gröl'sten Kredits als Wahrsager und Wunderdoktor! 

Minder unheimlich verhält es sich mit einer weiteren Abart 
der jSortesy welche zu einem ziemlich einfältigen Ratgeber der 
Unmündigen verflachten.^ Hier werden nicht mehr die heiligen 
Schrifteo, Bondem eigens za diesem Behufe ver&Uiste Spruch- 
Sammlungen oder Frage- Ymd Antwortbogen koDsaltierty die um 
keine Auskunft verlegen sind. In diese Kat^rle gehören vor 
der Z^t des Bfidierdruckes, der — wie wir noch sehen werden — 
gleich anfangs sich dieses populären Artikels bemftchtigte, zwei 
bekannte und bereits ver5ffentlidite Ttadte m lateinisefaer und in 
provenzalisdier Sprache.^ Der Herausgeber weist letzteren der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderte zu, während er nicht un- 
geneigt wäre, ihre gemeinsame Quelle weit zurückzudatieren, ja 
sie vielleicht mit einem von der Kirche für apokryph erklärten 
und von Papst Gelasius an einem römischen Konzil des aus- 
gehenden 5. Jahrhunderts erwähnten Buche 'qui appclhitur sortes 
apostolorum' zu identifizieren, was natürlich dahingestellt bleibt. ^ 
Obgleich nun die einzelnen Sprüche beider nahe verwandten 
Texte keineswegs aus der Bibel stammen und einen nur ober- 
flachlichen religiösen Charakter tragen, so sind sie doch am An- 
fang wie am Schlnls als Apost«llose bezeichnet^ Sie bestehen 



' So heilst ea in einem fraazOflischen IhnekB des I/esprit laxam, 
lAvxe de peaae temps (etwa 15S8): *Cj est la fin da pasae tanps de la 
fbrtune des des au qnel sont donnees suhldlleiiieiit per cakmlation responaefl 

a ringt fnlleä questions ou demandes que communement font simples 
gens' (Notiz in Brunet, Manuel du Librairc V, 498), Daß Orakel ist hier 
also ein Zeitvertreib für einfache Leute genannt. 

' Beide herausgegeben von F^b'x Rocquain, Les 8orts des Saiutö ou 
des Apötres (in der Biblioth^ue de 1 Ecole des Chartes XLI. 1880), und 
Chabaneau, BevLB 1880. 

* Bocquain 8. 468. 

* So a. B. am Ende (8. 474): 'Also ao las aorts dda aanlia apo8tol(8), 
que ja no ^ran; per uao pregoa Dieo, e au ras so qne cobeseiaa' (resp. 
'Hsß sunt sortes sanctorum quse nunquam falluntur nee mentiiintur, id 
eat Denm tog^ et obtinebia quod co|da'). 
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aus 57 — in der lateinischen Vereion sind es blofs 56 — selb- 
ständigen Sentenzen ; im übrigen \\ erden sie durch ein längeres 
Gebet eingeleitet, worin Gott um Leukuug der Lose nach seiaeoi 
Siaue angegangen wird.' 

Das italienische Exemplar, das wir hier bekannt machen, ist 
ein Losbüchlein gleicher Gattung. Von einer direkten Beeinflus- 
sung ist aber nicht die Rede; Anlage und Gedankengang sind 
durchaus verschieden und origineller Natur, ix)sitiver und viel- 
seitiger der sjBteniialiech geordnete Ötoü'. Zunächst erscheint das 
religiöfie Moment wesentlioh abgeschwächt. Die Einleitung spricht 
vom livro de sorti de papa Bonifaeio (was übrigens sicher nur 
geschehen, um dem Weridein ein grSIsme Ansehen xa geben), 
der Sdiluft nennt es tm liher eortium aeirologiasi vom also 
segelt es unter gut katholischer Flagge, während man zur Beklame 
em spannendes Explidt nicht verschmShte. Femer fibergeht der 
Eingang, der die Gebrauchsanweisung schwerfällig genug giebt, 
jegliche Anrufung des Himmels oder Ermahnung zu etwaigen 
Bulkübungen vor Befragung des Orakels. Es ist ja möglich, dals 
Fasten und Gebet stillschweigend vorausgesetzt waren — und 
das um so eher, als der Besitzer des Buches einst wohl Kloster- 
schüler gewesen — ; doch bleibt dieser Man«j[:el bei einem Texte, 
der sonst den Eindruck der Vollständigkeit macht, immerhin 
bedeutend. Auf den letzten Leiter der menschlichen Geschicke 
wird kaum verwiesen, noch in Furcht und Zweifel Gottvertraucn 
empfohlen. Meist regiert Fortuna, aber nicht immer ist sie bhnd; 
wohl geht es manchmal unverdient zu, aber häufiger liegt der 
Mensdll wie er sich selbst gebettet Das ist — wenn wir mit 
schwerem Geschfltz auffahren dürfen — die Philosophie der 



* Der Ifitti'nisohe Text hat dazu folgenden feierlichen Eingang, welcher 
dem Ganzen einen christlichen Stempel aufdrückt: 'Ju nomine Patris, et 
Filii, et Spiritus Sancti, et in nomine summa" et individuai Triniiaiia. 
Xucipiunt sortes sanctorum Apoatolorum, quw uuuquam fallentur nec 
mentientar. In ordine Mwtium est oonBuetu4o> qnod ai illas aliquis in- 
tenrogare volnerit» tiidao jejunet cum pane et aqua, et tertia die omne 
Officium Saacte TrinitatiB psallat» et expleta HisBa, cum magna humili- 
tate orando et lachrymando, a sortibus petat quidquid necesse fuerit: 
l*ater noster' (8. 4(>5). Demnach tbut dem Loeenden eine emate religiöse 
Weihe not. 
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Weissagungen. Mit der Sterndeutcrei sieht es also oicht gefähr- 
lich aus, dazu ist der Gehalt zu wässerig. Die Mehrzahl der 
Sätze ist von nicht zu leugnender Bandität. Nicht nur entbehren 
sie gar zu oft des stimmunggebendeu Halbdunkels, das man 
doch in Prophezeiungen mit Recht erwartet, sondern man stöl'st 
auch wunderselten auf eine gefällige Einkleidung des Gedankens 
in die poetische, bilderreiche Sprache des Volkes. Ausnahmen 
bestätigen die RegeL Dagegen ist dem Verfasser em gewisser 
gesunde Witz nicht ganz abzusprechen, der mitunter sogar einen 
Anflug von Ironie zeigt Mandunal drückt sich das personifi- 
raerte Orakel in subjektiver Form aus. 

Der Lihalt cerfält in 18 Abschnitte za 18 numerierten Ant- 
worten auf ebensoviele Eragarten, die dn voistehendeB Verseich- 
ms angiebt Diese Rubriken, wddie das Material klassifizieren^ 
sind eine ISfeuemng im Vergleidi zu den oben genannten Denk- 
mfilem, wdohe ihrer st^on der Kürze halber niciit bedurften. 
Die einzelnen Abschnitte (resp. Fragarten) haben Uberschriften, 
denen ich keine symbolische Bedeutung nachweisen kann. Sie 
lauten verdeutscht: Pferd (behandelt das Glück), Schaf (Aussicht 
auf Erfolg), Bärin (eheliche Treue), Hahn (Lebensdauer), Mond 
(Kindersegen), Hirsch (in welchen Verhältnissen jemand stirbt), 
Ochs (Zahl der Gattinnen), Stern (Teuerung oder Uberflufs), 
Skorpion (die rechte Zeit zum Wandern), Löwe (Ausgang eines 
Wunsches)^ Drache (Recht oder Unrecht), Königin (Gradmesser 
ehelicher Liebe), Wolf (Freundestreue), Aal (Ausgang einer Krank- 
heit), Schlange (Sieg oder Niederlage), Igel (Vermögensverhält- 
nisse), Fuchs (Krieg oder Frieden), Hund (guter oder schlimmer 
Zeitgebn^uoh). So sagt das Register ^ im weiteren sind aber nicht 
etwa alle Antworten auf dne bestinunte Frage beisammen zu 
finden^ sondern jeder der genannten Abschnitte enthalt je eine 
davon in gewisser Bdhenfolge: immer die erste Nummer des 
Kapitels be2sieht sidi auf die betreffende Angel^enheit, wShrend 
die folgenden, das Register röokwfirts durchlaufend, ^ den fibrigen 
WuuschgattuDgeu entsprechen; so paTst denn auch immer die 

* So antworten s. B. im Spinoso die Sitae der Beihe nach auf die 
folgenden Sticfaw&rter: 1 Spin, 2 Serp, 3 Ang, 4 Serp, 5 Reg, 6 Drag, 
7 Lio, 8 Scorp, 9 Stel, 10 Boe, U Cerv, 12 Lup, 13 QaX, U Oisa, 15 Mont» 
16 Oav, 17 Uaae, 18 Yolpe. 
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letzte Antwort eines Abschnittes zu derselben Frage, wie die 
erste des nächstfolgenden (wenn man sich an die in den Fragen 
beobachtete ursprüngliche Anordnung halt). Diese Kombination 
aber blieb Geheimnis des Erfinders; während es dem Uneinge- 
weihten, weldier der Gebrauehsanweisang^ folgte, gewiß wQndep- 
bar vorkam, dafe die Antwort nie neben die Frage traf, sondern 
stets eben halbwegs vernünftigen Sinn gab. Natfiilteh Idstete 
hier das bei den eigentlichen Apoetdlosen fiUicfae safallige Auf- 
schlagen einer Stelle keinen Dienst mehr, sondern man brauohte 
zu ihrer Benützung andere HOfsmittel. Unser Wahrsager bedient 
sich der Würfel: der bekannten drei Würfel des in Italien all- 
beliebten Zaraspiels, woher Dante im Anfang des VI. Gesanges 
lies Fegefeuers ein lebendiges Gleichnis und die Giottesken das 
Vorbild für die um den Mantel Christi losenden Söldner ge- 
nommen. Dafs unser Text gleich anfangs dafür bereclmet war, 
bezeugt schon die durchgangige Gruppierung der 18 Paragraphen 
SU 18 Nummern als der höchsten erreichbaren Punktzahl. 

Uber den Ursprung dieser Lose verrät uns ihr Inhalt wenig* 
Die Landschaft, welche entrollt wird, ist italienisch. Viehzucht^ 
Wein- und Olbau sind im Vordergründe des Interesses, aber 
auch der Handel mehrt den Wohlstand der Bewohner. Man 
verspfirt keinen Meergemefa, und von Schiffehrt ist nicht die 
Rede. Dals bestfindig Krieg gewittert wird, ist für die Zeit 
nicht auffallend; er und die Teuerung sind der Sdireoken der 
Leute. In soldier Lage ist Herrendienst nicht au veraditen; 
der WohlthSter soll bald von Westen her kommen, bald irgendwo 
gen Morgen hausen. Damit kommen wir nicht weiter, als eben 
zum nicht unerwarteten Resultat, dafs Italien die Heimat des 
Losbüchleins ist. Wir haben keine U!)orsetzung, auch nicht aus 
dem Lateinischen, vor uns. Ein geistlicher Verfasser hätte sei- 
nem ^Vademeeum' eine ausgeprägte kirchliche Tendenz nicht vor- 
enthalten, gerade am wenigsten, wenn es für das Volk bestimmt 

' Diese verlangt, dai's man droi Würfel werfe und im Inhaitsvfrzeioh- 
nis, hei der gewünschten Kategorie beginnend, die gewürfelten Augen ab- 
zähle; man gelie danu zum Abschnitt, auf den die erreichte Nummer 
Terw6Mt| und sihle dort neoem dieedben Angen> aib. Laogt es im 
VensacfaniB nidit xor Alnählimg der Augen, so gdlit nan Tom Sehlulk 
mm Anfang aurüek und fiQurt Her lorti 

Afdrir t, a. Sptadm. 0. 6 
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war. Auf keinen Fall hat, wie der Titel glauheu machen möchte^ 
ein Papst Bonifacius dits Geringste damit zu schaffen. 

Der handschriftliche Band, der uns den Text, überliefert, 
gehört ins 15. Jahrhundert. Er enthält Alain Chartiersche Ge- 
dicht^ eine Überaetzimg der Spruche Catos und ein paar weitere 
£nuuösi8<^e Poesien, wozu noch eine Menge vereinzelter Sen- 
tenzen aus den heiligen Schriften und lateinischen Autoren kom- 
men, Becepte zu Arzneien, Beimspielereieni^ des Jahres Un- 
gLuokstage und Anda43btBübungeii ytjfr dem Mesaeleeen. Manches 
gemahikt an Sditilexercitien. Der unbekannte Sanunler war wohl 
Elerik^ oder besudite wenigiBtens eine gdstliche Anstalt; da er 
mehrere Yose auf das Leben und den Tod eines ^verendi 
patzis et domini Guillelmi Giebennensis eiiisoopi^ mitteilt (oder gar 
selbst verfafst hatX* so darf man vielleicht €^f als seinen 
Wohnort vermuten. 

Das Losbüchkin, das im Manuskript den Reigen eröffnet, 
ist nicht sein geistiges Eigentum, sondern blofs eine ziemlich 
oberflächliche Abschrift einer vielleicht schon kopierten Vorlage.-' 
Der Skribent hat die gestörte Reihenfolge ihrer Blätter belassen 
und nicht einmal geruht, die Angabe der Blattnummern im In- 
haltsvenseichnis der Sachlage seines Textformates anzupassen. 



' TTicr eino hubncho KiBt^el 
[ful. 66 aj / iiarem vultum tena» 
Dttn aMm-l ««iim reete Mdea 
dveatis, } roapam mandam tttlicft 
inopi dare studea 
cultrum non ferro palpe 
na M«lp«r« oavaa 
rixas murmur fugift 
Sputum DOD eicia 
aliis partam trflnia 



zur Probe: 

cum convivia tacea 
morsnm a lanca gera 

tb. bcnc^ ma[n]ducando tera 
p()9t[c]a plus abstinea 
cuUro sal suacipia 
ad adendum non pata 
nec depositum capin 
nuDCluam vei raro caote 
domhio gratea rafl^ 



^ Diese Verse fiudeu sich auf foL 92 a. Es folgt als Muster der dritte 

und letzte: 



Dormlt in hac reqni 
Istius ecdeai 
Quam Ceaar •»^"'^j-, 
Sed revoeavit i 



Guillelmus episcopus o 
cui fecit redde[re] po 
comid promiaerat au,^«^ 
par anm papa madianr^ 



Der Oenannte molk GviUanme III de Lomay sein, welehor am 81. Ok- 
tober 1408 Tcndiied. 

* fia ist noch sn aagen, dab daa Papier unaeree Teztee ein besonderes 
WasaerseicfaflD hat ; dagegen scheint mir der Sohriftcharakter auf fol. d2a 
sich vom unserigen kaom su nnt^ndiaideD. 



Uno Hm de aortl d» pApa Bootfado. 8S 

Ob er die Urschrift stets verstanden, ist oft fraglich; ebenso, 
bis zu welchem Grade die Kopie ihre Sfurache getreu wieder- 
giebt Wie das Denkmal vorliegt — und ich es hier unverändert 
mitteile — zeigt es verschiedene Besonderheiten in Laut- und 
FonnTerhaltDisBeD, die aber nicht behairüch durohgefahrt sind« 
Fo^nde Charakteristica seien kors erwihot: 

Die Diphthonge t« und uo finden sieh nur yereinMlt. 

e ffir t zeigen eamenea Luna 16, eom^njeando £inlg., co- 
mmzamento Gallo 7, conseglio Spin 4, 15, conseglote Oraa 14. Im 
Hiatus befaairt e in deo Scorp 6, Reg 1, eo Serp 8, Cervo 10 eto. 
(neben to Drago 9, Serp 13). 

Ahnlich treten mit o für « auf ijoncto Scorp 17, longa 
Luna 2, Gral 1; im Hiatus boe Elinlg., Boe, ton Cav 1, Boe 7, ioe 
Luna 6, soa Cane 13, 16, Boe 12 etc., doe Volpe 11, Serp 11, 
Spin 10, Gai 16. Dagegen findet man u in bursa Volpe 9, culj^a 
Drago 10. 

Die Wiedergabe der unbetonten Vokale entbehrt aoigfaltiger 
fieinheit. 

Auslautendes e, i, o sind nicht in besonders hohem Grade 
abgefallen, hingegen zeigt sich hier eine Bevorzugung des klangt 
matten e, so namentlich in der Verbalflexion bei der zweiten 
Person Singnlaris. Bemerkenswert sind die Imperatave moosfo 
(2.P. Sg.) Lupo 6| Spin 8> Mont 12, Orsa 13, Luna 15^ cowtende 
Velpe 7, ereddo Gan 9, parte Reg 16. Überdies ist der Zopist 
mit dem vokalisohen Wortauslaut auf gespanntem Ftals: das gilt 
wohl ffir largamenia Soorp 15, largammUo Lupo 17, drvtamenio 
Mont 9 neben sonstigem -mente; seneo Prago 2, zmze Mont 11 
neben senza Reg 16. Ihm schreibe ich auch die vereinzelte 
Schwächung des tonlos auslautenden a zu e zu:* In jjarolle 
Reg 16, sjieranze Scorp 13 (ist wahrscheinlich doch Singular- 
form), persone Gallo 17, Cervo 1, une mnglie Mont 4, le sjje- 
ranza Volpe 17, eile (sonst ela, ella) Cav 8, Boe 14, Serp 15, 
Orsa 10, Cervo 13, gäbe Stella 14 (3. P. Sg. Ind. Präs.), und die 
Imperative peme Stella 4, chamine Stella 18. — Auffällig sind 

* Es darf aber ja nidit alles, was an» Französische erioDert, auch 
daf&r glommen werden; beJcanntiieh nlhem sldh die norditalieniachen 
Dialekte in manoher Hinsicht den lautUehm YerhlHniaBen der Schwester- 
apneiie, auch des Profiensalisehan. 

6* 
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puro (~ nur) T.upo 7 und pura Lieme 11 {= auch), Lione 12 
(= doch), Drago 1, Volpe 7 neben pur Volpe lö, Boe 11, Lione 
9, 11 und pure Caue 2. Bekannt ist como f^nlg^ Cav 10 etc. 
uod com' Cervo 8, Grallo 5; contra Caoe 4; qualunqua Scorp 1 
und, nm e.s hior zu briogen, cha (= quam) Gfuie 14, Drago 18> 
Reg 10, Ang 17 etc. 

Synkope bei FtogeroxjUmvi seigt meire Orsa 5» vivre Luna 2. 
In fernen» Gay 16^ Drago 7, CSone 12^ femena Cane 5 etc. ist 
tonlose Vokal e geworden; aber komini Soorp 1, ridiUaimo 
Volpe 2, grajiditsimo Oane 4 etc* 

Vortoniges 6 ist zäher als im Scfaiiftitalienischen : segnore 
StcJla 8, Drago 11, Cervo 6, neffwia Ang 3, Spin 14, neuna 
Lione 14 (neben" nittwo Drago 2, Cervo 9), remarä Cane 17, re- 
iiuresserä Mont 14; dcmandi (Einig.) wechselt mit dimandi 
(Einig.) und dmnandi Cane 2 etc., so auch die Prüpositiou de 
mit dl', Vi'Htnra Cav 1, Volpe 17 etc., aventurato Mont 2, Einig, 
haben vintura Stella 8, Ang 13, Orsa 3 neben sich, megliori 
Cane 14, mpgliore Gallo 13 ein inifjUnre Stella 16, iniglhrerai 
Einig., Lione 11. Ursprüngliches i dagegen giebt mitunter e bei 
dh und in\ desordinato, deaordinataniente 7, despiacesse 
Gallo 2, deshonnore Luna 14; en hono stato ma no in beUo 
Stella 3, engaiwrehe Lupo 1 neben ingana Scorp 15» enereiserebe 
{*here»8erdie) Orsa 1 neben 4ncre«Mria Mont 15; merke nodi 
fiMttttfs Beg 12 nnd inrwhire Orsa 6 (aber sonst tm*ic&tf%Me 
Scorp 12 eto). 

Tonloses u zeigen abweichend eual beständige und yereinEelt 
ifolmUH Lupo 2 (aber volcm^ert Lupo 1), eanusuta Luna 18; 
od&resti Luna 1 hat umgekehrt o. 

Im Futur ist der Charaktervokal a oft beibehalten: induxia- 

rasse Stella 10 (neben indusierä Lio 12), lasarä Serp 10 (neben 
laaerä Spin 11), camparä Lio 7, contentarai Spin 10, apagarai 
Gal 18, capitarai Cervo 5 (neben capiterai Einig, etc. und capi- 
tira Boe 12). Zweifelhaft scheint mir, ob wir es mit einem laut- 
lichen A^organg zu thun haben bei Fonnen wie vlvirä Volpe 14, 
Cane 15, Boe 4, Lio 7, Ang 11, Spin 13, Cervo 3 (neben viverä 
Einig., Cav 16, Drago 8, Lupo 10, Serp 12, ? ;r?v> Stella 5), vin- 
cirä Einig., Cav 5, Boe 11, Stella 12, Mont ü (neben vincerä 
Cane 4, Drago 15» Lap 17 etc.), reincrtBävrä Lup 7 (neben reor. 
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erMserano Orsa 17). Meikwfirdig sind eiidtieb sirä Spin 18, 
sirano Boe 16 (neben serä Soorp 11, Drago 13 etc., sarä Stdk 
1, 10 etc.), rira Cav 10, Drago 2, Cane 9, Spin 1, Gal 13, Cervo 

G etc., üh-aiwte Luua 14 (neben verä Einig., Scorp 18, averä 
Cervo 15). • 

Auch der Konsonantismus bietet vereinzelte dialektische 
Ei<j:;entütn]ichkeiteu : // entspricht / (das bei vorangeiieiulcni un- 
betontem i verschwindet) in dem liäutigen fioUi, fioli (nur /if/Holi 
Orsa 17, figloli Luna 1) und in voja Gallo IS; aber sonst aus- 
schlielfiUch mef/lo, moglie, eoMeglio etc. 

t, p sind stimmhaft geworden in fatiga Volpe 7, afaiigar 
Stella 7, afatigi Stella 9. drago Drago, pegore Reg 12, aeguro 
Stella 18» Mj^ramente Scorp 1, Begando Ang 15^ $egonda Ang 8, 
Gal 16 («aeonc^a Spin 10); durdi Yolpe 10, maladia Cav 16, 
afadigirai OrBB 12; Mver« Einig, (neben hSnfigem »apere iSnlg.). 
Mediie sind erweidit in eresi Stella 9, livro Einig. Dagegen 
haben den starnndoeen Laut sieereto Drago 14, sdumbrare So0rp 
14. QrtibographiBoh ist za bemerken, daTs eh als Guttural andi. 
vor den dunklen Vokalen erscheint (chavallo, dicho^ chusi), wah- 
rend mitunter g vor e, i auch ohne h den velareu Laut be- 
zeichnet (apaget'ai etc.). 

ce^ ci entsprechen cellatamentc Gaue 16, cervo Einig., certo 
Cav 2, 17, Cane 9 otf., vincird Einig;, etc., pacp Einig, etc., amici 
Cnne 6, Ja\\) '.l, Bao 9, medici Volpe 4, und andere; dazmschen 
einmal chnsina Lima ?>. — rj, tj entsprechen zo Einig., faza 
Drago 16, piaca lieg 2, G;illo 14, oltrazoftame.nte, Cane 11, 
lignazo Ang 3, vtasso Ang 11, aeomenzato Scorp 10, aconza 
Scorp 14, aconzare Ang 1, incomenzato Drago 12. Da in facta 
Einig., malicia Lione 7, dwicia Einig, etc., mcio Drago 6, Boni' 
faeio Einige graciosä Lona 5, operacione Cervo 7, inieneum« 
Cervo 15 das c wohl z bedeutet^ so könnte das auch in den 
efstangefGhrten Wörtern der Fäll senii razone Ang 4, (Sallo 12, 
Luna 13 schreibt sich ebenfalls raeone Cäv 9, Velpe 7, Cane 8, 
Sooip 17 etc. und raxone Orsa 11. Dem gleicht graphisch pa- 
lez^ GraDo 12, pallese Qeryo 14, palexe. Mont 10; a? für » zeigen 
noch induxiarä Stella lü {huhislani Stella 16), apcxe Cane 3, 
H<i6c]iox<> Lupo 1, influsiara.ie Lione 14. ~ sc entspricht s (ä.v) 
in nasesti Stella iL, , incresseria Moot Ibf tradis 8e Or6& 9, far- 
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»i$e Ona 14, finUie Einig, conom Ydipe 1, conotuie Gallo 5. — 
j, ge, dj veilialteD sich fo^endemudm: eamai lio 1^ zovud^ 
Lopo 5| eoventuie CSav 6, zaverä Cervo 5, eova Aug 4, Spin 1, 
mazo Oervo 17, maeor Lopo 15, pezo Lnpo 15, pezore lAXpo 4 
{jjcgiore Cervo 18), y hat jiistB Boe 16; jr^nte Aog 15, picanurä 
Lupo 15, mezo Jjipo 10, wianzare Orea 13, Gallo 1, vezo Gallo 14. 

g für (/tt in garda Boe 12, (/ardi Reg 1, gardate Reg 4, 13 
neben guarda Mont 7, guardi Orea 6 ist vielleicht nicht ur- 
sprünglich. 

Auslauteud u ist bei non auch in abhängiger Stellung bis- 
weilen ausgefallen, wobei no vor Vokal seinen eigenen aufgeben 
kann (n'). — Die Gruppe nd, durch Abfall des Endvokals aus- 
lautend geworden, ergiebt für grande öfters graut: grant »uf- 
frenza Volpe 1, grant ptice Cfervo 8, grant prode Volpe 8, grani 
vittiperio Gaoe 13; ptando ward quan in den Antworten zum 
SoorpioD : guan te piace Volpe 9 etc. Als Zekibeii «nes Nasal- 
vokals erkl&e ich mir die Sohreibuiig mit m in hem te ifoU 
Volpe 15, kern fato Reg S, und In dem sdtsameD grami 
gram 9eno Drago 15^ 16> gram guerra QaDo 6, Moni 4, gram 
divieta Mont I3| gram spemiuta Orsa 12, gram <Aaro Boe 18, 
lio 3, gram hene Spin 5, gram torto Qallo 8, gram dignüaU 
Cervo 2 (so finden wir auch amguiUe Boe 10 gesdniefoen). 

Endlich sei noch erwähnt, dafs in betreff der Doppelkonso- 
nanz Willkür herrscht: pienna Volpe 9, malle Volpe 13, Halle 
Einig., dona Boe 3, 7i averä Volpe 16 u. s. w. Latinismen sind 
piDicti Einig., fructa Lio 3, poncto Scorp 17, nocte Drago 2, 
tracto Reg 18, aspecta Luua 16; cum { — mit) nebea com und 
co?i; h in ha Boe 11, Stella 15, hahii Volpe 9, talhora Volpe 
17, homini Scorp 7, honore Spin 6 etc., septimana Cav 11. 
dampno Scorp 11, Reg 11, Mont 4, Luna 14 zeigt Einschob des p» 

Zur Nominalflexion erwähne ich die Pluralendung -e für 
Feminina der lateinischen dritten Deklination, wie sie sich in un- 
serem Text veranselt findet: le parte Sooqp 11, Mont 4» Gallo 6, 
le gente dd mando Gallo 17, U tos operactbne Lmm 6^ Oervo 7; 
U fimme 9arano Wiegliore Lopo 9, de ie pezore Spin 14, U 
grande (sa co«s«) Gallo 10. 

FQr dra mSonliohea Artikel der Finaahl findet man h, d, 
tZ: N* 2b eompagno Volpe 5, lo amieo CSav 7, d eamino Stella 1^ 
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d faio Soorp 14^ «7 papa Ona 5; lo torto Stella 16^ d toHo 
lio 18^ ü torto Ona 11, lo tempo Drago 12, d tempo CSaoe 1, 

il tempo Volpe 18w 

Vom persSiiliolieD Ffirwort ist za notieren: I. eo Serp 8, 
Gallo 14, Cervo 10 neben tb Dn^ 9, Serp 13. HL dlo 
Cav 5, Cane 4, Boe 2, e(jlo Mont 6, eyli Volpe 14, Boe 4, d 

Cane 4, Boe 11, 13, e Ang 2, Serp 2; im tonlosen Dativ glt 
Volpe 12, Scorp 6, glie Cane 4, je Volpe 4, Lima 10, Ii (m.) 
Boe 13. Neutral lo Volpe 7, 13 etc., el Reg 3, Spin 14, ello 
Spin 7, Mont 15. — ini, ti, ai und me, te, se sind diu*cheinander 
betont und tonlos verwendet. Das nord italienische Verhalten 
zeigen : co7no ti Scorp 16, per ti Gallo 4, Luna 6, a ti Cervo 7, 
si stessa Lione 17, a si medesmo Cer\^o 12; te demanda Einig«, 
te batta Cane 3, dicote Boe 4, volle Volpe 6 etc. 

Das Possessivpronomen hat neben den toskanischen n0(di 
folgende mundartlidie Form^: to Cav 7, Cane 18» Gallo 3 eta, 
so Luna 10, toa Cav 1, Boe 5, 7, soa Cane 13, 16, Boe 12; to» 
Lnpo 8, 13, soi Soorp 12, Dngo 16, toe Lnna 6. 

Ans der Veibalflexion ist die sweite Person /Angularis anf e 
ffir t bereits erwShnt. Hier kommt noch der Kondicionalis in 
Betracht: die Endung -eeti weohsdt mit -esst, -mm in der 
2. P. 8g., K. B; Haresse Soorp 5, faresie Boe 14, inriehireage 
Scorp 12, moveresse Aug 6, averessi Scorp 8, seressi Reg 1, des- 
faressi Spin 7; aber perderesti Orsa 2, oderesti Luna 1, capite- 
resti Luna 4. — Der Kondicionalis weist ferner eine mit dem 
Perfekt ave gebildete Form auf: viverave Scorp 6, arichtrave 
Serp 18, guarirave Gallo 9; endlich eine mit dem Imperfekt von 
^habere': incresseria Mont 15. 

Wie aus den vorstehenden Andeutungen zu ersehen, zeigt 
unser Text ein Gemisch von schriftsprachlichen und mundartlichen 
Formen, welch letztere nach Oberitalien hinweisen. ' Einige fran- 
sosische Brocken rüliren mutmafslich vom Abschreiber her. Will 
man hier sichten, so lassen sich awei irdtm Bntstehnngsphasen 
zurAckverfolgen, ^bei ni entsdidden bleibt, welobe von beiden 

* Zur Bestimmung der Sprache sind die grundlegenden TTntersiichnngen 
von Ascoli, Mussafia und Tobler benutzt worden. Einen neuen Beitrag, 
mit vollständigem Litteraturverzeichnis, liefert E. Keller, Die Sprache der 
Beiiupredigt des Pietro da Barsegap^ (Frauenfeld 189G). 
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,die ursprüngliche ist Doch glaubhafter, als eine doppelte Ee- 
daktipD, ist wohl die Annahme, dais wir es mit dem Erzeugnis 
eines Norditalieners zu thun haben, der sich der Sprache der 
Gebildeten ansabeqnemeD suchte. I^a^s ihm das nur halbwegs 
gelungen^ ist pioht zu verwundern; tagtäglich lä&t sich in Disr- 
leldigebieten eine soldie Zwitterspraohe beobachten. Unsere Md- 
nung irird fiberdies durch die Thatsache unterstötzt^ dafs anf- 
fallende /mundartliche Züge gröfstenteils vermieden sind^ so dais 
eine Tendenz zur Nschahmung der guten Schreibwdse nicht zu 
leugnen ist. Die meisten Abweichungen bietet der Lautstand; 
besonders ist es liiei- die unsaubere Behandlung der tonlosen Vo- 
kale und des Konsonantismus, die schon ein feineres (Jhr zur 
Fixierung von Klangschattierungen verlangen. So erklärt sich 
auch das Fehlen markanterer Dialektzüge, ohne die eine nähere 
Ortsbestimmung gewagt erscheinen müfste. Was schlieCslich die 
Entstehungszeit unseres Denkmais anbetrifft, so mangelt uns ein 
untrüglicher Anhaltspunkt zu ihrer Ermittelung; doch glauben 
wir nicht über den Schlufs des 14. Jahrhunderts zurückgreifen 
zu dürfen.^ Demnach stfinden sich Original und Kopie. zeitlich 
unfern. • 

Unserem Loebndilein entging das günstige Los» das bald 
einem ahnlichen Werke zufallen sollte: Lorenzo Spirito aus 
Perugia deFselbe, der in Terzinen die Thaten Bracdos di 
Montone und der Ficcinini besungen — verlalste eine Sdurift 
JMle ;$orH' <oa. 1478 in Yioenza gedruckt)^' weldhe bald auch 

* Pio Bajna, der in einem analogen Falle (Eomania VIT, S. 42 ff.) 

einen 'gergo tosco-dialettale' (dadurch hervorgerufen, dafs in Oberitalien 
das Volk, an seinen heimatlichen Dialekt anch in litterarischen Dingen 
gewöhnt, sich doch der siegreich vordringenden to.skauischen Zunge an- 
passen wollte) anzunehnieu vorschlägt, schliefst das 14. Jahrhundert mit 
der Begründung aus, erst müsse 'l'uso dell'italiano' allgemein verbreitet 
geweeen adn, bevor ein angeUldeter Autor rieh sur AUEassong seinee 
Werkel der ScihriftsiHrache zu bedieoen getraute (a. a. 0. 8. 44). 

* Brnnet, Manüd da Libraire V, 408 ff. Ich habe es nicht zu Greeicht 
bdtommen ; doch stammt e8 offenbar nicht von unserem Text ab: Lorenzo 
nennt pich 'di f|neste sorte io inveutore'; es waren, wie ich lose, zwanzig 
Antworten in Versen mit zugehörigen Figuren. I^nbekannt ist mir auch 
der Tjihro delle Sorti n imtantm del Pigro Cerretano, Florentije apud 
S. Jacobum de liipoli (c. 1483, vgl. Hain, Repertorium bibliographicum 
II, 2, 8. 339). - . • . , . 
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im Auslaiicle weite Verbreitung fand,' Gedrackt ist aodi ein 
altes spaniBohes Losbuch: Libro dd jntgo de las wertes, Ya- 
lentia 15^ (Brnnet III, 1063). Über die Losbficher in der deut- 
^en liitterator vg^ Goedeoke, Grundrifs^ I, S. 369 u. 1165. 



[laj Questo si e uno livro de sorti de papa Bonifacio. £ volse 
gitan tra(8) dadi. E (|uantl puncti tu getti, cotanti puncti 
aromenerai, come[n]2ando al verso de la cossa qne tu voi 

savere; e quello verso in che finisse el mimom, vae a quello, 
5, zo e a quello segnalle, al quäle te denuinda el verso, et in 

quella eotalle faeia tu eomenza de capo adroiiienare quanti 
pmicti tu avcHti neli dadi; e .sei te venintje ei numero di 
80tto meno^ ritoma a oompiore quel numero di sopra. 
Voi sapere, in die tu sei aTenturato, va al chavallo — 1 
10. Voi Bapere, como capiterai di quello che tu dimandi, 

ya al montone — 8 

Voi sapere, Hse toa moglie f e Halle, va a l'orsa — 8 

Voi sapere, quanto viverä colui de chi dimandi, va al 

gallo — 9 

15. Voi sapere, quanti fiolli tu averai, va a la luna — 9 

Voi sapere, in che .-^Luto luor^ colui de clii dimandi, va 

al cer70 — 10 

Voi sapere^ quante mogBe tu a^rai, va al boe — 8 

Voi sapere^ se sarii caro o divida, ya a la Stella — 8 

20. Voi sapere^ quando e buono movere a chaminaie, va 

al scorpione — 4 

Voi Bapere, se (d verä fato quelo die tu desidiri, va a 

lo lione — 4 

Voi sapere ^i aLra(i)son o torto di qudlo che tu dimandi, 
25. va al drago — 5 

Voi sapero se tua mtigliß -te volle male o bene^ va a la 

fdna — 5 

W Voi sapere^ se Tamioa to fe b(i)en lialle^ va al lupo — . 6 



Getreue Textwiedergabe war Begel; eingdßhrt nnd Tnterpnn'ktion, 

Apoetroph und Accent, ferner die Unterscheidung von u uiui i\ i iy) 
und^', endlich die gleich mal'ftige XrennuDg proklitischer imd Aolehxiuag 
enkbtischer Wörter. 

3. arommm» (und 6. odroffMfMre) dürfte sich durch UmstolluiiK aus 
lat. ad -f- numerare (vgl. armnar Meyer-Liihkr, Ttal. Gramm. § 'l'M) rr- 
klären. — Ö. comenxa mit reinem Infinitiv verzeichnen Tobler, l'untiio 
(Archiviu glot. X, 252) und Keller, Bescap^ § 95. — de eapox de für da 
findet, nxdi öfter ( Ascoli, Areh. III, R. M.!). 12. M«. more. — 24. lat. 
sie und si lauten in unserem Text abwechselnd si oder ee. — ^ti. Ms. more. 
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Voi sapere, se guariili o mozik qadlo de chi dimandl, 

va a ranguilla — 6 

Voi sapere, 86 vinoiili oolui de chi demandi, va al eer- 

pente — 7 

5. Voi sapere se iarich(er)irai o impoverirai o perch^ va 

al spinoso — 7 

Voi saper^ se sarä pace o guera de quello che de- 

mandi, va a la Yolpe — 2 

Voi sapere» ee adop[er]erai U tempo tuo in ooBse d'uti- 
10. litE 0 in Goeee de dampnOy e ae milonerai o pesoimi, 

va al ohane — 2 

Oavallo. 

1. La toa ventiua e bona» ma altri te la toll& 

2. Ceito tempo ai adoperaio bene e bene te n'averiL 

3. Sarä, paoe, ma Funa supergirä Taltra. 

4. Tu n'averai grande opera d'inrichire daprima, raa possa le. . . . 

5. Ello non vincirJl, ma sariV ben lieto di stare in capitalle. 

6. Se la natura l'ajuta que passe zoventute, si c. percampato. 

7. Lo aniico to e ben lialle a te, ma tu no sei a lui. 

8. Per te medesmo te poi iudicare ch'elle non t'ame. (2a] 

9. Tu ai dxita rasone^ ma altri te la tolle. 

10. Virale fato chiaro como Stella, se tu Ii studii franehemente. 

1 1. Non ti movere di queeta aepiunana, ma ä de Taltra. 

1 2. Se piove tropo de marzo, quel anno serik charo. 

13. Averai tre raoglie, salvo se la prima non sta techo vij anni o piö. 

14. A la fine tu serai in raazor stato che neguno de to[i] antichi. 

1 5. Averai fioli asai, ma poeho te durerano se no le femene. 

16. Viver^ piil de Ixx anni, s'el passa in xxx anni una maladia 
che'l aver^ 

17. Oerto ela fe ben lialle^ ma no a rasone e tu lo^) Bai. 

18. C^interane bene per altrui perofaaxo e per altrui eeno. 

* 

Velpe. [2b] 

1. Per grant euffirenia de l'una de le parte non eeii guera. 

2. Per eeseve merchadante sanii riobiesimo e per altro modo no. 



6. Ms. sptnosa. 

3. l'una .. Vaitra: sc. partef — supei-g [^h]i [e] rä gehört wohl als Dia- 
Icktform sram Verbum superckiare = flberhsten (vpl, Salvioni, Arch, XII, 
S. 436). — 1. Ms. opora. — Der Satzschluf« ist unleserlich und verdorben. 
Wenn wir in n'averai das n' als die Negation auffassen, was hier zulässig 
wfoe (vgl. lione 15, Drago 7; daza Raphael, Proveibia 8. 42), so ist au 
Sinn des Nachsatzes etwa zu erwarten: 'aber spater wird es dir Mühe 
kosten, dn^ Erworbene zusammenzuhalten', oder derartiges mehr. — 5. stare 
in capUaile bedeutet : ohne Gewinn noch Verlust verharren. — 7. Ms. bon. 
— Id. Ms. Ik 
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8. Sapie mantenire, che mo porai yinceta. 

4. Fear deffecto de medici morä, e dije cfa'aoonn i fati soi. 

5. Tu dubiti che no sia liale a te lo oonpagno tao^ ma ^l'e 
piü liale a te che tu non sei a luL Chr ve' ta eomo tu sei 

inganato! 

6. Volte male per tuo deffecto e per tua colpa, e tu Tai fata rea 
e falsa. 

7. Tu ai rasone e cia[8]chimo lo conosse; perö conteiide, che pura 
Tincirai a la fise cum gnuide fatiga. 

8. Tu non dedderi ooaee «äe fossano ile grande honofe ne de grant 
prode, e serebe dampno d'altrul, e pcro uon le volerei 

9. Fa ehe tu hahü la buna pienna di dinari, e poi va quan te 
place. 

10. Sarä divicia di quagle e de dordi c Lonvenevolmente di grano. 

11. Avrai doe moglie, l'una 8en\ redobeu:a o riotosa c pocho t'apa- 
gerai de lei; non t'osso dire, si sarä la prima o la seconda. 

1 2. Morii^ in mal Btato per l'anima e per lo corpo, e cusi gli dirai. i^uj 
18. Averai ig fioUi, che le y) femene sarä bone e Ii maachi ti farano 

e dirano malle. 

14. Vivirik pocho e seii lo «uo meglo; e s'e^^ lo aapesse^ grant mal 

me vorebe. 

15. Cusi l'ajuti dio com'ella t'e lialle e })em te vole, e anchor pesO. 

16. Capiteraue hene a tuo ßeno, nui iiioito male te ii'averh. 

17. Tu fai bell per le H])eranza qu'ay e per aver bon stato, ma iiou 
hdare iiela speranza; che la Ventura dorme talhora tauto che 
la Tita de Tomo non se deaeda. 

18. Tu ai molli controrii et operarai bene 11 tempo tuo, e pei6 habi 
seno « sapito ben partave e non temere^ que pur ehapiterai bene. 

Chane. [sv\ 

1. Tu adoperi m bene el temp(t)o tuo e moite bene te n'averä, se 
tu vivi. 

2. Domandi di fati tuoi, che queeti non te tochano, ma pure 
sarik paoe. 

8. Tu sei tanto ridio die te baata» ma no fare tante apexe. 

4. Per grandiaaimo aeao eUo vinoeriiy e moiti |^e) aono contra e 

tale ch'el non crede. 

5. Per trop' uaar la femena morirä e non per altro^ overo per debd 
spirito. 



7. Mb. 0OfMMe. — 11. redobega ist mir unverstäudlich. — 13. sarä 
wäre das einzige Beispiel eines dialektischen Gebrauchs der P. Se. für 
die der Mehrzahl. — 16. Ms. moüa. — 17. se deseda s. Reifert, Gu>88ar 
SU BonTenn u. «faeedhar (it, dutan). 
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6. Tu a lui et egli a te seti tropo liali amid. 

7. Be t'nnia, ma non taiito quanto ela mostra» per oh'ella lo fae 

cum altrui secretaniente. 

8. Asai po^resti darc dei capo al muro, die non ai rasone. 

9. Se te virä fato quello che tu desidiri, tu en Sarai grandej e cre- 
delo de certo. 

10. Non ehaminare lo sabato di queeta septimana, ogui altre die 

11. Sarä charo de le piü chose, ma non tropo oltrazosamente. 

12. Averai una moglie e yiWrai com lei assai e averai^^e aasai fioli, 

maschi e feniene, et se te contenterai de lei e di fioli. 

13. Morirä en 2:rant vituperio e cussi lasera la soa famiglia. I4nj 

14. Averai fioli assai, maschi e femene, e tuti megliori cha rei. 
.15. Vivirh liiij anni e earh richo viuj mesi. 

16. Ela e liale de le cosse de casaa, ma non de soa persona; e non 
demandare e non Yoler sapere, per ch'ella lo sa fare molto 
cellatamente. 

17. Molto ne chapiterai bene^ se tu sai ben fare^ e non ne lemarä 
d'altri se non di te. 

18* Non Tandaie oercbando, per che toa non e al present^ per to 
difiecto. 

Boe. 

1. Avrai tre moglie, tute l'una pezor che Taltra. 

2. EUo mantene si bona yita in buo tempo, ch'ello finii^ bene. 

3. Se la dona tua te tene lialfäk» tu avefai asai fioli e tnti boni. 

4. Dichote che egli e si luxurioBO» che egli non vivirä molto: 

5. La toa dona fe liala a f<jrza per ch'ella non po altro. 

6. Chapiterane bene, per che tu ai rasone e per grandc adiuto. [4 b] 

7. La toa Ventura serebe in mercha(n)dancia, ma tu non la sai faxe. 
»S. Mentre che Ic cosse te vanuo cussi drite, si adopri tu bene. 

9. Saril pace, poi che gli amici volano, e de lo megiiore. 

10. Tu serai licho de spoglie d'amguflle^ se tu f ai bene, 

11. "EL pur vinciri^ senza fallo, ma e^ non ha rasone. - 

12. Sla seguro, che chapitirä bene per grande ajuto, ma bon per 
soa garda. 

13. El moBtra d'csere amico per che tu Ii credi, ma egli non e. 

14. Se tu araasee tanto lei quanto eile ama te, si farcsse bene. 

15. Non contendere, per che tu ai el torto e fai gran peccato. 

16. Tu desidiri cose juste e siranote fate. 

0. seti belerrt z. B. Rajna, Eomania VIT, S. 46. — 8. Ms. ptnünesti, — 
14. megliori cha (quam) rei = besser als böse? 

4. Ms. lutcunoBL *^ 5.. Uaia mit der tduurakteristiichai Feminin^ 
eodung wi. — 9. 9olano fflr vog^ikmot 
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17. Se in lo kalleii(clt) di ginaro trark veiito, movera[i]te in quel 
anno one die quan te piaoerii. 

18. Non sard gram charo, per che la State aecha, 

Stella. isa) 

1. 6e marzo de quello aiino sarä secho, sarä molto caro. 

2. Tu. avrai tante mo^ere^ che non saperai che ten faie, 

3. Certo tu morirai en bono atato, ma no in hello; non ai ta faite 

toe cosse. 

4. Pense d'avere de le altre coBse asai, che fioli ben aviai tu! 

5. VivrJl molto tempo, per che s'e molto forte da natura e molto... 

6. Ella non che ben .^o sia qiiaii olla non fa(i)lla. 

7. Tu dni (]o le spalle al muro, e pero non te n'afatigai' piu. 

Ö. Tu fui tut'el contrario di tua vintura che serebe in [servire\ un 
Begnora 

9. Quanto t'af atigi e crezi di far hene, e fai lo contrario e non lo saJ. 

10. fiiduziarasse, ma finalmente aark bona pace. 

11. Sarai aesai richo, ma non per toa bontat^ in tal tempo nasesti. 

12. Molto sarä guera tra l'una parte e Taltra, ma quella che forte 

sirä piü tempo, vincirä. 

13. Non aver speranza, cli'el e shrigato per colpa del medico. 

I i. Tu sei rieho, va la va, e creiii che tal ?ia tiio amico che si gäbe 
di te e, se egli te potesse inLranare, sil farebe. 

1 5. Ella f ama per paura et per gründe temanza che ella ha di te. b] 

16. Non oontendere, ma aooordate, per che ai lo torto, e si potrebe 
esser migliore, et non te indusiarel 

17. Bi' pur ben aollicito^ francho e st udioso, e verate fato ogni cossa. 

18. Chamine sempre <juan tu ai ia boi-sa piona di dinari e ai* piir 
beue a chavallo, pur ch'el chamiuo sia ben seguro. 

Scorpione. 

1. A qualunqua volta tu te movi, va seguramente, per che n'avrai 

bene. 

2. Non saru nc charo no divicia, e pagscraHsc cnsl que&to anno. 

3. Se tu ai inotrle, non sjurarc ch'ela viva piu di to. 

4. Moriru in bon stato, ma non sarll per suo perchazo, per clie s'e 
homo frigide 

17. ^U.one die^ wo offtU erwartet wird nnd wir ▼ielleioht onne (omnca, 
vgl. Keller, Bescap^ § 73) vor uns haben. — 18. M». saro. 

3. Der Nachsatz ist lose uod unsicher. — Ms. ta cosse. — Jkls. fatte, 
ist ikicht Unerhört — 5. Satz uitToHendet; etwa sano m erginzen. — 
U. Ms. se si'o. — 12. }A%. forefira. — I L Ms. vala va, ist mir uuklar. — 
15. temanxa belegt Mnsflana, Altmail. Mundart § 132. — 17. Ms. vqrate, 

2. Ms. diara. * • 
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5. FfoUi avnd aasai, cbud ave8[si]tu asMi dinari, per ehe etueeBe 
miglio. 

6. Viverave raolto, se viveaee ordinato, xna ae deo gli mantene la 
vita, avrä molta al^eza e molto bene. 

7. Ella lo face oon quauti homini ella pote secaretamente, e ve non 

fa bene. {6ai 

8. Se tu capitasse cussi de le altre cosse, non averessi mai doglia. 

9. La toa vintura serebe in merchancia, ma tu non la fai. 

10. Segttita frandiamente il tempo tuo oomo ai acommenzato, e fa 
che non falli träte, e se ne trarai bene. 

11. Cusi YolesBe dio <^e fosee paee^ como serä guerra e dampno de 
ciaschaduna de le parte. 

12. Tu inrichiresse bene, se tu savesse fare, ma tu fai tute el oon* 
trario, e non Bei per inrichire al pnnto, se tu non te muti e non 
t^amendi. 

13. Non avere speranze, ch'el perderä, per che non a drita rasone. 

14. S'ello aconza i fati sei, farä grande seno, per ch'el fato suo si 
e flohomltrato. 

15. Guardate da oolui da ohi piü ta te fidi, per ch'el t'ingana 
laigamente. 

16. Guardate da lei, per ch'ella ama per far peocato altri cud bene 

como ti. 

17. Non contendere, per che non ai poncto di rasone e non fai bene. 

18. Sollicita e studia franchamente, che te verä fato, per che tu sei 
bene ajutato, piü che tu non credi. 

Lione. [ftb] 

1. Tu non sei ben ajutato e dai rasone et iniperö perderai. 

2. Tu ai passato vinti anni, chavalcha quan te. piace. 

3. Öara gram charo de fructa e divicia (e) de molLe altre cosse. 
4u Ayerai tre(s) moglerei, Tune pesore che l'altra. 

5. Morirä in gram stato per I'anlma e per lo corpo. 

6. Non me ne demandare, che tanti n'averaii <ie non basterebe 
una fönte d'aqua a baptizarli. 

7. Se campaiik d'una malicia che averä in xzmj anni, yivirä Ixxv 
anni. 

8. Non temere, che ben t'e liare de sua persona. 

9. Capiterane bene, sta pur francho e ardito. 

10. Tu no sai tuto quello, in che e la Ventura tua, ma non e an- 
diora tempo, che tu n'abii molto bene. 



12. Ms. punte. — 15. (/a cht, wo (üsf&rdls (vg^ AlOOli, Aieh. III, §40, 
und Tobler, Uguyon § 40). — Ms. largamenia. 

1. Ms. e day vielleicht zu trennen ed ai: 'Schiecht unterstützt, ob> 
giflidi im ToUen Beoht, muAt du Tezlieran.' — *S, Mb. aAra. 
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11. 6e ta adoperi bene, pur bene faverä e pura migliorarai. 

12. Serik grandiBBima paoe^ ma pura se indusieriL 

18. Tu Bei ciedio, che yoi sapere, 8« seroi mai riolio^ e xamai non 
sapeste gaadagnaie iiiio dinaio. 

14. Ello non perderd in nenna manera del moiido^ ma induBiaraxe, 
per bono adiuto che averk o per altro non. 

1 5. Se n'ese di questo mese, credo che eark campato. 

16. Fidate de lui, per ch'el t'e liale in ogni cosse. [7a] 

17. Tuto fl 8U0 htm ti yole e amate como si stessa. 

18. Tu ai la raaone^ e eholui cthi oontrario si a d torto, e per- 
derai la prova. 

Drago. 

1. Tu ai molto poeha raBon^ ma tu pura vinoerai, Bt sei ajutato. 

2. A te yirk fato piü ohiaro cha Stella» sensa diffecto niuno. 

3. Sc tu non sei nato di nocte, tu te poi movere de die. 

4. Divicia serä questo anno in ogni cossa e de guena altresie. 

5. Averai duoe moglie, Tuna sarä bona, l'altra noe. 

6. Sipi certo, ch'el moririk in buono Btato, ae ello lassö uno vicio 
che ello ha in se. 

7. Fioli non averai raolti, e piü n'averai femene che maschi. 

8. Se pasBa i zxvuj, viverä Izzxxviuj aniii com gram briga. 

9. Tu te n'avederai ben toeto» ma io me yergogno de dirtdlo. 

10. Non poterestt bene capitare, et e tuto per toa culpa. [7 b] 

11. La toa Ventura serebe in servile uno segnore. 

12. Segui lo tempo che ai incomenzato, che tu £ai tuto bene^ e molto 
grande bene te n'avtrae. 

13. Serä si grande la guera, che non ser^ altro al mondo. 

14. Tu troverai uno t(r)e8oro secreto vez le parte d'oriente e de le- 
vante, per lo quale tu serai molto richo. 

15. Yincerä tostanamente per gram seno. 

16. Non ne demandare, ma di gli che faza testamento e aeonzi 

i fati soi, e faril gram seno. 

17. Fidate de lui, che bene t'e Halle in fine a quie. 

18. La mogle tua t'e piil liallc e plu t'ama, cha tuto questo mondo, 
e uo a mai bene so uo quan te vede. 

Regina. 

1. Deo te gardi dal bene ch'ela te vole, che tu pereesi tost« a niorte. 

2. 0 torto o rasone che tu abii, tu non haverai cossa che te pia^a. 



14. Ms. perdere. 

2. cha (quam) bespricht Asodi, Arch. III, ^ 45. — 6. Hpi fflhrt Heyer- 

Lübke, Ital. Gramm. § 448, an. — 12. Ms, nattarae. — 18. MMo; 
so no für se no erwähnt Mussafia, Katharioeulegeude S. 229. 
2. Ms p iaca. 
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8. 6e tu saperai ben f are, bem fe f ato, ma no credo che tu el sapii. fs «] 

4. Non te moTere ogni die, gardate almeno dal martedie. 

5. Sarä divida di grano e d'olio e d'altre coese noe. 

G. Tu ii'averai tante, che Bem riöho, et tute bone. 

7. £llo e Bi desordinato, che non morirh, se non deeordinatamente. 

8. Averai tre fiolli, le ij femene, l'altro saril bastardo. 

0. Poco tempo de' vivero, per zo che non e sano de so corpo. 
1 0. Tu Tai pifi liale cha l'oro, e cusi te rendi seguro. 

11. Argumentati, per che tu ai niolti adversarii che te fanno dampno. 

12. La Tentora taa serebe in pegore e in altre bestie menute. 

13. Gardate de fare quelle che tu fai, che tu non operi bene, 

14. Se de niarzo non t[r]arii vcntOi BtuA in quello anno paoe. 

15. Arichirai de buiTe c de truffe, ma non molto bene. 

16. Partete, va la parolle, per che tu ai perduto senza fallo. J8l»J 

17. Edi 0 pruarito, e dicote, per hontil de hon medico. 

Ib. ^ou {n)e bene liale, e imperu non te hdare de lui a questo tracto. 

L u p 0. 

1. Guardate da hii, che volonteri t'enganerebe de naschoxo, 

2. D'ogni cossa f e lialle e bona» salvo che voluuteri gel fa fare 
ad altrui. 

8. Egi'a rasone, ma perderk per deffecto d'amici. 

4. Tu desidiri oosae che, stelle te venissanö f ate, serebe il tuo pezore. 

5. Moyete in zovisdl mattna, e virate fato cbello per che vai. 

6. Per casone, dbe te importa, sarä molto caro. 

7. Averai puro una moglie, la qualla te reincressirÄ, per tre altre. 

8. Morirai richo e in bono stato, megliore che toi parenti. 

9. Averai fioli aH^ai, rnaschi e femene, et le femene sarano megliore 
che non sarano Ii maschi. : 

10. Viver«\ Ix anni et vnj mesi e tri di et raezo. i9a| 

11. Ciecho, de che demandi! ma da che tul voi cb'io tel dica: ella 
lo fae cum tale ponona quanto da piü poe, (ch)e tu nol credl 



3. Ms. sapio. — 4. Ms. 7nartadic. - 5, Ms. eossa. — 9. Ms. nonne. — 
10. Ms. lae. — ITi. de biffj'r c de tniffe l't deutet lüich Salvioni, Areh. XII, 
S, 4H8 = per beffa o per iscitemo. I)er Ausdruck schciut vuin ÖfleutUcheu 
Spiel ^eaommea va. sein und lc5nnte hfer mSgtieherweise noch so ver- 
stAuden werden (vgl. auch Ppinoso 1). Zdcknner (Sidl' organizzazione 
pid)blica del Giuoco in Italia nel medio evo. 189'i) bezieht ho die .Stelle 
Decamerone VI, 10: 'io capitai ... in Trufüa et iu Buffia, paesi molto 
abitati e con gran popoli . . * auf das öffeotlidie Spielhauä (baratteria) 
im Merciii'» vecehio von Florenz und verweij^t niif die JBe8chreibuii|; des 
Buffa-Spiela im Malmantile 2^ 818. — lö. Ms. perduta. 

5. ekdh für qudto ist norditali^oisch belegt (Me^er-Lübke,'ItRl. Gramm. 
§ 1579). ti. ^Is. imposta. — 7. qualla = quäle mit der charnkferisti.schen 
Femiiiiueuduiig -a, — 9. Ma. lu femene, — 10. tri ist norditalienisch häufig 
(Meyer-Lübke, Ital. Gramm. § atlö). 
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13. Cnpiterane pur bene, ma non per toa bontade, e tu lo sai bene. 
18. Serai aventurato negli fati altriii ot in desfare Ii toi. 

14. Adopererai bene per lo corpo, ma iion per l'aniroa toa. 

lö. Aparecliiase d'eser la mazor «luerra che fosse mai in terra zae 
molti anni; e tal ne ride, che piutizeia e avera ei pezü. 

16. Viyerai apello apello, e non ne send mai richo. 

17. £Uo yincerik, imperö che Is Ventura Tajuta et l'argumento sao. 

18. Be egH ae bono adiuto e(l) passa zxj die^ s'el guarii^ e(l) viverä 
aesai. 

Angttilla. (9b] 

1. £llo non po campare, fategli aconzarc gli fati de l'anima soa. 

2. E' t^e liale per so mmtaxo, ma non per bene ch'el te voglia. 

3. £ nata di un lignaso^ cbe per neguna cossa non te farebe fallo, 
e volte gram bene^ ma tu Ii rendi mal cambio. 

4. Tu ai razone, ma cbe te zova ehe'l torto te vinceriV. 

5. Virate fato pianamente et ancho meglio che tu non credi, sta 
pur franohamente. 

6. Se tu me credesi, tu non te raoveresse de questo meso, e possa 
va quan te piace. 

7. Btak charo el grano e divicia de vino et d'olio. 

8. Averai do[e] moglie, e per la wgond^ sarai molto richo. 

9. El moril in mal stato, se non muta movo, e tu lo viderai. 

1 0. Fioli averai assai, (e) ma[Bjchi e femene, tanti che te rinchreeserano. 

11. Se non more in uno viazo che farh, vivirh vinj anni. 

12. Jjegalissima t'e, quanto fosäe mai femena, e molto t'ama. 

13. Non Star a speranza, che non chapiterai bene. [lOa] 

14. La toa vintura uon e bona, perö non desiderare. 

15. Segondo la vera gente tu adoperi bene de fine a quie, e meglio 
f arai de qui in anzi. 

16. Un segnor Bvrk, che mantegnerlt paoe ov*e molta guerra e 11k 
ove Toi sapere, ma non si tosto chomo vorn« 

17. Se tu non fecesse altro cha goderc o dormire, tu sarai sempre richo. 

18. Se non speudesae» se avrebe tuto suo intendimento, altramente noe. 

Serpente. 

1, Perderii per suo gran diffecto e per ch'ello non e ben studioso. 

2. £' poterebe cam'pare» s'el fosse ben ajutato» ma nol oredo. 

18. Ms. deffare, — 15. Ms. aparochia. — 17. Ms. iargamento. 

1. Bis. faltgH aeonxari. — 2. f&r egli (auch Seipente erwfihnt 
Ascoli, Arch. III, §41. — ^Is. soaimntare. — 5. ancho vor/cichnet Kfllor, 
Bescap^ § 87. — (>. meso (auch Serpente 7) mag richtig stehen bleiben 
(vgl, un meso, Tobler, Tateg ij 88). — 7. Ms. ehara. — b. Ms. segonga. — 
17. *E8 kann dir nicht fehlen; du wirst unter allen Umständen reich wer^ 
den, auch bei bloisem Schlafen oder Wohlleben'. 

Arebiv f. n. flj^MiiMi. C. 7 
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8. Ben t'e liale, e dito To piü volte, e molto t'ama. 

4. Ella noii e si allegra, ch'ella non ae contristi nel animo 8uo 
quan da te vede. 

5. Tu ai raaone» ma tu te (l)la toi per grande fieresea dhe tn aL . 

6. Yin^ f ato^ ma noa saiik. ü tuo mi^oz«^ e credime. 

7. Kon te movere in martodi ne in 'veneirdi de queeta aeptimana, 
raa vae ogiii altie die quan te piace di questo meso. [lObj 

8. Saril In mazore divicia che fossc mai, ma eo non dieo de che. 

9. Averai una moglie, che sarh bona e bella, e seraine richa 

10. Moriril in gram Ptato, ma lasarä, molti iniiuici. 

11. Aveiui vuij fioli, di quai tre maschi et doe femene se te vive- 
rano e gli altii te morirano. 

12. Se passa i xlnj anni e toma d'im viazo che fäH» si viveaA Ixzuj 
anni et v meei et vuj di. 

18. Non te fidare de Id, chMo te prometo, che ela se fa schossare a 
piu non posso, e non te demand[are], ai sei ciecho o tu t'infi[njgi 
de non vedere. 

14. Capiterane bene per bontil d'un tuo amico, ma non per la toa. 

15. Tu ai bona Ventura, nia eile dorme e tosto te n'anderai. 

16. Tu adoperi bene, ma guardate del pechato. 

17. Guera 8'ap8reg[ija d'essere^ ma toftayia se ordonne paee, e si 

18. ütio aegnore te arichirave» se tu andasi a lui, lo quäle e nele 
levante^ ma non te so dire^ chi 'gli e ne oomo ^li a nome. 

SpinoBO. 

1. Arichirai de barateria, per che tu non pensi altro, e tosto te 
vira fato. 

2. S'ello non muta voglia, elo non Yerk a w ihtendimento del tuto^ 
8. IVopo e debelle^ ma bene poterebe campare. 

4. Se tu Yoi bono conseglio, guardati de lui. 

5. Gram bene volle, e ta non Faveriti como deviesi. 

6. Tu ai torto pallexe, e perö non parlajrj pift, e sarate honore. 

7. Or che'n zova? che, s'ello fosse fato, tu lo desfaressi, si sei savio. 

8. Fa dire una messa la raatina, e movete c va via! 

9. Aparechiaese d'essere divicia, e saril un tempo non bono. 

10. Tu averai doo moglie; de la prima tu te contentarai pocho, e 
oon la seconda ta aarai yituperato. 

11. Morir2k in bon stato» ma podio laseril del suo ayere. 

5. Ms. fiera. — 11. Ms. MiMrom. — 12. Ms. tomd. ~ 15. Ms. «ui 

ioato. 

1. 'iÜB. barataria = Betrugerei ; oder hi^ vidleicfat auch = das öffent- 
liche BpiolhauH, wie i barcUikri --= die Proleseionsspieler (Zdekauer, a. a. O.). 
— 2. Ms. a 86, — 7. Ms. deffaresai (?). 
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12. Tu averai poehi fiogli e sarano chativissimi e rei. 
IS. EI vivirk senza faglor Ixxxviij anni e ... mesi e ... di, e coii 
Sana persona. 

14. El Bon fo mai negana lisle^ como eredi che sia la toa, la quäle 
e de k.peioie del mondo; e ta ne sei adorbato o tu non sai 

vedere. 

1 5. Capiterane bene, se tu non prendi eonseglio da toa moglie. nU] 

16. Tu ai la ventiirsi, che di' avere zamai. 

17. Tu medesiuü sai, che tu non festi mai bene ne non farai zamai, 
e puro me ne domandi. 

18. Per femeiia vi sirä pace, ma molto oiale vinsirk prima. 

Montone. 

1. Capiterane pur male e de raeon, tul sai meglio dl me^ 

2. Serai aventurato d'eser molto amato de la gente. 

3. Tu adoperi il tempo tuo piü ad utilitate altrui ch'a la toa. 

4. Avremo gram guerra cum dampno di ciaschuna de le parte. 

5. Serai molto richo, piu per aventura eha per seno. 

6. Eglo pur vincirä, ma molti adversarii averä. 

7. Credo che non anderik molto inand, per la soa mala guarda. 

8. Non te fidar de lui, per oh'ello s'sparegla d'inganarte. 

9. Ela t^ama dritamente como dona de' amare suo marita 

1 0. Tu ai torto peleze^ ma Be tu te deffendi, tu vinoirat (12«] 

11. Tu denideri cosse vane e aenxa n^guno efiecto^ e no (g)U avere 
nulla spcranza. 

12. Movete or mai quan te piace, e andrai seguro e ealvo. 

13. Per raöon lo tempo de' t^aere de gram divicia. 

14. Tu avrai une moglie, che molte te reincresserä. 

15. Non me ne demandare, per che lo te incresseria, s'io te lo dicesm. 

16. Avrai di roaschi et de le femene^ e sarano tut! boni. 

17. Non eredo ch'ello debia andare molto inanci, per die egü gittft 
tropo. 

18. Ella lo farebe piü cum altrui cum uno pano, cha techo cum 
una f ornata. 

Orsa. 

1. Non te lo voglio dire, per oh'el to 'ncrewerebe^ ma tosto te 
. n'avederaL 

2. Non avere eperanza» che tuta la perderesti, ee tu non muti modo. ; 



14. Ma. de la pexore. — Ma. adorbito. — 15. Ms. sc te non. 

8. aparegia bespricht Aacoli (Arch. T i h ) und i^etzt /// = ital. Ij. 
— 11. Ms. xmxe negune. — 14. molte als Adverb belebt Keller (Beacap^ 
§ 93J. — 15. Mä. dicesso. — 17. Mb. iglie gicto (?). 
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8. La Yintura toa .Bi e in hesde groeee^ com podift loa utOitate. 

4. Tü ai perduto il tempo tao^ e tardo credo chd ra^uiBti. ri2ii| 

5. Non gli potrebe metre paoe ü papa ottm tuti oardinalli. 

6. Ttt credi inreohire^ e apareohiato d'impoyerire^ b6 non ten goaidi. 

7. Non roe pare spateghio di vinoere» ma guaidtse puro di per- 

dere, e serh. savio. 

8. Non poterebe giiarire, c la bocha l'arcidirk, sc la seguita. 

9. Sempre gli di chel che tu voi, che ello te ride in bocha e in 
parte te tradisse. 

10. Elle ama piü altri cha te^ et tu credi, che ama piü te che ea 

11. iTu sai m^^o di me^ che tu ai ii törto^ e Yoi moetraie che tn 

habii raxone. 

12. Molto ti gli afadigirai e gram speranza n'avrai e poco n'avanzeraL 

13. Movete dope manzare quan te piace, ma impedinionto avraL 

14. Conseglote, che tu fornise, si no si te poterebe costare. 

15. Avrai una inoglie, e vivrä piü che tu non vorai. 
1 G. Morirä quasi nelo State ch'el e e pocho miglore. 

17. Tu avrai figUoIi asBai, ma molto te rencreseerano. (iz»} 

18. Non me ne demandare^ perchlo non potrei dire coeea ehe te 
piacesee. 

Gallo. 

1. S'el se guarda de .tropo manzare, la yita eoa earik molto longa. 
S. La toa mog^e vorebe inprima morire^ che faie ooesa che te 

despiacesse. 

3. Sta franchainente, per che tu n'avrai tuto to intendimento. 

4. La toa Ventura e in guadagnare autre per ti e per altrui. 

5. Non te isbigot/re, che le toe opere sieno conosute com' tute opere. 

6. Sark graui guerra per defiecto de l'una de le parte. 

7. Tu Sarai moho rioho» 0*1 comensamento sar^) per £emena. 

8. Yincerai, e zo sarit gram torlo, e tu lo sai meglio di me. 

9. Per grande adiuto ben guaxirave^ se ello medesmo cum lo bevere 
non se lo vietasse. 

10. Sapi, ch'el t'e Halle in le pizolle cosse^ ma non in le grande^ e 
questo e vero, e se ti rende c.erU). 

11. La toa mogle t'ama como l ogio so, e par me ch'abr'i razone. |l3bj 

12. Tu ai drita razone in uno casBO, et altri a torLo paleze. 

13. Virate falo e tosto, ma guarda che sia il to megU<ne. 



7. Ms. aperagrato. — Ms. maguaräMef was yielleicht in puardase zu 
bessern (vgl. Meyer-Lübke, Ital. Gramm. § ;^04). — 8. Ms. larctdira scheint 
mir zu aleidere (vgl. Asooli, Arch. III, § 7)^ zu gehören. Handelt es sich 
hier um die böse Folge der Unmäfsigkeit? — 9. Ms. aempregledi. — 
12. nauenxeray. 

4. Ms. autre für altro = etwas anderes? — 5. Ms. isbigoiere, — Ms. 
ttUe opari, •— 9. Ms. ae vedüse. — 11. Ma. mogla. — Ms. coma. — Ms. per, 
— 13. Ib. virato. 
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14. Eo 11011 vezo via neguna, che toa niossa mc piaya a questa voltA. 

15. Credo che verk inanci divicia che charistia a questa volta. 

16. Tu averai doe moglie, e la segonda te 8ati[s]faru piü che la 
prima. 

17. Moririk in graD[t] stato d'avere o de peraone e molto amato da 
le gente del mondo. 

18. Tu ai grande voja di fiolli, e ta n'averai, »i che t'apagarai. 

Luna. 

1. Noll voler sapere, si averai figloli o(n) no; che tu oderesti chossa 
che non te piacerebe. 

2. Non mi pars la eoa vita tropo longa, per lo so mal vivre. 

8. A l& pare de dire paternostri, quan eUa fa dampno in chusina. 

4. Se tu avesi boni amioi e non foseano negligentia capiteresti bene. 

5. La toa Ventura e bona e graciosa, e megltore serit tostanamente. 

6. Le toe operacione son lioiie per ti e per altrui. [14 a) 

7. S'io tc diceßse, che fosse guerra, non raentirei, ma possa sark pace. 

8. Peiisa de guardare chello che tu ai, e non nperare d'aver piu. 

9. Di che staga franchaniente e ajutaee ben, ch'ello serk vincetore. 

10. Faje oomendaze l'anima, per ch'el fato ao ai e sblrigalo. 

11. domo tu sei lialle a lui, cud e egli a te et anchor meno. 

12. Ella vorebe, che tu fuai piü soto terra» che tu non sei di sopra. 

1 3. Tu ai picna razone, ma non e conusuta. 

1 1. Tu desideri cosse di to dampno e de to deshonnore, e viranote fate. 

1 5. Movetc(te) lo prinio vc(r)ncrdi che vene, et andrai salvo. 

16. Aepccta inanci charistia; per ch'ella comenza, sei non piove di 
marzo. 

17. Averai uiia mogle e, s'ella more avanti di te, ayraine tre. 

18. Morirä poyero e in molte adveraltl^ per so diffecto. 

Cervo. 

1. Morin\ in bono stato d'avere e de persone. [Ubj 

2. Averai assai fiolli, e averai rie uno chi verä in gram dignitate. 

3. El vivirk tanto, clic reiiicresserk a se e altrui. 

4. Ella e si lialle de sua persona, che dio teii sente bon grado. 

5. Non dubitare, che tu non capitarai bene, si che te zoverÄ al core. 

6. üno scgnore vir& de ponente^ per cui serai in gram stato. 

7. Le toe operacione aarano molto bene a ti e altrui. 



14. vexo bespricht Ascoli, Arch. I, S. 429 und 307. — 1(J. Me. satifera. 

2. Ms. pari. — 8. Ms. guardate. — 9. c^ftäase = q^ise. — staga ist 
eine oberitalienischo Form (Mejer-Lübke, ItaL Ghramm. § 457). — 18. Iis. 
piane. — 15. Ms. le. 
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ß. Sai4 si grant pace, com masore potease essere. 

9. Tu Band toBtanamente piü richo de liiuno tö vicino. 

10. Eu vorrei, ch'dlo "vineisBe, ma puio el perderk 

11. S'el Barä bene guardatx) e bene ajutato^ camperane. 

12. L'amico to e Halle a te, conio a (8)si medesmo. 

13. Elle t'uina piü teneramente che tiito Taltro moiido. 

14. Tu ai torto pallcse, ma credcs(fj)o, che abii rasoiie. 

15. Averaiie pravamente la toa iiiLencione, per to prechazo. 

16. Non movere in martedl, ogiii altro di andrai salvo. 

17. A maao te ne poterai vedere apertamente. 

18. Tu averai tre moglie, tute Tuna pegiore che Taltra. 

Exp]i<?it Ii her sortium 
astxoiogiej; domino gratee, amen. 



18. Die gleiche tröfstliche Verheifsuue, welche hier das Büchlein 
schliefst, ward ims schon zweimal (Boe I, Lione 4) zu teil. Es sind viel- 
leicht Liickenhüfser darunter; aber auch sonst ist die Varietät der Sprüche 

feriog, »o dai's Gleichbedeutendes oft in etwas veränderter Form wieder- 
ehrt 

Bern. Franz Thormaun. 
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L'arte italiana nell'opera di Francesco Rabelais. 



Che il BabelaiB abbia tratto ispirazioni dalParte itaKana h 
coea, dal piü al meno, ammessa dai critici, per5 nh le footi, 
la misnra di tali ispiraziom fiirono sin qul indagate analitic^- 

niente. E beusi vero che il nomc dcl Folengo h, per es., ricor- 
dato pareochie volte, ina qnaiido si tratta dVsaminare iiii p<>' da 
vicino quauto da lui pofisa aver preso lo scrittore fraDCcse, nou si 
va piü in \h deirepisodio dei montoni e dei uoiui di Ciiipir e 
di Fracasso. Lo stesso dicasi dei Pügg:io, ricordato per uu paio 
di barzellette, ehe il Rabelais avrebbe, fors'aiico, potuto ritrovafe 
altrove, sioohd, alla fin fine, o si fioiaoe ool pariarae dairalto e 
in linoc generali, oome f4 lo Stapfer, oon la superioritä dei cn- 
tico eätetioo, cui muovono a sdeguo oerte miaenuz/e di confronti 
e di fonti, o non ae ne paila affatto, peroh^ sembra ehe non 
valga la pena d'oocuparaene, e qneeto h U caao dei Fagaet, atu« 
dioao, d'altra parte, eradito e geniale e ehe non dimentica le rela- 
zioni, che corrono fra Fopera dd Rabelais e qnelle d'Aristofane^ 
di Luciano e di Villon.' 



* Si conaultarono le opere segueuti: Paul Lacroix, Rabelai««, sa 
vie et 868 Oeuvres, Parigi I8öl>. Eugene Noel, K«belais, Parigi 1870. 
Jean Fleury, BabekiB et eon oeuvrc, Plurigi 1876—77. ^rnile Geb- 
hardt, Kabdais, la Renaissance et ;la Brenne, Parigi 1877. Paul 
Btapfer, Rabelais, Parigi 1889. Ren^ Millet, Babelaia, Parigi 18D2. 
Ch. Mart y - Laveaux, Fr. Rabelais in Histoire de la langue 
et de la litt. fran^. publi^o aous la rliroction de Potit de 
Julleville, tomo TTI. — Ri osaniinarono i)nrf' lo studio italiano di 
Giuseppe Martinozzi, 11 Pantagruele, Cittä di Castello, 1885, e le 
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Ora io dod so persuadenni, come quei critloij oai sta taoto 
a coore il ooDOscere la data deUa nascita del Babelais e le vioende 
della siu vita, abbiano poi a disprezsare Pesame delle origini 
ddFopera sua e degli dementi oiganici che la oompongoDO. 
le ispirazioni italiane — lasdando da parte le molte dl cui VA, h 
debitore ai greci iu genere ed a Luciano in partioolare — si ridu- 
OODO ai pochi riscontri iodicati sin qiii. Ad altre opere uostre 
egli attinse indiibbiamente, o il iiuovo esamc dclle uuove fonti 
aggiunto ad una piü accurata disainina di quelle glA intravedutc 
precedentemente, rechei'ä maggior luc€ allo studio dell^ illustre 
umorista. 

Uopera del Rabelais abbraccia, nei suoi cinque libri, la storia 
d'una famiglia di giganti, Grandgousier, Gargantua e Pantagruel, 
c fra i due ultimi j)ersonaggi, piü largaiiiente svolti, ooD corrono 
differenze Dotevoli. Entrambi s^assoinigliano nella forza, uel po- 
tente appetito, uella bonomia del carattere, e i puuti di contatto 
s'accrescono nella storia del loro metodo educativo, interrotto 
bruscamente per l'bvadone nei loro stati di due prindpi ugnal- 
mente vani e caparbi, e alle due guerrc per difesa segnono simili 

opore speciali: Jacob fbibl.), Catfllogiie de la bibliotheque do »St. Victor, 
Parigi 1862 (con appcndice del Krün et). Hermann Li gier, La 
politiquc de Rabelais, Parigi 1880. Eugene R6aume, Rabelais et 
Montaigne p^dagogues, Parigi 1S8C, uoudi^ altre, die saranno indicate io 
eeguitOf e le edisioni: Panl Favre, con note di Le Dudiat et Le Uot- 
teux, Parigi 1875—1880. Louia Bioland» Parigi (Garnier, senza data). 
Burpraud des Mnrots et Rathory, rnri^n 1S87. II piii accnrato 
ricercatore dcllo fonti itnliane h Aenza dubbio il Flenry, che ricorda isnod- 
tati punti di i oiitatto fra roporn del Rabelais e quella del Folensrn, ppr«% 
y>er cousuitare, senzn troppn fitistizia, l'assoUita inferiorilh dollo scrittoro 
italiano: II ne faiä (ieniaudcr ä Fol-emio ni la finesse d oimn-vation ni la 
dSUcatesse de la pensie ni la gräce du style de Rabelais; smi Observation 
esi supcrßcietkt sm eaopression est tbm et hruitUe; aon prineipal attraU est 
dans la forme du Uunga^ dm» Femphi de ou td mot kirn o» üaHen 
dfyutturi, dans une foule de petits riem gui ne se traduue^U pas. 8a gdHU 
est tonte ä la snrface, eile fait rire mais ne fait pas reflichir. II y a ehex^ 
bfi hcavrnup de grimnre et peu de vrai cnmiqiir fVol. TT, pag. 10"). Due 
aiticoli ]Hibbltcati in Italia si rifrriscono piü ]>articolarmonte al nostro 
argomcnto, ma Hanno tropp*» scarsa iuformazione: Lo Forte Randi, 
Frauyois Rabelais et Tb«5ophile Folcngo in Revue Internationale 
(Firenze 1884. Vol. V, fosc (»). G. Tancredi, La materia e le fonti del 
poema maccheromoo di Teofilo Folengo, NapoU 1891. 
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vittorie e simOi ammaeBtraiiieDti di buon governa Unna parte 
pud dini ed % ceito ri&cimeDto d^'altra: la critioa non h riu- 
sdta pendtro ancora a dimostrare se Bia oronologicameDte anteriore 
il libro di Grargantna al primo dd Paotagmel o vioeversa.* 

Comimqne sia, al P del Pantagruel, seguono altri tre libri, 
in ciii si discute (2^), se im pcrsonaggio delFopera (PaDiirge) 
abbia ad ammogliarsi, e poi (3", 4") si espone la storia d'una 
fantastica e fortunosa navigazione alla ricerca d'iiii oracolo (la 
divc bouteille), dal quäle s'&vrk il respoDSO al diiticiie pro- 
blema. 

JjA prima iDdagine, che ci si presenta 5 quella, se e (juaiito 
i giganti delFepopea italiana eutriDO nella formazione di Gar- 
gantua e di Paotagruel, ed in tale ricerca, che potrebbe riusoire 
vaga ed indetcrmiData, VA, steseo ci vi^e fortnnatamente in 
aiuto. Infatti oella Bua genealogia di Pantegruel (11, 1), il Rabe- 
lais ci presente una liste di beo sessantadoe colossi, dei quali 
nna parte h certo immaginaria,* ma un^altra ricoida eroi biUici, 
mitdcg^ ed epidi e fra questi ultinu troviamo: Morgan, leqttd 
j^emier monde jotia aux des avecques ses hesides, e Fra- 
eassysj duqud a escrit Merlin Coccaie» Ore h faciie l'identi- 
fieare Morgan col protegoniste del poeina del PaH e Fracassns 



* Rabelais ?^ rltenuto, con buone ragioni, autoro ancho deWf Grandes 
et inesHmables ehroniqttes du grant et enorme geatU Oargantua^ anteriori al 
Gargantna ed al Panto^ud e certo ali'aDno 1584, perdi^ un eBemplare 
delle Chroniquea admirälbieB du roi Oarffanlua, contervato alla Narionale 
di Parigi reca la nota ageU ä Paris en 1534» Ora queste C^ironiquie» ad^ 
fnirahles, da non confondoni coUe prime, sono una compilazionc dovuta 
ad altro scrittore, in csso si rii)ro<1iicono \o Grandes chroniqKc^, di etii 
in tal niodn, licsce dftorniinato il prossimo dato eronologico. Lp 
Grandes Chroniqncs formano. alla Inr volta, la traccia del Gargantua e 
del Pantagruei, od h amiiiissibile che il successo d'esse abbia indotto il 
IMmUb a lififfle oon maggior svolgimento e con altri intenti. II Fleury 
ed altri con Iid Btabilirebbero la suooeBdone Gronologica deil'opera dd 
BabdUds nel modo aeguente: 1^ Les grandes Chroniquea. ^ Pan> 
tagruel (Secondo libro del romanzo defuiitiTO)* Gargantua. 4" Se- 
condo e terzo libro del Pantagruei. 5« Qoarto Ubro del Pantagruei (quiato 
dell'opern intiora) piibblicato postumo e owto oon intezpolaaioini e oam-' 
biamcnti di mano dogli cditori. 

' Tali sono Chalbroth, Sarabroth, Faribroth e simili, con 
cui l'A. scherza imitando i uumi biblici di Goliath e Nembrotli. 
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coll'ainioo intimo di Balcki^ eroe del Folengo. Morgfmte e Era> 
oasso fli riooUegano poi alla lor volta ad altri giganteeohi pereo- 
naggi dell'epopea cavaUefesoa ttaliaaa.* 

* L'iBpirazioDe tratta dai gigaati dd pocmi itoliani Don va certaniente 
esagorata; giganti troTansi, con profusiono, noUa initologia, nclle loggende 
hibliche e coosistevano, con molta probabilitil, nollo tradizioni pojwlari 
francesi del XVl" sec. Quello che noi vedremo noi giganti italiani h 
qualcosa di particolare, che l'A. non ha potuto trovare che in e«öi sol- 
tanto, cd b sotto questo rispetto che noi Ii verremo considerando. Fare 
di Oargantua un eroe naaionalei anzi la peraonificaaione del yakre celtioo 
nella sua lotta ooi Romani e ritirovaroe ancor viveote il rioordo n& Dol- 
men a 6 nd Menhirs, nonch^ nelle le^;ende del popolo, in, oome h 
noto, una prospcttiva soducentc per la critica francese. II SÄfflot nd 
8UO studio jijonialc: Oargantua dans les tradition» populaires 
(Parigi \.SS'\), riassunse, con molto garl)o, lo stato della questione e, senza 
esagerarne l'importanza, pr»t?', con uuovi dati, indtore in sodo come il 
pcrsonaggio del gigante Oargantua sia diffusa in tutta la Francia e 
oome sioDO mcesi con lui in relazione i massi naturali c celtici c quanto 
d'eoorme ritroTaai nelle Tarie regiooi franeeeL La glottologia h venata in 
aiuto dimostrando la dttfasione del nome suo non in Francia Boltanto, 
ma in bnona parte d'Europa ed anobe in Itelia (dalla ladice gar: Gar- 
ganella, gargarismo, gargarozao, fare er Gargante, in roma- 
nesco, c come termine geografico, il monte Oargjlno, che trova riscontro 
nel Cap Oargantua del CanndA). Perft tutto qtiesto non prova altro 
se non la popolaritsl attuale di Oargantua, mentre (jiiello che bisognerebbe 
dimostrare sarebbe la preesistenza di tale pojiolaritä od ahneno di tal 
nome aU'opera del Babdaie. E qui dmexo a%anno prove in parte 
troppo acarse ed in parte negatire: La CSUrite de Otwpankia, che mostrari 
nei dintorai di Bönen, viene indieata nd monnmenti dd XIIP aec ool 
nome di Cathedra gigantie, Benza alcuna allusione all' eroe rabelesiano, 
e il ricordo di Oargantua, qui a ehepveux de pUMtre, fatto da Charles 
Bourdignö nella sua Logende de maistre Pierre Faifeu (l^'?*;) h 
troppo scarso indizio per fondarvi su un tale edificio. Vedemmo, iufatti, 
come le Grandes Chrouiques sicno anteriori al 1581 e fra le due 
date, la diatauza non h molta di certo, specie ove si rifletta che in quel 
tempo Babdaia era perrennio al Umlte ddVetli matnra e poteva averla 
di ^ oompoite. (Babdaie aecondo alcnni naeqne veno il 1488, aeoondo 
altii alqnanto dopo.) 

Infine il pcrsonaggio del Kabelala divenne talmente popolare, clie a 
Troyes, fino al principio del nostro secolo, si stampavano ancora le chro- 
niques dr Garrjantua, o por dare la prima prova, che nii si presenta, di 
certe influenze letterarie sul popolo, rammenter^ come in Itiilia, per es., 
il nome di Perpetua, cui il romanzo del Manzoni diede un seuso speciale, 
siaai in qaeeto eenso talmente popolarizzato, che in Lombardia, e non in 
Lombaidia aoltanto, slndidiino oggi pressochb esdnnvamente coal le &a- 
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CoD caratteri m parte oomuni all'cpopea cavalleresca di 
Fhmoia* i giganti pullukno Deila nostra: POrlando inna- 
moratOy il Mambriano, il Farioso oe n'offirono una larga 
e poderosa schiera. Ma non h il caso neppnre di eonfondersi con 

essi, che rappresentano Ic forzc brüte della nutura su cui i paladiiii 
provauü la virtii delle loro spade. Basten! acceiinare ch^essi paileg- 
giano, come Grandonio dell' Innamor ato, dcgli allieri per lancia 
(1, 2)/'^ cavalcano oavalli smisurati,^ Hanno forme colossaii * e sono 
tatti iniquii felli^ pagani^ sovente anche iDcantatori '' e so- 

tesche degli ecclesiastici. Cfr. la recensione di Gaston Paris alle affer- 
mazioui del Gaidoz nella questioDe Gargantuesca in Bevue Critique 
1868, pp. 82t) sgg. II Fang aoUeya moltl dubbi intorao alle ipotesi del 
Qaidos, cbe le molte iodagioi posteriori non hanno confortate di duot! argO" 
menti. Ad ogni modo h Bcmpre ammissibile, c la cathedra gigantis 
dtata ne fa prova, che anche al tempo dcl FUibelais corresscro tradizioni 
popolari Rul conto di giganti e che ad ossi venissero attribuite taluno 
costrnzioni coloasali. Lo stesso A. paro farvi allusione laddove spiega 
Torigino d'uu noto monumcnto druidic«» (la picrrc lev<^e vicino a 
Poitiers), raccontando che Pantugruei rcrcsse per suo divertimcnto (11, 5). 
1 C^r. Bajna, Origini dell'epopea franoeae (Fiieoae 1881, p. 4-^9 sgg.). 

* Neir Inoamorato s'ha pure il re di Macröbia armato d'iin albero 
(I, 4); ivi troviamo fl re di Taprobaoa armato dl bastoo ferrato e Orione 
che asside Bioeldo a oolpi ä*arbore (T. 5). Altrove, i giganti maneggiano 
terribili martelli, pereino flerpenti (Inn. II. 25) c fusti con catene e palle. 
Nel Mambriano, Archimbaldo atterra i cavalieri p<?r niezzo d'nn' ancora 
(XIV) e Caliinbroco e Gurasso fanno stragc, il primo con im arco da 
baliotte e l'altro con una catcna, alla cui cstremit^ s'eleva una 

palla Jalta ptr incaiUo, 
<7Ae MßimnM mfimtaf ftn^fre «ra j^ena (ib ). 

> Bammenteremo i' Alfana smisurata del re di Taprobana (Inn. I. 4) 
e l'elefante!, che aerre di cavaleatura ad Orione (Inn. I. 5). 

* CroUamonte» attenato da Brandimarte h di forme oosl coloesali, che 
cadendo sul re di Greta: 

Tulto in terra !! Jircd lui e'l destriaref 

Conduce$ulolo in parle st secreta 

Ck« «Ml pH nomo mm pote saptre 

Di hd noetUa a/etm« »uA» « Heia, (Munb. VU.) 

Bodomonte, aU'aMedio di Farigi, rovescia le toni ed nna d'eeae predpi- 

tandogli addos»o, non gli f:1 alcun nmlc, anzi dopO nna bnona crollata 
di gpalle, ^ piü forte di prima (Inn. III. 8). 

Veggasi, per e«., Baliaardo (Inn. II. !\ passini), che fa memvigliare 
Kinaldo colle sue trasformazioni in ogni geuere d'animali, c l'altro gigante, 
che combatte collo stesso pabulino e dalle cui menibra tagliate sorgouo 
altri guerri^i con progressione meravigUosa (ib. I. 17). 
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Viani doppiamente temuti. ' Vicino ai giganti i poeti dei romaiizi 
cavallereschi di Francia e d'Italia ci presentano pure altri luoütri 
spropositati, fra cui quell^orco, descrittoci dal Boiardo che: 

Quan^ %ma gamba ha grosso cMwetin dUo 

ed a oui i nuuagni landati da Mandrioaido paiono ooDfetti: 

Vn gran peiueo di monU ha in tu la spaUa, 
6%« dMv f^eran prum e sterpi e rovere; 
Legier h porta lui, com' una g^äla (Inn. III, 8). 

E nello stesso cauto, che s^ha un'altra meraviglia, uu coccodrillo 

nella cni bocca possono passare, seuza toccar dente, cavallo e 

cavaliere. E FAriosto, piit parco nel mettere in scena giganti, 

bench^ ei presenti una gigantessa Erifila, che cavalca un lupo (VI)^ 

abbonda nella descrizione di mostri di proporzioni enormi, come 

quella balena, che scambiasi per isola (VI), e TOrca, dentro la 

gola deUa quäle Orlando fa ona passegg^iata in palischermo (XI). 

Non per questo per5 i paladioi si spaveDtano, giaooh^, oltre l'armi 

fatato e tcrribili, essi dispongono di muscoli non meno ferrei di 

quelli dei loro awersari, giganti od oichi che eieno; OilaDdo non 

teme di fare alle bmooia con Aiidano e aecmlui, sixettamente 

abbracdandolo, preoipita in tm lago (Inn. II, 9) e valioa nn fiwne 

con nn balao davvero stupefadente. * Ifel Für los o, Orlando si 

fä beffe delle frecde e delle pietre lanciategli dal pastori (XI), 

divelle, con fadlitä non minore di qnella dei piü colossali perso- 

uaggi dell'epopea, un alto {»no 

E svelse dopo il primo aÜri parecchif 
Com» fosser fmoeoki (XXIII); 

e senza teuer conto dei famoso calcio dato alFasino (XXIX), 
rioorderemo, che, come Pantagruel con Loupgarou, ^li atterra i 
suoi avversari, afferrandone uno, che u»b per mazza addoMO al 
resto (XXIV). 

Con tutto questo eiamo sempre nei risoontri generali, e Ion- 
tani ddl'uguagUanza d'anui, di cavalcatura, d'enonnitÄ e di foraa, 

* V^ggMui i re giganti aell'Inn. (L 4 eoo.). 

• Sei ßumr fns^c largo ditei migUOf 
In ogni modo votfUo oltra passare. 
Ai Ji» de le paroie tm »alto piglia 
(Vtro e eA« dMro alqunnia «Me « htrmsr« 

.1 prender rnr.^o) e, com' nri--<^,' rhnne^ 

JÜfvm taltOf arvtatOf tmdd di lä dalßumt, (inn. IL 8.) 
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ed h solo con Morgante che s'entra veramente nel campo rabc- 
Icsiano. Querto coloaso si distiugue tlai gigunti «Jeirepopca pre- 
cedente non solo, perch^ dopo il suo battesimo h diveiiuto buoii 
figliuolo ed araico dei paladini, ' ma auche e piö specialmente, 
perchfe, senz'esser biirlesco, personaggio piaccvolc e giooondo. 
K la giooonditfl comincia in lui dali'arma, cpiel faiiioso hattaglio, 
GOü cui atterra quauto gli si oppone, ui^lio che uon faoe&se 
prima come i saoi anteoati con pini e faggi e eerri ed oppi (1). 
Da persODa^o secondario — e affatto secondari sodo sempre i 
suoi predecessori — egli assuige alla dignitä di protagonista del 
poema^ siecht non ci acconteDtiamo piü di sentire qualdie volta 
in distanaa il rimbombo dei suoi terribili oolpi, ma viviamo oon 
lui^ giorno per giomo^ In tma intamitdy che ce lo dil a oonoeoere 
proprio intus et in oute. L'enorme peraonaggio ^ divenuto, 
oome piü tardi Vene del Babelais, h plus petit honhomme, ehe 
81 possa immaginaie; una sola cosa päd renderio terribile e peri» 
ooloso, ed h l'appetito in stretta relazione oon Fampia capacitä del 
suo ventre. Nella famigliaritil cou cui viviamo secolui, c^^ dato 
piü d^una volUi d assistere ugli esercizi delle sue mandibole, che 
fanno scomparire 

Pavoni e stame e lepreite e fagiani 
Cervi e eonigli e ... grassi capponi; 

e Maigutte deve spesso lagnarsi di restare a bocoa asointta, 
perchd il terribile oompagno ^ f la buria di mangiar tntto lui. 
Insomma la caratteristica di Moigante a tayda h di mangiare e 
di bere per cento^ sieche forma una vera desolaaione pei luoghi 
in oui passa,^ e Margutte h oostretto ad esdamare: 

Per DiOf tu viangeresti una balena! (XI) 

Errante, come tutti {ji eroi del suo tempo e rimorchiato da 
quell' all^ro compar^ di oui avremo oooasione d'oooupard in 



* Andie nell'epopea gennaiiica e francese i giganti riceTono 11 bat* 
teaimo, ove aocettino d'erigm a campioni deUa buona caata. V. Bajoa 
op. e pog* dt 

' FmImIm tnoi, AJorgutIt soygiuynea, 
ün vom pHt beßo e di to/e ttohiraf 

E rhr tnnto dlluvi e (anto bea? 

Non credc e' tu facesse un /,iu natttrn (XVIII). 

Arrivati ad uu villaggio i (lue compagni maogiaao in una aera quanto 
in tm mese Non numgerä lutto queato paeae. 
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ßeguito, il nostro gigante si conforta nelle lunghe e pericolose 
peregriuiiziuni cdh (jiiei pasti copiosi giil noti ai guerrieri Omerici, 
nia ai quali Pantagruel dovea, io seguito, irnporre il proprio 
nome. Quando niancano hovi e polli, i dun oroi del Pulci non 
fanno gl! schizzinosi e s'aw^oiitcntano di testiiggini colossali, di 
liofanti, auche di draghi, improvvisando cucina e spiedi. Uno di 
questi e fatto uoa volta (XIX canto) eou uo pinOi e Moigaate, 
dopo il deeinaie 

/ (ienti sluxxicara 
Con lo schidioti del pino ove e si cosse; 
Tra h gengü am «io «• eenowh 
Oome s'un gambo di finoeokio fosse. 

Punii di contatto ood Crargaotua e Pantagruel n'offire piü 
d'tiDO, ed avremo oocaaione in eeguito di farne oeservare due 
importantiesimL Qui, iacendo le dovute ooDoeasioDi alla casua- 
litdy ricordiamo che non menp di Glafgantoa egli fa, meravigliare 
il popolo parigino oon nmmensitft dcJla sua persona; atterra le 
miira della oittft, svelle le tom^ ride del massi» con cui ffi avver- 
sari lo colpiecoiH); e come Pantagruel lotta ed atterra altri gigaoti, 
non meno di lui terribili. ' 

II Fracaäsuü del Foleugo - disceude per coufessione dello 

' Cfr. il canto X del Morgan te: 

Tutto tl po/M>l corr&ra per vedere 
Querto gigante eh' tra smuturato 

e Gargantuu (cap. XVII). Cfr. pure il caiito XIX del poema italiauo 
col V* libro del Pantagruel (cap. XXVIII e XXIX). 

* II Folengo h rioordato non doe^ come dioono i oommentitori, ma' 
tre volte dal Babelais: Mertmu» Ooeeoim, de Bairia diahchnm. Fracassus, 
duquel a escn't Merlin Coccaie e Merl. Coccaius, lihro secundo de Paitia 
diabolorum (H, 7. II, 1. III, 11). Nel Pantagruel ateeso leggonn due 
verü macclieronici : 

Uic al de ptitriOf tuilus dtt fftnie beiistra, 

Qm 8otet anttqm iribat portare hisaoeo (IV, 13), 

dei quali, per quanto il geoere di tal poesia abbia origini piü lemote, 
Pispiraxlone deve riteneni Folenghiana. Questa pretesa opera dd Folengo 
altro non h che l'ultinia parte del Balde» in cui tratfeui per Tappnnto 
de Btanciis diabolorum. Notid che il Folengo, in una prefadone 
nella qnale ansume il nomc di maestro Aquario, indica il rinvenimento 
mistorio-io dciropcrc di Merline, che n\ pari della fainosa geuealogia di 
(iargautua balzaiio ihi una cassn :4)ert;i a colpi di scure. Qui l'imitazione 
parmi evidente. Cfr. sulle origini della poesia macch., quanto scriasero 
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stesso autore, che in <^ue.sto s'accorda cul liabclais, da Morgnntc, 
ed ö come il suo antenato ' enorme di eorpo, sl da sorpiissare 
qiiaraota cubiti,- strappa le (piercie, conie se fosser eipolle/^ e beve 
p nian£ria da disgradarne lo Stesse Fracasso. La sua figura ap- 
pare ancor piü colossaie essendo il solo gigante del poema, nieeso 
\\ in compagaia di uomini di statura ordiDaria, c sebbeDe in iui 
il corpo eerabri spesso dominar la mentei pur tuttavia, nel mo- 
mento M pericolo» aa impofsi ai oompagni» acamparU da oerta 
rovina, mostrando a^mo e previdenza, nel rcsto bouaccione ed 
affeaioDatOy non & paura che ai nemioi degli amici auoi. Fiinti 
di oontatto oon Gaigantua e PantagrueL ^gli n'oflve e pareochi, 
ma noi, per lui oome per Moigante^ d atterremo solo a quanto 
dimoatra oon evideoza la diretta e immediata derivaaone. 

V. G. Zannoni: I preoursori di Merlin (^ocai (C'üth rli Castello 
1H88) e Vittorio Rossi uella recensione a detta opera in (iiorii. stor. 
della lett. it. XII, p. 418 sgg. Per le citazioni del Baldo ci riferiamo 
alla poco felice odiz. Portio Ii (MaDtova 1883). 
' La dichiaraxione di discendeiusa h esplidta: 

Gnus ttirpg oUtu .Vorganfo veail ab illo, 
Qui bucchiocconem campnnae fcrre solebat, 
Cum quo milk homiman coipo sfracauet in Mio. 

(U Maoch. p. 95 «gg. Vol. 2.) 

* Grossililate staro tnajo-r sua tesla videttir, 
Jntraret boccam medius manzoitu tipertam. 
ÄMriadM /kwatt tearpanan pmia quinqtm 
Atqut M|Mr ßrmUtm te pout$ bidert Jadia* (ib.) 

Propoidoluita alla deeciulone della teata h qnella che Mgue oon molti 
particokiri per Paltre parti del oofpo. 

' CuiH manibus gtropput gtrflmifi tUUitque pioppas 
Ac « fortifieam veUet ^appare civoUam (ib.) 

ed altrove: 

Exdrp^ Mom'hw wlerm d« UUor« ftttnaatt , . . 
Äe d exlirposMt porrmm- (18 Haecb.) 

* . . . taniitm retmd mmm, quam brmta tenetet. e pel mang^are: 

Tottm, cum coenaff mangiat mm hoeca pedflltim. 

Vix impltnt ttttrum partes octanta rodoüm ... (11 Maccb.) 

Egli ha per6 abbandonato ü bafttagUo deU'avo auo per far ritomo al 
bastoue; 

... bfutonazami dtiro d» robcrt factum, 

Od cMbm lamSmtt$ ameä ponere fedt^ 

(hm quo tfirantmnat turre^, paiaHOf rocca» . . . 

ed in queato ricorda Gargantua, il quäle attcrra le torri dei uemici con 
Uli albero (I, 36), e le nuut ^un namrs che Pantagmel palleggia comme 
Uli bourdon (II, 28). 
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Nel viaggio iiiarittimü compiuto da Pantagriiel due fatti sono 
fumuui ai giganteschi eroi del Pulci e del Folengo, la burrasca 
iu cui il gigaute djl prova straordiiiaria di coraggio e di forza e 
sostituisce Talbero maestro, e la lotta sostenuta da lui contro la 
balena. Nel XX" canto del puenia del Pulci, Morgante s'im- 
barca con ßiDoldo e se nei loro cuori potcsse albei^gare ü timore^ 
esfii dovrebbero pentirsi ben presto della loro intraprefla. 

Infatti, quasi subito vengono assaliti da una burrasca apaveo- 
toaa. Giä la descrudone di aimili fenomeui h comune nei romanzi 
oavaUereBchi: l'lDnamorato oe n'ofire piü d'un esempio (IU, 
3, 4)^ fl Mambriano inoomincia oon nna gagliarda tempesta^ 
RinaldOi nd Furiose, oorre aovente periook) d'anoegarsi (Q, 
XTJT) e Buggiero pu5 solo aoampare graae aUa sua oonyersioDC 
(XU).^ Qui dunque non ci sarebbe nuUa che richiamasse in modo 
partioolare la uostra atteusione, se ooo fosse la parte sostenuta 
dal Gigante in lotta aperta con gl! elementi. Alle fonse del 
rnare Morgante oppone quella dei suoi muscoli, e poichii uu 
colpo di veuto ha spezzatu Talbero della nave, egli sostiene coUe 
braccia })iü forti delle autenne le vele e trae i compagni a 
salvameuto : 

Morga$Ue a prua dd irineheito m misset 
B fees toms mteima äs k braceia, 
Ei oj^ßioeowi la spaxeumeiia; 
Ei h si forte, die la Hsne Oferia, 

£ poscia: 

Aw'd Morgants non si pud perirs: 

Morgante tanto la vela portoe, 
JBtl vento h buono che voka ssrvire, 

Tuttavia i viaggiatori corroDo rischio di cadere dalla padella 
nella brace, perch^" appena dissipato ruragano, essi vengouo assa- 
liti da un'immanc balena. Ma Morgante veglia alla comune snl- 
vezza e, dato di piglio al fonuidabile battaglio, iinpegua una lotta, 
corpo a corpo, col terribile mostro e gli fracassa la testa. 

Nel Baldo la burrasca occupa una parte non meno note- 
vole, e 86 il gigaote interviene con qualche ritardo (Canto XVIII), 
egli ha sempre per6 la caratteristioa di sostenere le vele e di 
lottare vittoriosamente ooi flutti: 

' Cfr. Kajoa: Fouü del Furioao, Firense 187Ü, cap. IV, p. 125. 
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... Mi 0oe$ umbai 
Namque super namn groswm penomm giganHa, 
Appartns Umge w feeerai arhona instar, 
Namqus maris vento verus eascaverat arbor; 

Vflum in utraque n/afVf hraxxis tendcbat apertiSf 
Qui hratxi exritsani antennam, sed velut arbor 
Corpus est aliud tornixxo firmius omni, 

Una balena, su cui i Daviganti hanno aviito rimprudttua di 
stabilirsi) scambiandola per isola, miDaoota Baldo e i oompagni 
snoi di terribüe mort^ ma Fracasso non si spaventa per qoeato: 

... «Mb grassm vibrat eum psds eabssm, 
Quod smasseüiwit trea denies saetr» ganassas, 

COD im freccia le tratigge im occhio: 

e finisoe oollo strapparle puie la testa (XIX). H perioolo potrft far 
uBcire di senno gli altri Daviganti, ma non giä fVacaBBo^ ohe 
simpone ood l'accento del comando: 

Me seytittafe, f/ridat, gm nobis, ffuaeso, codardes 
Forma smarita est 'f tibi nostra prodexxa, diavol? (XX). 

II terzo gigante, Pantagruel, ba tioppo ben segnata la via 
dello scampo, pcrcbö gli venga in mente di prenderne iina diversa. 
La descrizione della burrasoa non ^ tale quäle quella del Baldo, 
perö somigliante h nelle diie opere l'aflaooendani del pUoto, che 
ha indovinato U vicino pericolo. Ooatni, nel poema del Folengo: 

Denudat braxxoSf pUmtans ss rdro timoni, 
Phtrima soXUeiUs fiunuUs gridando eomamdat, 

omnes faeienies miUs faemtda». 
Hie molat eordam, Hrai ^pse, rBsmmdai oUsr, 
Et centum raueas audis eantare cirellas, 
Et eenium voess hommum faenuitqw jubentque (Macch. XIa); 

e nel Ftotagrael U püote . . . ^ommenda iou$ utre ä Verie, 
iatU nauchiers, fadrins et motuses, qm,nou8 auUres voyagiers: 
fist mettre voiU» has, uu'jane, contremijane (iV, 18). Panurge 
prega il maggtordomo <£ preparare il dbo salato, perdi^ nous 

ne hoirons tantost qm trop ä ce que je voy. E neU'epigramma 

de Cinf/ftria facetia il Foleugo fa dire a qaesto suo personaggio 
nel coltiio della tempesta ch^egli mangia, perchfe du via Ira poco 
bere (quia suni sat bibiturus, edo). Uattivitä di Baldo 

ArchiT f. n. Sprachen. C. 8 
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nella tempesta h sostituitii uell'opera del l^belais da quella 
di frate Giovaimi: Paiitagruel, per suo conto, pensa a salvar 
la brigata, impedeudo che la nave non erri in balfa del vento. 
Egli ^ar Vndvis du püote ienoit l'arbre fort et ferme 
(TV, 19) e pu5 vantarsi in seguito d'averlo sostenuto des 
mains . . . plus droict que ne feroient deux cents gumenes. 
Ud terribile cetaoeo^ un physetire grand et monstrueux 
(LV, 33), ofae assale i naviganti appena riavati dal primo spa- 
yento^ oonoede all'eroe del Eabelais di rixmovare le prove dei 
8Uoi antecQBflori italiam. H oetaoeo, ohe^ oome quello deL Puloi 

e del Folengq^ e del resto ccnoae tntta i saxA pari isMo . am» de 
la gueUk m fo/br datant 9oi, eomme m fiut mm grosse rivüre tombante ds 
qudque moniagne h hm presto ridotto a mal partito da Pantagrael, che 
considerant l'occcision ei nieessiiSj desphte ses brae «t monstre ee qu'il savoü 
faire (IV, 34). U oetaceo ha un bei spalancare Peoonm faucii Delle 
quali, come in qneUe dell'orca dell'Ariosto, ma ood diversa 
simlUtadiDe: nous ne lux tiendrons lieu plus que feroü un gram 
de drag4e musgufy en la gueuU d'un a$ne, Pantagruel gU tra- 
passa un oodiio con uoa ixeoak aeoondo Fesempio datog^ da 
Fracasflo e poi, animato dal suocesso» lo tempesta addirittma con 
nna pioggia di daidi avecquea h» daurde, dnqiitk «rioU grand$ tmmäim 
dedam sa nauf, au premier eoup ü enßrra le phgseütrs ma le front, de 
mode qt^ü hd tramper^ Ua.dem madioires el la Umgm; si qm pias ne 
omril la guetde, pkiB ne puiea, phts ne ^etta eau. Nel FurioBO^ Or- 
kndo ai vale d'nn aimfle espediente per chiuder la booca del- 
Pom; armato d^m'anoora, egli pe&etra nella gola del mostro 

e Vancora aäaeeoUe 

E nel paJato e nella lingua moüe : 

Si che ni piü si puon calar di sopra, 

Ne alxar di sotto le ntasceUe orrenäe (XI, 37. 38). 

Determinata cosi mia Indobbia parentela in, eroi dd 
Rabelais e queUi dell'epopea italiana, sarft bene ehe ritoraiamo 

un momento sui nostri passi per assistere prima alla nasdta e 

poi alFeducazione di Gargantua. La prima olfre qualche altra 
analogia col Baldo; la seconda h certo in relazione colle dot- 
trine pedagogiche italiane del Cinquecento. T^a povera Gargamelle, 
fiitura madre dell'eroe rabelesiano, quando sta per dare alla 
luoe UD tal figUo, si dispera e non a torto imprecando aila causa 
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prima di tante Boffereme. Ha! (dü-elU) Umt vau9 parlez ä 
voHre aüe, vous auUre» komme» ... 6) e giim die non 
ritomeril mal ptft a nmü glooo. Per5 aUordid fl marito vuol 
metterai In ooadirioiie di Don faila 'mai piü soflnre di mal ePen- 
fant, la doona ai ricrede aobtto e s'oppone risolatainente alla 
suA ddibenudooe. üna oerta aaflomii^ianaa di conoetto trovasi 
nei segueoti versi del Folengo: 

Tm^iua aäest partus, vel mortis, dicere posaum, 
Quo mesehina bonos debet padire bocanos, 
Ätifjeris et nunquam velles habuisse marüum. 
Sed postquam bellum sbarraveris irtde ptdinum, 
Neaois stare loco, tanta est tibi naia voluptas, 
M wm&umqm tedia iranaado tempore poeo (XXI). 

H seoondo eroe rabelesiano dü, come Baldo, nasoendo la 
morte a sua madre, e le donne neUe due opere hanno parte aifatto 
eeoondaria e Bono praesoch^ aempre trattate oom diaprez«». Pan» 
tagrud in isaße, nei eaa Men etpomantaUei e neL fiero aapefeto 
(Dy 4) rammenta fl protagoniata dd Folengo: 

Hie pner, horrendum fatu! nascendo tenebat 
Clavatos puynos, oculosqtte rotabat apertos, 
Äe sbiffoUibai aeura eunn fronte eomadrea. 

I/educaaione dl Balde h speoialinente fiaic»; i^fvpena adde- 
aoentey depo aver fatto della gEammatica dd Donato scartozzoa 
miUe ed aver cotta la addoda ool Peroiinum l^rum,, a'ablMmr> 
dona ai aud iatinti nataraE Ginnaata arditiaaimo^ con muaodi 
d'acdaio, aiq»m ben preato tntti i compagui in destreasay 
giuoea aUa palla ed eooelie in ogni aorta di Indi InfantilL Quando 
poi il barone Augusto lo toglie dalla strada per dargli una piü 
oorretta educazione, il giovanetto daUa palla e dai sassi passa 
alla lancia ed alhi spada, ma non esercita per questo meglio le 
facoltä della sua mente. 

NuUa pidiga fmt broeeheri dUeere normam, 

Quem modo eum spadae manico iichitare videhas, 

Quem modo cum lama solo schrimando, eulabat. 

Mox targam et spadam, mox hasfam, yyioxque gianettamy 

Mox roncam, qua spalla fuü troncaia euidam, 

Post haec grata fuü manuum apadaxxa duarumy 

Quam maneggiando, hvem teemam parebat habere (Haoch. IL) 

8* 
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Ora se nelFeducazione di Gargantua ed in quella di Panta- 
grael gli esercizi fißici, la scherma, Fequitazione, il giuoco della 
palla (esercizio quest' ultimo italiano) .hanno parte larghissimay 
Pedacasiooe della mente trova pure quell' ampio svolgimeDto^ 
che invaiio si cercherebbe nel Baldo. 

L'analisi deU'educaEione di Gargantuay fu giä data yarie 
volte dai critici,* sioohd a noi altro Don resta che riaasnmerla 
brevemeDte^ iDdicando qad taoto die si rioollega al Dostio argo- 
mento. Gaigaatua, abbandonato a (XI) h tm fuicidloDe nude- 
daoatoy in tutto fl senso della parola: il pissoit 9u» des totdiers, 
il chioit en sa ehemise, ü se m&usehoit ä ses manches e peggio 
anoora. H padre l'affida a un pedugogo, il sofista Thubal Olo- 
feme (XIV), con cui il giovaue peide il suo tempo (im numero 
grandissimu d'anni) seuza (oncluder iiulla di buono. 11 precettore 
gli impoDe di imparare quel Donato, che giä avea soUtnato gli 
sdegni di Baldo, e di piü le Facet, Theodolet et Älanus in 
para bolis , insomma tutti i veechi testi d'istruzione allora in uso 
nelle scuole e che doveano addestrare il discente ad argomentare 
fiu ooncetti vaghi ed a ragioiuire con sottiii distinziooi piuttoato 
che ad osservare i fatti e a ragionare intomo ad essi. II padr^ 
vedendo quei bei risultati, mosso anche dai consigli d'un amico, 
licenda Olofeme e mette il üglio, ormai sessantenne (ma i giganti 
hanno la vita seooJare, sioeh^ Fetä sna pa6 dirsi aiicor tenereDa) 
Botto la savia direzione di Ponocrate (potere del lavoro)| maestro 
che in poco tempo aveai dato sjdendidi risultsti nell'istrasione 
del paggio Ekid^on (baona mtelligenza). Ponocrate oominda 
dal lasdar lihero per qnalche giomo Gaigantna, vdendo indar 
game il carattere e vedere in quäle stato Favea ridotto il suo 
primo precettore, poscia, aiutato da mi valente medicoj le purgea 
canoniqueinmt avec ellebore de Anticyre, et par ce medicameut 
lui nettoya toute Valteration et perverse habitude du cerveau. 
Par ce moyen aussi Ponocrates Lui fit oblier tont ce qu'il avoit 
appris soubs ses antiques ^recejpteurs (XXIII). Gruaritolo oosl 

* Veggasi su questo argonieiito oltrc l'opera citata dcl R^aume, lo 
studio dcll'Arnstaedt: Franyois Rabelais und sein Trai tc d ' Edu- 
cation (Lipsia 1872) e quanto scrisse a propositi di questo libro Gas ton 
Paris in Bevne critique (9 noy. 1872). Vedi pure: P. Freda, La 
Pedagogia di Francesco Babelais (Novara 1886), scritto di assai 
scarso valore. 
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dd passatOy fl savio maestro ednca l'allievo suo fondandosi sni 

seguenti principl: 

10 Alteraare gll eeercizi fisid a queDi della mente. 

2^ Bendere lo studio piü che mai dilettevol& 

3^ Indurre il discente aDa oostante osBervadone dei fattL 

4" Non perdere mai un istante. 

5^ Mettere il giovane iu relazioue oon persone dotte, perchö 
dal loro esempio sia tratto allo studio e ad opere degne 
dei 8uoi destini. 

Con tali ])riiicipi Ponocrate coiniuciö a far alzare Pantagniel 
allo spuntar dei solc^ ingiungendogli qn'il ne perdiat heure qvtel- 
conque du jour e oominciando a leggergli quelgue pagine de 
la divine Escrüure, mentre i servi procedevano aJla sua teletta. 
Poecia eeaminavasi lo stato dei cielo, ripetevansi le lezioni deUa 
gioraata precedente, applicandole a casi pratici ed eseicttaDdo 
in modo particdare la memozia. Alla tdetta s^^va il paeeeggioy 
e maestro ed alonno aodavano a giocare ä la baüe, ä la patdme, 
ä la püe irigoTie, L'ore dei paeto, che segnivano» non erano 
meno utili ddle precedenti^ podi^ au eommmeemeni ... estoü iu» 
qudque hüloim phtiaanit de» aneimitm pnmme» e poi disconeTan de la 
tertu, proprietiy effieaee et naHm de tout ee gm leur etlo& servi A table: 
du pain, du tnn, de feaet, du eti, dei viattdesy poiaaons, fruiets, herbes, raeines, 
et de l'apprest d'icelles. cosl che Gargantua veniva imparando le 
scienzc Daturali e t&u^ Ics passage^ ä ce competens m Pline, Athenee, 
Diosvorides, Julius Polliu. (lalen, Porphyre, Opian, Polybe, neliodore^ Aristo- 
ieles, Aeiian et atäres. Le preghiere linivano il pranzo e poi, diirante 
la digestione, si giuocava alle rartc, ed aiiche in questo tratteDi- 
mento Ponocrate ammaestrava l'aluono cou mille petites gentil- 
lesses et inventions nouvtües, lesquelles toutes issoymt de arith- 
metique, GU studi yariavano dalle lettere alle scienze e da 
qaestety fra oui comprendevaai rastronomia, all'arti belle, canto, 
mnsicay pittura. Ponoorate nd pomeriggio eedeva il posto a 
Gymnastey hqud . . . monetroü Vart de ehevaUrie e ^ eeerdzi 
a CQi Gargantua s^abbandona, dimentioandosi come speaso gfi 
aocade d'eeser gigante, sono dawero per quantitil e varietä merar 
vigliosL Egli impara, infatti, non solo a cavalcare in tntti i modi 
poesibili e su tutti i destrieri piü recaldtraoti; suponindo nel 
volteggio le mlttgeur de Ferrare, ma inoltre vaKca fiumi, salta 
loesi, abhatte porte e corazze u colpi di lancia e maoeggia ogni 
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genere d'armi, spada, ascia, pioca e Vespee ä deux mains, ncm 
trascurando k cacoia, il giuooo della palla, piü volte ricordato, 
la lotta (e obi poteva lottare oon lui?) ed ogni genere di aport. 

Per rinforaare i polmoiii crioit eomnM tov» les diMes e i 
mttsooli ei duplicavano sollevaodo enonni masse di piombo. Nel 
ritomo dagli esema gmnastici, Gargantua slndngiava nei campi, 
esaminaiido le piaote e rioordando quei dotti che n'aveano fatto 
argomento det loro stadi; poi si oenava oon oerta abbondanza 
(il pranzo a mezzo il giomo era frugale), e la sera trascorreva 
nella conversazione dt.s gena lettrts, oii des gens qui eussent vu 
pags estrangera, in nuove o88ervazioni astronomiche, nella ri- 
capitolazione delle cose viste e studiate nel eorso del giorno, ed 
in brevi preghiere al creatore. Sc il tenij)o era piovoso, Fimpiego 
della giornata non era meno utile, perch6 agli enercizi tisici al- 
Taperto venivano sostituiti quelli di boteler du foin, fendre et 
scier du bou ..« battre les gerbes en la grange. L'£mUio di 
J. J. Rousseau noa sarä educato diversamente. Uosservazione del 
discepolo era esercitata pure nelFesanie delle varie industarie, 
mestieri^ botteghe, e di quando in quando Ponoerate e Gaigautua 
cbindevano i libri e trascoftevano i campi seiusa alcuna prooocu- 
pasioneii rmikma, gamdiatam, beuMona ä^oMkuU, jouatu, ekanttmu, dmsam 
Per5 neppure quelle ore poteano dirai inutümente ooDsumafce^ giaoch^ üb 
nentoient par eeeur quelques plaiaana «er« de FagrimUun de Virgile, d$ 
Bbiode, du RmÜg^B de PoUHm . . . CoD Pantagruel il campo del- 
PedncazioDe inteUettnale s^allarga anoor maggiormaite. I tempi, 
scrive al figlio suo Fantico alunno di Ponoerate, hanno fatto passi 
giganteschi, e con essi tu pure dovrai progredire. AWinfelicite 
et calamite des Goths s'^ sostituito lo studio dei classic! e delle 
lingue morte e vive, e Pantagruel in questo rinascimento dei 
buoni studi uou dovra trascurare il greco, il latino, rebraico, il 
caldaico e le lingue moderne. Dopo aver imprecato, come l'Ariosto 
(XI), allMnvenzione della polvere da fuoco, nata da Suggestion 
diaboliqu£, Gargantua esalta Tinvenzione della atampa ed invita 
il figlio a meditare profondamente i daaaici in genere, e Platone 
e Cioerone apeoiaimeDte, senza trascunune les moraux de Flutarche 
.»•les monuments de Pausanias et antiquitds de Äiheneus, 
nondi^ il vecdiio e nuovo teatamento» atti dej^ i^xMtoli, le 
opere di diritto dvfle^ di oosmografiay la matematk», dispreEBando 
perö Viutrologie divmairiee e^ VaH de LvUwt eamme abu$ 
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et vaniiis, Oome si vedc^ il dbo inteDettnale che Gargantua 
volea ammannire a Pantagruel era molto copioso, ma i giganti del 
llabelai.s avcauo buon .stoinaco per digerirlo ed assimilarlo. 

Tale sistema educativo, che ha indubbianient« iina parte 
affatto originale, puö ricollegarsi a concetti e teoriche largainente 
diffuse allora neUa Penisola. Certo gli elementi primi delle disci- 
pline pedagogiche del Rinascimento italiano sorgono dairanti- 
chitä classica, e Quintiiiauo, venuto in grande pregio depo ]a 
sooperta del Foggio, h di esse prindpale ispiratore. Perö dalF in- 
formazione antica aSBUlgOiiO i pedagogisti uostri a piü larghe 
teorie, e la pratica presenta applicazioni efficaci oon Vittorino 
BambaldoDi e Guarino YeroDese. Seiusa entnire in nn'atfcetita 
diHamina di qneste dottariDe, iodiehereino quel tanto, che ha streite 
attineDEe oon PedacanoDe di Gaigantua e di Paotagrud.^ fVa i 
primi del Cinquecento^ Pier Paolo Yergerio^ raooomanda lo studio 
deUe lingue dassiche, ddUa mosica e del disegno e vade die gli 
eserdzi deDa mente s'altemino oon quelli dd corpo. Qnesti 
Ultimi oonsisteraniio neOa soherma, corsa, salto, lotta, 
saettare, trarre sassi, equitazione^ nuoto, giuoco 
della palla^ caccia, giuoco degli scacchi. Maffeo 
Vegiü nella Kua opera De educatione liberorum, che 
per esser stata pubblicata a Parigi nel 1511 poteva esser nota 
al Rabelais,^ raooomanda che i giovani sieno condotti nelle 

' Cfr. l'opera del Voigt siil Risorgimento italiano (Berlin, Rei- 
mer, 1808), quclla d'Agostino Roller: Kardinal Johannes Domi- 
nicis Erzieliuugäiehre und die übrigen pädagogischeu Lei- 
stungen Italiens im 15. Jahrhundert (Syburg 1884), mmofa^ fl 
reoente e lodevole hivoro di G. B. Gerini: Gli acrittori pedago- 
gici italiani del sec. XV« (Torino 1890)» eni & seguito quello sul 
Pedagogisti del XVI« sec. (Torino 1897). Una buona orientazione 
generale su questo argomento ^ data dal Rcnier (Vedi Recensione al- 
r opera del Oerini in Giorn. Stor. della lett. it. XXX, p. "271 sgg.) 
e dalla Geschiclite der Pädagogik di Carlo Schmidt (Berliiu) 18;M). 

' Petri Pauli Vcrgerii, de ingenuis moribus et liberalibus studlis ecc. 
(ediz. 1509). 

■ 0fr. E. Pfindilaoqua — Vita Victoiini Mtrenns, ex oodioe Vati- 
cano, Fadova, 1774. 

De Bosmini — Idea dell'ottimo precettore ndla Tita e disdfdina di 
Vittorino da Feltre e de' sud disoepoh, IVIilano 1845. 

La Caf»a giocosa di Vittorino ecc. in Arch. Stor. Ioml)ardo, Anno 
XI, p. 151—158; lettere ioedite in Arch. Veneto, toL XXXYI, p. 11. 
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conveisasioiu degli uonmii dotti e di buoni costomi: eommine- 
hunhtr autem quam mtixime seniores et erudiios kamiues 
colere, conver8€tti<meque eorum ae confahulatione ddectari 

(L. I, cap. XV) e che pnrentex liberos litteris et honis disei- 
plinis (Rstruant (L. II, cap. I). Con avviciDanienti alla peiJa- 
gogia liabelesiana, insistc il Vogio sulle frequenti ripetizioiii 
delle cose imparate (II, 12) e sulFuso del teiiipo, che vuole sia 
tale, che anche atteudciulo il desinjirc, cssn vpiiga iin|)iegato util- 
mente, siecht: tibi mim mema posita est, priusquam ediUia apponantur, 
omnes adolescentes ex diversis locis et officiis ad dapem mnveniunt, tum 
magistri roganif quid boni a ktcii ortu ad üliul diei fecerint (ib.)* A tavola 
gioverä esporre seotenze di poeti e di storid, i^rinia ancora che 
tali autori vengaDO stadiati ex professo (II, 19); Je varie 
disdpime s'altemtraiuio: in omnilnia diaciplinU aimul pueri tm- 
humdi (n, 20), e gli autori che dovranno spedalmeDte contribnire 
all'educasione dd gioviine (E^ 18), saraiiDo '^igilio, Gioeroney 
Terenrio, Saüostio ed altri molti nonch^ la Bibbia. H V^o fa 
pnie larga parte alla rnnsioa (III, 3), pittura e scoltura (HU, 4t), 
Doncb^ agli eserdzi ginnastioi; che s'altenieranno allo studio^ 
perö con savia moderazione. 

II Feitrense mirava egli pure, nella sciiola du liii aperta in 
Mantova sotto gli auspicii dei Gonzaga nel 1423, ad istruire 
dilettandü, con alternanza d'esercizi fisici (scherma, nuoto, corso, 
giuoco della palla, caeeia, ecc.) ed intellettuali e senza concedere 
alcun istantc all'ozio assolnto. AI Greco dava Vittorino precipua 
importanza e, fra gli serittori latini, prediligeva gli storici, }>oi 
YiigiliOy Cicerone ed Orazio. Nel priDcipio il savio maestro 
ebbe, come racoonta il RosmiDi (op. dt. p. 42 sgg.), molte noio 
per la pessima educazione rioevuta precedentemente dai giovanetti 
prindpi affidati alle sue eure: Ipnncipi senxa freno (deu$to ti eibavo" 
na, andtmdo in traeeia <Mfe vimmde pü^ squisit« e piA gkiotU; gran parte 
del giomo «tommo a taeoia, qumeH al fuoea, poteia al ktto dormendo, nienU 
gli aiudi ourando e i cowdihtutM eammi, questo come vedemmo 

10 stato in oui Ponoorate ritrova Gaigantua (XXI), e Vittorino 
come Ponoorate vnol rimanere per qualche tempo spettatore della 
vita bmtale di chi viene a^dato alle aue eure. Go^ — continua 

11 Rosmini — avendo conosciuta l'indole dei suoi allievi, potfe 
piü facilmente correggerli. II Preudilacqiia ci narra come Vittorino, 
essende ioterrogato da im giovane intoruo a quanto dovea fare 
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per diveDire uomo ^gregk>i rispoodeBBe: disimpara eib che hat 
male imparato, Tale h la cum delPelleboro oeU^edncarione 
di Gargantua. Vittorino volea pure che s'eseroitasBero i polmoni 
(e noi vedemmo in quäl modo Gargantua si giovasse dei suoi) e 

che i giovani riassumessero la sera quanto aveano studiato ncl 
corso della giornata. liiseguaiiieDti prescritti iigIIu sua scuola 
erano poi (iiielli delle liugue classiche, dell' ('l<)(|uenza, delle iiiate- 
matiche e deirastruuumia. Ai Inuiibini, secondo il consiglio di 
Quintiliano, iusegnava le lettere delT alfaheto oon giuoclii, c nollc 
pareti avea fatto dipingere i piu grandi fatti e persoiiaggi del- 
Taiitichitä, perche i giovaoi avessero senipre presenti le giorie del 
passato e si sentisscro iocitati ad imitarle. 

Fra i libri ch^ebbero al tein{>o del Kabelais la piü grandc 
diflusione in Italia ed in Francia, occupa poato notevole il 
Cortegiano del Oasti^ione* e qui pure si raccomandano tuiti 
gli eeereizt di pereona, che ad uom di guerra si eonvengono 
(V. ed. I, 20) e do^ maneggiar hm ogni sorte d'armi a 

piedi ed a eavallo, la lott% il correr lance, la caocia (l, 20. 21), 
il giuooo ddla palla, nuotarej saltare, correre, gittar ptetre . . . 
ü volteggiar a cavalfo (ib.). Tuttavia gli esercizi fisici non de- 
vono iar trasciirare al Cortegiano quelli dellMntelletto, e |>erci6 
VA. vuole (I, 44} ch'egli sia fiin che midiocn.mmte erudito, 
(ilvienn in questi stndii die chiamnno d n ninnita : e non sohi- 
mente della liiigua latina ma aucor delhi cjreca ahhia cof/nizinnej 
per le molte e varia cose che in qnella diviuamenfe ficritte ifono. 
Sia versato nei poeti, e non meno negli oratori ed istorici, 
infine sia ancor niusico e sappia di varii istrumenti e noni 
trascuri il disegno, la musica ed il canto (ib.). diverso ä 
quanto il Castiglione vien consi^iando per l'educazione del prin- 

' Simili teoric ed applicazioni abbondano pure iu altri pedagogisti 
italiani del XV" e XVI" sec. Leon Battistn Alberti (Famiglia, Firenze 
1844) raccomanda che »'alteruinü gli esercizi del coiiK» c della mente, che 
ai riepiloghi quanto 8*^ fatto neUa giornata e che non s'abbia a perdere 
nemmeoo nn ietante (p. 358, 255); il Palmieri (Vita Civile) insiste n^li 
stet^si concetti» racoomaDdando che lo studio sia reao eon giuoclii gradito; 
il Patrizi (De rcgno et regle institutinne, libri IX. Argcntinae 
CIOIOXOIV) da somma importaaza all'equitazione, alla caccia ed alla 
conversazione con uomini egregi per vita e dottrina. Nel secolo snccee- 
sivo, il Collenuccio Jä'accorda coü A. l*iccolomirii nei disprezzo della f allace 
aatrologia. 
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dpe (TV); che ynole agfle, forte, istrnito e rdIgSoeo ma non 
supersiizioao, dato alla vanitä tTincanti e vaticinii (IV, 32)^ 
raooomaDdasione queefnltima, obe s^aocorda god quanto Gkrgan* 
taa scrive al fig^io buo. Una oerta oomnnanza di ooDoetd edaoa- 
tivi esiste dunqne fra i nostri pedagogisti e \\ Kabelais^ e per 
([uanto, chiuDque abbia cervello, possa indovinare das h certi 
sistemi senza bisogno di ricorrere ad antecessori, pur tuttavia 
tale comimanza, che dal generale scende a molti particolari, suf- 
fraga Fipotesi di qualche influenza italiana. Comunque eia, se da 
UDa parte la prioritÄ dei cinquecentisti della Penisola in tale 
ordine d^idee non ci sembra potersi mettere in dubbio, dall'altra 
rinfluenza italiana non toglierebbe al Rabelais una larga parte 
d'originalitä, n^ esdoderebbe la ana dhinanone dell'odienio 
metodo intuitive* 

L'educastone aoonrata di Pantagroel ci assicora ehe non lo 
troveremo unprepanto aUe diffioili prove die Fatfcendono» piitoh^ 
i compagni ehe lo cirooodano nella nave ohe solca FOceano, non 
ablnano a tfadnlo nel momento dd perioda Per6 di qaesto non 
o^ da «v&e panra. Con aaaomi^iania notevde od Baldo dd 
Fdengo^ Fantagrud domina i and dqiendenti con ddceiBa fratema: 
tutto h oonrane, risdii e gloria^ gide e dolori e la libertft generale 
del liriguajigio, lungi dall'ingenerare indisciplina, tutti avvince in 
affettuosa comunanza d'intenti. Una sola volontä dirige i navi- 
ganti, che non avranno da temere neppur un istante quella dea 
della Discordia, la quäle nei regni d'Averno assale, iuvano, i 
compagni di Baldo. E sl che questi compagni dell^eroe del 
Kabelais ofiroDo diitereoze considerevoli di carattere e di tempe- 
ramento ! 

Jean des Entommeures esce dall'epopea oavalleresoa 
e ricorda i paladini nel coraggio, nella forza ed anohe nelPim- 
penetrabilitä dell^abitO; che lo rende inviilnerabile non meno 
d'Orlando (Pant I, 40). Per5 allo spirito awenturiero^ a'unisce 
in Ini an lesto delle abitudini dd oonvento» in cni ha iagu/ooreo 
buona parte della soa giovinezsa; h giooondo^ buontempcme e 

* QiUÜOOfM pure del metodo intuitive appare nelhi sciiola del Fdtrau^ 
il quäle, secondo che il Prendilacqua racconta, volea che uelle passeppfiate 
i giovani contiDuamente osservai^sero quanto veniva presentandosi ai loro 
sguardi. I'ero nel R. lo svolg-itneiito assai arnpio e piuttosto che 
Uli fatto incideutale pu5 dirsi baae del buu siBtema. 
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quando non oombatte, quasi aieuri di ritrovailo a tavda od 
in cantina. E poicli^ eg^ h usoito da uno di quei ohioslri di 
ooi, oome aadeoTa, seulemewt Vombre du cloeker . . . ea< 
fieande (I, 45)^ non dobbiamo troppo meravigliard dei snoi 
ooafcom!, del suo linguaggio e del modo oon cui, trovandosi con 
lancnulle, let regardoit de coste, comme un ehien, qui empörte 
un plumail (IV, 51). Jjsl vitalitil del persona^io nou e meiio 
sorprendente della sua forza; compagno di Gargantua, quando 
questi era ancor celibe, divieiie poi Tamico di Pantagniel, nato 
allorchfe il padre era gijl en son dge de (/untre centii quatre- 
vuigts quarante et quatre ans (III, 2).' (Joiue ij:;iiemero il 
tipo h stravecchio, ma comc fratc guerriero, in ribellione oontiuua 
ai vinooli religioei, egli h creazione del Rabelais, ooi non sapremmo 
trovare alcun antecedente uh in Italia nh fuori. 

Carpalim invece, altro compagno di Pantagniel^ riooida da 
vioino il Falohetto del Balde. Questi rappresenta la sveLtesia nel 
ooraoy inaegoe le oapre seLvatiche e le raggiunge oon tanta abi- 
litik ehe ü Folengo lo duama: Faleheiiu», ohUo plu$ levie 
(XV. XX) ed ngual lode riacuote pure CSarpafim daUo acrittore 
fisnoeae.' 

' Panarge, il foibo Panurge, die ha ndPopera del BabeLua 
una imporfanaa iireesodi^ ^guak a quella di Pantagmei atesso, 

merita un esame pift diligente. Tx) scritfcore francese non fa 

Tonore a quebto suo personaggio d^un albero genealogico che ci 
aiuti, come pei euoi giganti, a rintracciarne i progenitori. Questi 
perö sono persone di vecchia conoscenza pei lettori dei j)oemi 
italiani e rispoudono ai nomi di Brunello, di Margutte e di Cin- 
gar. A voler cercar piü lontano e corae altri lia fatto nel Roman 
de Renard, o'^ da perdersi nelle taute rappresentasioni della 

' Non troviamo che alcun critico accenni Ji questa particolaritä, la qnale 
uoQ h certo piü curioea d'ultrc cui il R. ci ha abituato. Parimenti e 
■fuggita «i eritid rimpenatralilUa dell'abito di frate OioTaonL 

* AUa oaeda deBcritta dal Foieago, in cui FMdietto ha occaskme di 
BpiQgare tutta la sua agOitft, ai oonfronti quella che troTaai nel Paotar 
gruel (II. 26), e nella quäle si racconta come CkurpaKm aüa ehasser pour 
moir de la renaison ed avendo visto un beau grand chevreuil . . . incontinerd 
eourut apres de teile roideur qu'il sembloit qtie fust un carreau d'arbaleste, 
et l'aitrapa m un mament. Anche Boccalo, cuocu di Baldo, ricorda, nella 
Bua praiccupazione costante per la buona tavola, taluni persouaggi del 
Kabelaifl» 
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furberia amaoa panto soropoloea^ di ciu il Babelais avrebbe 
potuto trovare varie personificasioiii anöhe in epoohe piü Temote. 
Panurgc pcr5 ha oanitteri siDgolan, die lo fonno nsdr della 
sohiera delle fredde astnueioni ; cgli h scaltro in modo particolare, 

e la sua scaltrezza si fonde con altri elemeuti, scouosciuti all'eroe 
furbesco dell'epopea degli aniniali. 

Brnnello appare nelFTn numorato (II, 5) quäle ladro agi- 
lissimo ed aocortissinio: riiba l anello d'Angelica, la spada di 
Marfisa, il cavallo di Sacripante, il corno d'Orlando; entra nelle 
osterie, mangia e beve senza pagare, sale le mura pifl irte, penetra 
Del luoghi piü inaccessibili e rallegra tutto il poema oolle sue 
imprese briooone 6) ma piaoevoli. Egli h sovrano, ma si guarda 
bene daircsporsi, al pari dei suoi ooU^hi di Corona, ai formidabili 
colpi dei paladini ; piooolino, pauroeo, qiiando i oompagni menano 
le mani egli si iiene prudentemente in disparte e si muove solo e 
di soppiatto» ove vi sia qualcosa da guadagnare. In Ini o% in parte 
l'astuzia dTFlisse, ma non oerto il suo ooraggio e la sua virtö. 
I/Ariosto^ to^enddo al Boiardo^ oe lo dipinge, in pochi tratti, 
ma ben sicari: 

Sa di furH e «Pinffatmi Brmd ... 
JVbfi d a» pahni, «d ka Ü capo rieekUo; 
Le ehwme ka nm% ed ha ta pdie foeea, 
Paüido a vieOf oltre il dover barbuto, 
QU oeeAt gonßaU e guardatttra haca (III). 

Margutte dei Morgante ricorda taluni caratteri di Brunello, 
la destrezza cioh e i pochi scrupoli, raa qiiesti maggiormente 
svolge ed altri n'aggiunge, siccho da personaggio aocessorio^ egli 
finisoe coll'acqaistare singulare importaoza. 

QiufUo Morgante un di m et^n erocieekw, 

Usciio cttma volle e d^un gran hoeeo 

Vide venir di lungi per ispicckio 

Un uom che in voUo parea iuUo fosco (XIX), 

Onnai Moigante e Margutte vivranno sempre assieme e Funo 
fark da oontrasto all'altra Nel nuovo poema dei Pulci, Mar- 
gutte non s'accontcnta d'essere marinolo matrioolato; egli si vanta 
delle sue imprese ladre, dichiara di non aver fede in nuUa: 

. . . a dirtei tosto 
lo 7}on credo piu nl nfro rh'a l n^Ktirro; 
Ma nel cappone, o lesso o vuogli arrosto (ib.); 
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11% Dflsconde le sue origioi bastarde da 

una mvnijca greca, 
E d'un papasso in Bursia lä tu TurcJiia. 

Fu presso i Turchi, ch'^li oomindö come Paoarge a distinguersi^ 
e dopo aver uodso ü 8U0 veechio papasso oambiö paese seco 
portoDdo 

TuU'i peeeati o di tureo o di grtco (ib.)> 

Gluocatore sfrenato, ingordo, donnainolo, nei forti dä dei punti 
allo stesso BrunelJo ed ha giä im carattere piü modemo: 

E trapani c calcctti e Urne sorde; 

E sacchi (f'cKjfii fatta e grimaldelli: 

E Scale o mwi di leyno o pucti di corde 

B tesam e ealeetH di feMU, 

Cke fanno quanf io w th* egmmo attonk, 

Laeoro di nUa man, puUH e beK; 

E fuoeo che per se lunie non rende, 

Ha cm io 8puto a mia potta s'aeeende (ib.), 

Siia specialitä sono i furti in chiesa; vuota le sagrestie e 
si fa beffe della dabhenaggiue dei fedeli ; la sua ingordigia muuve 
a schifo,' la sua öfatxiataggine col gentil scsso gli vide piü d'una 
volta i rimproveri di Morgaute eppure, nialgradu tutto questo, 
egli h fra i personaggi che c'interessano, che troviamo a volte 
persino simpatici, sia j)er la vivacitil d^ingegno dell'uomo povero, 
che lotta d'astuzia colla fortuna, sia per la giooonditä con cui 
ndlegra le sue miserie, sia infinc per Famicizia sicura, di cui dä 
prova riguardo al gigaate.^ Gingar non h balzato fuori d'im 
oolpo della teata dei Folengo; egli, per dichiarazione dei suo autore, 
h parente prosdmo dei burleeoo eroe dei Piüd*, ed il suo Dome 

* Alla Corte di Florinetta, Margntte dä prova delle bqa iagorda fnme: 

i\'on domandar se MnrguUf s'affnnna^ 

E M parea di cata piu che'i gatto; 

E dic«t eorpo miöf fatti eopotina, 

Ch'io Cho a diffar h grinzt a questo trnttO; 

l'edif che qui dei eiei pioce la matma, 
E Malta per Itlma com» un matto; 
E alava sempre pnm» » grasto « tinto, 
E della gola ritruoPtt cgtu punto (XIX). 

* Vcdi le sue erotiche imprese con Florinetta (XVIII). 

^ Egli difeiide, con ardimeuto e oon furberia, il compaguo Morgante 
assalito da due fomiidabili giganti. 

* i$te suam tnueil AJarguti a samguitte rauam (Maccb. 11). 
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vuol significare vagabondo e ziDgaro. II ritratto fisico ricorda perö 
piü Bi unello che Margutte \ e quanto al morale, c'^ im progresso 
di peggionuuento : 

Perfectus latro, jtromptuSt maia guida viarum, 
Namque viandantee in ftoMO» «oqw uMiat, 

Tpsitis arte, f>onum penmntes esse caminum. 
Portabat Semper latro post terga sacheliam 
Sgarabolddlis plenam, surdisque tanais, 
Cum quibus obscura pingvtes de nocte botegas 
higreeUtuir, earieatfue mos d$ metcB sodalet, 

gattua »aUai, gumtuA, ^fmßgfiat, «t cmne» 
ÄUairo» apqfotf geaia», gmm eemit aperta». 
0 fUoHeBt qUiOftics capsdtam sgardinat iUam, 
M gwa affam aolent hommea devote quaUnnoaJ (Macch.II). 

Se rammenta l'ayo nei lortr sacrileghi, egli ^ per di piü kdro 

da strada e da bosco ed ha compagni nelle sue imprese. 

Panurge ci si prcscnta, nel secondo libro del Rabelais (Cap. IX), 
piü bello di Margutte e di Cingar, raa perö come essi mal in 
arnese e perseguitato dalFavverso destino. Un komme beau de sta- 
iure et elegant m toiis h'nmmens du corps, nia pitoyablement narre en divers 
lieux, ei tani mal en ordre qu'Ü sembldt estre eschappe ^ chiens} Come 

Margutte^ ha visButo lungo tempo in Turohia» inoominciando oolä 
la ana gloriosa carriera, diaaoluto^ ^ sempre ool diavolo nella borsa, 
eerca di ixe denaro, con ogni mezso possibiler per soddiafare agli 
nununerevoli aaoi viaL 

B äieoü eoiaaemie et troU mamhr» dfen iromer (dd denttro) tou^gaun 
ä aem beaoing, doni pkie kenoroNe et la pbie eommune eetaü par fvifo» 
de lamem fmiü m me nt feiet; malfeiiecmt, p^peur, bimur, bätteur de paeia, 
rüleur aTÜ en eetoU ä Barie: 

Au dmeweaU, te euäteurjtf» «k aiomls. 

* Seamus enim faeh, ttMquo ud corport mrms 

Plenits, compressus, picoUnus, brunus et atrox. 
Semper habtns nudam teslam, rizzutus et asper (ib.). 

' AI ritratto di Pauurge il R. dä uuovi tocchi nel cap. 16*' de»! II libro, 
dedicato ai ma'urs et conditions del nostro peraonaggio: Panurge estoit de 
stature moyertne, ni trop yrarui, ni trop petü, et avoä le nex un peu aquüifi, 
faiet ä nümeke de maotr, et pour hn eeUrit de l'äge de irente et emg am 

6HVtftMm 

' Gön aatnria» che an giomo Tartaifi» gli invidterit, egli tocca le dame, 
sotto pretesto di constatare le le eio&6, die coprono i Voto aeni, sono di 
Fiandra o di HainauH 
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Dai predecessori italiani ha ereditato la famosa scarsella com- 
posta di plus de vingt et six petites bougettes et fasques^ semprc 
piene d^arnesi del mestiere, fra cui un petit coultenu affile comme 
Va<juille d'un pelletier, dont il coupoit Ips hourses (II, 16). Tl 
suo forte h di vuotare le cassette delle chiese iu cui i credenti 
depODgODO le loro elemosme, e coUa sousa del oentuplum 
accipies, ripete una burla che si trova 90 per giü anche nelle 
fftoezie del Poggio e ofae il Rabelaia potea aver attinto altrove. * 
I/astuzia h la sua principale oaratteristica, fin a dorer comme 
Ufte dague de plomh, e ae ne giova per frodare i disgraziati 
die hanno da fare con lui; nel ginoco dimostra aiooü lee 
doigte faieU ä la main eomme Minerve en Araekn4, per6 — 
e qnesto h da oeservarBi — ooo PaDtagsuel e oon gli altri anuei 
€g^ sa moetnuni bnono^ affeaonato^ fidatlaBimo e vive neUe rela- 
zioin cordiaU di Cingar con Baldo e di Margutte oon Morgante. 
E Panurge fe, non meno delFeroe del Berni che muore dalle risa 
nel vedere le smorfie d una bertuecia, di gioconditÄ inesauribile ; 
i motti mordaci e le burle animaoo tutte le pagine del Panta- 
gruel, in cui egli appare amraiccando ai lettori burlescaraente e 
facendo suo il motto^ che precede e determina il carattere 
dell'opera: 

Mieux est de ris que de larnies escrire, 
Pour ee que tue est le propre de Vkomne^ 

Fra le burle ve una assai crudele, tolta di sana pianta 
al Folengo. Navigano coi noetri via^iatori taluni pecorai oon 
nomeroBO aimento^ e veramente non si oapirebbe come oostoio 
foBBero in compegnia di Pantagmd, principe ricdiisaimo e ehe ha 
navi proprie^ ae la spiegarione non yaiisse dato dal dedderio 
delFA. d^terpolare nel ano ronumao un aneddoto che fji m 
sembrato piaoevoüseiino. Fannige viene a parole oon uno di 
ooatovo e per vendicani oom^en da lui una peoocay la getto in 



• Poggio CCXXV. Pant. II, cap. XVII. 

' Tale & a un dipreseo anche U motto che precede i Joyeux Davis 
delDes Pariere: Bene viyere et laetari, e la filosofia del riso ritorna, 
ool rioofdo di Democrito, ad allietan 11 Biiumäinento itaUano e fnaoeBe. 
Basterft lamnientaie tutte le opere imprantate aUa piü Schletta gioia^ 
novelle, motti piaceyoli, farae, eommedie, uadte in qad tempo 
nei due paesi, talch^ il Castiglione credette d'assegpaie una parte notevole 
dd SOG Cortegiano alle rigole che a'liaiino da OBaerrare per le facezie. 
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mare, le altre la segiiono secondo il costume delle pecore matte 
di cLii parla Dante, i pastori cercaiio di trattenerle ed essi pure 
üuiäcono col perire nei flutti. Pantagruel e i corapagui se la 
godono mezzo mondo, e Panurge non sta piCl in »h dälla gioia. 

II racconto ispiratore occupa parecchie pagine del Baldo 
(Macch. XI), ma il Rabelais trova ancora il modo di dare ad 
esso piü ampio sviluppo, senza variare i pimti sostanziali. ' Pa- 
nurge, come Cängar, avverte sottovooe i compagni ch'essi vedranno 
un bei giuooo^ ma mentre fl personaggio del Folengo fa il con- 
tratto della pecora senza Spender troppe parol^ Panurge ha col 
capraio Dindeuault un luogo dialogo, in oui queat^ultimoy inapi- 
randoBi a Plini<v eaalta i pregi singolari della sna merce. 

Cingari sempre a eorto di quattrini: Sbonamt nummoa toUo 
castrone «Moso», Pbnuige^ ooi la liberalitil del suo edgnore oonoede 
maggior larghezza^ paga inveoe in buona moneta. I/autore Italiano^ 
nel deeorivefe il volo del gregge in mare, dä libero sfogo al suo 
estro poetioo e ci fa assistere alle raeraviglie di Nettuno, che 
vede il suo regno popolai^si iniprovvisamente di caudidi armeuti; 
Rabelais invece, pittore verista ed avverso alle divagazioni mito- 
logiche, rappresenta Pazione in tutti i suoi particolari, gli sforzi 
dei pastori, i balzi degli animali, la coufusione nella nave ed 
• aggiunge di suo qualcosa aneor di piü crudele: 

Fanurye . . . tpyiant tm aviron en main, no7i pour aider mix moiäon- 
niers, mais pour Ics etigarder de grimper sus la nauf et evader le naufrage, 
lea prest^oä eloquentantMi, oomme si fust un petit frhn OUvier Mmältml 
ou un seeond frhn JSsan Bourgeois, leur remonsirant par Harn de HUtarique 
k» mtMm ee mondef le bien et Fkeur de Vatdre. . . . 

All'avventura delle pecore, segne immediatamente nd Baldo, 
quella barrasca di oni abbiamo gii\ parlato; piü tardi essa scoppia 
nel Pantagruel; per6 in entrambe la parte soetenota dai dne 
personaggi burlesobi h perfettamente identioa. Infatti, mentre i 
compagni lottano arditamente coi flutti, Cingar e Panui^ si di- 
sperano nelle couvulsioni dellu spavento, e si noti che questa 
vigliaccheria h in essi qualcosa di öubitaneo e che contrasta colle 
prove di coraggio date da essi precedentemente. Nelhi l<»tta per 
la liberazione di Baldo, Cingar avea messo a rcpentaglio la pro- 
pria vita senza alcuna csitanza, c nella guerra contro il re Anarche 
Panurge era stato a fiauco di Pantagruel, combatteudo a viso 

< Veggann i cap. VI, VU, VIII del IV Ubio del Paatagmel. 
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'apertob Ma la paura pu6, come Fesperienza insegna, impadronirsi 

repeDtinameiite anohe degli uomini piü audaci, e i dae bricconi 

s'acoordaDO nel temere piü il mare de|^i uomioL 

All'attivitä ooraggiosa dei oompagni fa dunque oontrasto fl 

oootegno deQ'efoe borlesoo dd Folengo: 

Oil^far aakihu «atUom Jtttebat in uno, 

Qui meiumdo mori eagarolam irittia habebat 

Oalliiiae vovit tonetum visitare Jacobum, 
Olli faciet binas per preium dicere missas. 
VuU quoque Ijorcti sancfam rist'tare Mariamf 
Candclasqne dum mdt Uli ferre. biancus. 
Omnibus oh' quälen saiietis facti iste pregh^as, 
Seque tuet iiwusat plures robasse botegas, 
S^ardmasse domoB et egaümasse polaros; 
Ai 9i de tantis eeampabü forte perieUe, 
Omma ret^Uuet, poveroa aut induet otnnee, 
Mox eremo aandam menabü denique vüam, 

Pannrge^ aUa sua yolt% ai/ani du eanienu en eon eetomaeh bien 
rejpu ke poieeon» eeato^ui^, reeioü aeroupi sue le iüiae tout afffn^ UmU 
meshaegni et ä denU tnort, invocando tou» ke benotete eamete et eameiee 
ä son aide e protestando de eoi ecnfeeeer en femjw et Heu (IV. 18). £^ 
rivolge le piü ardenti preghiere a Saint Michd d'Aure, satnt 
Nicolae ed a^unge: äeeekfineetjamaiajdue! Jewue faie ioi bon 
vom, et ä noeire Se^fnmer, que ei ee WMp m*eetee aidane, fentende que me 
- mette» en teere höre ee danger iei, je vom id^ierai une beUe grande petit» 
ekaptile . . . (IV. 19). Nelle altro lamentele, die dnraDo parecchie 
pagine, PaDinge rioorda in parte quelle dei mercanti dd Baldo: 

Heu! Mit dimHas, ajunt, eumukuimue ietae? 
Beul qudbue in red«» noetroe negleaeimue annoef . . . 
Heu! eur non potme monaehi vel norma eeveri, 
Vd ma^ eremitae plaeuü eaera edkUa nabie? . . . 

e i mercanti oontinuano lagDandosi d! non aver laadato la loro 
professione per la vita tranquilla e sicura dei campi. 

C Panurge 0 que trois et quatre fois heureux sont eeux qui plan- 
tent ehoux/ 0 Pareeej que ne me fiUaefee-mme pour ]^anUur de ehoueßf 
0 que peHt eet le nombre de eeux ä qui Jt^nter a teUe faeeur porU qu*il 
lee a deetinie ä ptanter eiuna! Oeur ite ont tou^foure en teere un pied; 
Vmdbre n'eat pae hing, 

Geesata la burrosoa, Gingar d rasserena e s'afiretta ad abban- 
donare il malfido legno: 

Cfingar ee prora eaüaeu di^ieeat äb aUa, 
längere gaudet humum, paeeatae deeoeet tmdae; 
Arohiv t a. Sfcuhn. 0. 9 
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ma l'umorismo del Rabelais crea da qneiat/> accenno una situa- 
zione nuova ed altamentc comica, dipingeudoci il siio personaggio 
che, cessato il pericolo, riacquista una parlantina da disgradare 
quella di Dod Abbondio dopo le esequie di Don Hodrigo. Mai 
Panaige s'^ mostrato cosl amabile» oosi cordiale, e giura e speiv 
ginra ch'^li durante Turagano ha fatto mirabilia per resistere 
al mare e che 5 a lui, dod giä a Pantagrael od a frate Giovanni, 
che i compagni debbono \a loro salvezza. 

All' impud^iza del briccone s'aggioDge la 8onuna disinvol- 
tura con la quäle disdioe le sae promesse ai santi: ... la eht^pdle 
vouSb ä Jfimmmr tarnet Nteoiku enin Quande et Monuoreau, fenkgndn pte 
aera une ehapeU» tP$au rose, m laqueU» ne paistra vaehe m teau; cor je la 
jeUßrai au fand de Veau. — VoSä, dÜ EkuiMnes, le galani. VoäA k galani 
ei demif Ceti viirißer le proverbe hmbairdique: 

Faeeato el perioolo, gabaio el eanio. 

Per clii ceroa facili riscoiitri, il Pog^gio n'offre due. Nella 
CCVI fac. egli racconta conie im üile, Del forte ddla Inirrasca, pro- 
mettesse alla Vergine una candela grossa ([iianto Talbero maestro 
deila Dave e ad uo amioo, che gU facea osservare come egli pro- 
mettesse troppo, rispondesse: Ijasciami promettere quel che mi 
pare: passato il pericolo, vedrai che la Vergine s'accoDtenterik 
di molto meno. Nella faoezia seguente (CCVU) trattasi anoora 
dWaltra promeasa non mantenuta di «naviganti, ma non 
bisogno di rioorrere al Poggio per risoontri, qaando la fedeltü 
del marinai alle loro promesse h passata in proverbio al di quä 
ed al di lä ddPAlpi Cingar e Ftomge offirano nn altro punto 
di contatto nella loro vaata ooltuniy e mentre il primo spiega 
agli attoniti alKSoltatori le meraviglie deül' universo^ oitando Pia- 
tone, Tolomeo, Solone, Anassagora, Pitagora cd altri dotti del 
tempo antico {^racch. XIII), Panurge si presenta a Pantagruel 
parlaudo ogni genere di lingue note od ignote. E nei due poemi 
c'ö pure un altro personaggio, che fa ogni tanto capolino, senza 
che si sappia d^onde eg-li sia sbucato. II Folengo, sotto il nome 
di Merlin Coocai, mette in scena se stesso (Macch. XX, XXV ecc), 
e Rabelais si presenta egli pure ai suoi lettori (II. 32 ecc.), forse 
approfittandosi del titolo d'architriclin (maggiordomo) de 
Pantagruel, da lui assunto nella PaDtagrn^line Prognos- 
tication. I due autori dialogano ooi loro personagg^ e aono 
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Ii quasi per assicurarci che quanto narrano ThaDDO proprio veduto 
ooi loro ocühi e tocoato ooUe loio maoL 

Ma intanto che noi rioordiamo le vioende di Oingar e di 
Fknorg^ qiiesti coi loro compagni hanno ripreso U mare e navi- 
gaoo verso igooti lidi. Percha affrontare tutte queste fatiohe? 
Bflido e i oompagoi Bu<n hanoo aoooitt una ragione abbastanza 
sdida perohd ad easi, come agli eroi dell'epc^iea cÜassioa e oayal- 
leresoa, h steto oonoesso di visitare i regni deQ'Avemo. Ma che 
dire di Pantagrud, ohe oaviga per seotlre da od dubbio ofacolo 
86 Paniuge abbia o non abbia da prendere mo^e? La oansa 
della peregrinazioiie de^i eroi rabdesiani h m ireritä cos! pooo 
solida che in essa il Fleury ed altri critici voUero trovar nascosti 
certi alti probiemi ülosolici e uieutemeuo che la ricerca dei deätioi 
dell'umanitÄ. 

La seconda parte dell'opera non s'era perö presentata cosi, 
di primo acchito, alla rneiite del liabelais. Pare infatti die la sua 
prima idea, ove non si tratti d'uii espedieutc per eccitare la cu- 
riosit;\ dei lettori, fosse quella d'esporre comment Pamo-ge fut marü, 
et cocqu dh le jyremier ynois de ses nopces; et comment Fantagruel trnuva 
la pierre philosophale et la maniere de la trouver et d'en U3cr; et comment 
il passa les nionts Caspiens, cumment il navigua par la mcr Atiantique ei 
defit les Cannibalcs et conquesta les i.'<ks de Perlas; comment il espmisa la 
ßUe du roi de Inde nomnte Presthan; comment il combattit contre les diables 
et fit brusler einq chamhies d'enfer et mit ä sac la (jiande ciiambre noire 
et jetta Prost rpitte au feu et rompit quatre dents ä Lucifer et wie come 
au cid; et comment il visita les regions delalune. In questo piauo dcl 
rinianente deH'opera, ch^egli traccia a grandi linee verso la üne 
del secondo libro, il Rabelais seguiva le traccie di quei viaggi 
meravigliosi di ciii tiiiito ebbe a dilettarsi la fautasia antica e 
medioevale e c'entrauo le tre argonautiche,' non meno deile 
reminiscenze del viaggio di Sau Brandano, dei regni di Prete 
Gianni e d^^ü eroi che trascorrono il mondo in cerca della fon- 
tana di Jouvence. Ed in tale divisamcnto potevano entrann 
pure TArioBto ooU'imprese d'Aatolfo nella luoa ed il Folengo 
ooi 8uoi eroi, che saooheggiaiio i r^gni di Piatone e mettono in 
fuga i diavoU, nonch^ la longa sua deeorizione delle mirifiche virtü 
della pietra filoeofale (Maooh. XD). 

* AU'ArgODaatica del Paeodo Offeo pare che l'A. slnspiraflM nella 
deMriaone dei Macr^ona o uomini di langa vita (IV. 25). 

9* 
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Perö il primo piano del Eabelais venne modificandoBi in un 
altro, che s'acoosta piü specialmente alle fantasie oon cm Luciano 
rallegra la sua Veridica Storia, senza che per questo I'A. 
abbia pcrdato interameDte di vista l'opeia deU'Ariosto e queUa 
del Folenga 

D'allegoriey di viflioDi, di viaggi fimtastid, Fitelia offiiva 
nna messe abbondant^ e pooo prima die 11 Babelais metteese 
mano alla sna narraaone, quel bizzaixo ingegno dX)rten8io Lando 
avea pubblicato un commentario ddU piü notabüi e moHruoae 
eose ^Ralia e aitri luoghi, di lingua aramea in italiana 
iradotto, in ciii si finge un viaggio marittimo verso il regno degli 
sperduti (l^Italia), e ia uave parte dalF isola d'UUrpia, noine 
della regione fantastica in ciü il liabelais motte gli stati dei suoi 
giganti. Per5 il paese d^Utopia avea giä figurato nelFopera di 
Tommaso Moro, ed il viaggio del Tiando uon oflre ultru riscontro 
con quelle dello scrittore francese se nou lo spettacolo dei ma- 
lati che, cöme vedremo> guahscono a suou di musica. ' 

Una snocinta esposizione dei quarto e quinto libro del Pan- 
tagniel riesoe necepsana per l'esame de^i elementi italiani in essi 
contenuti. II viaggio di Pantagruel, che oocupa due interi iibri del 
Babelais ed abbraecia tre qninti dell' epopea Folenghiaiuiy h diretto 
verso POrientei pmh^ Foracolo trovasi U Caiay en Indie 
mperieure, ma Ia via ftsa popolaK dalle crooiate h abbaDdonata per 
la nuova rivelata alloia dal genio di Oristoforo Colombo, sieche gli 
eroi si dirigoDO verso llndia faoendo rotta per TOcoidente (TV. 2). 
La prima stadone h quella deU' isola di M^damothi, che in 
greoo significa nessun luogo e in ebraico le assomigliaoze 
ed Fisola dclle apparenze e della ostentazionc (IV. 2). Poscia 
approduäi all' isola degli Eunasins, ossia di quelli che uon hanno 

* Qfr. Intorao ai viaggi ^taslid la OeteMekfe der JVtwatiMsiUiif^wt del 
Dnnlop ndla Tenione del Idebrecht (Berlin 1854), cap. XIII, pag. 427 «gg. 
ed onehe quanto dioono in fnoponbo fl Flamini nel sno arttoolo: Viagg! 

fantaetici etrionfi di poeti in misc. no7.ze Cian (Bergamo IS*>4) ed 
il Cian intorno al Monte Parnaso deirOriolo nel Decennio della 
vita di Pietro Berabo. I poemetti satirici del Finiguerri (La buca 
di M onf errato , Lo studio d'Atene, II gagno, ed. Frati, Bologna 
1884) ed altri simili componimenti non offrono che una lontana aualogia 
di genere coU'opera del Babelais. Ebbe inveoe influsso diretto sa questa, 
influ880 ehe esamineremo fra poco, I'opera di frate FranoeBCO Colonna, 
Intitolata Hypnerotomachia o Polifilo. 
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olfatto per scoprire ]a veritft (IV| 9), a qudla di Cheli o delle 
oortesie apporenti (Chdi, in greoo labbra) QY, 10), alle terre dei 
Ohiquanous (ieg^li) (IV. 12) e via via ai viaitano i regni atrava- 
gaotl dei Macr^ona (gente di lunga vita), dei Tapinoia o de- 
votiy 8u dü impera la Quaiesima, l'iale Faroache abitata dalle 
ADdoniilea e queOa di Rnach o delle vacitä della Corte (gente 
che si pasce d'aria). Di 11 gli eroi Rahelesiani partono per nuovi 
lidi, veggono i Papefigues, i quali pcoDtano amarameiitc le bcÜ'e 
fatte al Pontetice (IV. 45), i Papimanes, in opposizione ai prinii, 
messcre Gaster, diu dei ventre, gli ipocriti di Chaueph (IV. 63), 
i plagiari e ladri (IV. 06), gli abitatori delFisle Sonnante, ove 
gli ecciesiastici vivono in scnibianza d'uccelli e<l il jxipa di pappa- 
gaUo(V.l), poi le terre dei Ferremens ossia dcirarmi, i Chats- 
fourr^s retti da Grippe-minaud, critiGa alla magistratura, gli 
Apedeftea o riacuotitori delle imposte, e {>oi, passando pel paeee 
di Outre, giungono alfine nel territorio della Quintessenaa 
ossia delPalchimia (V. 18). Depo breve dimora^ i Daviganti lipreo- 
doDo il loro viaggio^ visitano Fisola d'OdeSy en laqueUe le» ehemin» 
eheminent, quella d^i Eaolots o aandafi o £rati, e vintato il paese 
di Satin (Y. 30) raggiungono le aedi dei Lanternoia, ove una 
Lanterne Ii gnida al tempio della dive boateille (V. 34). 

Le ooee cbe Pantagmel e i oompagni suoi vengono vedendo 
8ono davvero stupefacienti. Nel regno deUa Quintessenza od 
Euteleehia trovano la regiiia, che guarisce i suoi sudditi d'ogni 
inalanno per niezzo di canzoni aceoinpagnate da un organo, di 
cui les tnyaux eMniont de casse en canon, le sommier de galac, 
les marchettes de rhubarbe, le suppied de turbith, le da vier 
de scammonie. II cibo della nobil donna si compone di cate- 
gories, jecabots, secondes intentions, caradoths, anti'theses, me- 
tempsyehoates, traacendentes prolepsies, e i cortigiaDi, abatracteurs, 
perazons, nedibins, spodizateurs et autre», passano il loro tempo 
in miUe lavori inutili^ come imbiancare i negri, lavare le tegole, 
trarre acqna dalle pomici^ tosare aaini, mnngere beochi, tagliare il 
fooco ool coltello e miaurare i aalti delle puloL Ivi, alla pre- 
senza degli oapiti^ ba luogo un tomeo ourioaissimo in forma di 
giQooo di acaocfaiy obe vedremo in seguito dove Fautore Fabbia 
pescato^ aieoh^ dopo tante meraviglie, i viaggiatori sono ben 
preparati alle magnificenze dei tempio in cui trovasi Poracolo. 

Quivi troivano la grande aaeerdoteaaa Baobuc cbe trae dalla 
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sacro bottiglia Tarcana parola di Trine h, la qaale deve risol- 
vere tutti i dubbi che ha Panuige dica il suo matrimomo. La 
buriesca epopea ai diiude ool furore poetico da oui vengono io- 
vasi i vaii membri della oomitiva, tosto che Bacbuc ha f atto her 
loro Facqua deUa fontaoay e la aacerdotessa rivolge ai circostaDti 
un disoorso, nel qnaie appare riDcfaiusa la substantifique 
moSlie, promessa giä sin dal principio dell'opera. 

€9ie la parola trinoh e queUe di Baobuc rinchiudano quel- 
Falta dottrina che i critici hanno volwto ritrovarvi (e i oritici 
BODO avvezzi a trovar nclle operc aiiche qucllo che i loro autori 
non si souo mai sogiiati di dire), nol non voglianio qui cou- 
testare. Solo osserveremo come il lettore, il quäle dalF intona- 
zione del Paiitagruel e dalle molte difficolta superate dai viafrgia- 
tori doveva attendersi chi sa quali mera\'iglie, non puo a ineno 
di restare sorpreso e disilluso davanti a queila couclusiooe senza 
oonclusione, che ha tutta Paria d'una minchionatum. 

II viaggio compiuto da Astolfo nel regno della luna (Fiirioso 

XXXIV) oifre qualche analogia oon qucsto dci personaggi Rabe- 

lesiani. H paladino guidato dalFevangelista Giovanni^ non meno 

illuminato della Lanterne di Pantagnie], soopre in quella miste- 

rioea regjone un monte di tumide vessiehe piene di grida e di 

tumulti, le quali rappresentano le oorone d'antidiissimi imperi 

ed ivi schatte in ami d^oro e d'argento 

difmm» qud doni 
CSke M fan eon ^permxA di mereede, 
Äi re, agU amuri prineipi, ai painmi. 

In seguito scorge lacci nascosti tra fiori, immagine delle adu- 
lazioni, vede niantici, ossia quei fumi e favori di principi, personi- 
fieati dal R. nell'isola di Ruach, poi le panie eon visco, bellezze 
delle douue, e iielle varie ani|)olle ove 5 rinehiiiso il senno umaoo^ 
il paladino ritrova, in abbondanza, quello dei sofisti, degli astro- 
loghi e dei poeti, di cui si £a taoto befife lo scrit4x>re francese. 

Qui siamo dunque nei dominü delPallegoria, ma non si 
tratta che d'ona possibile e lontana ispirazione. II Folengo, alla 
sua volta, ci presenta la caverna della Fantasia, la quäle sen- 
z'essere la stessa oosa del regno di £nteleohiay offire perö con 
questo IndiscutibQe assomi^ianca 

Hie PhantaaÜB domw est, r^Ma t&uiH 
Murmun, mI iaoito slr^^iHt, mokiquß movtnti, 
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Ordine confuso, norma sine re{jula et arte . . . 

Ric sunt fframoticm poptili, gentesque reducU» 

Hno, illnc, isfu/', reliqnn seyuitante farntia. 

Argumenta volant dialctica, wüle sop/nstae 

Adsunt bt^ancBf pro, eonkth non, ita, lyque. 

Jdtimi trronfi aebwU nundaeia, foUa, 

Atqm Mokffwmi, faUaUa, fieHo vakun (MaoGsh. XXV). 

Qnali moscherini, svolazzano ie fautasie d^ogai geuere dei 
filosofi, dei poeti e dei sofisti: 

Baldus mosconem brancai retmetque PUUonis 



BocccUus normas Epicuri )iescio quantas 
Absque labort ptat, complectitur, inque bobaxxuM 
Fiecat n» fiigiantf sbippaiquB eoeamine hutoam. 

E qui occorre rainmentare coiue nell'isola di Medaniothi 
UDO dei personaggi Rabelesiani comperi un (piadro in cui sono 
dipiote le idee di Piatone e gli atomi di Epieuro (IV. 2), sieche 
ci troviamo di fronte a due espressioui diverse d'iina stessa idea. 
La rappresentazione allegorica oontinua nel Baldo; noorderemo 
lo stagno della melanconia, entro cui precipita uno deo viaggia- 
tori; il prato della lussuria, la chimera ed infine Fenorme zucea 
a cui i peregrioanti arrivano, gnidati da un paaso ignudq, oha 
baUa giooondamente. E Deila sooca il poeia pianta in asso por- 
sonaggi e lettori, burlandosi, oome lo scrittore finnoese^ della dis- 
fllnsione generale e fors^ oome lui^ nasoondendo un arguto pen- 
fliero sotto Tapparensa della piü strana ^ataaticheria, 

Certo ove il Babelais non avesse altrove imitato il Folengo 
e se non rieofdaase, nel prolugo al secondo libro^ l'opera dei- 
l'Ariosto, non ci sarebbe da far molto caso di tali analogie. Qui 
pero coi legali possiarao parlare di legittima suspicione e si 
puö aramettere che ai ricordi della lettura di Luciano egli abbia 
accoppiato quelii dei due poemi itaUauiJ 

* Ndla ana Veridica Storia Luciano s'abbandona alla pift pasaa 
fantasia. Taluni gioTani iotraprendono un viaggio marittimo, sbarcano in 

un'isola, ove amniiransi l'orme d'Ercole, d'un iugero di lunghezza, pol 
visitano il inondo della luna, Tisolfi dei lainpi, <]uclla degli uccelli, l'isole 
fortuuate, la terra dei aogni ed altro aiicoru. Kabelais s'inspira evidentc- 
mente a Luciano iiel cap. 38*' dei 1" libro e piü specialmente uel '.VI" dei 
aeoondo, laddove descrive i paesi che troyaiisi nella gola enorme di Pan- 
tagrud. L'invenuone Indanesca servc di trama allo scrittore fraoceee pw 
tlcamaici an le piil stnae ooae e compiacendoei dü sno aoggetto 9ißi 



Digitized by Google 



186 



L'arte itoliina nell'opent di Fraooesoo Babdais. 



Seoonch^ con Luciano, coll^Ariosto e col Folengo si preseota 
quarto e pin sicuro ispiratore frate Fabrizio Colonna, autore di quel 
Polifilo od Hypnerotomachia cui abbiamo g\h acceDnato. 
L'opera del Ck^lomia tradotta in francese sino dal 1546, allora di- 
vulgata quaoto h oggi di diffitnle aooesso, ^ veDoe tradotta anche 
recentemente dal diatinto bibliofüo Claudio Popelin (Paris, Liseas^ 
1883) ed appardene alle visioni^ Don senza qualche dipendeusa dalla 
Divina Commedia. L'antore innamoiato della splendida arte dd 
Rinascimento italiano &ige d'addonnentarsi e la fantasia lo tras- 
porta fra sontnosi palazzi, obelischi, peristili, statue colossali, fon- 
tane da cui precipitano, con dolce armonia, ciliare, dolci e fresche 
acque, ed in mezzo a tutti (juegli incaiiti iiitravvede voluttuose 
figure di donne, fra cui, novclla Beatricc, colei che ticue le cbiavi 
del suo cuore. Nella lingua v'h pure qiialche punto di coutatto 
col Rabelais, perchfe i\uio e l'altro fanno sfoggio di ])arolc dotte, 
ed il greco 6 particolarmente messo a contributo. Lo scrittore 
francese fa menzione del Polifilo nel primo libro di Gargantua, 
per6 i brani imitati si rißcontrano solo nel libro» di cni, come 
h noto> non si potrebbe giurare rantenticitä/^ 

Un certo awicinamento fra il Polifilo ed il Pantagniele pu5 
trovarsi nella deecrizione della badia di Th^^e, oontenuta nel 
primo libro> e qui gioya rammen tare che una delle ninfe che 



amplia, modifica, aggiuuge, con quella indipendoiza che liTflla la peno- 
nslitft dell'uomo di genio. L'isinTazione lucianeaca e folenghiana non es- 

cludn per^, nel B., il ricordo dd viaggi ineravigliosi di monaci e di cava- 
lieri, odlebrati nelle l^^oode mediocvali e che avoano per iBcopo il Paradiso 
tfrrpptrc o qiianto meno il papsp di Oiiccagna. Cfr, qnanto ne sorissoro il 
(Iraf Oliti, Irggende c super.stizioni del M. Evo, Torino 1892. 
V(>1. I. i>. 7:^ o app. III) o il Novati (II paese che uon si trova in 
Donienica letteraria, Marzo 1885). 

* Non potmdo ottenere in esame l'ediz. Italiana, che troyari nelle 
bibl. di Mödena e di Firenzey.e non bastando le poche note foyorited 
a tatü i con£roDti| siamo ooetretfci di dtare la tradozione del Popdin, 
la quäle h fatta, fortnnatamente, con scrupolosa esattezza. D'altra parte 
qui trattasi di concetti, che il variare di qualche parola non pu^ alterare 
in modo notevole. I.o indicazioni rignardano Ic pag. dei du« volnmi. 

* Certo parte del libro quinto deve essere del Kabel ais. ma qua o 1;\ 
gli amici compiacenti, che lo diedero postumo alla hice, pos^Jono avere 
modificati parecchi punti e forse piü soppresso che aggiunto. II ricordo 
che fa il Babdais del Polifilo dno dal 1* libro indnce a supporre die le 
imitazioni dell'opera italiana mmo dovute alla sna peona. 
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guidano il giovane Polifilo, ha pure il nome di Thelemia. II 
palazzo splendidisflimo della regioa Eleutherilide (dal gr. ^EXtv&eQOf 
liberale) k omaka da un« fontana riochieaima e PacquA esoe, oooie 
in qudla della badia rabelesiana, dalle mammelle d^nna ninfa. 
Qaivi 1a dolcissima armoiiia prodotia dall'acijuc rioorda qudla 
deU'altra fönte labeleaiaDa, nd tempio della dive bouteille: 
loTB mtendiamet ttn son ä merveüle harmonteux, Mus touUs- 
fois et rompu comme de In in venant et sotthterrain (V. 42). 

Ma la badia di Thdlbme, piö che neiredificio stosso, rioorda 
nella vita dei suoi ospiti quei lieti e ricchi convegni dcscritti dal 
Boccacrio, dal Castig;Iioiie, dal Bandello e da altri, convegni di 
danie e di ticntiliioniini, riiiniti in lilx'ita di vita decente c cor- 
tese, allietati da dolci armonic, da ginot^hi varii e cavallereschi, 
da lettiirc istnittive; da conversazioni geoiali e filosofiche, talch^ 
nel Icggere le pagine del Rabelais il nostro pensiero ricorre alle 
oorti d'ItaUa ed in particolare a qiiella d'Urbino, illustrata dalla 
penna del gentil Cortegiana Di fontaue, di biblioteohe e di 
ptnacoteche a^ornayauo del resto i palam del BinaecimeDto ita- 
Hano non meno della badia rabelesiam^ ed ivi pore Fesigense 
dell'arte non esdiidevaiio le mioate comoditä della vita.' 

La deBcrizbne contenuta nel Polifilo di giaidini oon f rutta 
e fiori artificiali (pag. 208) rammenta Tisola di Friae a oui 
acoedono Plantagruel e i compagni suoi^ e dove: les arhres et 
herbes jamais ne perdoient fleurs ne feutlles, et estoient de 
damas et oclonra fifjure (V. 29). Anclie il liallo, che liguni 
un giuoco di scacchi (V. 23, 24) trovasi ugualmcute nelPopera 
del Colonna (p. 187 sgg.). In ([uesta si presentano alla dauza, 
singolare davvero nella storia del custume,^ trentadue gio- 

* Qui gioverä, notarc coinc la badia di Th("'l?!me actjuisti un carattore 
particolare nell' opera fraiiceae, per Topposizione ai vincoli dei couventi 
eccleaiaatici. Intorno ad eesa, nelle sue relazioni oon l'ariostesca isola 
d'Alcina cfr. lo atodto aceumto dello Ztunbini (Stndi di lett stranieTe. 
Fiien» 1898), dal qnale Blattende la promeeBa illiutrasione dell' opera del 
Folengo. Per la parte archittetonica di detta badia B'eaamiiii la memoria 
del Daly (Revue de rarchitectiure, Paris, Vol. II, p. 196 iggO> nonch^ le 
owervazioni di carattere piA tronerale, contonute nell' opera citata del Geb- 
hardt ed in queUa d'Arturo Heulhard (Babelais, sea voyagee eo Italie ecc. 
Paris 1891). 

* Le noftre ricerche uon ci hanno fatto trovare nuUa d'eguale n^ 
ndla atoria del oottmne itallano, in quella del costume francese. 
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vmette^ di eui sedid sono veetite dWti dW e Faltre d'argeoto 

Ssse apaiaU utu Venire dies porkmt un habü de Roi, une anUre mise en 
Reine, dettx en gardes du Roe ou de la Tottr, deux Mtteta ou Seeritaires, 
dettx Cavah'ers, et les huit aufres coshtmees umformSment. Hütt serrthlables 
etatent velueii dp drap d'artjent, ainsi que huit autres faisant les grandes 
piices. Toutes ces personnes, sehn le role qui leur incombait, se disposbrent 
et se plackrent sur les carreauae du dalUige, c'est ä savoir: les seixe en or 
<f «n ciSU et les eevte en argent de fantHre, Lea «ttMMnnet eommenehmt 
ä jouer de troie iiuirununte «Pune meenHon sinfftdüte bien tPaeeordf him 
d^eneemüe, en douce coneonanee et mbrnation «nUodieuae, Au ten^ marquA 
par la rrnrnque, le» danteuaeef sur tee earream gv^ellee oeeupaieni, ae fv- 
muaient . . . 

Parimenti nel Pantagruel s'hanno sedici giovinette vestite 
d'argeDto e sedioi oon abiti d'oro, e le figuro degli scacchi sono 
da esse cappresentate: im rot, une reine, deux euatodee de la 
Toque, deux ckevaUers et deux arckers, Qui pure il baQo viene 
ndl^pnto daDa moffloa avee iTwtrumene taue divers, de joyetue 
tnventton, eneemHe mouU coneordans, sieche la differeiua fra 
le due descrizioni coDsiste tutta nel ma^iore svolgimento del- 
P Opera franoeee. NeUa rappresentasioDe del tempio ddla dive 
bouteille, la derivazione italiana appare ancor piü evidente, II 
ColoDDü descrive in varii luoghi spleadidi mosaici rappreseotanti 
des fleurs soigneusement peintes ä Vaede de petüe moroeam de pierre taHUe 
et igaliaSe eur teure borde ... ZSnedore (J) de FBrga$ne n*apporta pae un 
ort tet dane eee pavementa (p. 351) e altrove: une ineruataUon daapoaia en 
femüagea eerdoyante, en fleura, oiaeleta et autree onemmm (p. 397). 

Rabelais wm, aDa sua volta comment le ^av4 du tem$le 
estoit faiet par emhlemaiure admirabU (V. 38) e rioorda oome 
il mosaioo rappresentasse piante ed animali dimentica di dtaro 
Zeuxie H^racUotain, 

Una lampada meravig^osa h ugualmente descritta dal Oolonna 

e dalFautore fraucese: 

Qucmt ä la graavde Umpe, dice il prinio, . .., en trits pur wutal, eUe 
Umi apMrique ä ee pomt qua le tour n*eüt p» hei dmmer une plus gründe 
jueteaae* Fmem e nt graeie, iüe UaU d^un traaent exquie, d^uue inorogMe 
faetture» Gontre aon orifice eile avait quatre pelites anses distribuees fort 
ä propoa et par leaqudtea eUe Statt attaehSe. Son orißiee avait une demi' 
brasse d^ouverture. Tin rm^r en forme d'nrtnal ou de rourrje, egalement en 
cristcU tres pur, etait introduit pcir cette bouche, cela si rcgulierenieni que 
la lumihe briliait jtiste au beau milieu de la lampe. Taut l'intcrieur de 
la gratide lampe etait empli d'esprit de vin passe cinq fois ä la destillaiion. 
(Teat ee que me fä supposer l'effet produit, ear tout leeorps spherique,8em' 
bt'ut Ure enfiamnU, la lumiire ee treuaant plaeee au pomt prMa du mäiieu. 



Digitized by Google 



L'arte italiana nell'open di FnmoeBoo BabeUüs. 



189 



Aii^si la ime ne pourai't-dle fixer que /nalaisernf^nf cette Inmihr nou plus 
qm le soleil. La Inmpe ffait d'um snbstance adtnirablenient tra/usjmrmte 
et ires mince. On vüyait yrdce ä ceia, que le liquide d une combustion in- 
0äinguitk mhImmi dem» h «om m fanm de «meomftns itaü mtin^SmemeiU 
Unyride, Ctst ce mime Kquide 9m MUaiH dan» let fuatn lampee ci^detstu 
dhrikBt et lee beäeB dtearaHane dee jnerree prSeieuaea ee n^Utment dam la 
gründe kanpe et la rifiechissaient de m^tne, produlmnt une lueur perpdueUe 
ei racUlnnfe par tont Ic vaisaeau du iemfie Sur le miroir des marbres tri» 
polis. Le soleil apres la pluie ne pernt pas aussi hien Iris. Mais la mer- 
rnlle qfa\ jxjr dessuji tont, donnait le plus ä peiiser, e'est la (jrarmr qtie le 
scu/pfeur plein d'art arait rreusee d'ioie fa^xm risihic ä Ventonr de la pan^e 
de la latnpe dt cristai. Cctait une intaille repre^entani, admirablemerU 
adc^ ä Vobjetf tm combat ^enfaiUe montS» »ur de rudee et rapide» da»- 
fkm» aux queue» en Spirale», ee Ueranf ä dee mowwmente et prenant dee 
attäudeej rendant hien une lutte enfieniine. ...II MinA&Mf que nature 
mime ent fait cette emere gm paraimnt Ure en relirf et non en creu» 
(I, p. 348 8gg.)* 

£ ä Babekls ooel descrive comment U iemple eatoii esdaire 

par uns lampe admirahU nel 40 cap. deL V Ubio: 

Jvani qu*enirer en Fexpotition de la Bouküle, je voue deeererai la ßgure 
admerabU t^une lampef moifemumt laqudle eetoä esiargie kemOre par taut le 
temple. ...En iceUe eetoient quaire houques ou pertuis, en diaecum dfjsqutUee 
eetoü fixemerU retenue une botde vide, eaeie par le dedanet mteerie de dessi*» 

eomme pctite lampe, ayant en eireonferenee envtron deux pahnrs . . . C/ias- 
cnne estoit pletne d'eau ardeiite cinq fois distillee par alambic Serpentin, in- 
cofismuptihle. ... Au dtssoiis d'ieeUe laryipe, envtron deux pieds et demi, les 
trois chaisnes en leurs figures premieres estoieni embouclees en troü anses, 
leequeße» ieeoieni d^une gründe lampe ronde de crittaUn trh pur, ayan» en 
diamHre une coudfe et demie, laqudle au-deasua eetoit ouverte deux 
pabnee; par eeele oueeriure erioü au nUUeu poe6 un eatMcmt de erietaUn 
pareil, en forme de coucAmrde, cu camme un wrinal; et deseendoit jusquee 
au fand de la grande lampCj avec teile quantitS de la eusdicte eau ardenie, 
que la flamme du lin asbestin estoit draietement an eentre de la grande 
latnpe. Par ee moyen sernbloit done taut le eorps spJ/rriquc d'icelle ardre et 
ftatnboyer, parce que le feu estoit au eentre et jioinct moyen. 

Et estoit difßcile d'y asseoir ferme et constant rcgard, comme on peut 
Ott eorpe du mMI^ eiiant la mat&re de merveSUeme perspicuite, ä Voumrage 
iant diag^ane et eubtH, par larifleanon detdieeree» coukur» (quitcnt natu- 
reUee ie pierree prSeieuee») de» quatre petite» lampee eupirieuree ä la grande 
ivfhieure; et d'icelles quafre estoit la resplattdeur en toits poinie inemistanie 
et vacillantc par le temple. Venant davantage icelle. rague lumihre toucher 
sur In polissure du marbre, duqnd rstoit ineruste tont le dedans du temple, 
apparoissoient telks eouleurs que voyons en, l'arc Celeste, quand le clair soleil 
tauche les nues pluoieuses. 

UimenHon eeMt admirable; mais encores plus admircUfle, ce me sem- 
Ucii, que le eeulpleur aeoit, autour de la corpulenee ^iedU lan^ erietaUnff 
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engraree ä oiii>rnge rataglyphe (in riliovo) une prompte et gaillarde bataille 
de petifs enfanis mids, monies stis des pefffs chfvaux de bois, arpc Innres 
de rirolets, et pavoia faits sithtilenwnt de grappes de raisins entrelacee^ de 
pantpre, avee gestes et efforts puerües, tant ingenietisenient par art expri- 
mis quB natum tnieux ne le pourroü. Et ne semhhient engraves dedatts la 
maiürej mau m hone. . . . 

II tenipio del Colonua ^ simile nelFaspetto a quello de- 

scrittoci dallo scrittore francese; ivi pure iina sacerdotessa acco- 

giie il viaggiatore e la descrizione della porta h tolta anch' esaa 

di pianta all'aut^jre italiano. 

LK^ira;e?i Polifilo: Äprh qtwi, le verrou ayant He tirS par lu 
datne porteuse du simpule (calii'e), /es porics Jumelles resonnerent, non pa^ 
avee un bruü strident ni un son grave, mais avee un murmure penetrant 
et agreable qui se reperctäa sur la route du temple. Je le remarquai et en 
reeotmus la eaufe en m*af«reewmt quc duMum de ee» lowrda vatUauas UaÜ 
nrnni tPun pdU ^Undr» toumant ntr un axe fieee dane h portie mßneun, 
et qui, en nmlant tur un» piem poUe et bien iffaUeSe de M-dur opkUe, 
rendait par le frotiemenl, cet agHaHe HntemenL Sn ouire. Je demeurai bien 
naturellement stupefait de voir que les vantatix s'ouvraient d'eux- meines, 
sans nucuyie impiilsion etrangere. La, n'admirant plus rien d'autre, je 
in'arrctai pour decounrir si les diis vantaux etaient mus ainsi taut a coup, 
doucemetit et ä propos par quelque contre-poids ou par tout autre mögen. 
J'en vins ä admirer une conceptimi divine. Dans la portie oii les partes 
sc jotgnaient fune ä Fautre pour former la fermeture ä laaquette, ä Vin- 
tirieuir, Heut ficeee, en jofem mStal ^rie-poH, un» Um» de ftn aeier, Am9, 
»ur un» hurgeur igale au tier» de ia kauteWf un exedleni aimarU Jndien 
preeque pareü, ann de Calysto (tramontana) profitable au» peux des hommes, 
mortel au scordion, favorable singidihreyneyit aux navigateurif ee montraf'enf 
deux tables bleues — aitisi quil convünt que soit ceäe substance — lissf\s, 
brillantes, trh propretuent scellees daiu> ripaisseur du ifiarbm formanl I'oucer- 
turCf c'esi-d-dirc dam cette partie corUigue aux antes de cetie porte du plus 
bei ort, 

Don», par la puieeane» attnuüe» d» Paimant, le» lame» d^aoier Haient 
oiHrf» et, par eoneSquent, lee parte» »*ou»raieni d^eUea-mime», a»ee un» len- 
leur tempM», CitaÜ une entere exeeUenie, non »»»dement pour charmer 
la vuet mais encore pour suggSrer une reflexion stdftile et sayis fin. Sur la 
table d'aimant sise ä la droitc de l'entree etait gravi, en aniiques lettres 
Uüines, ee nud celehre de Virgile: Trahit sua quemque voluptas. Sur 
la table du cöte gauche, je vis cette elegante inscription en vieilles majuscu/es 
grecques: H.-IN Jt:i IIOIEIN KAT.i TUN ATTOT <PT21N, ce qui 
veed der» en Udin: A ehaeun ü eoneient de faire eelon ea naiure. 

E nel Pantagruel dopo che la sacerdotessa Bacbuc ebbe 

accompagnato i pellcgrini (V. 37): Soudainement les deux pwirs, 
Sans que personnc y toiichast, de soi-mcsmc s'ouvrirent; et s'ouvrani ftrent, 
nm bruU tirident, non frimieeement korr^l», eomme eont ordinairement 
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porles de hronx*} )~udes et pcsantes, niais (iou.c et gracieux murmur rctcntissant 
par la voulte du temple: duqud suudain Paiüayruel enteiidü la musc, l oyant 
«MM feadtrimM in Vnm ii fmiire jwrte un pdit eyUndref kqud par tu» 
reumä jaisrnoü la porU; et te Ummani, telo» qu'eUe m Hroit ten le mcir, 
detm» une dun pimre «Pcpküe», Mm tene et ugalemmii polü, par aa» 
firoüement faisoit ee doux et harmonieux murmur. 

Bien je m'esbahisMÜ eommerU ks deux partes, chascune par aoi, satu 
Vimpulsion de personrie, eHinient ainsi oKmrfes; pour cesfui ras merrrillnij- 
entendre, apres que i&us fnsrnes dedam entrvs, je prqjettai ma pue nitre Irs 
partes ei le mur, conroücux de s^avoir par quelle force et par quel histru- 
vient s'estoienl ainsi retraivies; dotäani que nostre amiable Lanterne eust 
ä la eonduaion tTieeüu eppoü TAarfte däe etkiopis, moyennant hquMe an 
mwn iouU» thoau fenntea; maia fapperfUB que la pari en laqudle lee dmm 
portee ae fermaient, en la tnortaiee mfSrieute, eelaü une lauu de fin oder, 
enelatfee sur le bronxe Corinthien. 

J'apperpus davantage deux tahJfs d'aimant indiqite, amples et espaisses de 
deniie paulme, ä eotäeur ceruU'A, deduns le mur du tnnple engraree, ä l'endroü 
auquel /ft«* partes eniieremerd auvertes avoient le mur pour fin d'ouverture. 

Par do7iques la rapacite violetUe de l'aimant, les lames d'acier, par 
oeeuUe et admuraHe inetitution de nature, patieeoient eeäm mouvement; 
eenei^uemmeni lee portee y eetoient lenlement ranee et portSee; non tou^our» 
iouteefine, maie eeulement le diamant euedU oeti: par la proehame eeeeion 
duquel Faeier estoit de l'obeissanee qu'il a naturellement ä l'aifnani, abeout 
et diepenei; oetiee oueei lee deux paigniee de eeordeen, leequeliee «oeire 
jnypusp Lan ferne avoit par h eordon erammsin esimgnees et auspenduee, 
parce qu'il inortijie l'ainmnt et despouille de ceste vertu aitractive. 

En l'une des tahles f^u-sdifes, ä dex.tr e, estoit exquisüement insctUpif en 
lettres Uüines cmiiquaires, ce rers iafnhique senaire: 

Ducuni voleniem faia, nolerUeni trahunt. 

Les destinees meuvent celui qui consent, firetd celui qui refuse. En 

l'autre je vis ä eenestre, m tnqjmcuies lettres ioniqueSf el^ankment insetäpe 

eeete sentence: _ , , - « 

JJffOt rilos avttov amrva utrunu* 

La sostituzione d'un verso di Seneoa a qiiello di Virgilio 
e la difi'ereiiza fra le due iscmioni greche non alterano ßostan- 
' zialmente rimitazionc. In Polifilo la sacerdotessa induce il prota- 
gonista a bere, se non l'acqua della divina fönte, quella per^ 
d'una cisterna meravigliosa e prima della cerimonia, cui l'iniziato 
8*acco8ta riverentemento, ella passa alla Icttura (f un h'vre conte- 
nant le rüuel. Nel Pantagruel, Panurge vieue iutrodotto uel 
tempio con ideotiobe oenmonie^ baoia U mai^e della fontana 
e nudgrado la sua yena burlesca, asoolta con riverenza Bacbuc 

. . . deej^loya »on rüuel, 1^ pure m simil modo che le due 
Bacerdotesse impugiiano una sam tazsa, ma meotre l'acqua della 
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cisterna descrittaci dal Colonna compie solo miracoli d'amore, 
quella del Rabelais afisume, oou reminisceDza della maaua del 
deserto, e di certe acque mcravigtiose oelebrate nel medio cvo, 
gusti varii a seoonda del piacere dei bevitori. ßabdais, o chi 
per e880; non dimenticö dl trarre dall'autorc italiano anche ia 
descrizioDe ddla gemma meravigLioBa^ la qmüe illamma il tempio: 
Oette pierre fhengiU, nMSConta PoMlo, «fl dfme qualiU m' miraculeuae, 
p^meor» que ee fem^ ftU www fen&ns d qm 9a ooupoh fSt aveuglßf qu'U 
n'eiU de» partes qu'm or, ü ne laissatt pas cependant que «PÜre Mrwimt 
4lhimM (p. 866). £ questo il earhonde gros comme un auf 
ePautruehs . . . plus -ßamboyant que le feu du boUü, che abba- 
^ia la vkta di Pantagrael (V. 42) ed anohe tatto ü resto di 
detto oapitolo s^inspira al segaente braiio del Ck>loniia. 

l'armi ces colmmcs faües au tour, celle ä notre droite etait (Tun bleu 
iblauissant de tres fin saphir. Celle ä yauclie, d un beau veri, eiaü faite 
dfme Smeraude dottt la eouleur süperbe femportaä eur eeüe des ime- 
raudes fkoks au» yenac du Hon qm dieorait le Umbeau du ffowemeur Eer- 
miae. . . . Aupr^ tteUe e^en trowmä une en tarquoiee d^un Meu eüetU fort 
de ton, douee de la vertu wMrente ä eette pierre. 

J^ris de eeUe eokmne en saphir s'en trouvait une autre d'un grand prix, 
m pierre npaquc d^iine fori agreahle cnuleur ressemblant ä la fleur du 
melilot, brillante comme celle de la jusquiurne vue en iransparence. Une 
autre colonne en jaspe violet etait voisim de eette demitrey puis en venaii 
une de lopaxe etimelante comme de l'or. La septihne par exception, unique 
en San genre^ äaä de forme heaxiffonale, en bergl de Vbide fort franepaemi, 
doni la eouleur ee rapproehait de eelle de VkuUe. ^ r^Uekueaä tone le» 
ciffete environnantef et se knesait aperceeoir ontre lee deux premüre». Cot 
que, dans toute figure ayani un nomhre d'angle impair, il s'en fronre low 
jours un faisant face au müieu de la lignc intercalee etüre deux autres angles. 
Efi effet, tra^nt un cercle au moyen de la moitie de son diametre, on y 
inscrit un Iriangle equilateral, puis, du centre de ce cercle, menant nne 
ligne par la moitie d'un des cotes du triangle jusqu'ä la rencontre de la 
circonference, on obtient la septi^e parUe de la figure ineerüe ^btns le 
eereie, . . . Amw angks de la comieike, nir VarU» wee fomuaü um ligne per- • 
pendieulaire au-de»»u» de ekaque eolonne, m irouoaä «n peüi pieiketal eur 
le plat duqud iUnU poaie une eiatue de planHe, qui ee dressa it avec Vattrihut 
qui lui itait propre. Cee ataiuee etaietU hautes comme le Oers de la colonne 
situee dessous, faites symeiriquement d'or tr(*s-]>ur. Au front anterieur, du 
cöfe droit etait place Saturne le porte-faulx; du gaueJte, Oynthic, qui brille 
dans la nuit ; puis, fout auiour ä partir du premier, cinq autres statues; 
dans le parcours de In frise, se vogaient ciseles, avec une recherche d'art 
magnifique, lee dorne signee du xodiaqus, dont le» noma, Serit» a»4es8U» 
tPeuae, äaient en earaelire» eeulptSa paafa/UemeiU rendu», le eomble 

de eette admirabl» fonfame teeplendieeait, fast qjt^ü äaü d^une eoi^Mite exbra- 
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ordinaire m rrisfal le meilkur, sans aucune reine, trh-pur, ires (rans- 
pareni, comme Xenocrate n'en vä point Ir pareil. . . . Ceite couj)uk etait 
d^tme eorpulmee exedimi» et «fn» tour par/aiL A aon towmut aminei Staä 
fixSf prodtge merveiUem, um fu^uranU eaear^oude montSe «n or, de forme 
omUe et de la groeaeur «fttn ceuf ^autmeke, 

Noi Don riprodurremo qui il oap. del Rabelais per Don abu- 
sare della pazienza nostri lettori, ricorderemo soltaoto, che 

oltre alla descrizione delle sette colonne di diversa, iiia senipre 
prezio.sii iiiateria, il lliilx^lais dA pure la diinostrazioue del c^oiue 
e del perchö della loro dispusizioue, descriveudo le statue dei pia- 
ueti, Saturno, Venere, ecc, la anipole (de cristal) emunde . . . 
diaphane et polt che Xenorrates . . . onques n't fi vft qui fu8t 
ä lui jHtranr/oner e senza seguire alla lettera il testo italiano, 
anzi procedeodo a sbalzi ed iDteipoIaodo nuovi elemenü^ lo rioorda 
pur sempre in an modo che non ammette dubbio^ oome puö giu- 
dicazai dalk ocmdusiooe: 

Dedane la corpulence cPicelle estoient par ordre, en figure et caraetdte 
exquis, artifieiMemeni imculpes les douxe signes du xodtaquej les dorne 

mois de l'an, avec leurs proprteth . . . e sur le sommet de la muppe (r\i- 
pola) stisdite trovavasi un cnrboncle gros comme un rruf d'autruche . . . Unit 
prodigteux ei admirabLe, qiie levatis nos yeux pour le co^iUempleTf peu a'en 
faülit que perdissions la vue. 

Süiio (jucste le principali attinenze che l'opera del Rabelais 
ofire coi citati scrittori italiani, * ai t^uali potrebbersi aggiuogere 

* II trionfo di Bacco, che ispira al K. pareccliie pagiue (V. 39, 40) h 
pure rappresentato in ona tappezzeria descrittaci dal Colonna (p. 253), ma 
qui rispirazione d sembra diviaa oon Lndaoo, fl qnale del trionfo di Bacco 
parla a lungo e nmilmente nella sua Veridica Storia. Oitiamo questa 

derivazione daLndano, perchb la crediamo sfuggita alle indagini dei critici. 

Cf)l Folengo oaMTransi altri riscontri, comc lo scherzo intorno ai 
niedici che fingono di rifiutare l'onorario (Baldo p. 180. Pant. III. 
le aspre critiche ai magistrati (Macch. III e pa.shsiin), hj nfoggio di nomi 
e di etimologie greche (j). 75. 138) come Ciirodsa du Xäno^, Matotta 
da ftatia, Periesa da ne^ioooe, ecc, la liberta veramente eccesäiva di 
linguaggio, pid aoatologica che ouena, la disoeea aU'infemo e la descri« 
zione dd paeae di Cuceagna, bencb^ quest' ultimo paeae, non ignoto a 
Ludano, da aigomento piediletto d'altri scrittori noetri, dal Boccacdo in 
poi. (Ofr. p. OS. rÜüMorw nuova deüa dUä di Oucagna dt Älessandro e 
Bnrtfdomeo da Siena, comfiosta verso la fine del Quattrocento.) Anche i 
frati e la vita dei oonTenti 8ono ugualmente ^atireggiat« dai doe autori: 

*** ün Hulla tiltntia, nuUa 
Di$e^pUiM etiaut, üi tmUum erapulaj bmdm 
SArietatqu« *e4tnt «t, pnA tcßhu! atra KkUo; 
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il Maccliiavelli e di nuovo il Castiglione per eeitc teorie di go- 
verno vagheggiate dall' illustre pensatore fraocese. * Infioe a f or- 

cn^) cnnta !1 Folengo (Macch. ^n), e vedendo Cängiir vestito da frate, Don 
manca di fare la maligna osservazione: 

Sab tuMcis latitant sacris jniam $apf rihaläil 

Dcl rasto i DOBtri umaniBÜ erano tutti awersi ai monac! ; Poggio Ii a-^sale 
ricl Dialogus advorpus hypocrisiam (1447), Tyconardo Aretioo nella 
8ua Oratio in hypocritas, il Filelfo in tiiia t^atira (II, 5) ed il Valla 
nol (lialogo De profeB^ione religiosorum. Anche nell'invito ai Int- 
tori di meditare, come giu avea detto TAligliieri la doltriiia che sascotuie 
Sath ü vdame ddU perai Hramif il R. troTa?a8i d'accordo con Yarii scrit- 
ton deUa Fenlsola, ool Bemi, p. ee. che nel prologo al suo rifadmento 
deir Orlando (I. 25) aon manca d'esdamare: 

Svtto q/uuta eoptrtt aUt « pnßmde 

* 

ed altrove aggiunge nm vi fsrmaU «n quetto Soorxe di fi§or, ma pauat» 

' Veggaon nel Pantagniel le teorie di governo di Gargantua e del 
figlio suo, come s'abbiano a trattar dolcemente i popoli vinti (III, 1); 
ragioni di colonizzare o per ecccssivo numoro d'abitanti (II. o meglio 
aneora per aver degli amici fra i nemici (III. 1); perch^ non s'abbia a 
spingere il nemico all' estremo (I. Iii); quali abbiano ad essere gli ordina- 
menti militari (I. 47), e il giudizio dato sul carattere dei soldati francesi: 
UM» est la naiure et eongilemon des JS^nmfoü qu'Hs n» udmti qua ä la 
poutde. Lora tb soni pires que tftoNw; tnais si'ils s^foummt, ils sotU 
motne que femmes (I. 48). Simili concetti esprime il MacchiaveUi in vaii 
luoghi delle sue opere; nel Principe discorre delle Colon te (cap. III) 
e dei Principati nuovi e come s'abbiano a governare (cap. VII) ; nei 
Discorsi sopra la prima Deca di I^ivio ricorda come un rapitano 
prudentc debba imporre ogni necessitä di cornbattere ai suoi soldati, e a 
quellt dein nemici turla (III. 12), poi come uno esetnpio d'umanüä ap- 
presso ai FaHsd potette piU d^ogni forxa umana (III. ^) ed infihe diseute 
La eagwM, perefA % Shsneiosi (e Hdea era gii. in Ginlio Cesare) scm staH 
e sono amoora ffkuUeaH wUe 9w4fe da prineiipio piU ehe uommi, e di poi 
meno ehe fetnmine (III. SO). L'ideale del Principe, nel Pantagruel, avverao 
alle guerre di conquista briganderies et meschanceies (I. 46), rispettoso 
dclla LHustizia, che avvince i popoli con savie leggi e benefici (III. 1), ap- 
pare pure nel Cortigiano, cui il R. allude nel cap. 29 del III libro. 
II principe, dice il Castiglione, sia colto, generoso, amante della pacc e 
della giustizia, segua la legye della ragione (IV. 23) e governi talmente i 
popoli suoi e con iai leggi ed ordmi cAe poesano vivere ndPostio e netla 
paee, aenxa penedo e em digmtä, e godere laudeeolmente quesio fine delle 
sue axioni, ehe deve esser la quiek (IV. 27). EgU, aggiunge, non deve 
attendere a oonqoiste, ma solo alla dilesa del auo atato, e TerM> i sudditi 
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mare la ooltnra soar oonoorae«) sensa dubbio mdte altre 
dells Fenisola, e qm lammenlaaiao oome dti oon oompiaoebsa 
lettetatiy gioradonsulti, medid, teologi, viaggiatori italiäm, fra 
^ altri ü PdiaUno (proL I Ub.; L 24), Lorenao Yalla (I. 10); 
fl Passavanti (L 14], ü Pontano (I. 19), U B. Alberü (OL 7), Pico 
ddla MiraDdola (IL 18), Paolo Giovio le vaillant homme (V. 31), 
Enea S. Piccolomini (V. 31), il Boccaccio (V. 17) e l'opere del- 
FAriosto e del Castiglione. 

Resta la parte anneddotica, in cui il Rabelais non puö certo 
pretendere ad originalitü, per ({iianto riesca difficile, e spesso 
impossibile, di determiname Fispirazione diretta. Talvoltn in fatti 
cgli attinge ai classic i, a volte agli italiani, cd a volte aucora 
quello che noi ritroviamo ia opei« dchtte, pa5 essere giunto. a 
lui per trodicioiie orale. 

Alcune di queste probabili fonti italiane vennero giä iodicate 
da altri. Dal Poggio dicono i commentatori ch'egli abbia tratto 
hk novella di Haas Carvel (L 8; HL 28; HL 33), beucht qoeata 
venkse divulgata, dalle Cent nouvellea nonvellea (XI) e nel 
rifBoimeiito ddPAriosta Pure dal P<)ggio disoeode la ^Boesia di 
frate EngainnaDi, die pieferisoe emU flUs (ä) une wave (m. 6); 
ed h probabilmente dWgine poggiana (fac OXX) la &vola deOa 
gaerra £ca les geai» 2m ^ies (pd. IV libro), rioordata^ come 
h nato, andie posteriormente e oome fatto realmente accaduto, 
dalla Signora di S^vign^. Dal Castiglione (Cortegiauo II. 55), 
bcnchö preesisteiite, allo stato embrioiiale, in Plutarco (opusc. 
in trad. Adriani p. Ja pag. 79) deve il Rabelais aver attinto l'aucd- 
doto deile parole che si gelavano pel freddo e i)oi disfaceudosi 
faceano udire il loro suono (IV. 55, 56), ed al Dialogo del 
giuooo delFArctino credesi ch'egli debba il racconto del gua- 
scone che, avendo perduto giuocando tutta la sua foitunay prima 
vud far getto della vita in duello e poi si riconforta con una buona 
donnita (III. 42). Inüne il ca[dtolo dd Bemi in lode dd debito 
Insinra la disputa fra Panurge e il suo eignere sullo stesso tonä. 

A tali riscontri indioad fpk dal oommentatori aggiungeremo 

si mostrerji dolce e placidoy^ come . . . hon pndre a hon ßgliolo (IV. 27). 
L'ispirazione, come si vede pu(% eaaerci e puo non esserci, trattandosi di 
cobcetti che 11 R. non avoa bisoj^no di chiedert« ad altri. Perft chi potrebbe 
cwdudere la probabilit^ d'un ricurdo, supeudu eäsergU questi c^crittori 

AroUr t n. SprMhMU 0, XO 
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poche altre indagini nostre. Ammesso che il Poggio fosse familiäre 
^Fautore del Pahiagniel^ oosa per molte r^oni piobabilissimi^ 
egli deve äyedo avotö praseote aoche ndla storieUa del j^udloe 
Bridoye Uqüd tetOencioit U$ proei» au boH det dez (HI. 39 egg.), 
n Poggio laocxmta mfatti oome un medico Ignorante tirasse a 
sörte le lioeite pd suoi inalati (huo. GdQ, b di täte espedienfe 
ei giovano pure altri medid del Seranni (Nov. V) e dd Des 
riers. PoBteriormente lo 8traparola (fat. 8 nötte 13a) nanra come 
xm certo Cesare Mota, dottore in leggi, infilzasse sentenze, propo- 
nendosi di trade a sorte, tosto clie fosse fatto giudice^ raccouto 
ripetuto poi dal Casalicclaio (Cent. II. dec. II. arg. VI) ed ancor 
vivo nelle tradizioni popolari (Pitr^, Fiabe, nov. e racconti. 1875. 
p. 121). Pantagruel, che decide senza risolverla una questione 
arriiffata (TT. 10) ofiFre qiialclie analogia con altro pcrsonaggio 
poggiano, certo podestä^ il quäle davanti alle ragioni incompren- 
sibili di due litiganti, sentenzia dando ad entrambi ragione e torio 
e senza addurre moftivadoni (hxi» CIX). Pure nel Poggio (fac. 
GXXl) d diacute se una den na possa partorire dopo dodici meei, 
*e Gargantaa oasoe boIo al fine di qud termine; car autant, voire 
d^advaniag0,peiiivmt lea fmmea venire f orter, meemement quand 
e'dft jpueljftt« chef-d'cBUvre (L 3). 

Tolto al noydüno di Masucdo SdemitaiiOi che vedea la luoe 
in Napoli nd 1476 e dtffondevad rapidamente dtr^alpe, h il rao- 
ooDto deü' äyveiitiira capitata a Pantagnid oon una dama, ch'egli 
abbandona d^mprowisa Costd, per esprimergli il suo dolore e 
muo\ ergli cortese rimprovero, gU invia un anello: 

Lors le regardafit, trouvhrent escrit par dedans en hebrieu: Lamah 
haxabhtani; dont appel^ent Epistemon, lui demandant qtte c'estoü äd*rc 
,Ä quoi retpondü qu» tfeM&nt moU h&rtiiques signifiana: Pnmpui m$ 
ag-iulaitiief Ih«tem»bdamr(fUq^Pimmr^ Voyea^-vtma 
es diamantf (Test un diamant faulx. TeUe esi donequea VeaBjposüion de 
ee gue wUt la dorne: Di, omant faulx, pourquoi me aa4u kdtA? 
Laquelle Reposition entendit Pantagruel mcontijicnt: et lui souvint mmment 
ä sm dipartir n'a/eoü dict adieu ä la dame, et s'en eonirietoit (IL 24). 

Masuccio (nOT. 41) racconta ligaalmente oome una dama 
abbandonata da un cavaliere francese faoeSBe fare un anello 
d'ero oon ia\ao diamanten intomc al qude emno soolpite le cdebri 
parole di Gristo moiente La ma za baiani e q%Mo acconcto- 
menie faeeiaio in piü vüuppi e aoUüUeima eanUfraia (tda di 
Cambrai), per un fiorenHno giovineUo eonaapeüole dd fatto-, 
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che per nitre sue hisogne in Francia passava, al suo FtUppo, 
el mando, e gVimpose che tra se e lui gliel desse, e non altro 
gii dicesae se no: Colei che unicameiUe te ama te manda questo, 
e ßuppliea ehe de eanveniente rtsposta la fai degna, AI quäle 
d meseo col presente e con la imhaaciata gionto e da lui lieta- 
mente ricevuto, dopo che la eonditione de Vandlo eol motto in- 
eieme Me con meraviglia meto, piü di andö eopra tah-eigni- 
fkaio fantaetieando, e non poeeendone «i vero eoetruUo cai9are, 
ddiherb al euo Oiarlo e a piü aUri eavalieri de la Corte dd 
Be dt Franda d moetrare, i quali ognuno per ei e iutti i»- 
eieme gVintdletti eeereüando, niuno al hereaglio ee eapea 
poeeea aeeoetare, XJltimamente dal duea Joanne, ü quah 
prudentieeimo etgnore era e moUo pHi eamo in eoneigliare 
altri che fortunato in avere de aoe molte impreae finale vit' 
toria, fu auhito la aoa particolaritä intesa, quäle in effetto 
dicea: Diamante falso, perchh me hai abbandonataf 

II giovane Limosin qiii confrefaisoit le langage frangois 
(II. 6), ci fa ricordare la numerosa echiera di pedanti cli^ebbero 
in Italia iina propria letteratura, messi in ridicolo in comraedie, 
in poesie, in scritti d'ogni genere^ e il racconto della cura contro 
la stitichezza (IV. 67) ^ nairato dall'A. come avvenuto in Italia 
a meeeere Fandolfo di Siena e forse, per reminiscenza del modo 
con oai venne esposto, h dialogato in parte in italiano.* 

Ove alle fonti italiane da noi esaminato s'aggiuDgano le note 
e numenMe kpixaaoni dasaicbe^ do^ xiooDOBoenii che rorigjna» 
Utä del BabeUdfl d alquanto nlativa. La materia primae per oosi 
dire, dd PantagrneL e^ venne racoogfiendda düle molteplioi 
lettnre^ aBainulandole in guisa da presentarle in un totto organico, 
oon quel prooeeso che glnstamente pn5 dirai una seoonda orea- 
aone. Eooetto podii tiatti del Polif ilo, Fantore finnoeae sdegna 



* Cfr. il Pedante di Francesco Belo (1529) e quanto di tal perso- 
naggio scrissero nell'opere loro il Bibbiena, l'Aretino, il Bruno, il Bocca- 
lini, il Parabosco, il Dolce, il Secchi, Camillo Scrofa e molti altri. Vedi 
in Giorn. Stor. della lett. it. (XIX) Tarticolo di Severino Ferrari, 
Intomo a queet' ultinio sorittoxe. 

* Ivi Babdais nana andie di Jaeoba Bodogine Yentriloqna du eeubre 
da hqutUe nom aeom eameiU oiä, mmm aatUrte ütfime m I\»rare et 
mlleure h voka da Vetprü immonda, e la ooaa llia talmente colpito die 
ne diaooiie per parecdiie pagtnei 
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di seguire i suoi modelli da vicino. Un aneddoto di vecchia data, 
passando per la sua mente, assume duovo aspetto sia ])erch5 il R. 
amplia, sopprime, aggiunge, sia perch^ la narrazione infranimezzata 
di digressioni nuove, di citazioni erudite e illutninata di diversa 
e piü vivida luce, non h piü fine a sh, ma serve d'espedieote ai 
voli origiiuili del suo pensiera Coei tutta quella materia raoooka 
da diverse parti e fusa armoDicamente^. s'anima della sua perso- 
nalitil giooonda e vigorosa, e le allegre risate dod impedisooiiQ^ 
aim mettono pift in evidenca le prpfonde rifleasiom, le quali, nel 
nostro non • mono die in Moli^e, rivekno fl filoeofo indagatoie 
della umana lamigUa e preoconpato ora dd govenio dei popoli ed 
ora ddl'eduoacioiie nazionale. All'abbondanza dei eonoettt serve 
nna lingoa meraviglioea per ricchezsa e plasticiti), in oni fiori- 
Boono proyerbi, imraagini, vooabdii locorioni, tolte ai dassieiy a^ 
stranieri ed ai dialetti della Francia. In lui ö potente la fan- 
tasia delle forme simili; miriadi di siuonimi, con profusione spon- 
tanea, lumeggiano un concetto e la stessa esuberanza di lessico 
appare in ogni sua descrizione od enumerazione, sicclie, per rieor- 
dare un giuoco ne nomina cento, per burlarsi di qualche liber- 
eolo, ci presenta un' intera biblioteca umoristica ' e i passatempi 
dei fanciullo Gargantua appaiono infiniti non meno degli esercm 
g^astiei, deUe serie OFODologicbe e delle inginrie die moltipli- 
cansi sulle labbra di Panurge. 

Vocaboli, frasi, eonoetti piülulano dunque in un rigoglio, che 
ben riootda la v^getazione tropicale e s'addioe alle forme dd suoi 
giganti, i qtiali paUeggiano le montane, divdgono le foreate e 
coQa lingua ooprono eaerdti. coel die ad una eeita mancanaa di 
fantaaia inventiva snppliacono ndl'A. la yita nnova tniafnaa nelle 
altrui coneeaioDi, la ricdiesEa della lingua e Fe^eaiaa dello etile. 

* QuesVaiticolo era giä in oorao di pubblicazione, quando vide la luoe . 
iin opusoolo del Luzio intomo a talone relazioni fra il Folengo e ii Kabe- 
lais (Alessand ro Luzio, Bpigolature Folen trhiane, Bergamo 1897). 
Osserva l'egregio critico che l'idea della biblioteca di Saint Victor po- 
trebbe essere stata suggerita allo .scrittore francese dallf ritazioni uiuo- 
ristiche d'autori e d'opere di suo conio, fatte dal Folengo iieUe uoti niargi- 
nall della Taaeolanoj e queeto a me pure pare poodbila Tattevia, a guar- 
dard beoe, dii sa che non balsi fuori qndche . biblioteca amorittica di 
qiuddie nostro, mnaniata» precnnore del ItahelaiB e dd Donil 

Toino. Pietro Toldo. 
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Zu dan Woohentagea in der Voeeie. 

Bd. XCVm, 6. 82, Anm. 4. FOr die PenonifikaÜoii d«r Mo* 
nate verweiBe ich noch auf die verbratete En&hlung vom Februar, 

der dem Mars mehrere Tage leiht; vgl. Romania 13, 170. 18, 107 
bis 127. 26, 98 und Reinhold Köhler, Kleinere Schriften Bd. 1 (im 
Druck befindlich) zu B. Schmidts Griechischen Märchen, 1877, S. 24. 

S. 83, Anm. 3. Hans Donnerstag bei Müllenhoff, Sagen von 
Schleswig, 1845, S. 578, Nr. 594. Übrigens finden ja bei vielen 
Völkern die Wochentage als Personennamen Verwendung; im 
Berliner Adreiskalender beispielsweise begegnen alle sieben Tage; 
über die Verwendung bei den Neogriechen handdt Hartmann, Zät- 
Bchrift deB V. für Volkskunde 2, 823, über die bei den Ewe-N^^ern 
in der Togokolonie Frietse^ ZdtBchr. fOr aMkanigohe und ooeanieobe 
Sprachen 3, 39. 

S. 84, Anm. 1. Über Saint-Liindi vgl. Gaidoz, Melusine 
5, 13 — 15. Auf einem liilderbogen aus Epinal erscheinen dreizehn 
Handwerker, die sich in einer gereimten Litanei an diesen Heiligen 
wenden; auf einer um 1830 geprägten kupfernen Medaille feiert 
deuselbeD ein mit seinem Midtien bdm Trunk sitiender Schuster. 

Sw 84, Anm. 2. Den blauen Montag erklärt Uhl (Unser Ea> 
lender, 1898, 8. 40. 148) als eine Entstellung aus Palm-Montag. 

S. 84, Anm. 8. Als weitere Personifikationen von Woelien- und 
Kalendertagen nenne ich die heil. Nedeljica (Sonntag) in süd- 
slavischen Liedern (Ethnolof^ische Mitteilun^jen aus Ungarn 1, 130. 
2, 242), sowie das Fronfastentier und Frau Faste bei Stober- 
Mündel, Sagen des Elsasses 1, Nr. 55 und lOö (18'J2j und die sieben- 
fuläigc Fupierfigur, die auf Menorca die Fastenzeit darstellt (£r2- 
herzog Ludwig Salvator, Die Balearen 6, 255). 

6w 85, Anm. 1. VgL Maizohl und Sdineller, Litiugia saora 
4, 50 (1840). Um die Heiligimg des Freitags einzuschärfen, wur- 
den, im. Mittelaher neben dem Kieusestode Christi noch vscsdi^deiie 
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bedeutoame Ereignisee, die an einem Freitage vor sich gingen, auf- 
gezählt; vgl. die von Moland edierte 'Ilecommandation du vendredi* 
(Revue archöologique, nouv. sßrie o, 104 [1862]); dazu Gaidoz und 
L6vi, Melusine 4, 133. 204. Auf Papst ClcniGTis beruft sich eine 
italienische Regel bei G. Amati, Ubbie ciaiicioni e ciarpe del sccolo 
XIV, Bologna 1866, S. 5; dazu iJ^oles and Queries, 4. ser., 2, 330 
(zwölf goldene Freitage). 

8. 85, Anm. 2. Das neueste römische Brevier hat fflr die ein- 
zelnen Wodientage folgende Votivofficien/die man, wenn "kern 
Fest auf den Wochentag fiilt, halten kann : Montag de s. Angelis, 
Dienstag de e. Apostolis, Mittwoch de s. Josepho, Donnerstag de 
8. Sacrameuto altaris, Freitag de Passione Jesu Christi, Sonnabend 
de iramaculata conceptione b. Mariie virginis. 

5. 85, Anm. 4. Eine andere Fassung bei H. Hansjakob, Im 
Paradies, 1897, S. 250, auf die mich Herr Dr. John Meier aufmerk- 
sam madit, empfiehlt fOr den Dienstag das Qehet zum heil. Franzis- 
kus, für den Mittwocb das zum heiL Antonius. . 

6. 87, Anm. 8. Auch das *Aureum speoulum anime peoeatrids*, 
verdeutscht als «Spiegel der sündigen Seele* (Hain Nr. 14 899 — 910. 
14 949 — 51) ist eingeteilt iuicta ferias IiebdomadB, iäpeooairix anim» 
deturpaia qualibct die speciale capitvlum tanquam novum speeiäum 
accipiat, in quo fadem stiam consideret. TYimuni erii de utililaie et 
miseria hominis, secundum de peccato in corninuni etc. Der Schwede 
E. Gestiiiiiuö dichtete 1722 vierzehn Lieder für Abend und Morgen 
jedes Wochentages (HanseUi, Samlade vitterhetsarbeten af svenska 
författare 18, 250). — Der Nfimberger Harsdörffer bedient sich 
der Wochentage zu einer Betrachtung über das eitle Streben der 
Menschen nach wcltlichcra Vergnügen (Nathan und Jotham, d. i. 
geistliche und weltliche Lehrgedichte 2, Bl. Zija Nr. 121 [1651]): 

'Der Menschen Sinn euchtc in diesem Loben die Glückseligkeit, und 
verhoffte selbe zu finden in den sieben Tagen seines Lebens. Den Sonn- 
tag suchte et sie in dem Bonnen ' Metal, dem holdm Gold und Geld, 
fände aber viel Sorgen und leere Hoffnung. Den Montag suchte ei 
die Glücicseligkeit in ^osser Herren Gunst, welche in ihrem Ab- und 
Zunehmen bratehoid, sieh gl^tdifals nicht finden liesse. Den Dienstcfg 
oder ^gtag begäbe er sich auf die Tapfferkeit und Heldeu-Thaten, lande 
aber eine Gefahr nach der andern, und nichts weniger als das, was er 
suchte. Den Mittwoch suchte er sein Vergnügen in der Kunst, fände 
aber keine Ruhe und viel Zweiffei. Den Donnerstag suchte er die 
Glüt kselicrkeit in dem Regimentstande, fände aber Mühe und Arbeit mit 
Yndanck belohnet. Den Frey tag versuchte er alle Wollüate, fände aber 
zu Ende derselben dne schmertsl^e Reue. Den Sambstag suchte or 
ein Belieben in der Trauriirl:( it und Melankoliachen Nachgrübeln, wurde 
aber anch darinnen bald überdrüssig. In dem begegnet ihm die Oottes- 
furcht und lehrte ihm umb das Eeich Gottes bitten, welches ist Fried 
und Freude in dem Heiligen Geist' 

Vielleicht darf ich hier noch einen hübsdim französischen 

Volksschwank einschalten, den Blad6 (Gontes populaires de la 

GaaoqgiM % 301 [1886]) mitteUt Ein Ffaner soll bei gsofier Dun» 
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Regen herbeiflehen, fragt aber vorher, welcher Tag denn seinen 
Pfarrkiiidem dasu am besten paaee. Da ivoUen die Buxscheii Sonn- 
tags spaxieren gehen und deahialb keinen Begen, Montags baben die 
iVauen Wäsche anfznbangen, Dienstags die Mftdohen zum Maricte 

SU wandern, Mittwochs müssen die Schnitter mähen, Donnerstags 
möchten die Schuljungen ihre freie Zeit über sich henimtumraeln, 
Freitags die Ziegelbrenner Ziegel trocknen, Sonnabends hat der 
Maire einen Gang aufs Feld vor. So bleibt dem Pfarrer nichts übri^ 
als die Wahl des Regentages dem lieben Gott anheimzustellen. 

S. 89, Anm. 2. Eine etwas ausführlichere Variante der Priamel 
bietet J. H. von Traunsdoc^ Drittes Tansent deutsdier weltUcfaer 
Poematum Kr. 844 (1642). 

S. 90, Anm. 2. Eine steiermärkische Fassung bringt Ilwof, 
ZeitschK. des Vereins t teterreioh. Volkskunde 8^ 10 : 

Montags fangt die Wochen an, 
Dieatistaga hab ich no nix than, 
Mittwodi ist die mitte Wochen, 
DoDDOstagH mob i Brotel koeheo, 
Freitag niufs i Zweepen schneidsDy 
Samstags bin i frei 

8. 91, Anm. 2. Femer vgl Leopold, Van de Bchelde tot de 

Weichsel 2, 96 (1882). Neue preuis. Provinzialblätter 6, 280 (1848). 
Noch nicht gesehen habe ich Max Elskamp, Bix chansons de 
pauvre homroe pour o416brer la semaine de Flandie (BruzeUes^ La- 
comblez, 1895). 

S. 92, Anm. 2, vorletzte Zeile lies: C. F. Scherenberg. 

ß. 92, Anm. 4. In Richard Breden brückers Erzählung 'Der 

ledige 6tielel' (1896, 8. 8) singen Tuder Banohen im Wiitshaose 

folgendes laed: 

Heut habn wir Sonntag, 
Heut habn wir Geldtag. 
Sonntaj^ Geld auf Ehiel 

Wann ich nur bei den Instgen Kameraden wSrel 

— Bruder, also? 
Freund, was willst du? 

— Wolln wir nicht einmal, woUn wir nicht einmal 
Znr HeriaUerliebeten gehn bei Nacht? 

'Woranf sie jeden Wodientag und die an ihm im Orte dem Gesinde 
verabreichte Kost in einem Verne lobten/ Ähnlieh ans Kfistrin im 
Berliner Ms. germ. oct. 405, BI. 3a: 'Brader, lieber Bruder mein'. 

S. 93, Anra. 1. Müllers Aufzeichnung ist wiederholt bei Bücher, 
Arbeit und Rhythmus (Abb. der sächs. Ges. der Wiss. 1896) S. 44. 

S. 96, Anm. 2. Vgl. Monseur, Folklore wallen, 1892, S. 74. Fast 
ebenso lautet ein Spottlied auf die Steinhauer aus der Hautc- 
Bretagne: Les iailleurs de pierres sont pis que des eveques (Revue des 
traditions pop. 9, 682) und eins auf die Leineweber aas den 
Otees-dtt-Nord (ebd. 10, 98): Lea teaaien 80fU ^ gu» 4m Mqueg, . 
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• 'Dagegen sduldert ein Woehenlied der buigandiachen Win;Beri 
Man dim! qud iUU <f gaUre Qt^Pitat de vigneron (ebd. 6» 144; vgl. 
5, '476), die harte Arbeit der Werkeltage, denen am Sonntag der 
Tanz fds willkommene Abwedraelung eich anreiht 

S. 281, Anm. 1. Mehrere galicische Wochenlieder geben 
Braga und Ballesteroe, Bibiioteca de las tradiciones pop. espanolas 
7, 105. 9, 137 f. 11, 114 f. (1885—86). Ein träges Ehepaar schil- 
dert ein Volkslied aus Menorca (P>zherzog Ludwig Salvator, Die 
Balearen 6, 130): 'En Juan y ne Juana A' llena van: Dilluns en- 
BÖllan, Dimara s'en van, Dimeeres arriban, Dijous llena fan, Di- 
vendres canegan, Diaapte s'en Tan, Diumenje toman, Y es moien 
de fam*. 

S. 282, Anm. 1. Als eine andere Schülerwoche sei es ver- 
stattet, einen Entschuldigungszettel anzuführen, der kürzlich in einer 
Gcmeindeschule ira Osten Berlins überreicht wurde: 'Geehrter Herr 
Lehrer, Am Sonnta^r ist (icburtstag gewesen, Da hat die Agnes zu 
viel gegessen; Am Montag war sie dami sterbenskrank, Sie machte 
im Bette sich krumm und lang; Am Dienstag konnte rie allea yer> 
dauen ; Am Mittwoch — darf der Lehrer nieht hauen.' 

S. 288, Anm. 2. Oatalaniscbe und spanische Versionen der 
Woche der faulen Frau geben Mild y Fontanals, Romancerillo 
catalan, 1882, S. 415, Nr. 570 *La vieja holgazuiia'; J. Cortils y 
Vieta in Folk-lore catalä 3, 115 (1886); Ballesteros in Biblio- 
teca de las trad. pop. espaii. 4, 51 — 53; Folk-lore b^tico extremeno 

1, 211. 

S. 284, Anm. 8. Ebenso ärgert sich der Ballenstedter Bauer in 
dem Liede bd Firmenicfa, Gennaniens Vdlkentimnien 3, 189 über 
den Kant Orr, der die Woche hindurch bei dein einzelnen Bauern 

sdn Mittagbrot empfängt 

S. 286, Anm. 1. Vgl. Boisy Honderd oude vlaamsche Idederen, 
1897, Nr. 73: En e Maandag, en e Maandag Dan wou ik ecn pititje 
drinken, wo aucli auf 'Volk en Taal' 1891, 106. 206, und auf 'Ons 
Volksleven' 3, 54 verwiesen wird. 

S. 286, Anm. 2. Firmenich schöpfte aus Goussemaker, Re- 
cherches sur le dialeete flamand, 1859, GL 18. 

8. 287, Anm. 2. In den Neuen preuüs. Ftovinaalblattem, an- 
dere Folge t, 208 (1853) finde ich die Bezeichnungen: Palmsonntage 
Weifs- Dienstag, Krumm-Mittwoch, Grün -Donnerstag, Still -Freitag; 
Oster- Sonnabend, dazu auch bestimmte Mittagsgerichte; bei Nico- 
lovius, Foiklifwet i 8kytt,8 Härad i Skj^ne, 1847, S. 120, Blä-Mändag, 
Hwite-Tisdag, Aske-Onsdag, Skär-Thorsdag, Lung-Fredag. — Über 
Gründonnerstagsgerichte vgl. Revue des traditions pop. 8, 534. 

S. 288, Anm. 1. Eine fröhliche Trinkerwoche wird in 
einem älteren franzSeisohen Liede (Le dernier trfisor des ohansons 
amoureuses» reoueillis de plus ezoeUente airs de oour,. Ronen 1609; 

2, 80) gepriesen: .:,.'.•> 
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Qni boit 1»oii vin au Landy, 

La sepmaine s'en sent ioaUtf 

Le Mardy, le Mercredy, 
Qai boit bon Tin mn Landy, 

Le Jeudy, le Vendredy, 

Le Samedy, passe route. 
Qni boit bon vin au Luudy, 

La sepmaine s'en sent toute. 
Le Dimanche est pi hardv, 

Qui boit bon vin au Lundy, 
Le Djmaiidie est ai hudj^ 

Qn*au poi n'y daneiue goatte. 

S. 292, Anm. 1. Hübsch schildert ein Tiroler Bursch bei 
Firmenich 3, 382 seine vier guten Wochentage: 

*, . . . Viar Tog di Woch ischs fein, 

• " ' Do mecht i Grof nit sein; ] . .. 

Suntig^s ban Kirchengien ■ . " 

6iGh i n Tor miw stieo. 

' " • - In Orchtig um Mittog * ' ' 

Bringt si die Essn-Trog, 
Do bin i woadla [rascuj dö 
Und hilf ihn Omri 5 [ab]. 

In Plinstig s FUudil zomm pock 
Und Rtöck mars in Koltstock [Seitentasche der Jacke], 

Thua frifsch affs Gassi gien, 
Do zelbn isch earst schien. 

Samstigs, wön Fuirobn isch,. 
Bin i'nit loos nmefist, 
I find mei Gitsche fMadchflm] gld: • 
Sö geat di Woch vorbei. 

a 298, Axun. 1. Vgl« Mder, Schw&biBche VoHunificoheii, 1853, 

Nr. 88: 'Wie ein ehrliches Fi&ulein frühstückt' (keine Wochentags* 
nünim). Im lÖ. Jahrhundert macht ein Witzkopf auf der biblischen 

Grundlnc;e des achten Psalms einen wöchentlichen Speisezettel 
zurecht: Sonntags Fisch und Fleisch, Montags Behafc, Dienstags 
Ochsen, Mittwochs Tiere des Feldes, Donnerstag» Vögel, Freitags 
und Samstags Fische (Stralsburger Katselbuch herausgeg. von Butech, 
1875, Nr. 47> .. • . ' . ' - ■ 

a 895, Z. 11 ües Fftlks. 

8. 295, Aam. 4. Schon 1727 besehrdbt Chr. Fr. Henrici 
(Picanders Gedichte 1, 557) in ähnlicher, nur derberer und niedrigerer 
Manier die *^Woche eincB verliebten Leipsiger Studenten' : 

Des Sonntags um vier Uhr hab ich in einem Giurtoi 

Der Jungfer Tausendschön bis acht Uhr aufzuwarten; 
Da leb ich wie ein Printz, denn da tractiret sie 
Und giebt mir die Jidir «nn Kleid vor meine WSbu 

Des Montags gegen Zwey hab ich ein Kauffmanns Mägdgcn, 
. Bie Ihnt» als kuae ne zu nnsrer Jungfer Käthgen, 
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Die brinet ein halbes Pfund Ca^f^o versteckt zu mir, 
Den Zucker und Toback hohl ich des Nachte bey ihr. 

Des Dien st a fr 1*, wonu es graut, geh ich zn einem Weib^ 
Der ich, dieweil ihr Maan betagt, die Zeit vertreibe etc. 

Henrici giebt auch (2, 152 [1729]) einen auf die Wochoitage 
gestellten 'Post-Bericht der Liebe, Wenn dieselben abgehen und 
ankommen', den er 1725 gelegentUoh einer in Ghemnits gefeierten 
_ Hochzeit verfafst hatte. 

S. 299, Anm. 1. Ähnlich verläuft das Schickeal der Alten, 
die einen Studenten heiratet, in einem provenzalischen Liede 
(Arbaud 2, das auch im G^laniBohen vorkommt (F. P. Bris, 
GauBons de la terra 2, 147: 'La yeHa*): *Lo diUuns feyan loe taraotos» 
lo dimars casats estdn, Lo dimecree ( uu mulalta, lo dijous ja Tenterrän/ 

Bd. XCIX, S. 9, Anm. 1. Vgl Stöben Aleatia» 1851, 99. 
18a2, 123. 

S. 9, Anm. 2. Eine ßteiermärkische Variante zeichnete jüngst 
liwof, Zeitschr. des Vereins f. Österreich. Volkskunde 3, 10, auf: 

Montags was zu schenken, 
Dienstag was zu denken, 
Ifittwoehs einem Brief, 
Donnerstags eine Fxeiid, 
Freitag ein I.eid, 
SamBtagä Gä»te, 
Sonntage das Beste. 

S. 11, Anm. 2. In einem mallorquinischeu Märchen (Erzherzog 
Ludwig 8alvator, Märchen aus Mallorca, 1895, S. 261 'Der blinde 
Maure^ wird ein blinder Mann in Algier dadurch sehend, dab er 
flieh die Augen mit sieben Sebuhen rdb^ auf denen sein treuer 

Sklave an sieben aufeinander folgenden Wodiflntagen über die' heil- 
kräftigen Krauter eines Berges in Mallorca gewandelt ist 

B. 12, Anm. 1. Die Grundlage dieser K al e n derorakel ist 
Bedas Prognostica temporum (Migne, Patrologia lat. 90, 951). Eine 
deutsclie Prosabearbeitung aus dem 13. Jahrhundert steht bei Priebsch, 
Deutsche Handschriften in England 1, 338 (1896). 

'8. 14, Anm. 2. Awäi in einem neugrieeblsdien Zauber* 
Spruche, den Ibumb, Zdtschr. des V. f. Yolksk. 2, 290, veröffent- 
lichte, weiden der heilige Montag, Dienstag und Mittwoch angeruf^ 
. S; 14, Anm. 4. Vgl. noch Luzel, Contes pop. de la Basse-Bre- 
tagne 2, 251. Revue des trad. pop. 8, 549; auch Bladö, Contes pöp. 
de la Gascogne 1, 297 (1886). Thuriet^ Traditions pop. de la Haut«- 
SaAne, 1892, S. 27. W. Dykstra, Uit Frieslands volksleven 2, 13 
(1894). 

S. 15, Anm. 1. Vgl. noch Jacobs, More celtic fairy tales, 1894, 
8, 156 SU Kr. 40 (= Ooker). Jahn, Volkssagen ans Pommein 
Nr. 104 (1889). 

Berlin. Johannaa Holte. 
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{hu herte. 



Prof. Skeat, in his Notes to Piere Plowmau, E.E.T.S. vol. 67, p. 30, 
translates: For ihe ßend and ihy fleah foüow ihee together, and both 
Ulis fi,6,fhe fimd) and ffuU (i. 0. thy fleshj pursue Üny wui and mggcst 
io Hny hiart, 

The oonesponding paeBage in A L 88 read«: 



where Arof. Skeat translates: For the fknd and thy flesh foüow to- 
i^iOter and piä thy soul to shams; ftaAoU ii (i, e, an iiMnaHon to 
aoü) in thine Jieart 

In G IL 88 ire find a third reading: 



Prol Skeat says; This pastags bean an erUMy difennt ame in ihe 
UUeat ieoßt fimn thai which ü hos in ihe former ones. The O'TBXi 
means — 'For the fiend and thy flesh foUow (i. e. persecute the^ to' 
gether, wkereas ihat profedor fvix. Moderation) looks after thy soul 
and whispers to thy hßoart ... aud he adda: In no text is the amee 
very dear. 

The difficulty in each of the three pasea^jes lies in the expla- 
nation of the pronoun hü. In the A- and B-Texts Prof. Skeat ex> 
platns it aa mnl, an ineUnaÜon to evä, in ihe OTezt fhe pronoun hä 
ia left nntranslated, and fat is zefiened to a neun Misure whioh 
ooeurs five linee previously In anotfaer passage. 

Would it not be possible, however, to consider the readings of 
the A- and C-Texts quite clear by simply making tlie pronoun hit 
refer in each instance to the preceding line? A would then mean: 

For ihe fiend and thy flesh follow together and put thy sottl to 
sliame; behold it (i. e. this fact which has just been stated) in thine 
heairt, The taranslation Stands as Prof. Bkeat would have but llie 
neoessity is obviated of interpieting kit by <an indination to evil' 
or anj word outside the context. In the C-Tezt the meaning is 
altered from the A-Text but is still quite dear if pat h taken ae ob- 
ject and saute instead of mesure is taken as subject of the verbs : 

For the fiend and thy flesh follow together and thai (i. e. this 
fact) seeih ihe soul arid telleih it th£e in thy heart. Here again the 
two lines stand as an iutelligible whole, and there seemß no need of 
ref erring to any word outside their limits, as mesure, in. order to 
eomplete the sense. 

In the B>Tezl> however, ihe meaning is not at all dear; indeed, 
as it Stands» it is imposaible to make sense o£ the pionoun ü, and 



For |m Fend and Flesch folewen to-gedere 
And adiendsf» Iii Boule, aeo hit in fön herte, 
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Prof. Skeat in fact substitutiBfl eoil' In a iootnote to the teixt, p. 12, 
he says he has choaen aueßt from lihe MiB.rB — *a8 the other readings 
hardly make sense; they are — seest L»; mep w o; sees C; Bei^ 

CL Text A/ 

Text A has schendep which certaiiily suggests sueth, 'pursue', 
but the line in B has also been further altere^l and reads in its 
second half almost as in C. The reading stteth occurs in but one 
MS., whOd all the otber MSS., except have Bome fovm of Üie Tcrb 
to 9ee* Indeed su^ itself may be considered a f orm of lliis'yerb, 
the spdling w being not infrequent in Middle English manuscripts 
for e, where the orthography was influenced by the French. Cf. Mors- 
bach, Mittelenglische Grammatik § 16, Anm. 1. If then seeth is sub- 
stituted for sueth and soule is taken, as in the C-Text, as subject, 
the tran!?lation would read: For the fiend and thy flesh follow thee 
together; this and tfiai aeeth ihy soul and telleth ü tliee in thy }ieart. — 
this and tfiat meaniug both that the fiend f ollows and that thy ilesh 
foUows. 

We have then here in the B-Teact the same idea as in the 
G-Test^ althoug^ sömewhat more oltünsily e^räescd. 

Gdttingen. Helen W. Shute. 

Zum me. Palladituu 

Die anonyme' mittelenglische Übersetzung von des Palla- 
ditts Schrift tk re rusHea ist uns biaher aus swd Handschriften 
bdcannt und zug&ngUdi gemacht: nunlich aus dem Bodl. M8. Add. 
A. 369, fräher auf Ooltshester Castle (ed. B. Lodge, EETS. HO, 
London 1872) und aus der ITaTidsrhrift des Earl Fitzwilliam su 
Wentworth Woodhouse (ed. Liddell, Berlin 1896). Zu diesen 
beiden Handschriften gesellt sich als dritte das MS. T. 5. 6 im 
Hunterian Museum zu Glasgow, welches nach Ausweis des 
Inhalts und der erhaltenen alten Paginierung leider unvollständig 
ist, indem des öfteren ganze Lagen herausgefallen sind, dagegen aber 
Behr . sorgfältig geschrieben ist (erste Hälfte des 15. Jahriranderts) und 
einen dem Fitswilliam M& sehr nahestehenden Text bietet^ ja von 
diesem meist nur in d& Orthographie abzuweichen scheint; es hat 
mit ihm z. 6. auch die von Liddell als Fehler bezeichneten Lesarten 
in Buch I, V.. 204. 209. 214. 268 u. s. w. gemein. 

Bonn. Max Förster. . 

Zur SteUung dea Minstrel. 

In dem Lambeth Ms.- 806 find^ sich von einer Hand etwa 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts (ob Stowesf) ein Ptosatraktät 



' Ein§ andere, dem Nicholas Bollard zugeschriebene BcÄrbeitung 
findet sich au&er in den . im Dic t. of Nat. Biogr. Y, 324 angegebeoeo 
Handschriften (Cott. JuL D. Vni. 11; Add. 5467; Uo. Ubr. CSmbr. 
I. IS) auch, im HarL MS. 116, foL 154r^l65T. 
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eingefügt mit dem TileL The doetrynaU princyplis toid piweHns [of] 
yeanomie or hounolde kepyHg, serU from wyni BemardB mto Bay' 

monde, lorde of Ambrose Castell (fol. 64 r — 65 r), welcher einen im 
Puritaner-Geiste gcschriebenoii Angriff gegen die fahrenden Sänger 
enthält, der ein nicht unintcres^santes Streiflicht uuf die damalige 
sociale Stellung des Minstrel wirft. Auf fol. 64 v heifKt es: Se, what 
folowth to thern, ihat love rnyfistrcls. Ä man, tliat intendi/th io myn- 
strels, shall soone be weddyd to poverte, and his sonne shaU hyte de- 
rysioun. Iff mynstrels pleace the, feyne 4U thon herde them, bat fhenke * 
vppon €hnöUur. Ht, that latcUh ai a mynsMs uHirde, gwUh io hym 
a tpedde, Rebukyng- mytistrels hm uell iruriky delhe. Instrumente» 
.of mymtrdty Btidome do^ pleace, god. Gründe für diese Feindschaft 
ergeben sich aus dem, was W. Nagel (Geschichte der Musik in 
England. Strafsburg 1894. I, S. 97 — 115) Über die englischen Min- 
fitreis beibringt 

Bonn. Mux Förster. 

Zu Goleridges Hotiilraoh (Axch. XCVII, 888— d7S. Ein« 
nochmalige VergleichuDg der Hs., die Dr. Ridiard Garnett aus eige- 
nem Interesse an mebreren Stellen vorgenommen hat, ergab folgende 
dankenswerte Besserungen: 8. 341, Z. 17 18 shitddered. — S. 342, 
Z. 3 Pigmy minds. — S. 343, Z. 1 libertnte: Z. 2 somniis; 7i. 9 
Authors; Z. 13 British (statt Bristo!) Oritic {an ejrtract from a series 
of Miscellanic.s by the Rev. William IJett, vol. V, p. 554); vorletzte Z. 
History of ilie Corruptiom of Christianity, war von Priestley geschrie- 
ben ; gemeint ist Hoisleys Entgegnung darauf. — 8. 845, Z. 1 Noi 
(statt AoO; Z. 14 na&niiiMni; Z. 21 hinter Ähoaiifs mufe Coleridge 
eine Fortsetzung der Sentenz geplant haben. — S. 846, Z. 13 sun 
(st lune). — S. 347, Z. 2 period (st Hesiod), Barr (st Bau); Z. 27 
iread; Z. 37 st Bain's lies Baine's. — S. 348, Z. 7 stagnate; Z. IS 
Vultures. — S. 349, Z. 11 succession (st spemßer)', zu Anni. 2: Zoo- 
nomia war keine Dichtung; zu Anm. 3: Coleridge hatte Priestley auch 
in Retigious musings gefeiert — S. 35U, Z. 29 Bepreve-iakes. — 
8. 8Ö3, Z. 1 Inner; Z. 9 SiaiQuX. — S. 354, Anm. 4: Christian ging 
erst mehrere Jahre später zu Grunde; vergl Diet. of Nai. Biogr. — 
8. 855, Z. 1 /br (st io); Z. 4 toüh (st tmio); Z. 14 ehakoffmpkie. ^ 
8. 857, Z. 10 nxnuaTcoy; Z. 30 Joureg^ii. — S. 35S, Z. 23 and 
wavering. — S. 861, Z. 44 boughs. — S. 362, Z. 9 lost (st bit). — 
S. 364, Z. 6 Carey. — S. 367, drittletzte Zeile zu snhmitted: Cole- 
ridge schrieb ursprihi^'lich a howed und stellte dies in der Ausgabe 
von 1829 wieder her, änderte aber 1^34 nochmals. A.^ B. 

Zu Swete Jliesa Orist to <ho (Arch. XCVIII, 129): daa Ge- 
dicht findet Bich auch in der Vemon Ha. und ist danach -henn»- 



' Bas erste « Uber dar Zeile. * Davor ist Ne ansgestriehen. • 
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g^ben von Horetmann, Minor po m» of tk» Vemon M8, EETS. 
1892, a 19. Über orige (Arch. XOVm, 127) vergl Kluge, litte- 
raturblatt 1 germ. u. vom. Phü. 1889, Bp» 184. A. Napier, 

MittelengliBohe und altfransösisohe PfluuengloBsen. 

Die unten mitgeteilten Glossen befinden sich in der Lat.*medi- 
ziniscben MiscelL Hb» 18, 5, 16in4*der Advoeates Library zu 
£diiibur{^. Das aus dem 14. Jahifaundert stammende MB. Ist ganz 
auf Pergament geschrieben tind enthält auf Fol. 1 — 88 zun£)hst 

Macer de virttUibus heirifarum, wo die Glossen den Oberschriften der 
einzelnen Kapitel von verschiedenen späteren Händen zugefügt sind. 
Durch starke Beschneidung der Seitenränder — wohl beim Ein- 
binden der Hs. — sind manche Wörter am Ende verstümmelt wor- 
den ; ich bezeichne in solchen Fällen das Ende oder den Anfang der 
Glosse durch einen senkrechten Strich: | und schlierse sichere Er- 
gänzungen in [] ein. — AU zweites glossiertes 8t&ck folgt der Liber 
graduum medieinae f oL 47 ff., worin sich ebenfalls eine Anzahl Glossen, 
sowohl im Texte wie am Rande^ befinden. Auch diese sind zum Tdl 
durch das Beschneiden der Hs. verstümmelt — Endlich stehen nodi 
einzelne Glossen auf der letzten Seite der Hs. Ich gebe im folgen- 
den zunächst die glossierten lateinischen Wörter nebst den Erklä- 
rungen und lasse darauf eine Anzahl Anmerkungen zu schwierigeren 
oder besonders interessanten Vokabeln folgen. Die Abkürzungen 
der Hs. sind bei den englischen und französischen Wörtern durch 
Euniydruck bezeiehnel» bei Stiatmann-Bradkgr fehlende englische 
Vokabeln mit euiem *, ran französische mit. einem f versehen. 

1. Macerglossen. 

I. Artemisia. i. raater herbarum .i. mugwrl 1 
n. Abrotanum' .i. su|)erne wod. 
HI. Absinthium .i. wermod, 
IV. Urtica . netteie. 

y. AUium . garlek. 6 
X. Mannibium X horhune. 

XI, Ysopum .i. ysope. 
XIIL Enula . *horselnew 
XIV. Apium . ache. 

XV. Altea .i. "'wymalua "'bismalue {am Bande), 10 
XVI. Salvia .i. sauge. 
XVII. Anetum .i. *anet.L *diläed, 
XVIII. Vetonica X *vetoine. 
XIX. Savlna . idem sauejne; 



der E$, eUht jedesmal de m& dem AhUOw, wofür den Ifcmi- 
naÜe getetU ke^be. 



Digitized by Google 



Kleine Mitteilungen. 159 

XX. Poimm .1. porei m 

XXn. Nepta .i. *cattewert. 
XXIII. Puleium .i. "^pulyol muntaL 

XXV. Acidula .i. surele. 
XXVI. Portulaca .i. *portularie. 
XXVII. Lactuca .i. letuse. . . . 20 

XXTX. Lilium .i. f liz. 

XXX. Batureia .i. ^sauereye. 
XXXT« Ligustica X *laueche. 

XXXIII. Cerefolium .i. *cerfoyI. 

XXXIV. Atriplex J. ^meldes siue arages uel betes. 25 

XXXVI. Nasturtium .i. *kressini. 
XXXVII. Eruca . whit piper. 
XXXVIII. Papaver .i. popic. 
XT.J. Sinapis . mustard. 

XLII. Gaulis . '*'cholet ao 
TTTiTTT. Pastinaca .1. aehire wy.t • *8cirwrt (am Rande). 
XLIV. Origanum *pttlyol reaP). 

XLV. Serpillum . *pele8tre. 
^TJy Paratella . doka 

L. Lolium . cokel. 36 
LI. Cicuta . hemeloc. 

LV. Juniperus .i. ygen euere .i. anglice *hez(?). . 
LVn. Darocus ,i. mellissa . anglice honysokyll. 
LVlii. Senedo J. *Bynohun. 

LX. Ouaisdo . *wodwiiL 40 
LXIV. Maurella . '''morele. 
XcXV. JuBquiamus . [he]in]e-baiie'.. 

2. GlosMüti zum Liber graduum medicinae. 

fol. 48 b Absiiithium . wormod. 
j, 50 Papaver . i'p' . popi . blanc. 

Codion . popi f uer[t]. 46 
„ 61 Bcsrago . borage. 
j, 51b Ozion . auenoe. 

Cubebe . cetewal . sana(?). 

Capillufi VeneriB .i. *iiiaidift-[lie]r> , ^Btansugge. 

„ 52 Cypresaus . cipres. 00 

(?) [c]herfoyl .i. fi[l]ex., fers,. • 

Vitrum . -fverre. 
jf 52b FumuB terre . gallice ... j onn ciiaun(?). 
„ 58 Bnbea . *ware»ee. 

j, 58b Benigwrt(?) . umbOious Veneris • ^paniuert 66 



* Izmem bane m — * he oVomM«^ ^ dir SriU iM.* 
ierophtUa, Jangis ineL kynges etuL 
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ioL 54b Grocus . safran oriental. 

55 Musculus . haBta i^a . fuferlg« de boi& 



55b Maptix . mastie. 
56b Nux muscata . f [njois muget 

57 Balsamus . bäume. • ■ €0 

57b Thu8 . francencews. 
Oariofili . *Girof re. 
Calamus aiomatizataB . *f-raelne. 
^ 58 Polium . *puliol reaL - 

Pionia . pioigne. .' ^ 

^ 58b Salices . f saus . salu. 
59 Sambucus . he Irene. 

Menta . mente. • 
Sisimbrium . *mentastre .i. h [orjsemente. ' » 
^ 60 AbrotÄiium* . aueroigne . 80ut[hern] vod ,Stt»j6rne(?) 

(m anderer Hand). 
^ 60 SamBuoÜB . sambuoiu . .helrun.> 
^ 60b Nenufar . waterlilie. 

Folium . f foille de giro[f]re. 
Prassium . +maroil .i. hor[h]une. 

Ab[ro]tanum . *au6roigne. • 75 
^ 62 Anetum . *dil8ed. 

Maratri Semen . j-f enoil. * ' . 

^ . 63 Albam. morpheam . ^ morf e. 

AffodilluB . rameBe[n]. 
^ 64 Sauina . saaine. ^ 
„ 64b Zinüber . gingiure. 

Enula . *b or Beine. 

Piper longum . fpeiure long. 
^ 65 Cinnamum . kanele. 

Polipodium . heuerfern. - ' . . 85 

Dactili . datis. • : . 

^ 6öb Sandali . cedre. ' • 

„ 66 Dapbnia(?) . ditaigna 

66b Samsucus . buldrinetre. - 89 

„ 67 Elleborum nignim . *.Elf yiuge koye. | . . . .(?) wort f «1- 

lebre ga[l]lice. ' - - 

Origanura . *puliol real. 

68 Virga pastoralis .i. w[ild]e tasele. 
" 68 b Semperviva . houslec . *8infol . f iubarbe. 

Camepitheos . f ragle gaUioe. 

69 b Genta . hemeloc . herbe beneit .» 
Pulicaria . *puliol *montaL 



1» 



» Aprotanitt Ä. — » IMf IdxU IDnl d«t n abjfsacknittm. — ' Ap- 
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fol. 70b *AriBtologie longe and runde.^ 

Pix liquida . tar. 
y, 71 Apivm . aoh« . ^men [ache] . ttanmarkc (sie/). 

Gerefolhim . eharaille. loo 

PetroBilinum . persil. 
y, 71b Satirion . ballocwrt . *standilegöce idem. 

Liuesticum . louache. 
Diptamnum , ditaigne. 

Elacteridee . sement^ | de *8purge . catapucia. 106 
yf 73 Tapsia . tapeis babastuti(y) . idem '^moleiue. 
„ 74 Alliiim agreote . *erow[e]garleo. 
9 74 b Jiuquiamum . hinebel gaUioel 

Sinapis . mostarde. ito 

Kastuitiiim ortolanum et aquatieum .t. *kerBun. 
^75 Eb ustum . verdegrece. 
„ 75 Kuta . rue. 

Titimali . *spurge. 
„ 76 Dragagantum . *dragant 

Argentum uiuum . fvif argent . anglice qwyk syluer.liß 

8.. BinaelgloMea. 

{LeixU iSMfo.) Anetum 4. *dilf ed. 

Linaria X wilde flex. 

Nerea .i. ^blowed. 

AquUeia .i. crespe malue. 

GamapiteoB i. f ragle gallioe. 120 

m 

Anmerkünß^en. 

Z. 10. Zu unpnalue vgl. Sinouoma Bartholome! ed. Mowat 
(Oxf. 1882) S. 43 b: Wwiawe, i. }ioli hocke und die Anm. 9: Bia- 
malva = malvaviscm; Fr. guimaiwe, mit Verweis auf S. 29 a: Ma/lJ- 
vaioiaeu8, aUea; vergL ferner AlpUta ed. Mowat (ib. 87) S. 4, 15 mit 
Anm. 5 und S. 22, S6 ff. — 18. Vetoniea ist = beUmiea, cf. Alph. 
S. 21, 12 und Anm. — 1 6. Zu fiepta vergl. Sin. S. 31 b und Anm. 5; 
nppta = nepeta. — 17. Vergl. Alph. S. 150 b und Anm. 13. — 
19. Vergl. Sin. S. 3 1 a, Z. 5 und Alph. S. 149, 29 ff. Hier helfet 
die Pflanze purcelmi, porsulaigne = ne. purslain, ptirslane. — 23. 
Vergl. Sin. S. IIa, Z. 2 v. u.: Apium levisticujn, i. hveache und 
Alph. S. 95, 21 nebst Aum. lu und IG. Es ist gr. liyvauxoy — ne. 
lovage, — 25. Vergl. Sin. S. 12a: tUriplex, «proesto; ib. b unten: heta, 
(UHplex (igrestB, Alph. 8. 22a» 5: beta maior fiel UUa ud hkHiU, 
atriplex agrestia . . . gaU. araehe Uanc; Wright-Wfilcker Voc. 2 1 5, 32 : 
ery9oliaehan, i awrmn ohu, uel airipkaß, i temmettfe; ib. 559, 1: 



* Am Sand» nebm Axiatotilea. 
AmUt f . B. BrvMhn. 0. 11 
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atriplex, i. arasdtea; ib. 560, 28: (striplices, t^heB^ Oraj/e. Ee'ist das 
d. und ae. mdde, ne. oradie, ora^, irz. arrochs. Sl. Vergl. Sin. 
8. 12 b: Bauüiaf i, paaÜnaea ... und weiter unten: baueea, akirwhit 

und ib. 33 a: pastinaca, an, skirwhite. Auch Wr.-Wü. 567, 31, 41 
und äSO, 38 kennt nur skyrwyt. Es ist das ne. skirret, skirwori, 
vergi. Flügel * s. v. — 33. Vergl. Alph. S. 14oa, ü ff.: rirctrum . . . 
pele^tre; Wr.-Wü. tili, 30: serpilluni, an. peletur. Es ist ne. pellUory 
'Mauerkraut; span. Camilla'. — 34. Boke ist ™ ne. dock 'Ampfer' u. a. 

— 87. Was ist Ae»? — 89. Vergl. Alph. S. 165a, 10 ff. — 40. VergL 
Alph« 8. lööb, 30: rubea mawr . . . wadde und Amn. 15: 'Ouedde 
au guede, as gueade^ (Cotgrave), 'guesde: woad or wad^ (ib.) Es ist 
das nfrz. gu^, ne. woad, d; IVadd» 

Zu 2 und 8. 

45. Codhn = xtiSvov 'Mohnkopf. Vergl. Alph. Appendix S. 20S 
nebst Annou 14 und 17. — 47. Ozion vermag ich nicht su findöi. 

— 48. Zu Ckibeiie vergl. Schade, Altd. Wtb.-^ 518b': kubebe mhd^ mit. 
cubeba, frz. cubebe, aus arab. kuhäha; cetewal (ne. xedaanj) ist sonst 
xodoar, vergl. Alph. S. 198 a und Anni. 10 f., Mätzner sub ceiewale, 
Stratmann-Bradley sub zedewal und Hall, End. Stud. IX, 171 f. 
Was ist aber safia oder saua9 — 4Ü. Stamnytje, kann ich sonst nicht 
belegen. — 51. Ckerfoyl ist = caprifolium 'Gcifsblatt' und kauii 
nicht gut zum folgenden gehören. — 52. Wenn ich verre (das eher 
wie VC/vre aussieht) richtig gelesen habe» ist es eine falsche Über- 
setzung von vifrum, da offenbar mit letzterem das 'Waid' e. woad ge- 
meint ist — 53. Das vorn abgeschnittene . . . onn chaun oder dumn 
weifs ich nicht zu deuten. — 55. Benigwrl ist wohl in penigivrt — 
ne. pennywort zu bessern, vergl. Alph. S. 41a oben und S. 192 b 
unten. — 57. Zu hasta regia vergL Alph. S. 79, Anm. 5. — 59. 
Vergl. frz. noix mugiiet. — 62. Zu garioßli vergl, frz. girofle, lat 
earyophijlliim, — 68. Eadne ist frz. rae6n$ douee ^Süfsholz'. — 64. 
Pokwm ist = ptideigium 'Flohkraut*. — 65. Pumia = paeomOf e. 
piony. — 66. Vergl. frz. saule, ne. saüow, — ■ 67. Heirene ■=. elrene 
ist ne. eider 'Holunder', fie. rllcrn (unten 89). — 69. Wegen sisim- 
brium vergl. Alph. S. 19 sub Bahamiia. — 70. AbrroL, vergl. Alph. 
8. la, 5. — 71. Wegen mmsueus vergl. Alph. S. 161, 45. — 72. 
Nenufar, s. Alph. 124 a, 7 ff.; Wr.-Wü. S. 644, i hat dafür minifera! 

— 74. prasaivm vergl. Alph, S. lila, Anm. 8. — 78. Morfo = frz. 
morpMe, e. morphew, eine Krankheit — 79. Wegen affodiUus vergi. 
Alph. a 3 a, 10 ff. 85. Pallium, Wr.-Wü. 556, 4 und 
Mätzner, Wtb. sub everfem. — 88. Daphnia verstehe ich nicht, vergl. 
Mätzner unter ditane. — 89, Wegen knldr. vergl. oben zu 67! — 
90. Die (vielleicht unrichtig von mir gelesene) erste Glosse zu EUeb. 
'Nieswurz' verstelle ich nicht. — 92. Zu virga past. vergl. Sin. Barth. 
Ö. 43a. — 93. Semperviva, vergl. Wr.:Wü, 3Ü0, 2ö; 559, 12; Alph, 
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ß. 167 a, 7 ff. und 175a unter Scicados. — 94. Zu OamepWuoa vergl. 
Alpb. 6. 28, 6. Ragh habe ich nirgend gefunden. — 99. Zu apium 
vergl. Alph. 8. 11, 44 ff. Stanmerho ist = sianmer^, a. a. O. 42 
und sonst pafeim (vergl. den Index). — 102. Zu satirion vergl. Alph. 
S. 140, 15 und Anm. 7; 158, 36. Vergl. noch rand. Standelwort 
'Knabenkraut'. — 105. Zu elacieridfs vergl, Wr.-Wü. 571, 21; zu 
spurgc, rntnpuna Alph. 9, 31 f. — 106. Zu Tapsia vergl. Alph. 182 a. 
— 107. Vurgl. Sin. Barth. S. 10a und Anm. 2. — 108. Zu hinebd 
(= ne. hen-belle) vergl. Alph. 8. 80, 11 ff. und 84, 21 ff. — IIS. 
Vergl. Alph. 8. 9 b unter AnabfUla maior. — 118. Zu blowed vergl. 
Schott Uawort 'blaue Kombltime', n&rea ist wohl = nesia ^eentauraa', 
Alph. S. 223b und Anm. 15, was nadi 8. 237a aus Xifivr'ntoy ent- 
stellt sein sdl. — 119. Veigl. oriape fnauu» Alph. 8. 22, 24 ff. und 
a 41, 15. 

Auf dem vorletzten Blatte, reiro, steht am Rande: *Frater gristi- 
nu8(!) gloucester monachus de burgo mricü Petrl.' 

Göteborg. F. Holthausen. 

Zw Oeaobiohte des Auadruckes Beile Arne. 

Hettner sagt in seiner G^eschichte der fransSaiadien Litteratur 
im 18. Jahrhundert^ 8. 487: 'Wie aus Sternes Senttmental das Wort 

»empfindBam" entstand, so entsprang aus der Belle Arne Bousseaus, 
von welcher die Liebenden seiner Dichtung (gemeint ist die Kouvelle 
Helöise) 80 viel zu sprechen wissen, die Bezeichnung der "schönen 
Seele".* Gewifs datiert erst von Rousseau die sozusagen europäische 
Bedeutung jenes Ausdruckes, allein es ist nicht uninteressant, zu 
sehen, dafs er um vieles älter als Rousi<euu ist und dafs man ihn 
nicht immer in gleichem Sinne ▼ervendet hat Da man bei Littr6 
und bei Hatsfeldt-Darmesteter-Thomas zwar etwas über hei eaprü, 
nichts aber über belle äme erfährt,* und da meines Wissens auch 
anderweitig über die letztere Bezeichnung nicht gehandelt worden ist^ 
BO sei hier ein kleiner Reitrag zur Geschichte derselben geboten. 

Ich tretl'e belle dme zuerst in Garniers 'Hippolyte' (1573). Dort 
sagt PhMre im Hinblick auf den toten Hippolyte V. 2213 ff.: 

Belle äme, si encor voüs habitcz ce oorps, 
et que tout sentiment n'ayez tir^ dehors, 
sMl y doneure encor de tous quelque partie, 
si vous n'estcs en(T»r de luy tottte partie, 
je vous prie, ombre sainte ... 

Weiterhin in der <Th>ade' desselben Gamier (1579) V. 1828 ff. 
stellt der Chor eine Betrachtung darüber an, ob mit dem Tode auch 
die Seele vergehe oder nur der Leib, dann heilst es: 



' Littrd führt zwar den Ausdruck unter heau 6** auf, aber ohne Be- 
lege SU geben. 
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- • ISoo, uoiIb comme d'un boia gunmeuk ' 

Etat en flambant un nir foineiix, 

äui haut se guide, 
\ Uen arant es deiix * 
ae pert, csloign^ de nos ycnx 

dedans 19 viü^: 
ainfli de iioetre eorpa monrant 
la belle ame se retirant 
au cieL remonte ... 

01666 beiden Stellen dürften wichtig sein, indem sie wohl den Au»- 
^angspuukt für den Ausdruck anzeigen : äme erhielt die attributive 
Bestimmung belle, da die Seele dem Kenaiesanoezeitalter, der plato- 
nischen Anschauung geniäfs, als etwas vom vergänglichen Leibe 
wesentlich Verscliiedenes erschien, als etwas Holus, Reines, Gött- 
liches, das, wie Margarete von Navarra im 'Heptamerun' sagt, nur 
gOBcbaffen m, pour retoumer d son souveram bim, 

Weitere Beispiele finde idi erat bei Malherbe und Hard^. Wenn 
eräterer in dem 1610 verfafsten Gedichte den abgeBchiedeoen Hein* 
rieh IV. anredet mit Belle äme, beau patron des c^te8i68 cwera^ 
(Gr. ^Icriv. I, 178), so erinnert dies noch einigermafsen an die erste 
Stelle bei Garnier. Hardy schreibt in der 'Didon se sachfiaut' (ed. 
Stengel S. 43): 

Si de l'antique amour unc faible ^tincelle, 
prince dardanien, ta belle Äme recelle, ... 

und hier mochte man schon mit 'edles Herz' übersetzen. Eine weitere 
Verscliiebung in der Verwendung bemerkt man, wenn Malherbe in 
der gegen iül4 gedichteten Paraphrase des Psalmeb sagt (Gr. 
Äiv, I, 217): 

Que dis-tu de oette &me belle, 

qimiid tu la vois si dipnement 
aduucir toutes nos abüinthes . . .? 

und wenn er ein zuerst in der Ausgabe von 1690 gedrucktes Sonett 
an einen Edelmann beginnt (I, 309): 

Belle Ame, aux beanx travaux sans repos adonn^e ...1 

Wir sehen hier unseren Ausdruck zur Bezeichnung einer ganzen 
Person dienen = Mensch mit edlem Sinne', 'edles Wesen', wohl 
wenig anderes besagend als grande dmc, welche Verbindung gleich- 
falls bei Mal herbe anzutreffen ist. Und so nun weit^ in Maireti 

♦Sophonisbe' UI, 2: 

Lelie: La douccur nranmoius est le moilleur dictanic 

que Von puisse apphquer aux niaux d'une belle ame. 

Bcipion: Mais qnand une belle &me a perdu la laiscm, ... ^ 

bei Corneille im *Cid' I, 2: 

Je te rdpondrais bien que dans les helles Ämes 
le »eui m^rite a droit de produire des flammes; 
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im «Honoe^ IV, 7: 

Quelle injostice anz Dienx d'abandonncr 

im empixe tA gvancl aar les plus belles Arnes! 

im Tolyencte* IV, 6: 

Fabirtii; D'un cruel effort quel prix esperez-vous? 

S^T^re: La gloire de montrer k cette ftme ai belle (» PaaUne) 
que B^vtee 1'^^ 

Wenn aber ebenda kun vorher mit Bezug auf Pauline sagt: 

Votre belle äme e«t baute autaiit uue mailieurcuse, 
mais eile est inhumaine autant que gendreose, 

so dürfte darin ein abermaliger Gebrauchswandcl zu erblicken sein: 
helle äme klingt hier schon mehr wie ein GeseUschaftsausdruek, wie 
dne komplimentierende Wendung^ einfadi = wms stehend,* da doch 
belle äfne und itihumaim sieh keine^^falls vertragen; und eine weitere 
Verflttohimg erkennt man endlich im Monteur X ^ * 

Dorante: Dis-moi comme en. ce lien Fon gouTeme les damee. 

< Oliton: C'est Iii le plus bcau soia qui vieone aus belles imes,* 

dificnt les beaux eaprits. 

Was die Verbreitung unseref Aufdruckes im 17. Jahrhundert 
betriflfY, so möchte es nach dem letzten Beispiele s^cheinen, als ob die 
im Hotel Rambouillet verkehrenden Hchöngeister ihn besonders ge- 
pflegt hätten, und es wird auch wohl kein Zufall sein, dafs man 
belle äme bei Malherbe und Corneille Terhiltninnälsig hSiifig antrifft 
Inglelehen k5nnte man vielleicht aus dem Umstände, dafe Somaise 
in seinem 'Dictionnaire des Pr^cieusee' (ed. Livet I, 27) zwar grande 
äme aufführt und in die Preciösensprache übersetzt, nicht aber belle 
(Imr, den Schlufs ziehen, dafs letzteres bei den Preclösen j]^ebräuch- 
lich gcwcBen sei, sowie denn andererseits zu beachten wäre, dafs die 
Wendung bei Molit're, Frau von Lafayette, Racine gar nicht be- 
gegnet, während sie hinwiederum, wenn auch nur je einmal, bei Frau 
von S^vign6' und bei La Bruy^re* auftritt» welche beide ja Be> 
Ziehungen siim ^6tel Rambouillet oder dessen Ablegern unterhielten. 



' Man V( TL'^loirlif die Bemerkung vou Vau^'chis: 'Bei e>iprit, bcau juge- 
meut, avee le prouom "vostre" devant, Cf*t une fayon de parier qu'il faut 
^vitor comme estant de mauvaise gräee, quand on le mt sdrieusement' 
(angeführt von Livet, lisziqiie de la langiie de Moli^re 1, ^tf unter boau). 

Vielleicht dalk hier eine ironiache Färbung vorliegt, wIp 'wh solche 
auch in einer 'Lettre en vers burlesqueb' (lü54j eines Herrn von Bianville 
an »eine Frau zn erkeuneu glaube, s. Poänaa danphinoises du 17« siMe 
p. p. Terrebasse. Lyon 180';. S. 13. 

* Brief vom 2(>. Juli lü75: 'öa beaut^ n'cffraye pas, et l'on se fait 
une belle äme de la plaindre' et de la louer* (Gr. Eoriv. III, 529). 

* 'Caractr-re.s': 'II y a des Anu s salcs, in'tries de biuie et (l'unlure, 
^piises de gain et de Tintdret, coiuuie lea beliea dmee le sout de la gloire 
et de la vertu' (Gr. ^kaiv. I, 264). 
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Wenn Brimeti^ £tad. crit. IV, 40 von den Bomanschriftstellem 

^meint sind Fräulein von Scud^ry und Genossen) sagt: *il8 propo- 
saicnt k radmiration de leiirs lecteure le spectacle des grandg 6v6ne- 
ments de l'histoire, ou comme ils disaient alors la peinture des belies 
ämes', so vveifs ich nichts ob der Schlufs der Bemerkung zutreffend 
ist; so weit wie ich die Komane von Fraulein von Scudöry, von La 
GalprenMe u. s. w. gdeeen habe^ bin ich auf unseren Aiudruek 
nicht gestolken.* Do<£ hat dieser Punkt keine besondere Bedeutung. 
Eine andere Frage ist es, wie es wohl gekommen sei, dafs die Be- 
zeichnung belle dme, wohl begreiflich, wenn man an die Seele als 
unsterblich im Gegensatze zum vergänf]^Hchen Leibe denkt, auf den 
ganzen empfindenden Menschen hat ausgedehnt werden können und 
da eingetreten ist, wo man doch eher ein beau cccur'^ hätte erwarten 
sollen. Vielleicht trägt die Schuld daran der Ausdruck bei esprit, 
der, nach einer Stelle bei Montaigne' zu urteQen, gleichfalls schon 
im 16« Jahrhundert gebrfiuchlich gewesen sein muls. 

Verfolgen wir noch weiter die Schicksale unserer Wendung. 
In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts finde ich sie nur dreimal, 
dnmal in Lesages Turcaret IV, 8 und zweimal bei Voltaire; 
letzterer schreibt 1737 an den Kronprinzen Friedrich: *mais le peintre 
aura-t-il tu exprimer dans vos traits ceux de cette belle äme k la- 
quelle j'ai consacr^ mes horamages?' und nach dessen Thronbestei- 
gung: <Sire^ si votre sorl est ohang^ votre beUe d me ne l'est pas* 
(CEuvres de Fr6d4ric le Qrand ed. ¥reu& XXT, 29; AXII, 5)> Man 
mödite glauben, dals Voltaire, der vorgeschrittenen Zeit entsprechend, 
bei diesem Ausdruck auch an 'Humanität' im weitesten Sinne ge- 
dacht hat, w^ie er denn ja Friedrich den Grofsen nicht selten mit 
'Votre Hnmanite' anredet, und vermutlich würde er Vorurteilslosig- 
keit und Duldsamkeit in den Begriff belle dim eingeschlossen haben, 
wenn er eine Definition davon gegeben hätte, wie er dies wenigstens 
in gewisser Art mit hd esprit gethan hat (CBuvxes XTX, 252). — 
Neue Farbe und neues Leben gewinnt unser Ausdruck durch Jean- 
Jacques Bousseau, der nach einmaliger Verwendung desselben in 
der 'Lettre ä d'Alembert'* ihn mit ganz besonderer Vorliebe in der 
'NouveUe H^loise' gebraucht. ^ Hier ist nichts mehr von dem £on- 



' Bei V. Cousin, 'I/a soci^tä fraa9aise au 17« si^cle' ist über obigen 
Punkt nichts zu finden. 

' In einer 0<le Malhcrbe? fli'OO) licifst rs nach dem Texte einer Aus- 
gabe von 1U15: 'des beatix caeurs et des beaux esprits* (I, 121), während 
im Texte der Ausgabe von 1680 dafür steht: 'des graods coeurs etc.' (I, III). 

^ Essais III, ö: 'le maniement et emplc^te des heam etpriU donne 
prix la languc'. 

* (Euvr. compl. I, UM. 

• Wenn Erich Schmidt in seinem Buche 'Bidiardson, Rousseau, Goethe' 
S. '.V2\ bemerkt, 'eine auf jeder Seite begegnende Wendung', so ist das 
eine starke Hyperbel; in den ersten fünfzig Briefen z, B. triiEf t man nur 
zweimal auf sie. 
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ventionellen und AbgeblafBten wahrzunehmen, das wir bisher nicht 
selten antraft n : "Rousseau verwendet ihn mit entschiedenem Nach- 
druck und erweitert und vertieft seine Bedeutung.' Avoir Vnmc helle 
heifst hei ihm nicht blofs Tugend, Humanität^ unbefangene An- 
schauungen, eine vornehme, über das Kleinliche erhabene Gesinnung 
besitxen, sondern audi empfänglich sein für alles Schöne und Edle 
und Yör allem ein tiefes und zugleich zartes Empfinden haben; das 
letztere hat z. R offenbar Julie im Sinne, wie der Zusammenhang 
der Stelle lehrt, wenn sie schreibt: je ne demandai point au ciel de 
m'unir k un homme aimable^ mais ^ un honune qui eüt l'dme belle 
(Partie I, Lettre XIII). 

Ein neues Verbrei tu njis gebiet für belle dme that sich nunmehr, 
wie bekannt, in Deutäclilanü auf, wo sie als 'schöne Seele' erschien, 
aber aueh in Frankreidi blieb der Ausdniek lebendig. Allerdings 
begegnet er meines Wissens in der nächsten Zeit nicht sehr h&ufig; 
wenigstens lange nicht so häufig als man vermuten sollte; so redit 
in Schwang k<Nnmte er erst wieder mit den Romantikern, wenigstens 
trifft man ihn in den Prusaschriften derselben überraschend oft^ z. B. 
bei G. Sand: *ils devaient rendre le calme k votre belle dme' (Con- 
suelo ed. C. L^'vy T, l'U)); 'c'est que vous ^tes vous-mcme, h. ce que 
je pense, r^pondiL Anielie, une belle dme tout il fait candide* (ib. I, 
220); <dle souffirait de voir une helle äme s'atrophier yolontairement^ 
(ib. I, 294); 'ö'est une bien heXU 6m^ (Le maiquis de Villemer ed. 
C L6v7, p. 209X o^cr bei Th. Gautier viermal allein in M"' de 
Maupin p. 115, 249, 321, 325 (nouv. 6d. 1892). Wohl am häufig- 
sten hat sich H. de Balzac der Wendung bedient: *puis eile voulut, 
d'apr^s la coutume des helles ämes se consacrer ä lui donner les soins 
n^cessaires sa gu^rison* (Louis Larabert ed. C. L^vy, p. 129); 'mais 
eile avait Vdme trop beUe . . . pmn- etie longiemps complice de ces 
fraudes' (La femme de trente ans, p. 59); "Ohl' s'6cria>t«lle, 'cette 
belle dme, ce beau g^nic^ ce cgbut que je connais si bien, tout est ä 
moi, comme je suis ü toi?'' ^eau de chagrin, p. 251)i und an einer 
anderen Stelle des letzteren Romans: 'ou ma science ^tait impar- 
faite . . ., ou la comtesse poss^dait une helle dme ferner einmal in 
*La Cousine Bette', viermal in 'Le lys de la vallec', p. 113, 227, 
278, 323, und fünfmal in *Le pöre Goriot', p. 1 14, 153, 175, 299, 
313. Aus Dichtungen der Romantiker ist mir dagegen nur ein Beleg 
cur Hand, und zwar aus Henri Blaze, ^olsies complfttes' 1842, p. 824: 



' Dies ist etibon ^on Eridi Schmidt a. a. O, gesagt worden. 

' Ich führe drei Beispiele an. Frau von E[Miiay schreibt in ihren 
Memoiren von der Grüfin d'Houdetot: 'son dme osl ni bdU^ si frauche 
(angeführt von Beaudouin, *La vie et les oeuvres de J.-J. Rousseau' I, 876); 
bei R^tif de la Breton^ *Le Pajian pemrtl' 1770, t. I, part. III, p. 125 
heilst es: 'les helles ämes sc reconnaissent' ; in der 'Valdne' der Frau von 
Kriidener (Petitc bibl. do luxe V, lU) liest man: 'ö Strange empire de la 
miltitude sur les ämet les plus nobles et les plus betlesf 
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vers un pays meillcur eile a fui maintenanti 
belle äme dont j'ai vu la puret^ divine.' 

Nicht ohne Interesse sind folgende Stellen aus Cherbulicz, 'Le comte 
Kostia': 'M. Lerins veut bien m'apprendre encore que vous dtes, 
monBieur, ce qui s'appelle aujourd'hui uiie helle dme . . . Sauriez-vous 
m'expliquer, monsieur, ce que c'est qu'uiie belle dme? ... Une helle 
äm»! dit-U enoore d'nn ton moins ironique, mais plus sec, k force 
d'y rdver, je devine que o^eet ime ftme qui a la pasdon des oolifiohets 
en mati^ de sentiment ... Je ne suis point une heUe äme, reprit 
Gilbert^ je suis tout simplement une bonne äme,^ ou, si vous l'aimes 
inieiix, un honn^te gar^on' (II- 6d. 1896, p. 25, 26, 27). Im übrigen 
hat sich belle äme auch gefallen lassen müssen, in Labiches 'Chapeau 
de paiile d'Italie' zu figurieren (Theätre compl. de £. Labiche lb8Ö, 
I, 131): 

Fadiuard brise dos fenl 
BOUS Homraes fiers 
de sa helle dme. 

Unsere Wendung ist auch gegenwärtig noch nicht ausget-itorben. 
Man triflfl sie hin und wieder, z. B. bei Edraond et Julen de Gon- 
court, 'Mrne Gervaisais', p. 87: 'cet ami lui apportait ... les accent^s 
d'ün large egprit, d'une helU äme, d'une foi de tol^ante charit^ et 
d'infini bonheur/ bei E. Rambert> Alex. Vinet: 'il ae fit une Ute de 
p^n^trer dans Tintimit^ de eette helle änu^ (angefubrt toh V. Bossel, 
*Hist d. relat litt^r. entre la France et rAllemagne', p. 270), bei 
Henr}^ Gröville, 'Dosia', 81* 6d., p. 114: *la princesse en effet passait 
sa vie h. chercher de helles dmes' ; p. 234: 'il n'est pas d'äme plus 
absurde qu'uue hdle dme! s'^cria Piaton en se Icvant/ bei P. Bourget^ 
'Voyageuses' (1897), p. 25: j'ai compris depuis qu'aucun doute sur 
Bon idole n'avait jamaiB effleurfi oette helle äme qui savait aimer.' 
Auch in der Untegrlialtung habe ich den Ausdruck noch iLfirdich in 
Paris gehört» doch gilt er da wohl als etwas gesiert^ 

Berlin. ' Schults-Gora. 



' Es seien hier noch zwei Verse von Belmontety 'Lea nombres d'or, 
4« 6d., 1845, p. 50, no. CXXXVi angeführt: 

rieii ne pare et u'iclaire od visaga de femme 
eomma les donz reflatt da la hunoi da TAm». 

^ Bei Th. Oaiitier finden wir 'bonne äme* und 'belle äme' ein wenig 
formelhaft zusammengcfafst : 'eile a port^ dans une honne et belle äme un 
troublc que je ne puis apaiser' (MUe de Maupin, p. 249); 'eile se mit ä 
m'aimer de toute la force de sa helle et bonne äme' (ibid. p. 325). 

^ Weitereti Aufsuchen uiul Verfolgen der Spuren des Ausdrucks 
'schöne Seele' würde nach Itaüeu führen, wo nicht allein anima gentiie 
(Dante, Bon. Piangete, amanH; Osazone Mofie, jMkh'io nun tmom am 
Schlu fs; Ganz. Oli occhi dolcriti Str. 3; Purg. IV, 79; Petrarca, ?on. 
Quest' anima yentil; Ganz. Tacer non posso), cor gentÜf spirito gentü in 
ungefähr gleichem Sinne vorkommen, sondern auch geradesu anima belia: 
BeatOf amma bdla, ehi H vedef Dant^ Ganz. Doima jMstoM^ Str. 6; Jmim 
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Das Oesohleeht Ton fra. nAre. 

Tobler^hat (Bd. XCIX, S. 208) die Frage nach dem Geschlecht 
des finuDZÖsisdieii Wortes airt erörtert und dabei auch meixie Auf- 
fassung erwSlmt Er sagt: ^ ist nidit ganz Idchl^ das Geschlecht 
von airt (Hofraum, Tenne, Boden, Horst^ Art) zu bestimmen, wie 

denn Foerster ebenso boj^tininit für das weibliche eintritt wie Suohier 
für das männliche,' Da meine Auffassung mir damit allzu sum- 
marisch wiedergegeben scheint, so sei mir gestattet» sie hier etwas 
ausführlicher darzulegen. 

Zuvörderst unterscheide ich zwei verschiedene Wörter aire, von 
denen das eine ^enne, Hofraum, Boden* bedeute!^ das andere 'Horste 
Art'. Jenes habe ich stets fClr dn Femininum gdialten; von diesem 
aber habe ich geglaubt^ und glaube auch jetzt noch, dafs es ur- 
sprünglich Masculinum war, und hierin befinde ich mich im Gegen- 
eatz zu Foerster und, wie ich aus dem eingangs erwähnten Artikel 
ersehe, auch zu Tobler, der sagt: 'Stellen, die entschieden für weib- 
liches GeBchlecht zeugen, kenne ich in gröfserer Zahl und ans älterer 
Zeit als solche, die männliches beweisen können,' dann aber in Bezug 
aal mon, ton, son aire meiner Auffassung etwas entgegenkommt 
Ich glaube allerdings, dafe in einem Texte, der ma, ta, aa ybr voka- 
lisehem Anlaut elidiert, ein mon aire für mannliches Geschlecht des 
Wortes beweukräftig ist, und zwar weit entschiedener als die S<dird- 
bung de honne aire für weibliches rJeselileclit. Denn de honne aire 
und de hon airr fallen in der Aussprache zusaniTncii. und ich habe 
zufällig einmal Iteobachten können, dafs ein Südfranzose, der un 
und une vor Vokal gleich lauten liels, iricendie mit männlicher Kon- 
gruenx gebrauchte und dodi um inemdiie sdirieb. 

Die Hauptstfitse für meine Auffassung bildet das Verhalten des 
Proven^alischen. Da stehen aira 'Tenne* (ich verweise auf Levys 
Supplement Wörterbuch und auf Mistrals Tr6sor unter iero) und otre 
'Herkunft, Art' als zwei Wörter nebeneinander; jenes ist Femininum, 
dieses Masculinum. In der Bedeutung 'Horst' kennt das Proven^a- 
lische eine Form agre, für die ich auf Canello, Ausgabe des Arualdo 
Daniello S. 230, Anmerkungen zu V. 16 und 23, verweise. 

Das Französische verhät sich nach meinen Beobachtungen ur- 
sprünglich genau so wie das Pioven^alisohe. Im 18. Jahrhundert 
finden sich Tcreinzelt Stellen, wo die in der Lautform gleichen, in 
der Bedeutung nicht allzu verschiedenen Wörti^r verwechsdt sind. 
DaSä aber das männliche «mts schUefslich das Schicksal des mann- 

hello, da quel nodo seiolta Che ptii bei mai non seppe ordir Natura, Petr. 
Son. Anfang; 0 aspettata in cid, beata e bella Anima, ders. Ganz. An- 
fang. — Im Altfranzösiöchen dürfte die 'schöne Seele' noch kaum zu 
finoen sein; doch liest man in dem von Herz herausgegebenen Alexius 
Car chcl josdi premifir parsonr l'aube dou jor Bendra (der Heilige) s'arme 
la belle es mains sm ereatOTj 701. A. T. 
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liehen afair^ teilen mufste, ist wohl ßelbstverständlich. Aber freilich 
blieb aire nur als Terminus der Falkenjagd in Gebrauch und in den 
wenigen festen Verbindunrjon df" hon (mal, put) aire, für welche die 
Frage nach dem grammatischen Gebchlecht lediglich eine ortho- 
graphische Frage ist 

Halle a. B. Hermann Sneliier, 

Zu voTBtehendoi Bemerkungen Suchiers füge ich einstweilen 
nur die genauere Angabe der St^en, die ich als bestimmt das eine 
oder das andere Geschlecht von aire beweisend Bd. XCIX, 208 im 
Auge hatte; ich sehe dabei von denen ab, wo nur das e von bonc, 
male, pute, douce dafür zeugt, dafs das Wort als Femininum empfun- 
den wurde. 

Weiblich: 

Honi» 8oU U et Unäe t^ain, BarK vl M. HI, 859» 49 — Montai^^ 

CXVI, S. 53 (in der einen Hs. fehlt der VersX fldion bei Foerater, 

Ivain S. XXXII angeführt; La u eile Jiaist et traii t^aire, Jakes 
d'Amiens I, 437, auch bei Godefroy citiert ; Li esprevurs quanU ü 
s'm vait de s'aire, Bern. LHs. 297, 4 (Arch. 42, 386). 

Mä n nlich: 

Pi'endre la (die Meise) cuida en son aire (: faite), Ren. 13 890 (s. 
Martin Bd. m, S. 199, Z. 808) reim widrig, so OEM (die Stelle 
fdblt 6HKL), soxhaüe ADFGI; U smgea . . . commence a devaler, 
L'mfant desos s'aissiele qu'il en voloit porter Ses sinjos a son aire por 
son deduit mener, God. Bouillon (Hippeau) S. 255. Mannlich etr 
'Boden' zweimal in der Vie SGille. 

Zu beachten ist übrigens, dafs an der Stelle RViol., die Anlafs 
zu meiner Äufserun»,^ gegeben hat, das männliche aire 'Hofraum' 
bedeutet; auf en son aire 'in ilir Beet', Venus Cid, ist weniger Ge- 
wicht SU legen. 

Für das Proven$aliBche könnte man audi an de hon' Mra (: ma- 
tmra) in Esther, Rom. 21, 207 erinnern. Adolf Tobler. 



Berichtigung zu Archiv Bd. XOIZ. 

8. 481, Z. 3 V. o. h'es (s. unten) statt (s. S. 1'.); 

ß. 434, Z. 12 V. u. „ S. VM) (statt S. 14) und S. 433 (statt a lö); 

eb., Z. 2 V. u. „ (in der ersten Lehre: S. 430); 

eb., Z. l V. n. , S. 130 ; 

S. 435, Z. 3 V. o. , S. m-, 

eb., Z. U, 5, 3 V. u. hes b. 434. 
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Teneiehnis der Hitglieder 

der 

Berliner Geaellsdiaft fOr das Stadium der oeuerai Spradien. 

O'asi-iiar 1886. 



Vorstand. 

Votsitsender: Heir A. Tobler. 

Stellvertretender Vorsttsender: ^ I. Bohmidt 

Schriftführer: ^ Ernst WetzeL 

Stoll vortretender Schriftführer: ^ E. Penn er. 

Erster Kaesenführer : ^ E. Pariselle, 

Zweiter Kassenführer: G. Tanger. 



A» £hrenmitglieder, 

Herr Dr. Pumivall, Frederick .T. 8 St Geoige's Square^ Prim- 

rose Hill, London NW. 
^ Dr. Mussafia, Hofrat, o. ö. Professor an der Universität Wien. 
Paris, Gaston, Mitglied der französischen Akademie. Paris. 
Frau Vasconcellos, Carolina Michaelis de, Dr. phil. Porto, 
Cedofeita. 

Se. Ezcelleot Heir Dr. Wiese, Ludwige WtiUicilier Oeheimer Rat 
Potedam. 

B, Ordenüiche . Mitglieder. 

Herr Dr. Bah Isen, Leo, Oberlehrer an der YL städtischen Real- 
schule. Berlin W., BülowstraTse 5211 
„ Dr. Ben ecke, Max, Oberlehrer am Friedrichs -WerdefBohen 

Gymnasium. Wilmersdorf, Uhlandstrafse 50 IH. 
^ Dr. Bethge, Oberlehrer an der IV. atädtiadien Bealsdiule^ 

Berlin O., Frankfurter Allee IIG. 
Dr. JBieling, H., Professor, Oberlehrer am Sophien-Realgym- 
nasium. Berlin N.37| Schönhauser Allee 31 HL 
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Herr Dr. Biltz, C. Giols-Iicht^cle (P. B.), E^arlstrafee III. 

„ Dr. Brandl, A., Professor an der Universit&t. Berlin 
Kaiserin-Augiista-Strarse 73 III. 

, Bru^re, Robert W., Berlin NW., Dorotheenstr. 36. 

P Dr. Carel, G., Oberlehrer an der Sophienschule. Charlotten- 
burg, Schlofseitrafse 25. 

„ Chase, Frank H., Berlin W., Jägerstrafse 13 II. 

„ Churchill, George B., M. A. Woreester, Maessehusetts, Ü.8. A. 

„ Cohn, Alb., Buchhändler. Berlin W. 62, Nettelbeckstralse 28. 

„ Dr. Cohn, Georg. Berlin W., Kurfüretenstrafse 76/77. 

^ Dr. Conrad, Herrn., Professor an der Haupt-Kadettenanstalt. 
Gr.-Lichterfelde, Berliner Strafse 19. 

^ Dr. Daffii^. Berlin W. 35, Lützowstrafse 41 1. 

„ Dr. Dammholz, R., Oberlehrer an dem Kgl. Lehrerinnen- 
Seminar und der Augustaschule. Gr.-Lichterfelde, Stein- 
äckerstraTse. 

y, Dr. Deter, J., Direktor. Gr.-Lichterfelde, BahnhofstraCse 85. 

^ Dr, Dieter, Ferd., Oberlehrer an der IV. städtischen Real- 
schule. Berlin NO. 43, Greifswalder Straise lIII. 

^ Dr. Dunker, C, Oberlehrer am Friedrichs •iReaigymnaaiuDL 
Halensee, Kronprinzendaniin 1. 

^ Dr. Dürnhöfer, Max, Direktor einer Militär -Vorbildungs- 
anstalt Steglitz, Kurfürstenstralse 4. 

y, Dr. Ebel in g. Gharlottenbuig; Goetheslaralse 56. 

„ Dr. Ebering. Berlin W.9, LinkstralBe 16. 

End er lein. Ordentlicher Lehrer an der Margar^ntchule. 
Berlin W. 57, DennewitzstrafBe 23. 

^ Engel, H. Charlotten bürg, Lcibnizstrafse 1 a. 

jf Dr. Engwer, Oberlehrer an der III. städtischen Realschule. 
Berlin SW. 47, Hagelsberger Straise 44. 

„. Dr, Flindt, Oberlehrer. Chariottenburg, Schlüterstr. 19.. 

„ Dr. Forster, Professor, Oberlehrer am Kaiaer-WilheliD-Real- 
g^'innasium, Mit^ied des BeicfastAges. Beriin 8W. IS, 
Kochstrafse C6. 

„ Dr, Fuchs, Oberlehrer an der VI. stadtischöa Realschule. 

Schöneberg, Kniser-Friedrich-Str. 19. 
„ Dr. Giovanoli, A. Berlin W. 41, Krausenstrafse 8. 

Dr. Gropp, E., Direktor der städtischen Oberrealschule. Char- 
lottenburg, Bismarckstrsibe 561. 
^ j, GroBset, Emest, Lehrer an der Kriegsakademie und am 
Victoria-Lyceum. Bwlin ßW. 48, Wilhelmstrafse 146 IV. 
. y, Haas, J., Premier -Lieutenant a. D. > Berlin C, An der 
Schleuse 5 a. 

, I>r. Hahn, O., Professor, Ober!« hrcr an der Victoriaschule. 
Berlin S.69, UrbanstraTse 31 II. 
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Henr Harslej, Tred, M.A^ Ldctor der eng^isehen Sprache an der 

Universität. Berlin SW^ SchützenstralBe 14. 

^ Dr. Hausknecht, Professor, Direktor der XIL städtischen 
Iveiilöcliule. Berlin O., Tilsiter Strafee 4 5. 
Dr. Hecker, Oscar, Lektor der italienischen Sprache an der 
Universität. Berlin SW., Königgrätzer Strafsc 28. 

yf Dr. Hellgrewe, Wilh., Oberlehrer an der städtischen Ober- 
realschule. Qiarlottenburg, Berliner StrafBe 87 b. 

^ Dr. Hend reich, Otto, Oberlehrer an der LuiseostadUächen 
Oberrealschule. Berlin SO. 16, Köpenickerstrafse 89. 

^ Dr. Henze, Professor, Oberlelirer am Dorotheenstädtisdien 
Realgymnasium. Charlottenburg, Kantstrafse 68. 

„ Dr* Herrmann, Albert, Oberlehrer an der XII. städtischen 
Realschule. Berlin O., Memeler Strafse 44. 

^ Dr. Herzfeld, Georg. Berlin W. 10, Keitlistralse 21. 

„ Dr. H i r 8 c h, ^ehaxd, Professor, Oberlduer am Dorotheenstädt. 
Bealgymnasium.. Gharlotlenburg, Stuttgarter Plati 6. 

^ Holder-£gger, M., Geheimer Bechnungsrat a. D* Char- 
1 Ottenburg, Fasanenstrafee 25. 

^ Dr. H Osch, S., Ohcrlelirer an der Luisenstädtisdien Ober- 
realschule. Berlin S., Oranieiistraise 114 II. 

^ Dr. H u o t , P. , I ) i rektor der Victoriasciiule. Berlin Ö. 1 4, Prinzen- 
etrarse ö 1 IL 

„ Kabisch, Otto^ P^esaor, Oberlehrer am Luisenstädtischen 

Gymnasium. Berlin 8.59, Kottbuser Dfer 56 a. 
„ Dr. Kastan, Albert Berlin W. 64, Behrenstralse 9. 
^ Dr. Keesebiter, O., Oberlehrer an der IV. städtischen Real- 
schule. Halensce, Kurfürstendamm 132 a. 
^ Keil, Georg, Oberlehrer an der Elisabethschuie. Berlin SW. 4ö, 

Friedrichstrafse 32 IH. 
„ Dr. Keller, Woitgang, Lektor der englischen Sprache an der 

UniTextttilt Jena» Inselplate 7. 
, Dr. Kelsen, Adolf. Berlin W., Bendlerstra&e 27. 
, Dr. Krueger, G., Oberlehrer am Kaiser -Wilhelm-Bealgym- 

nasium. Berlin \V. 10, Bendlemtrafee 17. 
jf Dr. K u 1 1 n ( r , M., Ordentlicher Lehrer an der Dorotheenschule. 

Berlin W., Motzstrafse 76. 
. ^ Lach, HandelssehulUirektur, Berlin ISO.l (5, Dresdner Strafse 901. 
, Dr; Lamp recht» F., Professor, Oberlehrer am Gymnasium 

Bum Grauen Kloster, Leihrer an der Kriegsakademie. 

Berlin a2, Neue FriedridislralBe 84. 
- , Dr.Langenscheidt, F., Verlagsbudbhandlec. B6rlmSW.46, 

Mdekemstraise 13311. 
yf .Langenscheidt, C, Verlagsbuchbändler. Berlin SW.46, 

Hallesche Strafte 17 part 
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Henr Dr. Leo, Profeaaor. BetlmW.lO, Matthaikirchstraifie 31. 
^ Li eb au , Bechnungsrat im Reiehsamt des Inneren. Berlin SW., 

Blüchergtralke 65 II linkg. 

„ Dr. Löschhorn, H., Professor, Oberlehrer am KgL Lehre- 
rin nen-Sera in ar und der AugUBtascbule. BerUn W.Sö, 
Gentliiner Strafse 41 III. 

^ Dr. L ü c k i n g , Profesf^or, Direktor der III. städtischen Real- 
schule. Berlin W., Steglitzer StraXee 8 a. 

^ Dr. Ma ekel, Oberlehrer am P^ins-Heinrich-Gymnasium. Frie- 
denau, Bingetnüm 6. 

, Dr. Mangold, W., FrofesHor, Oberlehrer am Aelunischen 
GjTnnasium. Berlin SW., Kleinbeerenstrafse 5. 

^ Marelle, Cliarles. Berlin W. 9, Schellingstrarse GUT. 

^ V. Mauntz, Oberstlieut. a. D., Berlin W., Kleiststrafse 34 III. 

^ Dr. Michaelis, C. Th., Direktor der I. städtischen Real- 
schule. Berlin S., AlexandrinenfeLraiae, 

„ Mugica, Pedro de, Idoentiat der WiemBdiaften der Uni- 
yermt&t zu Madrid, Ldner der spanisdien Spradie am 
Orientalischen Seminar. Berlin NW. 31, Wilenacker 
Strafse 3. 

, Dr. M ü 11 c r , Ad., Professor, Oberlehrer an der Mieabethsdiule. 
Berlin SW.29, Hornstrafse 12. 

„ Dr. Müller, August^ Ordentlicher Lehrer an der Kgl, Elisa- 
bethschule. Berlin SW., Grofsbeerenötiafse 55 part. 

yf Dr. Naetebus, Gotthold. Steglitz, HohenioUematralse 8. 

„ Opitz, C Profeesor. Qiarlottenburg, GoetheetraTse 81 IIL 

^ Dr. Palm, B., Oberlehrer an der XII. städtischen Realscliule, 
Lehrer an der Kgl, Kriegsakademie. Berlin SW., York- 
strafse 76 II, 

^ Dr. Pari 8 eile, Eugene, Professor, Lektor der französischen 
Sprache an der Universität, Lehrer an der Kgl. Kriegs- 
akademie. Berlin W. 35, Steglitzer Strafse 44 III. 

„ Dr. Penner, Emil, Oberlehrer an der IV. ttAdtiachen Beal- 
schule. Berlin O., Weidenweg 101. 

^ Potter, M. A. Berlin W., Oourbi^restrafse 4. 

^ B e i c h , Oberlehrer am Gymnasium. Gr.-Lichterf elde^ Parallel- 
strafse 10. 

^ Dr. Kisop, A., Oberlehrer an der II. stadtischen Realschule. 

Berlin N., Schönhauser Allee 30. 
„ Dr. Ritter, 0., Professor, Direktor der Luisenschule. Berlin 

K.24, Ziegelatralse 12. 
^ Dr. Boediger, M., Ftofessor an der UniTenshSt Berlin 

SW.48, Wilhelmztrafte 140 m. 
„ Boettgers, Oberlehrer an der Dorotheensohule. Berlin Wn 

Fasanenstrafse 41. 
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Herr Dr. Kosenberg, Oberlehrer am Köllnischen Gymuasiuiu. 
Charlottenburg, Kantstrafse 159. 
„ Ro B 8 i, Kgl.italieiii8cher Vize-Konsul. Berlin NW. 40, In den 
Zelten 5 a. 

, Dr. Sabersky. Berlin W,85, Genthiner Strafse 22. 

^ Dr. 8achse, Oberlehrer am Bealgymnarium. Cliarlolitenbuig^ 

Bismarckstrai'se 46. 
„ Dr. Schleich, G., Oberlehrer am iVndreas •Realgymnasium. 

Berlin 0.17, Lange ÖtraTse 31. 
„ Dr. S chlenner, R, Oberlebrer an der Luisenstädtischen Ober- 

realschul& Berlin S., Urbanatrafie 29. 
„ Dr. Schmidt, Augual^ Oberlehrer an der Bealsehule. Steglitz» 

Schlofsstrafse 61. 
^ Dr. 6 c h m i d t , I., Professor an der Haupt^Kadettenanstalt a. D. 

Gr.-Lichterfelde, DrakeßtrafHo 57. 
„ Dr. Schmidt, Max, Profeßsor, Oberlehrer am Prinz-Heinrich- 

Gymnaäium. Berlin SW. 29, Hornstraise 10. 
„ Dr. Behultx-Gora, Oscar, Pdvatdosent an der Universität 

Gharlottenbnrg, Kantstoüse 147. 
^ Dr. Schulze, Alfred, Bibliothekar an der Bibliothek. 

Grofs-Lichtfflrfelde, Margareten strafse 71. 
^ Dr. Schulze, Georg, Direktor dos Königlichen Franzosisdien 

Gyninagiums. Berlin NW. 40, Kn>n|iriuzenufcr 30. 
yf Dr. Schulze- Ve 1 1 r u p , Oberlehrer an der T X. städtischen 

Keulöchule. Berlin N., Ramlerstralae 29. 
„ Dr. Seifert, Oberlehrer an der stidtisdien Beabdiule. Ohar- 

lottenbuzg, Kaiser-Friedrieh-Strafse 52. 
^ Dr. Simon, Philipp^ Berlin S., SebastianstraTse 25. 
„ Sohier, A., Lehrer an der Vereinigten Artillerie- und In- 
genieur-Schule. Berlin SW., Leipziger Strafse 29. 
Speer, Oscar, Oberlehrer an der städtischen Realschule. Char- 
lottenburg, Wilmersdorfer Strafse 38 al. 
„ Speyer, Oberlehrer am Königl. Lehrerinnen-Seminar und der 

Augustasehiüe. Zehlendor^ Heidestrafie 1. 
jf Dr. Strohmejer, Frita. Steglitz, Am Stabcnrauchplatz 1. 
„ Dr. Strohmeyer, Hans, Oberlehrer an der Bealsehule. Steg^ 

litz. Am Stuben rauchplatz 1. 
9 Stumpf f, Emil, Oberlehrer an der Realschule. Bchönebei^ 

Grunewaldstraiße 99. 
„ Dr. Tanger, G., Oberlehrer an der VII. stadtischen Real- 
schule, Professor an der Technischen Hochschule. Berlin 

SO., Mariannenstrafie 47IIL 
Dr. Thum. Gharlottenburg, Kaiser-Friedrich-Stralse 78. 
^ Dr. To bl er, A., Prof. an der Universität^ Mitglied der Akademie 

der Wissenschaften. Barlin W. 50, Kuifärstendamm 25. 
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17(> Ifitglieder-Ver^eiclmis der Berliner Geaellachaft 

HerrUhland, IdL, Lehrer an dar Central Higher Grade Board 
School. 209 Brunawidc Streek Oxford Read, Manchester 

(England). 

I>r, ülbri ch, O., Professor, Direktor der Fried richs-Werder- 

schen Oberreakchule. Berlin C. 1 9, Niederwallstrafte 12. 
^ Dr. Vatke, Th. Grofs-Lichterfelde, Augustastrafse 27. 
^ Vogelsang, J. Fernando, Lehrer an der Grammar SchooL 

14, f^ergate, Kipon (England). 
„ Völokerling, Ghiido, Pkofesaor, Oberlehrer an der Qiarlotten- 

schule. Berlin W. 57, Potsdamer StralBe 76 h, 
j, We i s s t ei n, Gotthilf, Schriftsteller. Berlin W., Lenndetrafse 4. 
^ Dr,.Werner, R,, Oberlehrer am Luisenstadtischen Bealgym- 

nasium. Berlin SW. 11, Hallesches Ufer 9 II. 
^ Wetze), Emil, Professor, Oberlehrer am Dorotheenstädtischeii 

Keulgymnasium. Berlin, WiimstraTse 3. 
„ Wetzel, £nist^ FlcofeeBor, Obeslehiear an der Ltdaenschiile. 

Berlin N.4y Altonaer StnUbe 8. 
y> Wetzel, Karl, OrdenÜicher Lehrer an der CStaiioltenflcbiile. 

Zehlcndorf, Hauptstrafse 46. 
^ Dr. Willert, Oberlehrer an der MargaietenBohule. Berlin 0.27, 

SchiUingBtraise 6. 

C. Korreepondierende Mitglieder* 

Herr Dr. Bauert, P., Liseabon. 
„ Dr. Bege man n, Direktor. Rostock. 

, Bourgeois, IL, Viae-Konsul der Fxanaosiaohen Eepublik lu 

Odessa. 

„ Dr. Brunne mann, Direktor, Elbing. 

^ Dr. C 1 a u f s , Professor. Stettin. 

^ Dr. Düntzer, IL, Professor, Bibliothekar. Köln. 

^ Dr. Förstemann, Dird(tor der König!. Kbliothek. Dresden. 

« Dr. Fritsche, H., Bealschuldirektor. Stettin. 

„ Gerhard, Iiegationsrat Leipzig. . 

^ Dr. Gutbier, Professor. München. 
. ^ Dr. Hurtuiiiz-, Oberlelirer. Wittstock. ' . 

^ Dr. Hölscher, Professor a. D. Herford. 

„ Dr. II ol z apfel, Direktor. Magdeburg. 

„ Humbert, C Oberlehrer. Bielefeld. 
. „ Dr. Hüser, Direktor a. D. Asehersleben. 

„ Dr. Ihne, Wilh., Professor an der XTniveiBitfit Heldelberg: 

„ Dr. Jarnik, Joh. Urban, Phifessor an der tBcbediischen Uni- 
venität P^. 

* Beii(^tigongen und Exginsnngen dieser Liste erbittet der Voi8itzend& 
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Herr Dr. Kelle, Profeesor an der deutschen UniyerBität Plrag. 
„ Dr. Krefsner, Adoll KttteL 

^ Dr. Kufal, W., Professor. Antwerpoi. 
^ Madden, Edw. Curaming. London. 
^ Dr. Meifsner, Professor. Belfast (Irland). 
„ Dr. Mommsen, Tycho, Prof., Direktor a. D., Frankfurt a. M. 
^ Müller, Friedrich, Königlicher Regierungsbaumeister. Insel 
Pellworm. 

^ Dr. Muquard, J., Professor am College. Boulogne-sur-Mer. 
„ Nagele, Anton, Professor. Marburg (Steiermark). 

, Dr. Neubauer, Professor. Halle a. S. 
I, Dr. Ritz, Oberlehrer. Bremen. 
^ Dr. Sachs, C, Professor. Brandenburg. 
„ Savini, Erailio, Professor. Turin. 

Dr. Scheffler, W., Professor am Polytechnikum. Dresden. 
„ Dr. Sommermejer, Aug. Braunsdiweig. 
9 Dr. Sonnenburg, R., D&ektor des Bealgy mn. Ludwigslust 
9 Dr. Steudener, Professor. Rofsleben. 
„ Dr. S y , L.-Ph., Ptofessor am Polytechnilcum a. D., Qeli. HofraL 
Braun schweig. 

,1 Dr. Wilmauns, Professor an der Universität. Bonn. 



Archiv f. n. Sprachen. 0. 



12 



^ ij ,L.Lo i.y Google 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 

Festschrift zum siebzigsten Geburtstage Oslv; u Schade darge^ 
bracht von .-^( liun Schülern und Verehrern. Königsberg i. Pr.^ 
Hartangsohe Verlagsdruokerei, 1896. 415 S» 

Der stattliche Band enthSlt folgende Aufeatee: 1) H. Becker, Zur 
Alexandereage (betreffend den Brief über die Wunder. Indiens M 

J. Hartlieb und J. Munster). 2) B. Brill, Beitrag zur Kritik von Los- 
8in«ra Laokoon. .'I) II. Fictkau, die drei Ausgalicn von Ruckerts 
Weisheit dos Brahninnen. 4) L. Goldstein, Lexikalifsche Studie über 
die Schriftsprache der Lessingperiode. 5) E. Graz, Beiträire zur 
Kritik der sogeoaiizitcn Uüdinon sehen Genesis (wesentlich vom nietri- 
schen Standpunkt aus). 6) £. Hasse, Schillers Glocke und das grie- 
chische Cäiorlled. 7) L. Jeep, AHas (lateinisch geschrieben). 8) IL Kaloaa, 
Zur Betonungs- und Verslehre des Altenglisohen (bdcimpft 
einige der heutigen Ansichten über Betonungsverhältiiisse, und zwar be- 
treffend a) die absolute Unhetontheit der Flexionssilhcn in zweisilbigen 
Wörtern;' b) die Betonuuir lauger Zwischensilbe nach huiger Wurzelsilbe, 
wobei Kaluza mit Ivehmaun und Sievers gegen Trautmann steht; c) zwei- 
silbige Wörter der Form — ; d) drei- und viersilbige Wörter mit kurzer 
Stammsilbe). *.>) E. Lageupusch, WalhallUange im Heliand. 10) A. Lud« 
wich, Erinnerungen an O. Erdmann. 11) K. Marold, Zur handschrift- 
lichen Überlieferung von Gottfrieds Tristan. 12) J. MfiUer, Liscow 
und die Bibel. 13) R. Nadrowsky, Entstehung des Nibelungenliedes. 
14) E. Schulz, .Tagdallegorie. 15) G. Tharau, E. T. A. Hoffnianns 
Erzählungen in Frankreich. UJ) J. Tolkiehn, De Livii Audronici 
Odjssia etc. 17) W. Uhl, Der Weise. 18) A. Zimmermaun, Etymo- 

* Da(k swd aafeinsDderiblgend« mben nieht gleiche TonhShe hkben kOnnten 

(S. 112 — 113), scheint mir trotz grofner Äntoritäten nicht erwiesen. Im Nc. wenig- 
stens habeu Wörter wie thtrlMu oder skortsighted zwei gleiche Accente, »ufiier 
wenn sie attributiv m einem Substantiv steben; dann erst tritt, znr Vermeldimg 

von drei gleichen Acceuten nebeneinander, die Betonung thirleeii (ysort)^ ähort- 
sighted (tiiiiu) ein. Es dürfte daher auch in den von Kaluza bcrUhrteo FRllen die 
Betonung je nach der Funktion in Sats und Yers gewechselt haben. 
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logiflchee. 19) O. Carnuth, Über das Elymologicum florentiniim pamiin. 
20) L. Fischer, Untencfaiede zwischen platt- und hochdeatBchen 

Substantiven. 21) E. Hartmann, Über W. Cowpers Tirocinium. 
22) II. Reicli, Über die (Quellen der alteaten römischen Geschichte und 
die römische Nationaltragödie.' 

Die Buntheit <les Inhalts macht eine Bespnchnnpr ebenKO schwer, als 
sie der vielseitigen und ersprieüslichen Tkätigkeit den J ubüars ein glänzen- 
des Zeugnis ausstellt. Es beansprudit daher nur eine subjektiTe Gültig- 
keit» wenn ich gestehe, dals mich der letste AufBats stoffUdi in beson- 
derem Grade interessiert hat. Das Verhältnis zwischen nationaler Sage 
und Tragödie, wie es da für Rom bct^prochen wird, wie es für Altgriechen- 
land von ü. von Wilamowitz ergrüiulct wurde, ist auch Im i Shnkspere 
und Goethe in bedeutsamer Weise aus^'eprägt: beide Dramatiker gehen 
von Historienstöcken aus, um alsbald zu gewahren, dafs ihr Gestalten da 
durch die Wirklichkeit, durch das Geschichtsbild in mancher Hinsicht 
beoigt war. Die Sagen von Hamlet» Lear, Faust dagegen boten ihnen 
Charaictere und Geschehnisse, an denen bereits die Phantasie frflherer 
Zeitalter in freiestem Walten ihnen vorgearbeitet hatte; und selbst für 
das grdüste (lenie ist es nicht gleidigültig, ob es in ein zum erstenmal 
umgebroclienes Heideland den Samen streut, oder in einen seit langem 
geptlegten Marschboden. Was Reich da mit geringem Material für die 
römische Tragödie zu zeigen versuchte, liefse sich bei Öhakspere in voller 
Deutlichkeit ausführen. — Merkwürdig sind auch die Übereinstimmungen 
zwisdien BciiiUers Glocke und den Ghodiedern in Aischylos' 'Sdiuta- 
flehenden', Sophokles' 'Antlgone* und Euripides' 'Alkestis', auf die Hasse 
aufmerksam madit; nur möchte ich lange nicht all TMx reinstimmungen 
für Nachahmungen ansehen; möchte nicht die 'groi'se Masse', die Schiller 
am 7. Juli 1707 zur T?carbeitung vor sich liegen sah, gerade auf jene drei 
Griechenstücke deuten. Motive wie der Preis des Friedens, iSehnsucht 
des Jünglings nach der Jungfrau, Verachtung für den schlechten Mann 
und dergleicheu sind ererbt, nicht von einzelnen Vorbildern abgelernt. 
Ebifluls jener Oborlieder bestand, und der Lehrer wird bei der Schnl- 
lektflre mit Vorteil darauf Terweisen; doch dfinkt er mich mehr ein all- 
gemeiner, von Gattung zu Gattung, als ein nach Vers und Wort beweis- 
barer* Die Walihall klänge im Heliand, die Lagcnpusch zusammenstellt, 
in auHgesprochener Anlehnung an Vilmar, hätten aufser den wenigen ahd. 
rarallelen weit mehr die Vergleichung mit der reichen ae. Dichtung ver- 
tragen. Aber viele Germanisten helfen sich ja noch immer ohne Kenntnis 
der Beowulf-Spracbe durch; Latein, Griechisch und Sanskrit stehen ihnen 
naher als der grofsartige Gormaneostamm auf den brildschen Inseln, au 
dessen Verständnis man allerdings eine lebende Spradie lernen mulb. 
Schades eigene Vielseitigkeit auf altgermanischem Gebiet könnte in dieser 
Hinsicht für weite Kreise ein Leitstern sein! — Tnter den drei anglistischen 
Aufsätzen, die hier zwischen zwanzig deutsch- und klius.sisch-philologischen 
begegneii; ist noch der ül>er Cowpers 'Tirocinium' hervorziilieben, weil er in 
dieser bisher unbeachteten Diciituug des feiueu englischen Vorroniantikers 
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ganz methodiBch den Einschlag erlebter Elemente und Rousseauscher Ge- 
danken blofsl(^ ♦Tirociniunr ist die Vorstufe für *Thc Task*, und dieses 
lyrisch philosophierende Beschreibungsg-odicht ist wieder die unmittelbcare 
Vorstufe für Wordsworth; Ilartmann hat also seine Hand auf eineit wich- 
tigen Punkt der englischen Litterat Urgeschichte gelegt. — Schliefslich t*ei 
des freundlichen Lebensbildes noch gedacht, das Lud wich vom Syntak- 
tiker Erdmaim entwirft: die Otfrid- Syntax wird mir fortab ein lieberes 
und ein dutdisiditigeres Bndi sdn, seitdem ich auf solche Weise den 
V^asser kennen gelernt habe. Möge dies Geständnis der Überzeugung 
au gute kommen, dafs die Gelehrtenbiographie nicht blofa pietätvoll, son- 
dem auch der Sache f(^derlich istl A. Brandl. 

BVanz Heuck, Die Temporalsät zp und ihre Konjunktionen bei 
den Lyrikern des XII. Jahrhunderts. Dissertation^ Berlin^ 
1896. 4t7 S. 8. 

Die in Minnesangs Frfihling vereinigten Lieder (mit Ausnahme der 
Hartmann sehen, deren Temporalsätze bereits Kynast untersucht hat) sind 
das spruchlirho Material, mit dem die vorliegende Dissertation arltcitet. 
Bei ihrer Jieurteilung wird man den Vermerk des Verfa-sncrs herück- 
sichtigen müssen, dalä nur ein Teil der gesamten Arbeit hier veröffent- 
licht ist. Daraus erklfirt sidi w(^ da& man den gesammelten und 
gesichteten Stoff nidit an stUistiscfaer Oharakterisienmg der einseben 
Lyriker Terwertet sieht — der Varfssser beschränkt sich vieimehr auf 
rein beschreibende Syntax des Temporakatzes, wobei er das Sprachmaterial 
seiner Quellen als einheitlichea Ganze behandelt. £ntwickdung^geBchicht- 
iiches bleibt ganz beiseite. 

Die Beselin il Hing de^^ 'rhat])estande8 aber ist reichhaltig und vielseitig: 
Tempus- und .Modusgebrauch, Stellung des Nebensatzes, dessen logischer 
Wert, Anwendung und Stellung der Bindewörter ist gleidunftAig ins Auge 
gefafst, jeder elnaelnen Konjunktion ist schlieüslich «ne indi^idudle Be- 
schreibung gewidmrtb Diese eiondnen Absdinitte sind in qmtaktischer 
Besidbiung von verschiedenem Wert: es zeigt sich, dafis der Tempus* 
gebrauch, dessen Darstelhui}?; verhältnismäfsitr viel Raum beans])ruchte, 
im deutschen Temporalsatz nur bei einzelnen Konjunktionen wesentliche 
Bedeutung hat, bei anderen aber nebonsächlicli ist. Ein Kapitel über die 
Wortstellung fehlt leider: so sind keiner zutianimcahäugenden Betrach- 
tung unterworfen Sitae wie 

Kürenberg 8, 35: dö tie in gesMoneU, 

er kuop 9ieh Üf vü höhe 

oder Moningen 188» 27: 

Swmne ich «ine bin, H «eMnl mir vor dm ougm 

und Dietmar v. Eist 35, 30: 

tcax hüfet xomi swerme er midi aihtf 
dm hät er aekiere mir benomen. 
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Sie wdsen durch die Absolute Wortfolge ihrer Hauptsätze auf Übergänge- 
formell von der paratalctiBchen zur streng hypotaktischen Fii<ruiig hin. 

Das rein Formolle ist zutreffend beobachtet mi<l 1n>tirteilt. Die Auf- 
fassung der sachlichen Zusaniiuenhänfre reizt mehrfach zu Widernpruch: 
27, 30 (S. 9) liegt nicht Vordersatz nnt 'sogar dreiteiligem Nachsalz' vor, 
sondern die vi^ Zeilen enthalten zwei selbständige, parallel gebaute: 
TemporalverbiDdangeD, die an sich nidite Anffälliges tragen. 87, 20 (S. 8) 
paftt nicht in die es umgebenden Beispiele, denn seine zwei Sitzchen sind 
logisdi Tollkommen ^ehwertig. In 82, 0 (8. 12) ist so nicht tem{K)nil, 
sondern konzessiv, stcmne in 8, 17; 17, 1 (S. 12) be<leutet nicht einzelnen, 
sondern wiederholten Fall. 90, 29 (S. 16) ist wohl durch Versehen an 
unpassender Stelle eingereiht. 

Die 'temporale Konjunktion' so lange ist S. 19 (und il) zu streichen, 
denn in 112, 10 ist der durch ad lange eingeleitete Satz Hauptsatz und 
der vorausgehende beigeordnete Hauptsatz a» igt wmder hat den Wert 
eines Folgesatzes: ad lang» kh tmgdrotaM hm, <da& es ein Wunder ist, 
dafs . . .' 

Zu den l*rieterital formen des Beispiels 192, 38 (S. 21) muüste doch 
bemerkt werden, daCs das ganze CJefüge hypothetisch ist. 

Die Fälle, die Verfasser R. 11 für causales c^ie m/e anführt, sind durch» 
aus besser als iempuruif^iitze aufzufassen. 

B. 27 f . zShlt fienck Beispiele auf, in denen 'der Tempcnalsata einen 
SubetaatiTsatE yertiitt', des Typus 

iShwuma ai ml» ottgwi sAn> 

dasb uaa am firSida für die aweara, 

er zSUt audi ni<dit mit in der Statiatilt dar TempfwalsStae und -Kon- 
junktionen, die er spfit^ giebt Ich halte das fllr unrichtig. In der 
Vorstelliing des Sprachenden war der Gedanke awmm ai ougm aän, 

als er concipiert wurde, zweifellos rein temporal gedacht ; der Nachsatz ist 
allerdings anakoluthiseh, aber eV>en die That*<ache und der Reiz dieser 
Anakoluthie dürfen nicht verwischt werden dadurch, dafs man lehrt: Fni 
de« dax- (im Nachsatze) willen nimm dem Vordersatz seinen temporalen 
Charakter und denk ihn abstrakt als Subjekt des Nachsatzes! 
Umgekehrt hat Heuck echte SubstantiTS^tze des Typus 

45, 1: gelebt ich noch die liehen xit 

dax ich dax lant soll aber schouwenj 

oder 

170, 4j so ist ex ?rif*nder nahm. 

dax sieh etuie noch min tvän, * 

fälschlich als Temporalsätze aufgefalst (S. 26). 

Von diesen allerdings nicht seltenen Widersprüchen gegen die Rtem- 
pclung der Sätze abgesehen, habe ich zur Aufzählung der HeiK|)i( le nicht 
viel nachzutragen: zu S. 10 (Ende) etwa 113, 20, zu S. 15 Nr. 3 a) j-^) Ol, 9, 
zu S. 25 1) 181, 13 — die Sammlung ist sorgfältig und schdnt ziemlich 
rdlstindig. In der statistischen Tafd am Schluls der Arbeit mülsten m. E, 
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freilich inancbe Zahlen geändert werden ; überdies vermag ich einige Zäh- 
lungen mit Ht iic'ks eiV'-enen Angaben nicht in Einklang zu bringon : S. :i5 
heilst es, aö komme im ganzen l'IUnal in M8F. (als Tomporalpartikd, in 
Heuckö Auffassung) vor — aber die Beispiele, die der Verfasser sAhsl 
anfObrt, sind, wenn ich die abrechne, in denen der 'Temporalsatz einen 
Sabstantivsats Tertritt' (wobei aber der 8. 27 citierte Beleg 82, 16 schon 
8. 17 imter den rein temporalen erwälmt warl), an Zahl 27. Und als 
soll lömal vorkommen: wiederholte Zihlung der Bdegstdlen hat mir 
jedesmal nur U ergeben (rechnete man die ^Snbstantiv'-TempoTalsatxe 
hinzu, so wären es 17). 

Innsbruck. Joseph Seemüller. 

R. Kleiupaiil, Das Fremdwort im Deutschen. T^ipzig, G. J. Gö- 
schen, 1890. Sammlung Göschen 55. 176 S. kL 8, 

Kleinpaul's Buch 'Das Fremdwort im Deutschen' behandelt in vier Ab- 
schnitten die Quellensprachen, die Naturgeschichte des Fremdworts, die 
Hauptgebiete der Entlehnung und die Vcrdeutsclnutf};; dazu ein Register 
(8. 1Ü4 — 17»;). |jn ersten Abschnitt führt der N'crfas.ser zahlreiche Bei- 
spiele von Fremd Wörtern an. Mit Leichtigkeit lassen sich in einer Zeitung 
tausend Fremdwörter zusammenbringen ; bei allen Sprachen der Welt, nicht 
blofi bei den dieinnd{fi]i£E% eoropfiisdien, haben wir Ani^hen gemacht, 
adbet bei den Kariben und den pernaniachen Inka, bei den Chinesen, Ara- 
bern und Mexikanern und den indinchen Dialekten. Den breitesten Baum 
nehmen natürlich die lateinischen Brocken ein. Was den vom Vulgärlatein 
abstammenden roniani^ lv ii Sprnclien angehört, bezeichnet Kleinpaul als 
welsch (8. 87 — 48 mit interessanten Beispielen, wie Marketender, Fisima- 
tentchen). S. 18 — 58 iucl. behandelt der Verfasser 'Deutsch uud Windisch': 
Gurke, Wruke, Vampyr, Jialutikef Schöps, JuclUm, Krambanihtdi, Piimen, 
PeUaohBf Drosehkey SiAomsieinflPBisekt^ und viele andere gehören hierher. 
8. 53—56 folgt das Judendeutaeh mit Ausdrficken wie Ommer, MtUiim, 
Salbbath, Schacher, Kümmelblüttchcn (eig. Gimclblattchcn von Gimel, dem 
dritten Buchstaben im hebräischen Alphabet), Schmu, Pleite, schofel u. a. m. 
(Irofs ist natürlich der Einflnls des Niederdeutschen und Englischen auf 
das Hochdeutsche. Worte wie Boot, Tau, Bord, Stern, Kajüte, Strand, 
Krug, Knappsack, .S'^rc/^\gehören hierher, auch die Kedensart: sein Schäf- 
cfien ins Trockene bringen (Schäfchen nd. schepken, hd. Schiffchen). 

Der zweite Abschnitt (8. 64—112) handelt über die Naturgeschichte 
des Fremd vorts. Neue ist» wie Auge und Ohr, gemeinindögermaniadi; es 
war also falsch, wenn die Fruchtbringende Geedlschaft dafür Leschkom 
setzen wollte. Es hat wohl auch im Urindotrernmnischen Fremdwörter 
gen-eben : Oans, Pflug, Silber, Er%, Hanf, Wein. Letzteres Wort haben die 
(Termanen ans dem Lateinischen entlehnt, die Lateiner und (»riechen aber 
von den Semiten. Auf S. 72 ff. behandelt Kleinpaul die verschiedenen 
Arten der Sprachmischung, die er mit gewaltsamen Überschwemmungen 
yergleicht Die 8prache der Sieger steht über der Sprache der Ebgebore- 
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nen wie eiuc Flut. Auf dic»<e Weise ist das EugÜMlie durch die Dünen 
und Normannen bereichert worden, sowie die romanisclieii Sprachen durch 
die rjerniancn. Kleiiii>aul beklagt auch tieu SdiMdeii. <len auf solche 
Weise unser Volk im Mittelalter durch Rom geuoiumeu habe. Oft wird 
ein Wort tod Nation zu Nation weitergaben; ent nimmt z. B. der 
linglSnder das tttrkifiche Schal auf und aehxdbt es nach adner Volks- 
wdse Sfaawl, dann flbemimmt es der Deutsche mit diesem engliadien 
C^rSgc. Erst spricht der Franzose das italienische cavalleresco nach; 
dann der Deutsche dan französische chevaleresque. Sell>»t eigene Wörter 
hj\ben wir niauehnial in der Fremdform wieder atifgeiiommen ; k<» steckt 
in Fauleuil der Thronsessel des Mittclalk^rs, oigeutlich ein Faltstuhl (ahd: 
valteatuol; latinisiert: Faldestolium). In dem Worte Lotterie steckt unser 
LoSt iu der BMmemU unser deutsches Bob», 

So bietet Kldopauls BQchleiu eue gewandte und anregende J^t- 
widcdungageschichte des Fremdworts, die nidit wiasenschaftlidien, aber 
populären Wert hat. 

Doberan i. M. O. Olöde. 

H. Tümpel, Niedere! ciitsehe Studien. B( ilau(> zutn .Jahro.sbencbt 
des Gymnasiums und Realgjaiuasiums Uöteru 1696. Bieie- 
feld 1896. 30 S. kl. 8. 

Die Schrift, deren Anfang hier veröffentlicht wird, wird voUstämlig 
im Verlag von VolliMgen h Klasing erscheinen, ilire Tendenz ist al>er 
jetzt schon vollkommen erkennbar, sie führt das weiu r, wa** der VertuKser 
in einer frühereu Abhandlung dargelegt hatte.' Währeud der Verfasäer 
frGhtt nur das linkselbisclie niedeis&ebsisGlie Gebiet berfidcsiditigte und 
nur Urkundoi beoutste» sidit et jetst auch Scfaleswig-HolBtein und den 
uiederdentsdien Osten, sowie audi andere Quellen heran. In dieser Ab- 
handlung tritt die Frage nach einer mnd. Schriftsprache in den Vorder- 
grund. Auch Denkmäler der niid. Litteratur und die jetzigen Mundarten 
sind herangezogen. Die Arbeit beschränkt nich auf einige Punkte der 
Laut- und Floxioiislehre und benutzt aus dem Mittrialter nur prosaische 
Aufzeicbuuugeu, also Kechtedenkmäler, Briefe, Chroniken u. a., die er 
nach Verfasser und Schreiber leicht lokalisieren konnte. Natflrliofa müssen 
später auch die poetischen Denkmäler herangesogen werden, da ihre 
Spraclie sidi von der gesprochenen noch weiter entfernt als die der Prosa- 
denkmälcr. Seelmann (Jahret^l>ericht der germanischen Pliilologie 1880. 
II, 2o7) hat die Fehler der früheren Arbeit Tümpels nachgewiesen, sie 
beruhten hanptifiächlich anl der Unvollständigkeit des benutzten Materials. 
Für die Urenzen der heutigen Mundarten hat Tümpel Wredes Berichte 
über Wenkers Sprachatlas sowie Bremers Kritik- berücksichtigt. 

' Vgl. Die Mundarten des alten niedersäclisischon CJeliietes zwischen ISOO 
und 15UU nach den Urkunden dmi^gesteUt. P. Br. Beitr. Vll, 1—104. 

* Beitrige sur Geographie der drataehen MuBdartsn in Forst ein«> Kritik von 
Wenkers Sprsehstlas des Dentachen Reichel, 1895. 
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Während man iu neuerer Zeit witslerliolt die Fratre aufgeworfen und 
verschieden beantwortet hat, inwirwcil schon im Mittelalter vou einer 
Schriftsprache geredet werden kann, iierraciit unter den Gelehrten über 
das Vorhandenaeio einer von der Volkwpradie «bwekdiendeii mnd. Sdbrift- 
spräche siemliche Obereinstimmung, z* B. Nerger (1809), Krause (1871), 
Walther (1878) u. a., Lübben (1882). Aber das eigenOiche Wesen 
dieser nnul. Schriftsprache, ihr gemeinsprachUcher Charakter war nicht 
klargelegt. Deutlich wurde die Aufgabe /.nerst von Jostes ISSo in sei- 
nem Veghe (S. XLIX ff.) und npäter IsSi, im Niederdeutschen Jahrbuch 
(XI, 8o fi.) gestellt. Er wollt« >ie auf dem beschränkten Gebiete des 
W^tfälischeu lösen, wie CoUitz für da» Waldecksche. (Nd. Kbl. VII, 
82. XI, 29). 

Den AasfQbmn^ yon Jostes und Collitz ist von manchen Seiten 
zugestimmt worden, Damköhler (Germania XXXV, 129 ff.) hat ebenso 
die Gegend von Ilsenburg und Halberstadt untersucht. Ihm widersprach 
aber sofort Soelmann (Nd. Kbl, XV, 11 ff.), wie auch Behaghel (Die 
deutsche Öpraehe 8. 'Jiii noch 188tj hehaupteto, dafs von einer nd. Schrift- 
sprache jedenfalls keine Rede sein könne; später hat er allerdings Anfänge 
einer solchen zugegeben. 

Was die GnindsStae der QueUenbenutsung anbetrifft, so verteidigt 
TfUnpel zunficfast][die Urkunden und untersucht dann die Frage, wann wir 
annehmen dfirfen, dafs eine mnd. Form der wirUidien Sprache angehorte 
oder aber nur in der Schrift vorhanden war* Tümpels Beweisführung ist 
genau und wirkt überzeugend. Wenn eine mnd. Form mit der heutigen 
Mundart übereinstimmt, so liegt die Annahme nahe, dafs sie der wirk- 
lichen Sprache angehörte. Möglich ist es allerdings anch, daft? die be- 
treffende Form erst in jüngerer Zeit in die Mundart eingedrungen ist, 
dann kann sie mnd. natürlich nur der Sdurift angehört haben. Wenn 
Mad, und Nnd. vondnander abweichen, so hSlt Tümpel nicht immer die 
mnd. Form für die ursprüngliche. Wenn nämlich dir lu utige Mundart 
mit dem AltsächBischen oder einer früheren Stufe des Mnd. zusammen- 
trifft — vorausgesetzt, dal's diese ältere Sprachstufe keinen anderen Dialekt 
reprä-sentiert — .so kann jene abweichende mnd. Form nur auf der Schrift 
beruht haben. Btsjoudern berücksichtigt der Verfasser den niederdeutschen 
Osten, wo sich Niedersachsoi niederlielsen, die verschiedene Dialekte 
sprachen. SAt wichtig ist audi der Umstand, dab noch heute das von 
den Städtern gesprochene Niederdeutsch t&eh von dem der Landleute, die> 
see wieder von der Sprache anderer Stande, bedeutend untcrBcheidet. 
Tümpel weist aus den ältesten Zeiten dsus Vorhandensein solcher Unter- 
schiede nach, dji.s Niederdeutsche konnte vheu fein nnd zierlich und bar- 
barisch gesprochen werden,. Georg Koilenhagen .spricht 16U3 von einer 
bäurischen Aussprache der Vokale (Nd. Jb. XVIII, 123). Aus diesen 
Zeugnissen vom Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts schliefst 
Tümpel auf das Mittelalter zurück und dann weiter, daCs die Bedeweise 
der Hdhergebildeten sich dem geschriebenen Niederdeutsch 
mehr nSherte als die Sprache des gemeinen Mannes. 
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Den Dialdct der QneUen festmsteUen, ist iiidit immer leicht, oft 
mischen ridi die Dialekte. Wenn wir such den VerfaBser kennen, so 
wissen wir immer no( h nicht, ob er den Dialdrt seiner Heimat oder den 

eines späteren Aufentlialtsortcs schreibt. 

Im zweiten Kapitel versucht nun Tümpel durch Bci^pirlc :ui8 dorn 
VokaliHüius, die mit juifneronleuthcher Gründlichkeit und sehr reichhaltig 
zuBauim engetragen sind, seine Ansiciit zu beweisen, dafs wir es an vielen 
Stellen mit blo&em Sciuiftgeltrauch sn thim haben. Er bdiandelt § 1* 
▼an, Ton. — § 2. Wechsel von i und & — § B. efte, ofte^ edder, oder. ~ 
§ 4. Obergang von o zu a. — § 5. Wechsel von Ä, ei und i, ie. — 

An vielen Stellen int es dem Verfasser gelungen, durch urkundliche 
Nachweise den Unterschie«! zwischen t^chriftgebrauch und Sprachgebrauch 
so klar darzulegen, dafs aiicli die stärksten Zweifler doch wohl mit Be- 
haghel werden zugeben niiissen, dafs allerdings Anfänge einer Schrift- 
sprache vorhanden sind.' Für unsere meckleuburgischen Urkunden, wie 
sie ja unser mecUenbnripsches Urkundmbuch in groiker Aaswahl bietet, 
Ififst sich dne von dem im Volke gesprochenen Dialekt durchaus ver- 
schiedene Schriftsprache auch für die älteste Zeit mit nicht allzugrofser 
Mflhe nachweisen. Einzelne ^V ort formen und Verbindungen, die häufig 
in den T^rkunden vorkommen, finden sich gar nicht in den Si)ielen, wo 
Personen aus dem Volke redend vorun führt werden. Es ist sehr erfreu- 
lich, dais Tümpel seine Untersuchungen ininier mehr ausdehnt. Für die 
Urkunden der Stadt Bielefeld, über die er 1895 auf der Jahresversammlung 
des Vereins ffir nd. Spradilorscfaung beichtete, war die Untemuchung er- 
schöpfend. Je weiter d^ Kreis erweitert wird, desto mehr. wird E. Nörren- 
bergs Wort wahr werden: 

'Die Frage nach der Schriftsprache ist nicht ni stellen: ob, sondern: 
inwiefern.' 

Doberan i. M. O. Glöde. 

Mecklenburgische VülksüberlieferungeD. Im Auftrage des Vereins 
für Mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde ge- 
sammelt und herausg^eben von R. Wossidlo. I. Band: 
B&tsel. Wismar, Hinstorff 'sehe Hofbucbhdlg. (Yerlagscouto), 
1897. XXXIV u. 372 S., gr. 8. M. 6,00. 

Der erste Band des grofHen Sammelwerkefi Mecklenburgiseher Volkn- 
überlieferungen, auf das ich schon an ver8chie<ieuen Stelleu hingewie«en 
habe, ist nun erschienen und zeigt, wie vortrefflich der Bearbeiter Richard 
Wossidlo seine Aufgabe gelfist hat. In der Jahresversammlung des 
Vereins ffir mei^enburgische Geschichte und Altertumskunde zu ^smar 
im Jahre 1890 war die erste Anregung gegeben, die mecklenbur^scbea 
Volksrcinio und Volksdichtungen, soweit sie noch im Volke leben, zu 
sammeln. Der Bedaktionsaussubuls bestand aus den Herren Dr. CruU 

* Vgl. GrundriCs der germanUcheii Fbilolc^ie I, 541. 
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in Wismar, dem Archivar Dr. Koppmann in Rostock und dem Ro- 
giorungsrat Dr. Prhrödcr in Schwerin, während Richard Wosisidlo 
in Waren die t^junndung und Rearbeitnng des Stoffes nliertragcn wurde. 
W'ossidlü hat die verschiedensten (Jegen<lea Mec-klenburgs selbst bereist, 
gegen 107 Ortschaften bat er aufgetaucht. Daneben aber verstand er es 
meisterhaft, Leute ans den vendiiedensten St&nden und Teilen des Lan« 
des, beBonders vide Lehrer und die Zöglinge der Lehrerseminare ni Nea- 
kloster und Mirow, für die Sache zu interci^sieren. Er hat mehrere 
Fragebogen überall hin versandt und durch mehrere Berichte in der 
Rostocker Zeitung die Erfolge seiner Thätigkeit den weiteren Kreisen des 
Jjandes bekannt gemacht. Es zeigte sich bald, dal's die seinerzeit von 
Bartsch besorgte Sammlung 'Sagen, Märchen und Gcbräueh(! aus 
Mecklenburg' (2 Bde. Wien 1879 u. 1880) nicht im mindesten auf 
Volbtändigkeit Anspruch madien konnte. Es kamen eine Menge neuer 
Bätsei, Beime und Märchen hinzu, andere wurden in besagen und voll' 
ständigeren Fassungen bekannt, von last allen wurden viele neue Va- 
riationen mitgeteilt. In der Einleitung giebt der Herausgeber ein Ver- 
zeichnis der Mitarbeiter, sowie der Orte, in denen gesammelt wurde. Die 
Reichhaltigkeit der Sammlung ergiebt sich schon darmis, dal's mit Ein- 
rechnung der in anderen Sammlungen einzeln gezählten, hier mit a, b, c 
oder 1, 2, 3 u. 8. f. bezdcbneten sdbstäQdigen Fassungen das vorliegende 
B&tsdbnch 2141 Nummern zShlt. Geordnet sind diese Nummern «Iis 
«agentliehe Bfttsd, Sdiemfitael und Batsetfragm, Batadsagen und BStad- 
mSrchen. Dals es die höchste Zeit war, manche Bfttiel Tor dem gSnzlichoi 
Untergange zu retten, zeigt der Umstand, dafs manche nur in hSchst 
fragmentarischer Form, andere nur in hochdeutschem Gewände zu erlangen 
waren. Dafs das Volk sich nicht scheut, die Dinge mit ihrem richtigeD 
In amen zu nennen, ist bekannt. Wer also Anstois ninunt an Aundrücken 
d^ derbsten Art, für den ist die Sammlung nicht veranstaltet. Sic macht 
mit Recht Ansprudi auf ernsten wissenschaftlichen W^ und bildet eine 
wertvolle Grundlage für weitere Forschungen auf dem Gebiete nieder- 
deut*<clu r, t-i eziell mecklenburgisdjw Volkskunde. Mehr als ein Viertel 
des Baude« bilden die Anmerkungen, das Register und der Nachweis der 
benutzten Litteratur, die vollstiindiir herangezogen und verwertet ist. In 
der Anerkennung des \S'ertes von Wossidlos Arbeit sind wohl die Kenner 
der niederdeutschen Sprache und Litteratur einig. A. Hofmeister hat 
das Buch im 'Zweiten Bahlatt zu Nr^ 85 des Bostocfcer Anzeiger, Sonn- 
tag, 11. April 1897' Sulserst günstig besprochen; er fOhrt auch das Urteil 
von Bichard Andree, dem Herausgeber des 'Globus' an: 

'Wossidlos mecklenburgische Rätsel stellen in der Art ihrer Be- 
arbeitung einen wesentlichen Fortschritt anf dem Gebiete der Volksüber- 
lieferungen dar; der Reichtum ist, wenn iniiu damit die ältere verdienst- 
volle Arbeit von Bartsch vcrgleieht, ein gewaltiger, mächtig angewachsener, 
und wenn die folgenden Uände an Aberglauben, Sagen u. 8. w. eine ähn- 
lidie Verm^rung und gleich treffliche Verarbeitung find^, dann kann 
man die Mecklenburgs beglflckwünschen, dab sie auf. dem Gebiete der 
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VolksQberlieferuii^cn hei weitem das beste W«k uuter den Deutschen 
besitzen. Möglich it^t ein solches aber nur durch die Hingabe, den Fleif« 
und die Sachkenntnis, wie dar Verfasser sie entwickelt hat.' (Vgl. Globus, 

Bd. 71, Nr. I I ). 

Ich hübe das Entstehen des \\ Cike?; von Anfang au mit Interesse 
v^olgt und es auch durch einige Beiträge unterstittzt. Ea war natürlich 
stets xa verfolgen, was die Somminngen Nenes im Vergleich mit Bartsch 
cigabeo* Ich liabe an yetschiedraen Orten, besonders in der Zeitschrift 
für den deutschen Unterricht und 'Am Urquell' Beiträge zu der Litteratur 
der mecklenburgischen Rätfiel, Reime, Sympathiefornieln und Sagen ge- 
geben, oft im Anschlufs an Anzcisren von Veröffentlichungen Wossidlos 
oder anderer Verfiiöser. Neu hinzugekoninien «ind auf diese Weise ilie 
Lieder vom 'Rummelpott' (Ztschr. f. d. dtach. Unterr. VI * B. 133 u. liM, 
VI* 8. 127— liJO), niederdeutsche Wiegenlieder, Kinderreime und Leber> 
rdme, Sympathi^rmeln, Aberglaube (Der Teulelsglanbe in Mecklenburg, 
Ztschr. f. d. dtscb. Untenr. IX«* S. 583—600. — Chimke und Drache, 
ebenda VITI^ S. 2()0 u. 261. — Ohimken, Wolterken, Petermäimchen, 
Hödeke, die niederdeutschen guten Hausgeister, ebenda VIP S. 191 — 199. 
— Niederdeutsche Rätsel aus Mecklenburg, Am rrquell IV, 9. S. '250— 253), 
Sagen und Märchen (Zur Sage vom Blauniiintelchen, Ztschr. f. d. dtsch. 
Unterr. VII*" " S. 427 u. -428). In wie vielen Variationen einzelne Kiilsel 
vorkommen, dafür ist aus dem vorliegenden Bande das beste Beispiel das 
Storch-, Floh« und Entsnr&tsel. Während Johannes Qillhoff (Das meck- 
lenburgische Volksratsel, Parcfaim 1892) von dem Storchiatsel nur 8 Ab- 
arten giebt, bringt Wossidlo deren 86. 

'Uns nll grot jöljatt up sin parudics satt, 

tosacli, wo de ^^iervagel den lültiii j^riiabicker uiiiier de flckfuck upfratt.' 
Jöljatt (Storch) kommt in vier Variationcti vor, paradie.s, dan den Stand- 
punkt des Storches bezeichnet, in sieben. Gräsbicker (das Gös-sel) hat noch 
vier andere Namen» die Egge (f ickfack) noch zehn andere. Der Baubvogel 
(giervagd) hat sogar dreisehn veradiiedene Namen erhalten. In dnigen Faa- 
snngen steht für die junge Gans das Bebhuhn (tUsitt) und f Qr den Banb- 
vogel der Fuchs (gierworm). Der Beobachtungsort ist auch die Wiese 
(up rebin) und der Baum (uppe quint). 

Das Flohrätscl liegt in 74 Fassungen vor, die Klage der Ente oder 
des Kuhnhahii.s iiher zugefügte Unbill in 22. Interessant siml die Rätsel 
vom Brotbissen, in vielen Variationen kommen die vom Menschen, von 
der Kuh, vm Baum und Bach, vom Stebeogestirn, Spinnrad, Wetteffaahn 
und vom Schnee vor. Die Sammlung bringt auch eine ganse Bnhe von 
biblischen B&tseln, auf die besonders Frischbier früher aufmerksam 
gemacht hat, so der Durchzug der Blinder Israel durch das Bote Meer, 
Jonas im Walfisch, die Taufe u. n. 

Wossidlos Samnihing kann sowohl an Rciclilialtigkcit und Vollständig- 
keit, sowie in Bezug auf die geschickte (Jnlnuiig <ies Stoffes Samm- 
lungen ähnlicher Art in anderen Teilen Deutschlands als Muster dienen. 

Doberan L M. 0. ai5d&. 
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Ydksfieder von der Mosel und Saar, mit ihren Melodien ans 
dem Volksrnnode gesammelt von Kail Köhler, mit ver- 
gleichenden Anmerkungen und einer Abhandlung heraus- 
gegeben von John Meier. L Bd.: Texte und Anmerkungen. 
Halle a. 8., Max Niemeyer, 1896. 

Wer die voIkalnuidUche latteratar der letsEten Jahre verfolgt hat, dem 
wird es nicht entgangen eein, wie die junge Wiseenscfaafti die ja doch 
eigentlich so recht deutschem Boden entsprossen ist» jetzt» nachdem die 

anderen Kulturvölker den Wettstreit mit uns aufgenommen nnd unssum 
Teil schon überflügelt hatten, mohr und mehr wieder unter unseren Mit- 
bür^aTn in Aufnahiiif kommt. Zwei Erf^cheinunpen lassen sich hier be- 
obachten. Einmal wird die Wissenschaft populär. Überall in deutschon 
Landen regt es sich, es entstehen kleinere oder gröfsere Vereine, neue 
Zettschrifteii wachsen auf, Tagessettongea und ZeitBchriften aller Art 
öffiien willig ihre Spalten. Frölich stehen unsere Verdne nicht materiell 
80 glänzend da wie etwa die in England. Sie dOrfen keine allzugrolsen 
Anforderungen an ihre Mitglieder stellen, und es ist recht erfreulich, wenn 
sich z, B. der Würzburger 'Verein für bayerisclic Volkskunde' ganz ener- 
gisch auf die Sammlung des Materials iK^scbränkt, anstatt dem Dilettan- 
tismus, der sich ja gerade auf diesem Gebiete so gern breit macht, Thür 
und Thor zu öffnen. Denn des Halbwissensehaftlichen und Unwissen- 
Bchaftlichen haben wir leider mdir als genug, auch in Deutschland. Da- 
g^en ist nnn aber ein anderes geltend au madien, nnd das ist die zweite 
jener diarakteristischen Erscheinungen, von der wir ohen sprachen. Gerade 
in Deutschland macht man jetzt alle Anstrengungen, um die VolkdEUode 
wirklich zu einer Wissensehaft zu erheben, durch Ausbildung einer 
strengen Methode. Und es ist ein besonderes Glück, dafs wir nicht blofs 
methodologische Erörterungen vorgeführt bekommen, somicrn die Methode 
hauptsächlich am Beispiel dargcthan wird, dafs wir wirklich methodisch, 
streng wissenschaftlidi angelegte Sammlungen arhalten. Drei Schriftm 
solcher Art möditm wir hier hervorheben. Eine ll&rcbeasammlung von 
gröfstem Wert ist jene Ausgabe der Volksmärchen aus Vorpommern und 
Bügen, die Ulrich Jahn für den VeieiD für niederdeutsche Sprachforschung 
veranstaltet hat. Es ist Tiur der er8t<' Band bisher erschienen, der die 
Texte enthält, die Aumerkurifrcn, worin uns di(> Verbreitung der einzehien 
Stücke nachgewiesen werden soll, fehlt leider noch immer. 

Und dennoch wird schon das bisher Gebotene epochemachend für alle 
wirklidke li&dienforsGhung seu. Die Einleitung ist das beste, was seit 
Grimm Aber die deutschen AHrchen geschrieben worden ist Es ist 
hier nicht der Ort, auf Einzelheiten näher einzugehm, aber man kann es 
nicht unterlassen, auf solche Bücher hinzuweisen, wenn es sich um Mark- 
steine unserer Wissenschaft handelt. Ein solcher Markstein ist auch das 
Werk des grofsen Ethnologen Richard Andree über 'Braunschweigischo 
Volkskunde'. Minder glücklich in der Behandlung der Volkspoesie, ist 
sein Buch geradezu mustergültig für die Bearbeitung der volkskundlichen 
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Bealien und des Aberglaubens. Die geschmackvolle Darstellung, die Fülle 
d€e Gebotenen» die reiche Ausetattnng durch treffliche IllustratioDeii sind 
iaJBere Vorsuge, die ergänzend zu der inneren Gediegenheit treten. Auch 
hier überall sichere, strenjre Methode, z. B. in der Ikschreibung des Bauem- 
hausee, der volkstümlichen Kleidung, ein Wegweieer für künftige For- 
schung. Als drittes Werk, das berufen scheint, die von den heiflen obigen 
offen gelassene Lücke auszufüllen, k<')nnen wir das vorliegende Biicli be- 
trachten. Wir haben eine VolkHliedersammluug vor uns, die nach neuen 
Gesichtspunkten angelegt ist. Der Lehrer Karl Köhler hat, angeregt 
durch John II eier, zehn Jahre lang an den Stätten seiner Wirksamkeit, 
zuerst in Veldenz an der Mosel, dann in Von der Heydt (Kr. Saarbrudcen) 
den dort heimischen Volksliedersohatz mit treuem Fleifse und unleug- 
barem Geschick zusammoigetragen. Meier hat dann das Material in Be- 
arbeitung genommen und uns im vorliegenden Bande den Text mit den 
Nachweisen der Verbreitung der einzelnen Stücke dargeboten. 

Wenn man nun glauben wollte, dais wir es in diesem ersten Bande, 
abgesehen von den. Anmerkungen, nur mit Köhlersdier Arbdt zu thun 
haben, so wäre dies ein grofser Irrtum. Nicht nur die Anordnung, die 
ÜbMschiiften, die Intwpunktion und textiiche Gestsltnng rührt von Ifaiar 
her, sondern vor allem die Aufnahme der Stücke ist sein Werk. Und 
das ist in unserem Falle von entscheidender Wichtigkeit. Denn Meier 
hat nicht nur alles aufzeichnen lassen, was das Volk sang oder 
recitierte und selbst als 'Volkslied' betrachtete, er hat auch 
alles drucken lassen, selbst was die Forschung als 'Kunstlied' nachwies. 
So bekommen wir hi«r z. B. Hauffs 'Steh ich in finstrer Mitternacht' 
wieder aufgetisdit. Meier ist ja der — doch wohl nicht so gsnz dnwand- 
freien — Ansicht^ daXs jedes Volkslied auf ein Kunstlied zurfickgehe, und 
80 nimmt er denn auch die im Volke umgehenden 'KunstHedw* mit 
auf. Wird das zum methodischen Grundsatze erhoben, so werden wir 
demnächst in unseren Volksliedersammlungeu allemal wieder gedruckt 
finden: 'Heil dir im Siegerkranz,' *Es braust ein Ruf wie Doiiucrhall' 
und ähnliche 'volkstümliche' lieder, die durch die Schule, Kriegervereiue 
und wer weifs wdier sonst noch in das Volk dringen. Denn 'was das 
Volk selbst als Volkslied betrachtet' (Meier B. IV), ist meines Erachtens 
ein hdchst bedoiklicheB KriteriuDL Gewüs ist es nicht uninteressant 
noch wertlos, zu wissen, welche Lieder überhafapt beim Volke leben, dann 
aber sondere man die 'Kunstlieder' ab; es genügt, ihre Anfänge in einem 
Anhange zusammenzustellen, wie das Wolfram in seinen 'Nassauischen 
Volksliedern', Berlin 1894, gethan hat (übrigens eine der besten neueren 
Sammlungen, die auch die wohlverdiente Anerkennung Gustav Freytag» 
gefunden hat). Freilich, Volkslied und Kunstlied sind zwei immer noch 
nicht klsr geschiedene Begriffe» Wir wollen Meier in seinen ffir den 
aweiten Band Tecsprochenen und nach dessen Eifewlieinen hier zu erwagen- 
den Erörterungen nicht vorgreifen, wenn er aber behauptet (S. IV), 'dafs 
man "volkstümliche Lieder" des IG. Jahrhunderts ruhig als "Volkslieder" 
betrachte, aber etwa hundert bis hundertundf üofzig Jalire alte Kunstlieder, 
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die ebenso wie jene in den Volkslhuud übergegangen sind, nidit ab '^Volln- 

lieder" ansehe,' so möchte ich doch einwenden, dafs ich zwar, bis ich 
eines liesseren belehrt werde, ein ( iefrncr Meiors iu seiner Auffassung des 
Volksli«><los V>in, dafs ich aber ^veit entfernt bin, etwa alles, was in Lilien- 
crous historischen Vt)lkslieik'rn' steht, als Vvjlks(H>e8io gelten zu lassen, 
und dals ich solchen 'Bergniannsliedern aus der Streikzeit des Jahres lÖÖ'J', 
wie sie Mder im Anbange giebt, eboiso energisch den Zutritt rerwehft 
hätte, wenn ne aus dem 16. Jahrhundert stammten, wie ich sie jetst am 
lidMten ausstrichen möchte, trotz einiger g^ückUdier Wendungen. All 
diese Dinge aber kiiUTien erst endgültig erörtert werden, wenn der zweite, 
abschliefsende Band vdrlirnrt. hx dem der Herausgeber, der auf dem (Je- 
biete der Volkskunde schon hingst rühmlichst bekannt ist, sicherlich viele 
neue Momente zur Klärung der schwierigen Frage beibringen wird. Fürs 
erste hat er das Verdienst, das Problem von neuem gestellt zu haben. 

Meie» Herausgeberthätigkeit asdgt ndi im ersten Bande v<ur allem in 
der geschickten Anordnung. Mit vollem Bedite hat er die ftofiierttche 
AuftdUiung nach dem Alphabet fallen lassen. Er beginnt mit dem wunder- 
vollen Liede von der Wanderschaft Maria, die da au8g(;ht, ihren 8ohu zu 
suchen, das Vcrliältnis zwischen Mutter und Sohn lenkt bald über zu der 
Balia(lr> 'vom »Schlol's iu Österreich'. Der Kenner der Volksjx>esie wird 
schon in der wahrhaft künstlerischen Auordnung eine Quelle des Ge- 
nusses finden, uud audi in diesem Sinne fet das Buch als Muster für 
spfttere Sammlungen su empfehlefL Auf die £inselheiten einzugehen, ist 
hier natOrlich kein Baum, obgleich sich manches bemerken üelse. So 
mochten wir die hfibsche kleine Parodie (Nr. 855): 

Stüh ich in fiiiütrcr. Mitternacht 

Vor meinem Bett, 's 58 nit gemacht: 

So deuk ich gleich in meinem iSinu, 

W«s dodh di« Wdbdeit' for Panleiuwr aiim! 

lieber zum Original gestellt sehen. 

Die Hauptarbeit Hders steckt in den 'Anmerkungen'. Mit wahdiaft 
staunenswertem Fleilse und weitsohichtiger Litteraturkenntnis hat er die 
Verbreitung der Stüdce nadigewiesen. Er Iiat a]>er nicht blofs die mo- 
dernen Sammlungen benutzt, sondern auch die Schätze der Meusebach- 
schen Bibliothek zu l^erliti nach Kräften ausgebeutet. T'nd da seine 
Hanunlung eine ^^rolse Zalil der schönsten deutscheu Volkslialer enthält, 
so ist für diese das bibhographische Material in einer bisher nicht er- 
reichten VoUständigkdt zusammengetragen. JFreilich, weiter geht Meiers 
Thätigkeit nicht* Es ist keine wirldiche Geschichte- der tinzelnen Kam- 
mern versucht worden, die verschiedenoi Fassungen sind nicht gegenein- 
ander abgewogen, noch in Gruppen übersichtlich zusammcngelafiit. Wir 
müssen gestehen, dafs uns eine andere Art sympathischer ist — und wir 
wissen uns hierin einig mit hochverdienten Forschern auf <lie8em Gebiete 
— es ist die Methode (h^s ausführlichen Kommentars, wie ihn uns Reiffer- 
scheid in seiuer vortrei fliehen Sammlung 'westfälischer Volkslieder', Heil- 
bnmn 1879, geboten bat ... ... 
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Zum 8elilii8Bo will ich noch bemerken^ dab den Texten in eanbexem 
Drucke die Mdodien beigdOgt eind, auch eie treu nadi dem Munde dee 
Volkes aufgezdchnet — Die ganze Ausstattung des Buches macht der 
Verlagsbuchhandlung alle Ehre. 

Berlin. Robert Pete eh. 

Paul Zimmormann, Friedrich Wilholin Zaohariae in Braiiiischweig. 
Wolfonbüttel, Julius Zwilsler, 189(1 (Überlicfcrtingen /Air 
Litteratur, Geschichte uud Kuust, herausgeg. vou G. Milch- 
sack und P. Zimmermann. Erster Band). 

Die Schriften über den Stoeit ZachariäB mit Gottsched, die d(>m V«> 
fasser in die Hände kamen, waren der Anlafs zur weiteren Erforscluing 
der Aktenstücke, die Zachariüs Inngjährigo Thätigkoit im herzogliclicn 
Luiidesiiuiipturchiv zurückliels. Am 18. April 1748 wurde der 'Caudidatuts 
Zachariae' als Hofmeister an dem Cullegium Carolinum angestellt. Um 
diesdbe Zeit, woZacharift nach Braunschwdg kam, ging Ernst August 
Bertling von Gdttlngen nach Helmstedt als aulserordentiicher Professor 
der Theologie. Beide Männer verband in Güttingen eine enge Freund- 
schaft. Wir erkennen das aus einer Beibe von Briefen, die Zachariä in 
den ersten Jahnen seinea Braunsehweiger Anfeiifhalta an Bertling schrieb. 
S. S 17 druckt Zimmermann zehn iliesei Briefe aus den .Jahren 1748 — 1752 
ub. Es folgen (S. 21 — öü) neunundfiiufzig Briefe Zachariäa an Gleim aus 
den Jahren 1749—1772. Das vierte Kapitel (S. 56—77) behandelt den 
Streit Zachaiiii mit (Gottsched, der sich entspann, ahi Zacharift 1754 
'Sdherahafte epbehe Poerien nebst einigea Oden und liedorn' verdifent- 
lichte. Gottsched tadelte bi onders die Gedichte, in denen er KlopsUxik- 
selien Finflufis witterte und den von Klopstock zu Ehren gebrachten Hexa- 
nietcr fand. Er bedauerte sehr, 'den wackern Herrn Zaeharia auf dieser 
Wildbuhn anzutreffen'. Die Fülle der Ehrentitel, Sechsfiil'sler, B(»bniist 
u. s. w., die Gottsched über Zachariä. ausschiittete, bejiüu<lers aber die 
wegwerfende Art, wie er sidi über Elopstock auslieis, erregten Zachariäs 
Zorn, und er gab diesem Ausdruck in dnem Oedicbti das dem Gedichtnis 
des am Oktober 1754 TerstorbeneD Friedridi von Hi^edorn gewidmet 
war und noch in demselben Jahre erschien. Gottsched beschwerte sich 
bei der braunschweigischen Regierung. In den Reskripten hiichern, die in 
jener Zeit sehr genau geführt w'urden, begegnet man keiner Antwort. 
Man wollte Gottsched wohl nicht recht und auch nicht offen unrecht 
geben. DaXs die Regierung Zachanu den Vorgaug nicht nachtrug, bewies 
aie deutlich dadurch, dafii sie ihm wenige Jahze darauf am Oollegium 
Guolinum die Professur der Dichtkunst verlieh. 

Von Zacharias LdirthätiglDrit am CoU^um Carolinum bandelt das 
fünfte . Kaj^tel (8. 77—82). Zachariä hielt regelmäfsig nur zwei Vor- 
lesungen über die Dichtkunst und die Mytholotrie, dann kam ilie An- 
leitung zum Dichten in der einen oder der anderen Dichtungsart hinzu. 
Das sechste Kapitel , ist das interessanteste (S. 82 — 169): es stellt die 
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Thätigkeit Zacharias als Hedacteur, als Direktor des luteHigeniweaeDs, 
der Wui.seiiliausbiu'hhaudlung und (Iruckcrci dar, mit reichhaltigem neuen 
Material. Das siebente Kai>itol behandelt den Tod und die Hinterbliebenen 
Zacharias. Er starb im einuiidfünf/igsten Ix!ben8jahre und hinterliefe 
keine Kinder. Die Angabe (h-s Herausgebers des illustrierten Renom- 
misteu, Justus Zacbariä (Berlin, G. Bethgc, 1810), er sei ein Enkel des 
Dichten, ist aUo TäuMlraog. £ine Übenicht der Schriften und Portiite 
Zaccarias, sowie ein FeroonenTwzeicluiiB beocfalielirai das sorgsam gearbeitet^ 
an Detailforschung reidie Buch. 

Doberan i. M. O. Glöde.. 

R. Schwinger, Fr. Nic olais Iloman 'Sebaldus Nothanker*. Weimtuv 
£mil Felber, 1897 (LitterarhisL Untersuchungen, herausgeg. 
von J. Schick und M. Frh. v. Waldbeig U). XIV u. 272 S. 
Mk. 6. Subskriptionspreis Mk. 5^20. 

Die lange Zeit ungebührlich vernachlässigte Litteraturbeachrei» 
bang bq;innt wieder in ihre Rechte zu treten. Gerade der neuerdings 
wieder aktit gewordene Streit zwischen 'Grammatikern' und 'Litterar- 
historikern' (mein^ Erachtens so fruchtbar wie eine Untersuchung über 
die grö&ere Entbehrlichkeit des männlichen oder weiblichen Geschlechts) 
sollte diese Richtung verstärken: die exakte Beschreibung des Bestandes, 
die den Stolz der 'gzammatischen' Arbeiten bildeti ist ja innerhalb der 
*litterafhiBtoriscli«k' Bichtung Untersuchungen dieser Art nicht mindor 
eigen. Uhlands 'Minnesang* oder Wilmanns' Anmerkungen zum WaHher 
sind mindestens so exakt wie J. Grimms Deutsche Grammatik; Brahma 
'Ritterdrama' ist es mehr als viele neuere Dialektbeschreibungen. Arl>eiten 
wie die von Ischer über Zimmermann, Ridderhoff über Sophie La Roche, 
Alteokrüger über Nicolais Jugendschriften haben deshalb auch sympto- 
matische Bedeutung. Ihnen schliefet sich als du -vmtrefflich gelungenes 
BtOck litteraturbeechieibung Schwingers 'Nothanker' an. 

In sorgsam gegliederter. Untetsudumg legt der Verfasser uns die all- 
gemeinen Verhältnisse, die der Boman voraussetzt, Entstehung, Plan und 
Tendenz desselben vor: aus einem hauptsächlich litterarisch gemeinten 
ward der 'Nothanker* zu einem theologischen Kampfroman. Ganz sind 
aber beide Tendenzen nicht ausgeglichen, wie (S. 24 f.) die ausgezeichnete 
Analyse zeigt. Überall ist der Verfasser hier mit grolsem Eifer auf die * 
zeitg^össische Litteratur eingegangen. Oft hat er Stellen, auf die Nicolai 
anspielt, wOrtUdi naddwdaen kOnnen. Von den Modellen waren Goeze- 
Stamdua (S. 70), Bambold -Biedel (8. 126) und SfingUog-Jaoobi (8. 116) 
schon bekannt; dals für letztere Figur auch der Dichter v. Hjrmmen 
(S. 122) mitgewirkt habe, scheint mir durch die angeführte Stelle nicht 
bewiesen. Auch die Beziehung des Cyriacus auf den'Giefsener Schmid 
(S. bleibt unsicher, wogegen in dem Vicegeneralsuperintendenteii 

(S. 1Ö4) sicher Herder steckt. — Die Zeitbeziehungen (S. 142) sind klar 
eiftrtert; spedell auch die Sehüderungen Beili&a (8. 101. 259). 
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Hat Votfaner hier schon überall mit reichem Gewinn aus Nioolaia 

Bricfschatz geschöpft (besondere charakteristisch Eberhards Verteidigung 
der Kosmotheolopio S. (>1, Anni.), so kommt dieses Ausnutzen doch vor 
allem dem dritten Teil, 'Wirkungen* (>S. f.), zu pute. Die mitgeteilten 
brieflichen Urteile sind durch wog vom höclisteii Interesse, beflonders die 
" MeudelöSühns (8. Iü5), Thiimmelö (ö. 171), Zinimerinauns (S. 180; stellt 
'Nothanker' and 'Agathon* anaammen), Semler« (8. 185), die Stimmen aua 
dem PnbUkom (8. 191). Wir erfahren fibrigcna anch aoa Nioolaia eigenen 
Bdlefien Wichtigee, a. B. daft er ein finch fiber das Leben der deutschen 
Professoren vorhatte (8. 188). — Weniger ergiebig ist die Durchsicht 
anderer Kritiken (S. 105 f.). wobei die Halberstädtor 'Büchse' (S. 209 f.) 
wieder durch uuübertref f lu lie Albernheit glänzt. Streitschriften (S. 215) 
und Anlehnungen (S. 218; besonders VVezei S. J JTi tühren zu einer Wür- 
digung des Werkes (S. 257) über. Nur hier kommt das stilistische Element 
(S. 2112) zur Sprache, deaBtti Berüeksichtigung allein an einer ToUatindigen 
wiaeoiadiaftliciien Beachreilning dea Bnchea fehlt Ea bleibt aoeh ao ein 
Priparat Ton musterhafter Soighlt und Dnrchaichtigkeit der Arbeit. 
Berlin. Bichard M. Meyer. 

Vencrabilis Baedae Historiam ecclesiasticam gcntis Aoglommy 
Historiam abbatum^ £pistolain ad Ecgherctum nna oum 
Historia abbatuni aurtore anonynio rec. Car. Plummer. Oxonii, 
Typ. ClarendoD, 1896. 2 Bäiiide. CCXVUI lu 1004 S. 8. 

Baedas Text ist so gut fiberlielert, dais die genaue Vergleiohung aller 

vier Codices seinee JahrhundertSi die Plummer &h erster vollständig 
heranzieht, kaum sachlich Neues ergeben konnte. Doch findet er, dafs 
B!ie<ia da.s Werk dreimal hcrauspib: die Hs. M, die wie bisher Text- 
grundlage bleibt, aber der Besserung «iurch umlere Hss. bedarf, gehört 
zur zweiten Ausgabe von 731, C zur dritten von IM. Letztere enthält 
auf den 8. XGUI dtiertMi Folien faat 100 'interlinear An{^o-8axon gloaaea 
acratdied with a atylna', ich glaube, ungedmcktel Dem Typ C folgt der 
angelaichsische Überaetaer. Faat 50 Hss. beschrdbt und klaaeifiziert 
Plummer auTs^em; er führt zu den von Hardy dt irrten ir?:? zehn fernere ' 
an; doch liefse sich die Zahl beträchtlich :iiis ft^tliiruiischen Katalogen 
(z. ]\. Wien) vermehren. Immerhin bedeutet diese fleil'sigc Arbeit in den 
Codices einen beträchtlichen Fortschritt. — Plummer druckt Entlehntes 
kursiv, mit Quelleiicitat am Rande; auch die von Ewald entdeckte Vita 
Gregorii I iat dtierk "ESm beaonderer Exkura aeigt, dala Baeda von der 
Bibd neben den Yulgata auch noch die Itala-Überaetsung benutite; und 
höchat wertvoll iat die Liate der von Baeda gekannten theologischen 
Litteratur. Baeda wollte zunächst Theolojr sein; er findet hier zumGlflolc 
einen Biographen, der sich in die theoloj^dschen, von Historikern wenig 
beachteten Schriften vertieft und sie zur Erklärung und Parallele oft 
heranzieht. Baeda« allegorische Schriftauslegung, die Textkritik, die Ver- 
teidigung der Orthodoxie, doch nicht ganz ohne Gefühl für die Heil- 
Arehhr f. n. SprMbm. 0. 13 
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Bamkeit des Widerspruches, werden gut belegt. Allein Baedas Qdst ist 
so encyklopädisch, dnfs kein einzelner ihn selbständig^ überschaut ; und 
Plummer, trotz lebhaftem Anteil für alle« Knltnrgescliichtliche, konnte 
nicht die grolsc Zahl von Büchern <lurcharbeiten, deren jede« eine einzelne 
Seite von Baeda;* Gelehrsamkeit erhellt (Vgl. für Latinität Keil, Mauitius, 
f Or Kalender Piper, f Qr MaflMmatik Oantor, ffir Geographie ToUer, ' 
Kretsehmer). Im ganzen vendimaht er jedodi deutsche Fonsdning 
keineewegB. Das Gesamtbild ▼od Baeda, von dem er in liebenswfirdiger 
Bescheidenheit nicht anders aia mit frommer Verehrung spricht, läfstidcli 
allerdings aus bekanntesten — und vielleicht nur deshalh von Plummer 
nicht wiederholten — Litteratiirgeschiehten (wie Eberl, ten Brink) ergäuzeu. 
Doch ist <be Zeitfolge der Schriften selbständig untersucht und die E<:ht- 
heit beurteilt. Dabei werden leider Martyrolog und Pocnitcntial Baeda 
abgesprochen: auf lachte Gründe hin und ohne Kenntnis der litteratnr 
(Schmits' BußbUeher). — Zu bedauern ist, das Plummer nicht wenigstens 
Baeda den Historiker uns ausffihrlicher geBcfaUd^ hat. Denn er sdureibt 
hübsch, weifs viel, blickt weit und urteilt vorsichtig. Die Züge, die er 
bringt, «ind kaum je falsch; nur tritt da^ Individuelle zu wenig hervor. 
Baeda ist PolyhiHtor, Schulmeister, Verstandesmensch, als Historiker 
lloniauo-(terniane ohne keltischen Hauch. In den Hintergrnnd dagegen 
gehört, was er mit je<lem damaligen Mönche teilt: auch Baeda war fromm, 
kirchlicher Tradition gegenüber ^tikloe, fiberachAtate liturgische Kontro- 
versen, liebte Sterbeecenen und glaubte Wunder. Dab er aber setbet 
keine Wunder ^lebt oder verrichtet und gerade das ihm in Ort und Zeit 
Nächstliegende ohne Wunder etzihiti bezeichnet den klaren Kopf. Er 
hegt Mitgefühl mit Befreiten, auch wenn die abgeworfene Oberherrschaft 
northumbrisch ist: eine seltene Unparteilichkeit. Er liebt Englisch und 
will auch die nicht Lat^^inisch verstehenden Laien erziehen. Er, der Ur- 
enkel eines heidnischen Barbaren, hebt sein Volk für das achte Jahr- 
hundert an die S^tse der lateinisdien Kultur. Die Histoii% fttr ihre 
Zeit eine Tom philosophisdien wie künstlerischen Standpunkt bewunderns- 
werte Leistung, und die Chronik, die Plummer vemachlassigt, wohl wdl 
ihm die Ldtteratur (Wetzel, Simeon, Neues Archiv IX) entging, sind 
* wenigsten« ans Britannien die meistgelesenen Geschichtsbücher des Mittel- 
alters. Bawlas Einflufs als Lehrer ist unvergleichlich; er verdient es, 
dais ihn noch heute Kalender, nicht blofs Englands oder der katho- 
lischen Kirche, neuneu. Dals der Angelsachse seine Annalen auf Baeda 
gründete, dessen Naturkunde und Ohronologie sieh ühenMe, vndient 
£rwShnung. 

^ Aber Plummer hat Baedas künftigem Biographen in dankenswertester 
Weise vorgearl>eitet durch die Einaelanmerkungen, welche, einen ganzen 

Band füllend, überaus fleilsig, genau, gelehrt, auch Keltisches wie Skan- 
dinavisches heranziehend, jede Steile der Historia nach Sprache, Datum, 
(Quelle, anderweitigen Zeugnissen kritisch erörtern. Sie wachsen l»isweilen 
zu laugen Exkursen au, voll eindringender Untersuchung. So sind z. B. 
die Sdbstwidersprüche in der Gbrimolog^e sdiarf hervorgehoben. Kein 
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kOnftiger Benutzer der Historia, aber audi niemand, der England« Ge- 
Bchichfee im sechsten bis achten Jahihnndert erforscht, sollte dieses hand- 
liche, auch durch ansffihrliche Indices Uiclit beiuitzbure Hilfsmittel sich 
entgohon lassen. — Plummer vorgloicht häufig den angelsfichsischcii 

Übersetzer, <z:laubt aber viel zu oft, dafs dieser eijrene Zeit meine, wenn 
liaeda's hactrtituf, usque hodt'e w'örtWch übertragen steht; vgl. Aug. Schmidt, 
Aeifreds Beda ö.9, — Plummers Zweifel am Verhältnis de« Hogenannten 
Caedmon zum Heliand löst jetzt Zaogemcistcrs Fund. Der Name Caed- 
nnon kommt auch sonst Yor, hingt also mit Whitby nicht zusammen. — 
Wenn der 24. September 673 zur ersten Indiction gehört, so widerspricht 
die** I5aeda« Indictionsbeginn vom VIII. Kai. Oct. — Stoidarangli ist 
Sohreibfehler für Swlangli. — Simderland ist nicht der Name für den 
( Jeburtwort liacdas (wie anch Archueohtgia Aeliana issii, 27*^ meinf), son- 
dern bezeichnet Iiidivi(lualbe.sitz, im (iegensatz zu grdalland ; Hireh (kirt. 
1298. — Die VVhitbyer Vita Gregorii II 301 spricht vou ntaritus, wo iiotno, 
vir zu erwarten, offenbar weil sie ceorl übersetzt. — Jefunium aolvere V 4 
heilst nicht Fastenbuise in Almosen wanddn, sondern, ähnlich wie bei 
Ovid, io breakfaatf d^umer. — Unter Tiden tausenden von Binzelnotiz^ 
sind elnzeine Versehen unvermeidlidh; im ganzen ist Plummers Arbeit 
mit warmem Danke zu b^ülsen. 

Berlin. F. Liebermann. 

Wülker, Gesobichte der englisohen Litteratur \o\\ den ältesten 
Zeiten bi.s zur Gegenwart. Mit 162 Abliildiin^en im Text, 
25 Taieln in Fiirbeiulruek, Kiipfeistieli und Holzschnitt und 
11 Facsiinile-Beilageu. Leipzig und Wien, Bibliographisches 
Institut, 1890. 

Die erste OesanitdarstellutiL' der englischen Litteratur in deutscher 
Sprache von fachmünniKchcr Hund — diesen Eindruck macht das Werk 
von allem Anfang, und der Eindruck wird zum Urteil, wenn man ein 
Heft nach dem anderen studiert und unter der Führung Wülkers den un- 
geheuren Weg zurücklegt, der sidh zwischeii dra einfachen frommoD V«r« 
sen OSdmons und den ^elversdilnngenen Bdmen dnes Bossetti und 
Tennyv^dn erstreckt. Der Mann, der den Muth besafe, die Biesenarbeit 
zu ül>ernelimcn, hatte entschieden auch den guten Willen, alles zu lesen, 
sich (ilv( r djis Gelesene sein ei<reues Urteil zu bilden und auch den Zu- 
sanimealiaiiir der Dinge zu finden. Das sieht man auf Schritt und Tritt, 
nicht nur in der Darstellung der ältesten Periode der enghschen Litteratur, 
der angelsächsischen Zeit, wo Wülker wSL Tiden Jahren zn Hause ist» 
sondern auch dort, wo wir ihm als Forsdier früher nicht beg^rt sbid. 
Die Überaus zahlrdcliai Analysen Ton Dichtungen und Froeawcrken 
es sind eigentlich alle bedeutenden und manche unbedeutende Werke der 
englischen Litteratur analysiert worden — zeigen, daf» VV^üIker fast alles 
durch Tvcktüre kennen gelernt hat: die Urteile ästhetischer Art, die fast 
bei der l^csprechung eines jeden Werkes zu finden sind, weisen darauf 

18* 
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hin, dals «ine Wfirdignng allor Autoren wenigstens beabsichtigt war; 

vereinzelte Bemerkungen iui Texte und die Ankündigung des Vorwortes 
('Die Eutwickelmiii; der englischen Litteratur aufzuzeigen, ist der Zweck 
meines Hnches') lassen vermuten, dals nicht nur das Gewordene, sondern 
der Werdegang der englinehen Litteratur dargestellt werden sollte. Fn ilich 
ist 68 mit dem bloiäen Wollen nicht gethaii, bei groisen Dingen schon gar 
nidit» tiotsdem das geflügelte Wort es bdianptet Kor in einigen Bar* 
tien des Buches wird das ideale Fkogianun in allen Funkten eingehalten, 
in den anderai bleibt die AusfOlurung wesentlich hinter dem Gedanken 
zurflck. 

Man fühlt sich yersucht, hoi der Besprechung einer Litteraturg©- 
schicht^^ nach dem Vorhilde Carlyles eine Al)handlung über das Thema 
zu Hchreiben: 'Was heilst und zu welchem F^ude studiert man Littcratur- 
geschichte?', eine Auzaiii von l'orderungen aufzustellen und das Urteil 
davon abhängig zu machen, bis zu welchem Grade der Litterariustoiiker 
diese Forderungen erfOllt. Garlyle hat es so in seinen Essays über bio- 
graphische und litterarhistorische Arbeiten geübt, und die Methode hat 
ihre Vorzüge. Aber das wäre dne langwierige Gesddcht^ und es han- 
delt sich um eine kurze Recension. Ich will es versuchen, mich ohne 
Aufstellung eines gufseisernen Schemas verständlich zu machen. 

Schon iu Bezug auf den Umfang bleibt Wülker hinter seinem 
Wollen zurück. Seine Geschichte der englischen Litteratur beginnt wohl 
hei der ältesten Zeit, geht aber nidit 'bis zur Gegenwart'. Wenn wir 
sagten, dal« sdne Darstellung bis zum Jahre 1860, dem Todesjahre Ton 
Wordsworth, reicht, so wäre das dn Zugeständnis; ein strenger Richter 
wfirde sagen, dafs Wülker sein Werk mit dem. Tode Scotts beschliebt^ es 
aber um einen Anhang, ein kurzes Verzeiclinis von neueren Autoren ver- 
mehrt; diesen TTrtril würde durch die Analysen aus Dickens, Thackeray, 
Kingslcy und Tennysun nicht entkräftet. Der ganze Abschnitt 'Das Zeit- 
alter der Königin Victoria' sieht aus, als hätte ihn Wülker seinem Ge- 
Bchmacke und seiner Neigung zuwider geschrlebeD. Wenn man tob äem 
BulwOT gewidmeten Baume absieht, der eigentlieh nicht mdir in das 
Zeltalter der Konigin Victoria gehört, so kommen auf die litteratur die> 
ser Zeit ganze 50 Seiten, das ist der zwölfte Teil des ganzen Werkes — 
das ist zu viel Verachtung für unsere Zeit. Das reicht gerade für einen 
mageren Katalog. In der That hat Wülker bei dieser Periode ganz davon 
abgesehen, an den Zusammenhang mit der politischen und ökonomischen 
Gescliichte auch nur zu erinnern, wie er es sonst thut. Und gerade in dieser 
Periode war es unbedingt notwendig: ohne dieBeformbill, die Ghartisten- 
bewegnng, die ciliristtichHsocialen Bestrebungen u. s. w. sind die Carlyl^ 
die Eingsley, nicht einmal die Tennyson zu verstehen. DaGs Wülker das 
sehr gut weils, l^irt die Lektüre des Absatzes über eben diese Männer. 

Die Bemühungen Wülkers, an der Quelle zu schöpfen, mit ani 
deren Worten, nur die Ergebnisse eigener I^ektüre und eigener Prüfung 
zu bieten, wurden nicht bei allen Werken mit gleicher Ge\vissenhaftigkeit 
eingehalten. Wenn es im Vorworte heifst: 'Soweit es möglich war, habe 
ich mir die dazu nötigen Kenntnisse aus eigener Lektüre erworbeni aber 
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hier und da war die« unmöglich, weil die betreffeudon Bücher nicht nur 
in Deutrtchland, sondern auch in London nicht erreichbar waren', so ist 
das nicht ganz genau; Chattcrtoa z, Ii. ist in der Aldinc-Außgabe sehr 
leicht zugänglich, und doch hat ihn Wülker nicht gelesen, sonst würde 
er nicht von den 'Frauenrollen der Celmonde und Birtha' (S. 432) sprechen, 
die angeblich 'an Drydm und mm heroisches Drama winno»'; Cdmonde 
wt der {Riedle Freund und Behurl» des StOdces. 

Über Wülkers Ansichten von den Aufgaben de« Litterarhistorikors 
wird man sich nicht ganz klar. Die verschieilenen Schulen haben nach- 
einander in oinscitigor Weise bald auHKchlicfslich dir Wirkung eines 
dichterischen Werke» in Betracht gezogen und dalier l)ei der Darstellung 
fast nur die ästhetische Bedeutung berücksichtigt, bald von der objektiven 
Wirkung als einer unberechenbaren, variablen GrQi&e abgesehen und nur 
das geschichllidie Werden in Befcradit gezogen, bald die Seele des Dich- 
ters als das einzige Studium der Utteiaturgeschichte angesehen. Das 
Ideal wäre natürlirh jene Darstellung, welche uns den Dichter aus seinem 
I^ben und seinen Werken erschiiel'st, dabei es nicht vernachlässigt, die 
Einflüsse der unmittelbaren Vergangenheit und der Umgebung in lie- 
reclmuug zu ziehen, und endlich auch nicht verabnäumt, die wenigen 
erkennbaren ästhetischen Gesetze bei der objektiveu Beurteilung tler Wir- 
kung in Anwendung zn bringen. Wülker sehehit diese vielseitige, er- 
schöpfende DarsteUung angestrebt zu haben. Gleich im ersten Kapitel 
finden wir ein gutes Beispiel fQr die Art Wfilkers, die dra Betraditungs- 
arten zu vereinigen an der Darstellung des angelsachsischen Dichters 
Cynewulf. Erst werden Leben und Wesen des Dichters erschlossen, dann 
wird der Zusammenhang seiner Dichtung nach Form und Jnlialt mit der 
Vergangenheit und Umgebung gezeigt (Rätsel: Aldlieiim, (Midlich ein 
Urteil über die Dichtung gefällt ('Betrachten wir noch einmal die Ge- 
dichte CynewuUi, so'dfliftii wir den "Orist" als das inhaltiich tiefite, die 
**Elen^' dagegen als das in Form und Ausffihrung vollendetste bezeichnen')* 
£s ist wdil kein Zweifel, dafr Wfilker diese umlassende Methode vor- 
geschwebt hat» Aber nur so einfachen Problemen wie Cynewulf gegen- 
über war er seiner Aufgabe gewachsen. Schon bei Chaueer fehlt es ihm 
an der Kraft, uns ein Bild des Dichters zu ent werfen, uns in der Seele 
des Manno^i lesen zu lassen; statt dessen haben wir eiue Unsumme von 
Details, einen austuhrliclien Kommentar zu den 'Cauterbury Tales' in Ge- 
stalt einor Sehilderung des damaligen London, und vortrefflich infor- 
mierende Analysoi. Bei ^akspere und Ifilton wird von dem psycho- 
logischen Momoit in der DarsteUung fsst ganz abgesehen oder es wird 
eben nur berührt. Die trockene E^Shlung und nficht«rne Analyse ist 
bei Shaksi)€re nicht einmal unangenehm; wir haben in den letzten Jahren 
so viele S})itzfindigkeiten von Kommentatoren zu kosten bekommen, die 
gerne das Gras wacliseu hören, dufs es zur Altvvec-liscluiit: recht wohlthut, 
eine ehrliche, einfache, durch und durcii auf Thatsachen beruhende Dar- 
stellung zu lesen. Aber bei Ifilton war diese Ekithaltsamkdt durchaus 
nicht am Platze. Es ist so leicht in der Seele Miltons zu lesen 1 Noch 
nie ist die Selbstbestimmung als Weltanschauung und Lebensprindp in 
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einem MenscTion so verkörpert gowoson wio in Milton, und das erklärt m 
auch, wie e« kiini, dafs ihn gcradf lier iSüiulcnfail anzog, das erklärt auch 
die Vorliebe Shelleys für dtii blinden Puritaner, dem er so manche Ge- 
stalt und mehr als eine Redewendung verdankt 

üngLeidunaftig wie in den leitenden methodisdien Grundsäteen ist 
dieDantollung auch in Bezog auf den StiL In bethiiglidier Breite fingt 
du Werk an, ergelit sieh in schwungvoller Weise über die Stellung Eng- 
lands in der antiken Welt und erzählt so manches andere, das nicht zur 
Geschichte der enirli-^clif'ii Litteratur gehört, dafs man glauben könnte, 
der glückliche VcrfasHci .'-ci durch keinen Vertrag und kein Publikum 
gebunden und könne f^chreiben, was und wie lange es ihm beliebt. Und 
sie lesen sich sehr gut, die ersten Seiten des Werkes : volltönende Sprache, 
Bchöne Bilder, weiter Ausblick, scharfe Disposition. Aber das hält nicht 
lange vor. Wie wir cur Sache kommen, su den Daten und Fakten, er- 
lahmt die Phantasie des Darstellers, versiegt der Strom der schönen Rede, 
verengt sich dor Horizont. Es besteht ein schreiender Gegensatz zwisdien 
dem blühenden Stile des ersten und der Dürre des letzten Kapitell. 

Wien. Leon Keilner. 

W. P. Ker, Epic and romance. Essays on medieval literature. 
London, Macmiilan Co., 1897. XX u. 451 S. 

Zwd Eigenschaften fallen an dem Yerfasaer sofort auf: er hat sich 
eine auegedehnte Belcsmlu it in den antiken und den mittelalterlichen 
Epen, sowie in der gelehrten Litteratur darüber angeeignet, und bei all 
dieser Massemirbeit liat er sich doch ein feines dichterisches Gefülil be- 
wahrt. 

Hiemit ausgestattet, machte er es zu seiner Hauptaufgabe, dem Unter- 
Bchied xwischoi dem henrfschra Epos des frfiheren Mtttdalters und dem 
romantischen der Ereuzsugspoiode nadisuapfiren. Beowulf und die 
Becken seiner Xra wissen immer genau, warum sie fechten ; ihr Thun hat 
etwas Schlichtes und Nützliches, während die Kämpen der Bitterromane 
gern der Phantastik gehorchen. Jene stehen noch dem gemeinen Manne 
nahe, während für Lancelot ein grofscs Unglück war, dafs man ihn auf 
einem Karren reisen sah. Man kann vielleicht beifügen: jene standen 
noch mitten im Gefolgschaftswesen, diesen aber gleicht das Leben einem 
hfifisch«! Turnier, bdl dem sie um den Prds ringen. 'Beowulf st^ in> 
Miem der Odyssee, 'Byrtfanoth' der Ilias viel näher als den Epen der nich- 
sten Jahrhunderte. — Femer yerlangt das Bec^enepos vor allem drama- 
tische Charaktere, wogegen Vergil, Christian, Tasso immer Idealen nach- 
gehen. Jene verfeinem die überkommene Mythologie, enUy('dor by tuming 
it into niere famy, or the mare ludicrous things into comedy, oder by finding 
an imaytnative or an eihical meanmg in it; dici?e vermengen sie mit frem- 
den Elementen, vgl. Welaud neben Komulus, Remus und den heiligen 
drei Königen auf dem Londoner Walfischkästchen. Indem Eer diese 
Untersdiiede bei Angelsachsen, Skandinaviern und Altfranaosen verfolgt» 
wirft er manches inteieseaote Streiflicht auf Eingeihritcn, z. B. Ober die 
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Äliiilidikeit vun Roland iiiid I^yrthiioth (nicht n(X)\vulfI), oder über die 
Ilciligetdeben al» Übergaogädtuieu vou der älUareu zur späteren Gattung 
des EpoH. 

So legt das errtte Kapitel die (xriiudgedankcu dar. Das zweite, dritte 
und vierte yerbreitet sich über die heroisch-epiaehen Stoffe, Aaffossangen 
und Kunstmittd bei den genannten drei Völkern. Das fünfte gilt dem 
Übergang zur eheValeresken Zeit: Botnanee and Uie old Freneh romanüe 

atkools. leh hebe nur hervor, wiis mir als AngliBt^n besonders auffiel. 

Wo Kcr über d:ia Vermögen der altgernianischen Erzähler spridit, 
tragische Charaktere und Go^chehaisse zu zeichueu, ist er ausgezeichnet. 
Seine Bemerkung, die ( Vnewuli - Uescliiehte in der f^achsenehronik T.'iT» 
dürfe auf einem alten Liede beruhen, weil sie das Motiv der Verteidigung 
eines Hanses behandle, ihnlich wie Finnsburg, Nibelungen n. a., hat viel 
für sich. Bei der E^rtemng des ae. Finnsburg^Fragments hält er den 
Konig für Hnnf, nidit für Hengest, was mir angesichts des Hengeat sy^ 
fmearf him on UUte 19 bedenklich scheint. Bei ^^'aldere hält Kor an der 
älteren Auffassung fest, als wäre das ersttiedruckte Bruchs^tuck in der 
Tluit das voranirehende. Die Odoaker-Botscliaft, wie man das sogenannte 
erste Kätsel bezeichnen kann, finde ich unter den ae. Resten nicht er- 
wähut. Die Ansicht, die erhalteneu altgermauischen llhapsodieu seien zu 
individuelly au abgerundete Episoden oder in sich geschlossene kurze 
Epra, als dafii man sie zu einem Bammetepos hätte zusammenleimen kön- 
nen, ist interessant; dodi läfst sich dagegen auf A geate of Robm Eood 
verweisen, in der drei gewifs ebenso individuelle Einzelballaden und der 
Kern einer vierten deutlich zu einem biogra])hi8chen Epos agglutiriiert 
wurden (Pauls (Irundrifs II, 8-113). Die Ähnlichkeit der echten Volks- 
balladon mit jenen alten Khapso<lien hebt Ker mehrfach trefleud hervor; 
durch halbe Jahrhunderte hat uur diese volkstümliche Epik die Kunst 
bewahrt, tragisdie Thaten und T^peramentc vorzuführen; abcnr ihe grand 
ttgh sei den Balladen — vielfu^ wenigstens — abhanden gekommen : offen- 
bar weil sie die Allitteration gegen den Bndreim, und das heniische lieben 
gegen das bfirgerliche dngetauscht hatten. Als Übergangsglieder kann 
man fruh-me. Romanzen wie King Horn, Iljivclok, (!am< lin ansehen, die 
Ker leider nicht mit berücksichtigt. — Selbst wem da« mehr andeutende 
als syntematische Vorgehen unseres ICssayisteu weniger zusagt, der wird 
doch mit Vorteil die Tara Helen zur Greudelfabd nachlesen, die Ker 
8. 196 mit Pbot ügnt (in Asbjörnsen, Nord» BuHdn-Eventyr og Foücesagn) 
und mit Uiskan Mar mae OhiUe PHadr^f (in J. F. Campbell, TcOes of Um 
Wettern Bighlande) aufdeckt. Die me. Epik vor Chaucer wird nicht be- 
achtet» weil sie g^nüber der französischen zu weui^ Originalwi rt liat. 
Chaucer selbst aber erfährt eine riebt iir»' riiarakteristik als der Mann, der 
die Trailitiun des Kitterronians dun lilu ii In , weil er ein eigene« Empfinden 
und Denken hat. IIc faJcc^ ihr framcu ork he finda ä, and cmhroidcrs his 
poeiry over it, leavitiy an obvious dUorepatwy — nicht einen klaren humo- 
ristfachen Gegensatz — bäween kU poäry a$id üe eulgfeei'maUer. Er bringt 
ein neues Princip auf: das des freien Phantasiespiels in realer Welt. 

Das Buch ist gelehrt genug, um jedem Philologen Achtung einzn- 
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flofsen; es enthält eine Fülle von Anrerrnntren fi"ir GermaniBten, Angli^trn 
und Kouianisten ; und sein Stil ist so augeuebm, daifl man es mit Ver- 
gnügen weiter empfiehlt. 

Berlin. A. Brandl. 

J. Ernst Wülfing, Die Syntax in den Werken Alfreds des Grofsen. 
Zweiten Teiles erste Hälfte. Zeitwort. Bonn, P. Hansteins 
Verlag, 1897. VIII u. 250 S. Preis des ganzen Werkes M. 12. 

Während der erste Teil von Wülfingt^ Syntax in den Werken Alfreds 
des Grofsen vom Hauptwort, Artikel, Eigen8chaft>\v()rt, Zahlwort und 
Fürwort handelt, behandelt die vorliegende erste Hülitc des zweiten Teile» 
die Syntax des Zeitwortes; die zweite Hüfte des iwciten Teiles, die in 
Arbeit ist, wird Adverb, Präpositionen und Konjnnktiionen bringen, da 
dritte Teil endlich die Syntax dee Satsee. Der erste Teil ist 1894 erschie* 
nen, der vorliegende Teil 1897. Es ist also kaum zu lioffen, dafs das 
ganze Werk vor Abschlufs dieses Jahrhunderts vorliegen wird. Das wer- 
den alle die l>edauern, die wissen, welche Lücke eine zusammenhängende 
Darstellung der syntaktischen Verhältnisse gerade der ags. Prosa aus- 
füllt. Diese Lücke war vorhanden für die Erkenntnis der historischen 
englischen Syntax, noch mehr aber wohl für die vergleichende Syntax 
zunficfast der germanischen Sprachen. Es mnls nun zanichst gesagt 
werden, dafs Wülfing das, was er verspricht» v<dlauf halt Fleifs, K^mt- 
nissc und Urteil vereinigen nieh \m ihm, um ons dn klaree Bild der syn- 
taktischen Verhältnisse in Alfreds Werken zu geben; als reife Frucht 
fällt manche berichtigte Auffassung des Textes oder auch Verbesserung 
des Textes selbst ab. Mit dem Grundsatze 'Kein Fremdwort für das, was 
deutsch gut ausgedrückt werden kann' möchte ich mich ausdrücklich eiu- 
veistandai etlditen. Aber ich meine, Wülfing bitte etwas mehr ver> 
sprechen sollen; er hätte auch das halten kOnnen. Bein an nnd fOr sich 
betrachtet, ist es doch nichts Greises, eine Syntax der Werke Alfreds des 
Grofsen zu besitzen. Die Arbeit gewinnt ihren wahren Wert doch erst, 
wenn sie in den Dienst einer pröfseren Aufgabe gestellt wird, nnd diese 
wäre hier gewesen, einer gemein-euglisehen und weiter einer gemein-ger- 
manischeu Syntax vorzuarbeiten, allgemeine ( iesielitspunkte namentlich 
in Hinblick auf eine vergleichende germanische Syntax aufzudecken. Es 
ist nnn lebhaft anznerkennen, dals Wtilfing in dem vorliegenden zweiten 
Teile auch andere ags. Prosadenkmller zur Vergldchung herangezogen 
hat. Sonst ist aber für die bezdehnete grölsere Angabe nichts geschdien, 
und Holthausen hat in diesem Sinne recht» wenn er in seiner Besprechung 
des ersten Teiles der Syntax (Litt, für germ. u. rom. Phil., 1890, S. '.VM) 
sagt, dafs wohl andere die Früchte von Wülfings saurem Fleifse pflücken 
werden. Die Arbeit ist für einen solchen Ilinüberblick in andere ger- 
manische Dialekte nicht einmal angelegt Dazu ist die ganze Einteilung 
des Stoffes viel zu sdianatiBch und äniserlidi formal und nimmt zu wenig 
BfickBicht auf We^n und Bedeutung der einzelnen Erscheinungen. Bei 
der Lehre vom Modus im Nebematze beruokzichtigt er nicht die Bedeu- 
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ixuag des ZdtwortoB im übergeordneten Satse» eondem seheidet die Neben- 
flStee ffir sich nach äufserlichen Gesichtspunkten. Er giebt uns s. B. 

genau an, ob der Konjunktiv oder Indikativ in Objektssätzen steht, und 
unterscheidet dabei wieder Objektssätze, die ein direktes oder indirektes 
Objekt vertreten, berücksichtigt aber gar nicht, ob diene Objektssätze von 
einem Zeitwort der Willensäufserung, der Gemütsbewegung, der Aussage 
abhängen. So w.erden Wörter wie biddan 'bitten', tnanian 'ermahnen', 
fcegman 'sich freuen', Momum 'irieh aeUbnen', vman 'glauben* unmittel- 
ber nebeneinander gestellt {&. 98 f.). Sogenannte eigentliche AbsichtesitaBe 
werden ausdrficklich geschieden von 'Ol^dLtssfitzen', die von Wörtern des 
Wollens und Bcfehlens abhängen (S. 155). Ebenso rein formal ist die 
Einteilung der Konjunktionen. Das Schema liriiiirf es mit sich, dafs die 
abhünfrigen Fragesätze an ganz anderer Stelle behandelt werden als die 
abhängigen Aussagesätze. Eine Erklärung dafür, warum in der oratio 
obliqua nach denselben Wörtern bald der Konjunktiv, bald der Indikativ 
stdit, oder wie es susammenhiingt, dals nach denselben ZdtwÖrtem bald 
der Infinitiv mit ^o^ bald der reine Infinitiv steht, wird nicht v«rsudit, und 
wir erfahren selten etwas fiber die Frage, was nun dem Angelaichsisch^ 
eigentümlich oder angemessen ist, und was etwa der Vorlage ziunschreibeii 
ist. Es wäre doch ungemein wichtig zu wissen, wie weit die ags. Aus- 
drucksweise auf sklavischer Nachahmuno; der Vorlage beruht, oder wo 
und wie der Übcrsety.er sich frei maciit von der Vorlage, um dem Geiste 
seiner eigenen Sprache keine Gewalt auzuthuu. Nun hat zwar Wülfing 
in der BSüileitang zum ersten TeUe versprochen, die lYage nach der Ab- 
hängigkeit Alfreds von den lateinischen Quellen am Schhisse der Arbdt 
zu untersuchen. Da nun aber diese Frage die genaueste systematische 
Einzelbeobachtuttg von Fall zu Fall erfordert, so wdls ich nicht, ob es 
dem Verfasser gelingen wird, sie in so mustergültiger Weise, wie es 
H. VVinkler im gotischen Teile seiner German. Kawussyntax thut, zu er- 
schöpfen. Noch einmal aber sei es gesagt: Messen wir die Arbeit aliein 
an dem, was Wülfing versprochen hat, nämlich die Syntax in den Werken 
Alfreds des Greisen darsustellen, so verdient sie ungeteiltes Lob, und die 
besten Wfinsehe fär ihren weiteren gnten Fortgang breiten de; 

Friedenau. E. Haokel. 

Sdections from Malory's Le Morte d'Arthur. Editecl with Intro- 
duction, Notes, and Glossary by A. T. Martin, M. A., F. S. A-, 
Assistant Master at Clifton College. LoDdoD^ Macmülan 
and Ca, 1B96. XXXYI a. 254 S. 8. 

Die Abschnitte, wddie Martin ans 'Halorys grofsem Werke ausge- 
wählt hat, betitelt er folgendermafsen : Part. I. King Arthur, Part. II. 
The Noble Tale of the Sancgrealj Part. III. Launcelot and Elaine, Part. IV^. 
The War bettreen King Arthur arid Sir Launcelot, Part. V. Of the Death 
of King Arthur and Queen Gucncvcr, and of the Death of Sir Launcelot 
(S. 1 — 187). Über den Charakter des Textes, den er uns in Aussicht stellt, 
klärt er uns in der Einleitung (8. VIII) mit folgenden Worten auf: The 



202 



Beuiteiluiigen und kurze Auzeigcu. 



reader niust therefore widerstand tkat ü ia Maiüfy kimself and not Mahry 
in a jjiodem dress tkat he will read in these pages. Vergleicht man nun 
aber den AnfanL-- tlefs ersten Kapitels, so wie er bei Martiu nteht, mit der 
GefitäU, die uns fSommer nach Caxtons erstem Druck aun dem Jahre 1 IS5 
zugänglich gemacht hat, so sieht man sofort, was von Martins Versprechen 
zu halten ist: [Martin] üf befell in the daya of Uther Pendragon, when he 
was kmg of all Englandt and ao rtigned, Üiat thet» um a nUgkiy duke m 
OarmcaU Üuä hdd war agamti him long Hm = [Sommer] EU befd in lAe 
dayes of Vther penäragofi when he was kynge of all England and ao regned 
tkat tkere was a myjty duke in Comewaill ihat helde tcarre ageynst hyrn 
Imig tyme. Die Verschieden hf^it dos Textes erstreckt sich aber nicht nur 
auf die Orthographie, sondorii aiuh auf den Wortlaut: statt named 7, 1 
hat Caxton 35, 5 called, statt between 8, 10 beltvixe 37, 27, statt parts 8, 29 
partyea 38, 31, statt breast 9, 10 pappe 39, 11. Die auf das lüst^e Ver- 
langen König Utheis und die Schwangenebaft der Henogin Ignune be- 
süglichen Stellen sind zun Teil gestrioibm, zum Teil umgeetaltety und 
Martins Worte (S. VIII) The icxt of the Globe edition (nach seiner Mei- 
nung — S. VII — the best of modern edUions) hos been foUowed erweisen 
sich zu Ungunsten der ursprünglichen Überlieferung als zu wahr: dem 
Satze 8, 22 f. z. B. : Then the time canie that the queen Ifjraine should bear 
a chUd, entspricht nichts bei Caxton, was sich dem Wortlaut nach damit 
deckte. Somit kann die Textgegtalt keinerlei Anspruch darauf erheben, 
der Wiseenediaft zu dienen* 

Wenig meliT Wert haben die fibrigen Tdle des Buches. Die Eänlel- 
tung soll dem Leser u, a. Aufschlüsse über die Gestaltung der Artussage 
bringen. Ein ao wichtiger Funkt wie der, dafs Nrnnius Artus noch nicht 
als K()nig, sondern als dux bellonim bezeichnet, ist S. XII übergangen; 
Wilhelms von Malmesbury Zeugnis (1124 oder 1125) fehlt ganz (vgl. 
Zimmer in der Zs. für frz. Spr. und Litt. XII, 2J4 : Hic est Arlur de quo 
Britonum nugcß kodieque delirant; dignus plane quem non faUaees sotn- 
mareiU fatuks aed veraees pradäsareni kiHoriis, quippe qui labantem pa^ 
iriam diu ausfinueritt ütfiradaaqm omwww maniea ad tetfum aeuerit^ An- 
deres ist falsch dargestdlt: Martms Angaben über Nennius leiden darunter, 
dafs ihm die For.s( hnngen yon Zimmer gänzlich unbekannt geblieben sind; 
Oeoffrey iras translatal again into Anglo-French vnse by Pierre de Ixing- 
toft in the reign of Eduard I., hoifst es S. XVllI, während Martin aus 
ten Brinks Litteraturgcschichtc, die er mdirfach citiert, hätte sehen kön- 
nen, dafs Langtoft 'einen Auszug aus AVaces Brut geliefert hat' (I, 37G); 
Shakspere soll nach B. XYII die Geschichte von Lear direkt aus Gott- 
fried von Monmouth haben. — In den Notes on Malory's Grammar lesen 
wir: 'ifi^A^ once hakä^ (S. 190); *In E. E. the dative case of adjectives 
ending in e was used as an adverb, e. g. bright, adj.; brighie^ adv.' (8. 195); 
'Thm is the original forin of ihan' (S. 190); 'In the following we may 
hnvo adjrrtives used as verb.s': als Beisj/icle dienen ferbled und der In- 
iiuitiv nigh (S. 102); dafs in der alten Sprache die Kasus des Relativ- 
pronomens durch Beifügung eines Jt'ronouicu» der dritten Person bezeichnet 
wurden, ist Martin unbekannt» denn in dem Batze 'thers is in this Castle 
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a gendewoman mAmA we aod thle Castle is hen' deutet er (S. 194) which 
im Sinne von as io whieh und beruft eich ohne Gmnd anf Abbott § 272, 
denen Shakspere^Grammatik ibm gar sa fiulBerlich als Schema für seine 

grammatischen Bemerkungen gedient hat. — aligemmt oder, wie Caxton 
08»!, 21 druckt, a lygemeni, wird im Globsar mit *M. E. a-leggen, to lay 
down, put nsido, allay' statt unmittelbar mit afrz. aligemeiUf aUegmnent 
in Zusammouhang gebracht. 

Das sind nur Stichproben, welche zeigen, wie viel mehr Sorgfalt 
Martin bitte aufwenden mfieem, nm eine Anegabe au liefern, wdohe den 
Anforderungen entspridit, die man heuteutage an die VeröfientliehDng 
eines Textes zu stellen berechtigt ist. — Interessante BeitarSg» fiber den 
Namen Malory hat er im AthensBum 1897, Sp. 853 ff. geliefert. 

Berlin. Q. Bchleich. 

E. Mever, Machiavelli and the P^lizabethati Drama (TJttcrar- 
historische Forschungen, herausgejjjeben von Schick und 
V. Waldl>ei^ Band 1). Weimar, Felber, 1897. XII uad 
181 S. 8. 

Die Torliegenil« Schrift untersucht die Einwirkung, wddie Machia- 
velli für einen grofsen Zeitraum auf die (Mi<rlisc}ie T ittf^atiir ausgrübt hat, 
hinsichtlich ihres Ursprünge« und ihrer Ik l('utuH^^ Nach dem Titel zu 
sciiliefsen, hat der Verfasser nur das l^lisabethauische Drama im Auge; 
aber wenngleich dasselbe im Vordergründe seines Interesses steht, so hat 
er dodi ancb die auDserdramatischs Litteratnr in den Kreis seiner Be- 
trachtung gesogen und seine Unterauchung nicht anf die Elisabetbanische 
Zeit beschrfink^ sondern dieselbe bis auf das Todesjahr James Shirleys 
1000 (S. 100) ausgedehnt und selbst in die neuere Zeit manches Streif- 
licht fallen lassen. Noch in anderer Beziehung bietet er mehr, als er an- 
fänglich verheilst: S. 2 sagt er ausdrücklich Since the 'PrinHpe cantaüicd 
the very gist of all Machiavelli' s poliiical icritinys . . ., that uork, ahne, 
eaUs for consideraiiün in the presenl discusaion; und doch geht er, von 
anderen MaehlavelHachen Sdiriften abgesehen, mehr als einmal auf den 
Einfluis des B^phegor ein (B. 86. 26. 94 f. 116. 118. 124. 180. 142. 169). 
Man sieht eben ül)erall die Fülle des Wissens und der Belesenheit, die 
dem Verfasser zur Seite stand, und die noch augenfälliger geworden wäre, 
wenn er sich nicht damit begnügt hätte, uns zu sagen, dafa er sich ni<'ht 
weniirrr als auf Machiavelli bezügliche Stellen aus der Elisabetlm- 
uiHcheu Litteratur notiert hat (S. XI), sondern wenn er in einem alpha- 
betisch geordneten Verzeichnis — zugleich zum Zweck bequemen Nach- 
schlag»is — uns ebne Obeffsicfat Aber die in den Bereidi seiner XJnttf - 
sttdkungen gezogenen Sdiriften gebotm bitte. 

Was nun den Ursprung des Einflusses angeht, welcher vom Principe 
auf die englische Litteratur bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts ausgeübt 
worden ist, so hat Meyer die Entdeckung gemacht, dafs derselbe nicht in 
erster Linie auf das 151;; vollendete und veröffentlichte Originahverk 
(S. 2) zurückzuführen ist, sondern vielmehr auf die Gegenschrift des 
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Frangoaen Gentillet, die 157(; erschien und schon im folgenden Jahre Ton 
Simon Patericke (S. X) ins Englische übersetzt wurde. Dieser CoDtre- 
Machiavol ist es gowwen, welcher mit seiner falschen Beurteilung und 
verleumderischen Entstellung Machiavellischcr Ideen auch auf England 
nachteilig eingewirkt hat. Machiavelli ist keineswegs bis zur Vollendung 
dieser, übrigeoB ent 1602 Ettin erstenmal gedruckten Übersetzung ein für 
Englfioder nnbekannter Name gewesen: 15d0 hatte Whitehoine die Arte 
della Guerra ins Englische fibenetol (8. IX), der protestantische Boger 
Ascham erwähnt den Florentiner als einen Vertrete der katholischen 
Bellgion (S. 17), Gabriel TTarvey erbittet sich 1573 von einem Freunde 
ein Exemplar des Macliiavelli (8. 17), u. dgl. mehr. Aber die Einfuh- 
rung Machiavellidcher Ideen in die Litteratur läJit sich erst nach Gen- 
tillets Buch nachweisen, und nun treten dieselben auch sofort in ent- 
stellter Form Tor das Publikum. Derselbe Harvey, der sich 1573 den 
Maohiavelli im Original erbittet und dabei venidiert / purpose to pentse 
Atm. onfy, nei to muuM htm, dichtet 1578 ein latdnisdiee Epigramm 4n 
efjßgtem Machiavelli, in welchem er dem Florentiner {Man^amUuB ^pse 
UiguiUm) folgende Worte in doi Mund 1^: 

Quteris, cgo qui sim? Rex Regom : totius prbis 
Imperiam dfglto alHtnr oimie meoi. 



Ecce oculos : Furor ija babitat : mauo» altera laxum, 
Altera «ia«in torqu^t : Ioobumi in ore latent. 

Lac pueris cibus est .: tangvin» vescor cgo. 

Cictera quid nescit? Frau» eit mea maxima Virtos: 
i'roxima, Tu i alios non cgo n«Mo Deaa. 

'This', fügt Meyer (S. 22) hinzu, 'is simply Gentillet epitomised; here we 
have the four principal crimes, ascribed to Machiavelli latcr on in the 
drama: potson^ tmrder, fraud, «md violmu^, — Und nun kam 1588 Mar- 
lowea Jew of Malta mit seinon MadiiaTelli in den Mund gdegten Firo- 

log und seiner nach der Gentületschen Karikatur gezeichneten Barabas- 
gestalt (S. 39). Das war entscheidend für die Folgezeit: Machiavelli 
lebt fortan weiter als der Gotteslästerer (S. 47), als Feind jeder Religion, 
als der geistige Urheber von Giftmorden (S. 50), als der Berater bei un- 
rechtmäfsigem Gelderwerb (S. ü3. ü7) u. s. w. — Gentillet ist mittlerweile 
so bekannt geworden, dals 1590 Richard Uarvej, ohne ihn mit Namen 
zu nennen, auf die von dem reUgüm frentk prat^ant (S. 53) ausgegangene 
Widerlegung hinweisen kann, und Madiiavelli ist so volkstfimlich» dafs 
Shaksperc in 3 Henry VI (III, 2, 193) the murd'rou» Maekiavel stett Üie 
aspiring Catalm, wie er in sdner Quelle fand, einzasetsBOn für zwecknuUsig 
hält (S. 59). 

Schon Patericke hatte in Machiavelli einen Boten Satans gesehen 
(S. 21), Greene nennt ihn 1594 fiel-hound (S. 78), und noch Butler bringt 
ItkiS im Hudibras die volkstümliche Bezeichnung des Teufels als Old Nick 
witzelnd mit HiMjiuaveilia Vornamen Nieeold in Znsammenhang: dnfii 
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solch einem Geschöpfe Dach der Anschanung jener Zeit der Himmel ver- 
schloaMen bleiben mii& (he tnU JkurtUiB eome at hetwen: 8. 86) ist ganz 

folgerichtig. Interessant für die Auff&ssung, die man mit dem Namen 
Machiavelli allmählich verband, ist auch die Erscheinung, dab der Name 
Frauen zur Bezeichnung ihres Wesens beigelegt wurde: so zuerst von 
Ben Jonson in The Case is Altered 151'8 (S. 89), danu von Thomas An- 
drew lOOi in The Uuniasking of a Feminine Machiavell (S. 102), ferner 
von Cowley in The Cutter of Ck>lman Street (S. 175). Der Lehrer 
der Staatsknnst kann auch lOr das richtige Benehmen anf Beisen als 
Vorbild dienen, wie Ben Jenson an Volpone 1005 (8. 108) dem Theater^ 
pnblikam auseinandersetzen UUst, und schlielslich, nachdem Machiavelli 
lange genug als Schreckgespenst gedient hat» üngt man an» sich llbw ihn 
lustig zu machen: MaehiaceL fhou art an oss lesen wir in einem Drama 
aus dem Jahre 1H4!. — So zeigt uns Meyer au vielen BeiBpielen, welche 
Wandlungen die Auffassung Machiaveilis im Laufe der Jalire durch- 
gemacht hat. Lehrreich sind auch seine Bemerkungen über die Wort- 
bildungen sowie Aber Wortspiele, au denen sean Name Anlala gabt Greene 
schuf 1588 das Wort UadMlkm ^. 37 f.), Nashe gebiauchte 1596 
MaehiavdiamB synonym mit deception (8. 81), in einem Drama von John 
Day ist machiaceU nicht mehr mit grofsem Anfangsbuchstaben ge- 
schrieben, so drtfs Meyers Annahme berechtigt erscheint, er sei auch nicht 
mehr als Eigenname gefühlt worden (S. 115 f.), Sylvester vereinigt lt)12 
Machiaveilis und seines gleichmäfsig verabscheuten Landsmannes Aretino 
Namen zu dem Kompositum Ma^h-Aretines (S. 119); 1609 sagt J[ohn] 
M[elton] 'whetfaer men teanne him IBMen^ or «ol fo he madkt t» smQ^ 
it bootes not* (B. 116; V|^. auch 8. 28 i). 

Die landläufige verkehrte Meinung über Machiaveilis Theorien war 
80 eingebfirgert, dafs sogar Männer, welche ihn selbst gelesen hatten, sich 
von jener irrigen Auffa<9Hung nicht frei machen konnten : ich erinnere an 
Na.she (Ö. 72), der 1589 auf seine marginall notes und scholies zu den in 
seinem Besitz befindlichen Werken Machiaveilis iiingewieseu hatte (8. öO), 
desgleichen an Lodge, der trotz aller Bekanntschaft mit Machiaveilis 
Werken ihn nafdi Gentilleta Vorbild cum Atheisten zu stempeln suchte 
(a 81 f.). Becht anffBllig ist diese Beobaditung auch bei Manton, der 
aichere Bekanntschaft mit Machiavelli voraussetzt (S. 96. 105. 110), sogar 
ein gutes. Wort für ihn übrig hat (by the genius of that Florentine, 
Dccpr, dfiepp, ohftfrmng, miind hrain'd Macheveil: S. und dennoch unter 
dem liuauc von Marlowes Einflüsse steht. — Dals ( j< nicht gunx an Stim- 
men fehlte, welche Machiavelli vor falschem L< unumd zu wahren suchten, 
zeigt auch ein Pamphlet von James Boevey, das in seiner zweiten Auf- 
lage (ItiSü) sich als Ä.Diaoourwe «qkhi NMolas MaeMtml: or, An impartikA 
eawmwMtfMMi of 1^ juabitene of Me eeumtro eommonig kud upon Mm be* 
sekhuet (8. 171). 

Ein schwieriger Teil von Meyers Aufgabe war der, die vorkommenden 
Berührungen mit Machiavelli daraufhin zu untersuchen, ob sie auf den 
letzteren oder (rentillet überhaupt zurückgeführt werden dürfen. Da 
Machiavelli unter einem weitgehenden Einflüsse des klassischen Altertums 
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Btebt (S. XI), ist es z. B. sehr wohl möglich, da& der engjiwdie Schriftoteller, 
der mit IfndiiaTdli in dem einen oder dorn anderen Ponlcte «»Mnmentnfft, 

hierzu auf Grund seiner eigenen klassischen Konntnisse gelangt ist Dies 
ist u. a. (S. (35. Dl) bei Bon Jonson der Fall, welcher, wie wörtliche Ent- 
lehnungen zeigen (S. lOd. ]')]), Machiavelli sorgfältig gelesen haben mufs, 
andererseits aber auch ao fest auf klassisrhem Boden steht, dafs er von 
hieraus unmittelbar geschöpft haben kann und in vielen Fällen nur zu- 
i&ll% sich mit MBchiaveUi begegnet (S. 101. 118). Manchen Zug kann der 
englische Schriftsteller der Lehre der Geschichte verdanken (8. 81), dn 
anderer war durch die zdtgenössisdhe Litteratnr schon typisch geworden 
(S. 81 f. 75 f. 82 f.), ein wdterer kann aus seiner eigenen Beobachtung 
oder Lebenserfahrn ng hervorgegangen sein fS. 70; so auch das Jagosche 
Wort 'Dull not device by coldness and delay': S. 105), ohne dals Machia- 
velli der V'atcr de-s Gedankens gewesen zu Bein braucht. Alle solche Fälle 
hat Meyer wohl erwogen, so dals ihm nicht nachgesagt werden kann, er 
biete 'nur eine Materialiensammlung' (vgl litt Ctrbl. 1897, Sp. 1137). 
Was s. B. Kiakspere anbetrifft, so ist er geneigt, ihm trota mannigfiadier 
Berührung mit Madiiavelli jede direkte Kenntnis des Florentinens abzu> 
Sprechern (8.61.105). Anders denkt Koppel in seiner eine unentl »ehrliche 
Ergänzung zu Meyers Buch bildenden Besprechung (Engl. Stnd. XX TV). 
Er bcnift sich vor allem auf Hamlet IV, 5, 119: There s such divinüy 
doth Jiedye a khuj, Thal trcason can bui peep to what it woidd, Acts litth 
of his will und sagt, nachdem er die Möglichkeit zugegeben hat, dafs man 
die Ähnlichkeit in der Verwendung gewisser vorher von ihm besprochener 
Gleichnisse auf Zufall suruckffihren kann : 'In diesen Worten des Glandius 
aber, die eigentlich für den feigen, in sich zerrütteten Bruder- und Königs» 
mörder zu schön, zu würdig sind, erkenne ich die unzweideutige Machia- 
velli -Erinnerung Shakespeares.' Ich kann mich Koppels Ansicht nicht 
anschliersen : dazu ist die Anschauung, dafs das gekrönte Haupt mehr 
als das eines gewöhnlichen Sterblichen in dct* Himmels Schutz stehe, eine 
zu alte. Dafs sie auch Shaksperes Zeit kannte, lehren die bei Furucls 
ans GhettiieB Englandes Mourning Garment angefufarteni Worte der Elisar 
beth, welche sie zum franz0sisdien GesandtNi gesagt haben soll, als in 
ihrer Nähe ein Schuft a) «gefeuert worden war, in dem man einen gegen 
sie gerichteten -Mord anschlag sehen wollte; sie meinte such tnajestie had 
her presencp, and sucli boldnesse her hearU that shr dcspised all fmre, ond 
was, OS all princcs an: or shoidd bc, so füll of divitie fuUtiesse, that guütic 
mortaliiie durst not behokie her but wiih daxekd eyes. Selbst wenn Chettle 
den Wortlaut dieser Stelle erst nach Claudius' Worten surechtgemacht 
haben sollte (vgL dMne fkibutBe mit dMniiiif und bekokk mit peep), so 
hätte er es dodi nicht Üiun können, wenn die Anschauung nicht dem 
Zeitgeiate entsprochen hätte. 

Mögen diese Zeilen ausreichen, um den Lesern dieser Zeitschrift eine 
Vorstellung von dem Inhalt und der Methode IMeyerschen Buche« zu 
geben, das keiner, ohne reichen Nutzen daraus gezogen zu haben, aus 
der Hand iegen kann. 

Berlin. G. Schleich. 
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The poetry of Samuel Taylor Colerido;;o (H]it<'(l hy Ivicliard Gur- 
nett, C. B., LL. D. (The Muses Library). London, Lawrence 
& Bullen, 1898. LH u. 318 S. 

Es ist eine Auswahl, nicht eino Ausgabe von (\)leridgcs Verpon; 
denn der Titel verspreche niclit 'bis poems, but bis poetry'. Vieles, was 
für seine Entwickelung interessant ist, darf also hier nicht gesucht wer- 
den: <the pebble of poetry is sometimes the pearl of biography*. Dafür 
ünd Mine Dichtangen yoo bestedieodstw Orighiiilität {dastiedi voran- 
gestellt: *Aneiait nuuina^, 'Christabel* und wte sich sonst von SNucn 
lebensvollen Bildern übernatürlicher Gewalten in diese Kategorie reiht. 
Dann folgen die gedankenhaften Blankvers-Idyllou in der Art von *The 
Acolian harp': minder eigenartig, aber von desto dauerhafterer Nachwir- 
kunjr, bis auf Tenuyson. Die Jugeiulgediehte sind, gleieli den Über- 
setzungen, aus Ende verbannt, und die lieehtfertigung dafür bietet der 
Herausgeber im Vorworty das mit besonderer Eindringlichkeit den StU 
dos 18. Jahriiunderts von dem durdi die gemeinsame Thätigkeit Cole- 
ridges und WordsworÜis 1797 inaugnriertai Stil scheidet Mit Becht be- 
tont Gamett, dafs Coleridge manche seiner dankbarsten Motive, s. B. 'the 
film upon the firebar' (in 'Frost at midnight') schon lange vor seiner 
Begegnung mit Wordnworth gekannt haben mufs, aber erst im Verkehr 
mit ihm gewahr wurde, wie viel Poesie daraus zu münzen sei. Gleiche« 
Heike sich auch umgekehrt von Wordsworth erweisen; die magischen 
Jugraideindrfleke, die et seit d«* Begegnung mit Ooloidge so gern schil- 
dert> 2. B. die Ahnung der Wdtbewegung beim ESslaufen, waren audi 
ihm vofhffir nicht poetisch verwertbar erschienen. Jeder der lieiden M&nner 
fand erst sein Bestes, indem er sich dem anderen crschlols. Indem sie 
sich trafen, entstand der neue Stil. Je mehr die Forschung ins einzelne 
dringt, desto bedeutsamer zeigt sich dieser Freundschaftsbund, dem kein 
ähnlicher in der englischen Litteratur voranging, wohl alier bald der 
ähnlich befruchtende ^\'ech8elverkehr vou Byron und Shelley 1810 folgte. 
Angesichts dieses Segens, der von persönlicher Berührung in jeuer ideal 
gestimmten Zeit ausging, kann man nur den Wunsch Gametts teilen, da& 
Coleridge doch lieber nach Weimar statt nadi Göttingen gegangen wäre, 
zu den Dichtern des 'Faust' und ' Wallensteiu', deren Wirkung auf England 
und Bekanntschaft mit England dann ungleich intimer geworden wäre. 

Aus den von (Jarnett beigegebenen Anmerkungen ist besonders ein 
bisher ungedruckter Brief vou Coleridge über die Veröffentlichung seines 
'Zapolya' hervorzuheben. 

. Der Gesamteindrack, den diese in geschmackvoller Form gebot^e 
Auswahl macht, ist der, dais d«n Herausgeber zwar eine profnnde Ge- 
lefarsamkdt zu Gebote stand, dab er uns aber — obwohl im Bienenhaus 
anglistischor Bfichermacher, im BritLschcu Muaeom, als Bibliothekar be- 
schäftigt — nur die Blüte davon vorlegte, um ims zum Lesen dca Dich- 
ters zu locken, zu erwärmen, zu bilden. Seine Kritik ist nie schul meister- 
lich, sondern vieUnehr das anregende Ciespräch das Mannes, der mit den 
klassischen Dichtern seiued Volkes in täglichem Umgang lebt, sie wie 
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Freunde kennt nod miteiiuuider vcrgkiditi jeden in seiner Art ediSt^t 
und uns so zu ähnlichem Verkehr mit Thaaa. anleitet. Dies vertraute 
und Urbane Verhältnis Garnetts zur schönsten Litteratur Englands, sowie 
der alten und modcnifn Littoraturvölker überhaupt, giobt dem Buch sei- 
nen eigenartigen, iiix'raus ansprw-hcuden Charakter, der aber nicht nach- 
geahmt, nur nachgelebt werden kann. 

Berlin. A. Brandl. 

Thomas Carlyle's essay on Goethc^s Faust. Reprinted from the 
Edinburgli Review Jan.-Apr., 1822. With an introduction hy 
Dr. Ricliard Schröder, Librarian of the Royal Univ. Library 
at Berlin. Translated from the German by Ashbel P. Fitcb. 
New York, Kniokerbocker Frees, 1897. XTH u. 46 S. 8. 

FÄno amerikanische Ausgabe von einem Artikel in diesem Archiv 
(Bd. XCVl, S. 211— '2G8). Die Einleitung zu Carlyles Text ist wörtlich 
übersetzt, der Carh IchcIip Text selbst einfach abgedruckt. Eines Morgens 
wurde Dr. Schröder durcli die Zusendung den fertigen Bnehes überrascht; 
niemand hatte um die Erlaubnis gefragt; der übersetzte Autor hatte keine 
Korrektur gesehen. A. B. 

libraiy' of Contemporarv' Authors (with notcs) Annotatcd by 
C. Grondhoud and P. Roorda. Bd. 1: Mr. Meeson's Will, 
by H. Rider Haggard. Bd. 2 : Voc< s Populi, by F. Anetey. 
GroDiDgen, Noordhoff, 1897. Fl. 1,50. 

Die Herausgeber dar Torliegenden Sammlung, die wohl in erster Reihe 
für Holländer bestimmt ist, gehen von dem Standpunkt aus, dafs für das 
Erlernen dci* modernen Englisch nichts förderlicher sei als die L(>ktüre 
solcher Prosawerke, die Gelegenheit zu Bemerkungen über die Einrich- 
tungen, Sitten und Gebräuche in England geben. Die Ausgaben sind für 
somewhai adoameed leamers bestimmt; diesen sollen möglichst alle 
Sdiwierigkeiten aus dem Wege geräumt werden, da es ihnen oft» sd es 
an Zeit, sei es an Gelegenheit, fehlt, die cum VentSndnu der Schrift- 
werke dienenden Hilfsmittel zu benutzen. Ob dies ein richtiges Princip 
ist, wird vielen zweifelhaft erscheinen ; jedenfalls hat es dazu geführt, dafo 
die Anmerkungen über alle Mafsen ausführlich geworden sind und gar 
nicht selten Dinge erläutern, die für advanced leamers ohne weiteres 
verständlich sein müfsten. (Das Gleiche gilt übrigens von der im ersten 
Bande besonders häufigen Aussprachebezeichnung.) £iu Beispiel dieser 
Art findet sich Bd. I, S. 117, Anm. 8, wo zu den Worten Jjpkrodüe^t 
mofiNe kBort bemerkt wird: Jfhrodäe or Venus 4» the goeUae of los» and 
of beauty, jSAe ü a common ey^feei of npresentcUion among the sculptors 
of antiquiiyf so that ihere are numerom marble statues extant of her. It ü 
to this cold marble that the aiilhor here refers.' An was für eine Klasse 
von Ijcsern mögen die Herausgeber hierbei gedacht haben? Uberflüssige 
Anmerkungen dieser Art finden sich ebenda S. 25, 4; 60, 3. 4; 84, 2; 
99, 5; 104, 1; 120, 7; 122, 1; 179, 1; 214, 5 und öfter. Das Schlimmste 
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In dieser Besiehiuig bt die Aomerkang Bd. II, 167, wo 35 Zeilen daeu 

verAvnudt werden, um das British Museum zu beschreibe, über das man 
sich doch schon aus jedem Reisehandbuch unterrichten kann. 

Es soll aber nicht vorschwief^^en werden, dafs aus rlon beiden Bänden 
Ruch viel Nützliches zu lernen ist. Zunächst init die Auswalil der hier 
kommentierten Werke durchaus passend, insofern das eine eine Menge 
AnadrScke ans dem Beehtoleben enthält, daa an^re reieh ist an Sefailde- 
rungen ans dem Leben der mittl«eii nnd unteren Geedlechaftokiaseen. 
Die orkürenden Anmerkungoi sind h& aller Watsdiweifi^eit im ganaen 
genau und sor^ältig gearbeitet, Nur ein paar Einadhdten sohdnen mir 
▼erbessemngsbed ü rf ti g : 

Bd. I, 8. 2: die gebräuchliche AuRsjiruche von Messrs. ist ?nesserx oder 
mesherx, nicht mesyurx. S. 118, 2: the nüjht arosp iv strength heilst nicht 
appeared in all üs beauty, sondern etwa: ü becanic quite dark, S. 132, 1: 
Der leiste TeU dkaw Anmerkong fet ledenfalls ungenau ausgedrückt : 
WeBm^on Street ist nicht pari ef a hueff ^onmghfate, kadmg to Osrfard 
StreeL S. 184, 2: Die Beceichnung haekneif earriage ist dnrchana ndcht 
old ftuMm^d Statt hacJcney earriage stand sagt man gewöhnlich cab-stand 
oder -rank. 8. 140, 5: Eine Abkurzunjr ßunk für flunkey existiert nicht. 
Der Irrtum der Heransgeber erklärt sich von selbst aus der a. a. O. 
citiertcn Htelle aus Peiidennip. - Bd. II, S. 1 : North Kmsmgton liegt nicht 
im Westen, sondern im Nordwesten von London. Andere Irrtümer dieser 
Art S. 67 {BementotA Häl), 77 {Marik Arch), 115 {Thamee SmbarhmeHt), 
S. 26: Hier irird gani häufig die bekannte Komposition von Snllivan, 
l%e Lost Ckordf arwShnt, dabei aber der ganze Text in d^ Anmerkung ab- 
gedmclrt! 8. 62, 4: Der Name Moule ist eher mit to maul m Verbindung 
zu brincren. S. t»:^, 3: ihr hnfton of an oar ist das halbkreisförmige Stück 
I^der, diis dem Kuderloch zunächst liegt. S. 8(», 1 : ga-arti steht für go on. 
S. 130, 3: the Speeiah bezieht sich nicht auf die special editimts der Zei- 
tungen, sondern auf die kurz vorher erwähnten tmiiers. S. 148, 1 : Diese 
Anmerlnuig oithilt wieder sehr viel, was nicht streng zur Sache gehört 

Drude und Ausstattung der beiden BSnde yradienen eine lobende Er- 
wihnung. So mögen sie denn snm Zweck der Privatlektllre immerhin 
empfohlen sein. 

Berlin. Q. Herzfeld. 

Modern English Comic Theatre. With Notes in German by 
Dr. K. Albrocht. Leipzig, H. Härtung <& Solu. Preis jeder 
Nummer 40 Pfennige. 

Nr. 3: My fellow Clerk. A Farce in one Act by John Oxen- 
ford, Esq. V. Edition. — Nr. 79 : The School for Daughters. A Go- 
medy in three Acts, by D. lAwler and T. H. Lacy. II. Edition. — 
Nr. 81: <Ici On parle Fran^ais.' A Faroe in one Act, by Thomas 
J. VTilliams. II. Edition. 

Man sieht nicht recht, zu welchem Zwecke diese Heftchen eigentlich 
dienen BoUen. Die Stfieke sind ohne litterariachen Wert, der Inhalt un- 

arclÜT f. B. Sprsobu. 0. 14 
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interessant, der Dialog flftch und wenig iritsig. Dazu kommt inkorrekter 
Druck und eine Reihe unrichtiger oder ungenauer Angaben in den An- 
merkungen. So hätte in Nr. P., S. 10 erklärt werden müssen, wa.s Bow- 
Strcct bedeutet. S. 17: 'braiidy and watcr' ist nicht 'eine Art Grog*. 
S. 2G: der Temple ist nicht etwa ein grofsos Gebäude mit zwei Gerichts- 
höfen. — Nr. 79, S. 6: 'what I do not meet with from everybody' hei&t: 
was mir nicht T<m jedermann widerführt. 8. 24 : 'Squire* (Esquire) ist «dum 
lange kein Adelstitel mehr. S. 37. 89: Bd den Gitaten wSre anzugeben, 
(lafs das erste aus Grays Elegy on a Country Churchyard, daa an J( ro aus 
Hamlet (I, 4, 39) ist. Nr. 81, S. 4: In dem Satze *I arn't got fifty poir 
o'hands' ist 'got' nicht 'überflüssig'. S. 32: 'niucompoop' : ob die herkömm-. 
liehe Etymologie (non compos mentiä) richtig ist| erscheint zweifelhaft. 
Berlin. G. Herzfeld. 

EuglLsühe Grammatik und Übimgsbuch fQr höhere Schulen von 
JProf. Dr. B. BUinm, Oberidrer am Lyoeum za Stralsbiirg. 
I. Abteilung: Grammatik. IL Abteüung: Übungsbudi. Dritte 
Auflage. Stralabuig» TrQbner, 1896. X u. 243 & brooh. 
Mk. 2^5; geK Mk. 2^50. 

In dem Vorwort zu den bdiden ersten Auflagen hatte der Verfasser 
daa Bestreben zu rechtfertigen verBUcht, den grammatischen Stoff in mög- 
lidutw KOrae und anter BerQdkfdehtigung der als bekannt vorauageeetsten 
Bradieinungen dee Ftanzodsehen (oder Latefausch^) und Deutschen zu- 
sammenzustellen. Daa Buch beginnt mit den Buchstaben, die im wesent- 
lichen nach MStzner zusammengestellt sind, und ihrer Auasprache. Um 
die letztere einzuüben, sollen die entsprechenden Vokabeln des Übungs- 
buches nacheinander auswendig gelernt worden; zu gleicher Zeit sollen 
die Deklinationsformen sowie die Konjugation von to fiave, io be und to 
(Utk gdemt werden. Wenn man die Schüler auf diese Wdae befähigt, 
gleich von Anfang an Sitae zu bilden, ao ist daa gewüa sehr anerkennens- 
wert Wenn sämtliche Vokabeln Aber die Ausspradhe gdemt sind, so 
beginnt, gleichsam als Wiederholung, die systematiBche Durchnahme der 
Formenlehre. Bei einigen Paragraphen können Zusätze, die moi.st durch 
kleineren Druck gekennzeichnet sind, als für Anfänger zu ausführlich, 
überschlagen werden. Sowie bei der Lektüre irgend eine syntaktische 
Regel erklärt werden muüi, soll der Schüler diese sofort aus der Gram- 
matik lernen, auch ehe er an die Lehre von der Syntax gekommen ist. 
Parallel mit der Foimenleiue sind im Übungsbuch leichtere zusammen- 
hängende Stficke zum Übersetzen ins Deutsche und ihnen entsprediend 
solche ins Englische durchzunehmen. Nach etwa zwanzigstundigem Unter- 
richt will Blauni sofort mit der Lektüre beginnen — etwa Walter Scotts 
'Tales of a Grandfather' in einer Ausgabe mit Wörterbuch. In den ersten 
zehn Paragraphen (S. 3 — 9) giebt der Verfasser die Regeln über die Aus- 
sprache der englischen Vokale und Konsonanten, über die Betonung, die 
grollen Anfangsbuchstaben und die Interpunktlonszetchen. Dazu aollen 
die Vokabeln S. 75-~-d7 inld. ouawen^Bg gelernt werden und die Beispiele 
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zur Einübung der Aussprache S. 87—95 inkl. benutzt werden. Die Dar- 
stellung der Lautlehre seheint mir für den Schüler zu uinständhch. Für 
deD sind Zualtee fib^üssig, wie z. 6.: 'Eboiso sichert den Guttural bis- 
weilen gK (wie im Itaiieniecheni), oder die Berafoog auf das Apgelaicheiache 
(8. 6, AuBsprache von dk), so der Zuaatz 8. 9, der die Lantverechidbuog 
behandelt. Den Ldurer aber, der natürlich historisch vorgebildet ist, kann 
die folgende Fassung von Grimms Gesetz Ober die Lautverschiebung durch- 
aus nicht befriedigen : 'Das Englische - ursprünglich eine niedordeuL'^che 
Mundart — unterscheidet sich vom Hochdeutschen besonderB daHnrrh, 
dafk bei den Konsonanten eine Lautverschiebung stattgefunden hat. 
Für die im NiedertotBchw gesprodieiieii Tenuee U k hat das Hoch- 
dettteche in der Begel die entaprechoidai Aspiratae f, (x), ß), für 
die nfed^eutectieB Aspiratae die Mediae b, d, g, für die niederdeatsehea 
Mediae die Tennes eingesetzt (Formel TAH =s Tenuis- Aspirata -Ifodia: 
Ghimma (Heetz). Beispiele: 

io zu three drei deaf taub 

tooth Zahn thai daSa do thun (tun) 
ape Affe 
cak Eiciie.' 

Ich bin für die ausgiebigste Verwendung der Besultate historischer For> 
Bchung ffir den neusprachlichen Unterricht Fortwährmde RQcksieht auf 

die früheren Stufen des Französischen und Englischen sowie Ver^toiche 
mit dem Deutsehen und den klassisohen vSprachen können jedem ver- 
nünfticren Unterricht nur nützen, der bilden und nicht abrichten will. 
In <lie Schulgrammatik gehören nie deshalb nicht, weil man sieden Schü- 
lern uicht in dem Zusammenhange bieten kann, in dem die wisseuschaft- 
Uche Grammatik sie dafsteilt. IMe Kenntnis dar historisdien Grammatilc 
llkut rieh vor allen langen in der Gruppierung kund. So unterscheiden 
die Regeln des § 65 nicht scharf genug zwischen dem Partie, praes., dem 
Verbal-Substantivurn und -Adjectivtnn und dem Gerundium. Der Aus- 
druck 'Gerund' kommt ganz unvermittelt im Zusatz S. (>1 vor. — S. 55: 
to have done -\- Part. Praea. ist falsch, uarking ist das Geninflium. Im 
§ !1 würde ich die Regel nicht gegeben haben, dafs 'den Dativ zum Teil 
der Accusativ vertritt, sonst das Dativ Verhältnis durch to zu (franz. ä) 
mit dem Accusativ ausgedrückt wird'. Weshalb konnte hier nicht einlach 
im Anschlnlli an den stehsichen GenetiT gesagt werden, dais der sidisisehe 
Dativ durch Abfall der Endung dem Accusativ in vielen FSUen gleich 
geworden ist, daneben ein nach französischer Weise geltildcter entstanden 
ist. § 11, -1 vermisse ich grotto und solo, canto und oetavo. People^ (§ 12) 
für Völker würde ich trotz Macaulay nicht in die Schulgrammatik britigen. 
§ 18, H gehört spectacies nicht unter die Regel, dai's Werkzeuge, die zwei 
Schenkel oder Hebel haben, nur im Plural gebraucht werden. Weshalb 
soU man nidit sageu 'Dinge, die ans zwei gleichartigen Teilen bestehen*. 
§ 18, 4, c dient der fnma. Plural aumitkiet nicht zur Erklirung von olnw. 
Die Begel über den unbestimmten Artikel steht S. 15 als Zusatz unter 
denen über das Geschlecht der Substantive. Ä fiive pound note (S. 18) 
wird wohl gewölmlich mit dnem Bindeetridi geschridtien. § 15, Zusatz 1 : 

14* 
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ih» agreeabto, ^ ^ood^ dae AngeDehme, das Onte Tennitse ich: whai m 
good. § 17, Zusatz: LitUe steigert alR Attribut amaller, sniaJlest würde 
ich einfach sagen : 'kleiner, am kleinsten' wird gewöhnlich durch smaller, 
smaUest übersetzt. Wes-hall) ist § G() nicht der Ausdruck Praeterilo-I^rae- 
seniia statt Auxütaries of Mood aus § '28 wiederholt. 

Nicht einverstanden bin ich mit der Fassung der Regeln über den 
Gebrauch der Zeiten und Modi. So finden sich § (i4, Znsatz 2 einiach 
dieSfitse: Whai w to b$ dorn? — Ihaoe heard ü wid. — Tkß bookünai 
io hB hmmdt ohne dals auch nur eine Erklarong yersncht wird. 

Ganz brauchbar ist der Anhang fiber die Abknnungen sowie nber 
englisches Geld, Mafse und Gewichte. 

Fachgonosfjen, die das Buch im Unterricht benutzeri wollen, können 
CS ja vorher prüfen, wie weit es ihren Anforderungen genügt. Die zweite 
Abteilung, die das Übungsbuch enthält, l)ietct gut ausgewähltes Material 
fflr die Ebifibung der granuna&tdien Eegein. 

Doberan i U. O. Glöde. 

Jean Passy et Adolphe Bambeau, Gireetoniatibie frangaifle, mor- 
oeauz ohoisis de prose et de po^ie avec prononciatioD figur^ 

k l'usage des ^trangers, pr^c^d^s d'une introduction sur la 
m^thodc phon^tique. Paris, 1x3 Soudier; New-Yoik, Holt 
and Co^ 1897. XZXV u. 250 a & 

Es mag daMn gestellt bleiben, ob, wie die Vorrede mdnt» in der Tliat 
eine Notwendigkeit besteht dtaugmenier eonstamment la UftSrakm en 

transcripHon phonetique; man sollte denken, das etwa bestdiende Bedflrfiiis 
dürfte als durch vcrhältnismäfsig weniges gedeckt gelten, wofern nur 
dies wenige eine vcrtrauonswerto, auBr eichende Belehrung in der zwcvk- 
mäTsigsten denkbaren Weise bietet. Vielleicht aber meinen die Verfa.S!5er 
auch nur, es werde dieses Ziel erst auf dem Wege fortgesetzter Versuche 
erreicht werden; und dann |tann man ihnen unbedenklich zustimmen. 
Was rie selbst gebm, ist nocb nidit das letote Erreichbare, aber sidier 
etwas redbt Nütxliefaes und wird nch s. B. fOr Semmarübim^ recht 
förderlich erweisen können, auch in Deutschland, obwohl die Einleitung 
die französischen Laute nie mit den jeweiligen nächstverwandten doutsrhen, 
sondern den englischen (und den amerikanischen) vergk'ichrnd zusammen- 
hält. Dem ( rfahrenen lichrer wird daneben immer noch zu thun nicht 
wenig bleiben; denn die Einleitung, die über die Natur der französischen 
Lante nnd die Iiier angewandte Art ihrer Darstellung Anfschlüsse giebt, 
&brigens yid Öfter, als bei dieser Gelegenheit angebracht war, den Leser 
an den ifolCrs fhonäique verweist, UUst ihn über vieles im nnldaien, das 
ihm viel weniger entbclirlich sein wird als die oft genossenen Ergielsungen 
über die richtige ^Tethod«' des Sprachunterrichts überhaupt, über die Ge- 
fahren der Beschäftiguiif!; mit der Titteratur und die der vergleichenden 
Bezugnahme auf die Muttersprache und des Übersetzons. Eis ist z. B. 
kaum ausreichend, was in den Paragraphen 56 — 58 über den Accent ge- 
sagt ist; es wird der Leser schwer ridi etwas Bestimmtes dabei denken 
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Idlnneii, wenn er § 52 erfiOkrt» in ^ yerbindnng ehaque jour werde das 
k deB ersten Wortes m parHe stimmhaft, da ihn § 46 nur über stimm- 
liafte und sUmmlose Konsonanten, nidit audi aber etwas daswisdien 

Lii^^dos unterrichtet liat; und T&llig ratlos wird « r der Aufforderung 
gpgonülierstt hcn, S. VM, 21 dir ganzen Wörter dit und VU stimmloB SU 
sprcchou, da man ihm vom Flüstern uiclits gesagt hat. 

Da das Buch nicht für Anfänger bestimmt ist, kann man nnr hilligen, 
dafij ungleichartige Aussprache zur phonetischen Darstellung gebracht ist, 
je nachdem d«r Text seinem Inhalte nach laug^ameu, sorgsamen, idelleicht 
gar feierlidiffli Vortrag erheischt oder aber zu rascdiem und nachlfiasigem 
Hich eher eignet Es ist zweimal auch je ein und derselbe Text in dop- 
pelter Transskription gegeben, was zu lehrreicher Vergleichung eine noch 
günstigere Unterlage bilden würde, wenn zu der Ungleichheit der dar- 
gestellten Sprechweise nicht anch noch Ungleichlieit des Umschreibvcr- 
fahrons käme. Was dieses Verfalireu betrifft, so geht die Sorgfalt in 
Bezug auf das Mafs de» Angestrebten nicht durchweg gleich weit: Nur 
ganz selten wird durch einen ungeteilten Zei«dienkomplex dargestdlt, was 
doch dn ungeteilter Lautkomplex (groupe (PinoneiaUon) ist; und das ist 
zu bedauern, well unrichtige VorsteUungra dadurch geweckt werden und 
diese alleinstehenden / (= /'), dn ( im-arbre), lex und d«]§^eichen einen 
Abfall vom Princip phonetisrher l>(;hreibung bedeuten. Ein einziges Mal 
wird versucht, auch Steig(>ii und Fallen der Stimme au/udeulen und gleich- 
zeitig die Dauer der Kedcpuusen anzugeben. Majuskeln sind verinieden; 
mit gewöhnlicher Antiqua, mit fetter und mit kurBiver Schrift und wenigen 
zu der Qblicihen Lateinsclirift hinzukommenden Zeichen wird alles 
forderte geleistet. Zu milsbilligen schdnt mir der ungleiche Gebraudi, 
der von dem Zeichen der Tiängc {{) g«nacht wird; man fmdct es hinter 
dem o von pox (pause), hinter dem n von proehaine (idcht hinter dem von 
peine Ii), 12), hinter dem m von Jiommc (nicht hinter dem des damit rei- 
menden comme 148, 11, das freilich keine Pause hinter sich erlaubt). Was 
in jedem dieser Fälle angedeutet werden soll, ist nicht schwer zu erraten ; 
sicher aber ist es nicht überall dasselbe. Die Wörter, die in der gewöhn- 
lichen Scihiift auf Vokal mit stummem e dahinter ausgehen, werdoi so 
geschrieben, wie wenn dies e nicht da wäre; die Ausgänge von vu und 
VUit von /m0 und Ud, von parti und partie, von pluie und puis, von c<m~ 
icnu und continuc erscheinen völlig gleich. Das entspricht meines Wissens 
<ler sorgfältigen Anssj»rache geliildettr Franzosen nicht; hier hätte ich von 
dem Zeichen der Länge hinter dein auslautenden Vokal gern Gebrauch 
gemacht gesehen, wo die übliche Bchrift ihr e setzt. 

Doch damit kommen wir schon zu der Frage nach der dargestelltai 
Aussprache. Es soll dabei nicht l£ng«r Terweilt weiden, data manche 
Angal)en in Widerq^rudi stehen mit der Lelure anderer Orthoepisten: 
becquee, atmet, aUkker lernt man hier mit offenem e in der vorletzten 
Silbe sprechen, mes, tes, ses, ks, des, res, auch mai\s und die erste Silbe 
von saisir, aisement mit geschlosseneiu e, fabli% pd^saye mit offenem a in 
der ersteii, nianvais, nurore mit offenem o in der ersten, aimimic mit eben- 
solchem in der letzten Silbe, trop mit offenem u auch vor Konsonanten, 
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Europe mit offenem ö, place ohne Länge des Vokals und dergleiehen. Es 
ißt eben auch in Frankreich Gleichmäfsiirkcit der Aussprache, selbst bei 
den Gebildeten der Hauptstadt, nicht vorhanden ; und etwa die Sprci h- 
weise des Th^&trc franjais in Bezug auf mes, ies, aes oder auf die 'Bin- 
dung' ab Noim anzucwlnoneni sind unMiB VfliiffMBfwr weit 6n1if6nits ns 
sdieinen es weniger nngeni zu seben, wenn ihre Schfller durch Oemein- 
beit als durdi Creziertheit aufzufallen Gefahr laufen. Sdir wdt gehen sie 
in der Forderung der Assimilation, weiter als ich es, wenigBtens in irgend 
welchem Schulunterricht, zu thun für richtig halten würde: sie lassen 
das ch von seckes de la France 2, 5 II stimmhaft werden, ebenso das t 
in quatre jolis \, 25 II (nicht aber das c von source du petü oiseau iu 
demsdhen Stück), das t in aana dotäe bien t>, 3 II, das o von bec dam 
Fmm 10, S, des « von m dieide 6, 10, dies alles wenigstens nur in nach- 
«lissiger Spradiey aber auch das t Ton aeecndä 194, 8, das t Yon maudit» 
boue 118, 5, das f von trwmphe demain 180, 4, das t von faites-votis 181, 
34 in Versen; und umgekehrt geben sie stimmlose Artikulation dem b 
von tombe sur 2, 12, dem g von plonge 8on 8, lü, von frmnage sans dotäe 
144, 19, dem d von. de tonte sa force 10, 8 (was aussprechen zu hören 
interessant sein müfste); sie schreiben auch geradezu saßier {saveiier)^ 
naifle (naivete). Nichts kann mir ferner liegen, als die Thatsache zu be- 
streiteoi daOi dergleichen Aussprache vorkomme; aber ob es sich empfieiilt, 
sie irgrad einon Ftemden an raten, ist mir doch sehr zweifelhaft, und 
ich bin völlig uberzeugt, dafs keiner mit dei^enigen Artikulation, welche 
durch die übliche Schreibweise angezeigt ist, unangenehm auffallen wird; 
eher kann er es mit der nachlässigen, solange ihm nicht gelungen ist, 
jede sonstige Spur seiner Ausländerschaft aus seinem Sprechen zu tilgen. 

Wenn ich noch erwähnt habe, dafe, was über den französischen Vers- 
bau gesagt wird, mir durchaus verfehlt scheint, dais man vielmehr sagen 
mflTste, die nai^ den bisher in Geltung gewesenen Principien gebauten 
Verse seien, nach der hente im tii^iohen Leben fiblichen Sprechweise vor- 
getragen, überhaupt keine Verse mehr, und weiter festgestellt habe, dafs 
das Buch nicht ganz in dem erforderlichen Mafse von' Druckfehlern frei 
ist, was freilich bei der Schwierigkeit der hier dorn Korrektor gestellten 
Aufgabe auch kaum erreichbar war, so ist damit jedes Bedenken zur 
Sprache gebracht, das mir der Chrestomathie gegenüber bleibt. Von der 
Auswahl der Texte nach Inhalt und Gattung zu reden thut kaum 
not; als Lesebuch im gewöhnlichen Sinne wird es schwerlich verwendet 
werden, und da verschlägt es wenig, dals der erste Teil mit semen 
Anetdotes, ammeties, caletnbtmn u. s. w. dem Inhalte nach recht dürftig 
erscheint; für Aussprechübungen ist schliefslich alles gut und, was Ver- 
stand und Gemüt am wenigsten in Anspruch nimmt, vielleicht das beste. 
Ebensowenig thut es der Brauchbarkeit des zweiten und des dritten Teiles 
Eintrag, dafs sie grofseuteils überall wiederkehrende Chrestomathiestücke 
enthalten ; gerade die Stucke, die fast jeder auswendig gelerot hat, wird 
man gern einmal in j^netischer Umschiift lesen, um daran die ange- 
w5hnte Aussprechweiae zu prüfen. * * 

Berlin. Adolf To hier. 
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H. Michaelis et P. Passy, Dictionnaire })h(ni<3tiquc de la laugue 
franyaisc. Hannover, Berlin, Carl Meyer, 1897. XVI u. 
318 S. 8. 4 Mk., geb. Mk. 4,80. 

Zu Anfang der Vorrede des Buches, das sich als ersten Band einer 
'Bibliothek phonetischer Wörterbücher, herausgegeben und der Association 
phomtifjue inicrnationale gewidmet von G. Michaelis, Rektor in Spandau' 
TOntellt, liest man, seit langer Zeit beklage sich die linguistische Welt 
über das Felil«i phonetiftdier Wöiterbflchw, nidit etwa sicher, die über 
die Avuspradie ^ in der Ablieben Ortbographie vorgeführten Wörter 
Auskunft geben — an diesen ist kein Mangel — , sondern solcher, die die 
Wörter in phonetischer Schreibung, geordnet nach dem (einem) ])hone- 
tischen Alphabet, zum Ausgangspunkt nehmend, ilber die heute gebräuch- 
liche Weise sie zu schreiben belehren. Es mag au der Unzulänglichkeit 
meines Zusammenhanges mit der linguistischen Welt liegen, daTs derartige 
Klage nie zu mir gedrungen ist. Ware ee geschehen, so wurde ich zu 
beschwichtigen und vor übereilten nnd unzureichenden Yeisuchen der Ab- 
hilfe zu warnen Twsndit haben. Gern soll zugaben seb, wie es sidi ja 
auch von selbst verstfht, dafs ein klarer Einblick in die thatsächlichen 
Vcrliältiiisse, in den Bestand an vorkommenden Lauten und die Bedin- 
gungen und Frille ihres Auftretens, zu weUhem Einblicke die übliche 
Schreibweise nur zum Teil verhilft, von hohem wissenschaftlichem Werte 
und von greiser Bedeutung insonderheit für den Atisländer ist, der eine 
Sprache erlernen will, nnd dab, da zur Mitteilung der Thatsadien nun 
«nmal der Schrift nidit zu entraten ist, es Vortdle gewährt, die sehr 
verwickelte Konvention der geschiditlich gewordmen Bchrabweise durch 
eine neuerfundene, folgerichtigere Konvention, also eben durch sogenannte 
phonetische Schriff, zw ersrfzrn. Es ist aber zu l)e8treiten, dafs die 
nlphabetisciie Autzählung der einzelnen Wörter (oder Stämme!) die ange- 
messene Fern» der vorzutragenden Tjehre sei. Auf diesem Wege wird ein- 
mal das Wort nur in einer Vereinzelung beliandelt, in der die lebendige 
Sprache es nur anmahmswclse kennt, und encheint ideht in der oft ab- 
weichoidai Lantgestalt, die es im Zusammenhang annimmt; auf diesem 
wird femer alles bloJs Flezivische gar nicht b^hit; auf diesem 
Wege trifft man endlich an taupond verschiedene Stellen verzettelt, was 
als Wirkung eines einzip;en Geset/i Beispiele zu einer einzigen Kegel 

erscheinen möfste und mit der Zuialliirkeit fies Wortanlauts in keinerlei 
Zusammenhang steht. Also, um beiiu Französischen und dem vorliec^en- 
den Buche zu bleiben, das Lexikon lehrt zwar Prämie und lehrt ab^r 
Sprechen (ich erlasse der Druekeid, die Typen anzuadiaffen, die hior er- 
forderlidi sein würden), aber wie beim Zusammentreten der zwei Wörter 
gesprochen wird, erfährt man nicht, ae und werden vorgeführt, ae l(e) 
(disait) nicht. Über Quantität und Qualität der Vokale der Endungen 
-ämes, -imesy -ümes, -dt, -rat, -rais kanti das Wörterbuch nichts aus- 
sagen fdie ersten vier wird der richtige 'Linguist' übrigens ja auch nie 
mehr l>raucheu; das Ferfeetum ist ein historisches Tefupus, und Ge- 
schichte — %ui'!). Von dem e der Uruppuu esp, est, etsk würde viel besser 
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ein ffir allemal gelumdelt, statt dafe für sie bei jedem Falle des Vorkom- 
mens ^ und f angegeben würde. So scheint mir denn, daft «ne Dar- 
stellung von der Anlage derjenigen, die Plcetz vor langen Jahren gegeben 
hat, weit nützlicher und dabei wissenschaftlicher ist als die hier 
in Angriff genommene. Es ist damit nicht gesagt, dafs seine Angaben 
nicht hier und da Berichtigung erfordern, oder daHs nicht mit Nutzen 
xum Behuf giQfterer Kflnse die SchliftMieben der Fbon^iker angewandt 
werden könnten. 

Freilich wollen die Verfasser denjenigen dieneu, die, der Aussprache 
sicher, nach der üblichen Schreibweise fragen. Es dürfte aber wohl wenige 
geben, die zu diesem Zwecke nach dem Buche irreifeii, und bei weitem 
zahlreicher werden die sein, die orthoepische Belehrung darin suchen, sei 
es, dafs ihnen beim Lesen etwa weniger bekannte Wörter aufstofsen, mit 
deren falscher Aussprache sie sich lächerlich zu machen vermeiden wollen, 
sei es, da& me nach dem Bäte kundiger Leute swisdien Aussprechweisen 
zu wShlen wünschen, die alle gcb&rt werden« Für Benutaer der ersten 
Art hätte dem Wörtevbueh nodi manches einverleibt werden künnoi, z. B. 
an französischen Eigennamen, was gewils willkommen gewesen wäre (so 
gut wie Reims hätten Quüot, Monfargne. StendhaL Ducis, Mars la Tour 
aufgenommen werden dürfen), während unzählige audere Artikel niemals 
irgendwem nützen werden. Wer von verschiedenen Lautgebungen in dem- 
selben , Worte sich eine als die empfehlenswerte bezdchnen 2u lassen 
wflnacht, der wird wider alle Erwartung oft im Stiche gelassen und in 
»ehr vielen Fälloi xweierlei Aussprache ohne alle Bevorsugung der einoi 
einfach konstatiert finden: die Wörter auf -üme darf er mit stimmlosem 
und mit stimmhaftem 8 sprechen, ebenso aecond; atmer, aisseUe mit offe- 
nem oder mit geschlossenem e im Anlaut; auch in sais, (il) est, geai, mais 
sind beide yualitäten des e «rleich gut; trop vor Konsonanten mit offenem 
oder mit gescldosseuem o; heureux mit dem eineu oder dem anderen ö in 
der ersten Silbe; absolu mit offenem o oder mit offenem ö' in derMittel- 
silbe; ioit mit dEfenem oder mit geschloeeoiem a am Ende; aodt lautet 
out oder au oder u; m^ourd^kid hat geschlossenes oder offenes o in der 
ersten, u oder offenes o in der zweiten Silbe; 'h darf man sprechen oder 
nicht sprechen ; ebenso t in avant-hier. Zeigt sich hier weitgehende Duld- 
samkeit, wo dem Fachmann eine Wahl auf Grund der Art der beobachteten 
Kreise wohl anstehen würde, so ist jene Tugend nicht minder weit ge- 
trieben in einigen anderen Fällen, wo der Entscheid noch weniger zweifel- 
haft sein kann: in den Yerben regier, ceder, esperer, rkfuer, repeter darf 
in der letzten Stammeaailbe o^iea e audi unmittelbar vor brtonter 
Endung, also z. B. im InfimÜT gesprochen werden; für das FrSfix es 
TCr Konsouanten wird die Aussprache es nicht blofs konstatiert, sondern 
empfohlen. Demgegenüber kann man nur dankbar anerkennen, dals artissCf 
anarchisse noch nicht aufgenomnieii sind; 'Li je<loch pasqice für parce qm 
gebilligt ist, wird eine folgende Auflage wohl auch jener sich erbarmen. 



' Mit OB ist hier beuicbost, WS« Beyer mit o (im Unterschiede von offenem 
«) meint. 
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Die gewählte phonetische Schrift* ist die bekannte des Herrn Paasy. 
Sie leistet ohne Zweifel einiges, aber noch lange nicht alles Wünschens- 
werte. Wie können z. B. die Herren m Ober sicli bringen, den in camper 
und den in campu\inient auf das nasale a folgeiuh n T.aut mit demselben 
p, den in atteitU und den in att(ejmnt auf a folgenden mit dem nämlichen 
t zu bezeichnen?* 

Als Anhang finden wir einen aebr knnen Omp ifonl tur la pro- 
tumeiaiion finmfoiae (8. 307—814), der mit einer ganz nnsuUngUcheii Be- 
admnbung des Sprechapparats anbebt. Diese nimmt auf die an die Spitze 
des Buches gestellte Abbildung keinerlei Bezug, deren viele Zahlen ohne 
die zugehörige Erklärung bleiben. Die Abbildung selbst ist durchaus 
nicht geeignet, eine richtige Vorstellung auch denen zu geben, die sie 
nicht von anderwärts bereits mitbringen. Wertvoller ist die Übersicht der 
bauptsächlichsten Abweichungen im Aussprechen, die man bei denen 
wahrnimmt, die richtig fransösladi zu apredien gewillt sind und ^uben. 
Wer ea nicht adurn wnlste, kann bierana lernen, wie weit man auch in 
Frankreich, ja selbst in Paris davcm entfernt ist, die Landesapfache, die 
man von mundartlicher Beeinflussung frei zu halten glaubt, übereinstim- 
mend zu sprechen. Wo soll da der Orthoepist seine Norm hernehmen, 
wenn er mit Herrn l'assy das erst*^ Theater der Hauptstadt perhorresziert 
und auch der besser erzogenen Gesellschaft niclit rec^ht traut? Aus dem 
Gewirrt von Angehörigen aller Stände, aller französischen Provinzen und 
aller Linder der Erd^ das sich Vergnügen oder Arbeit suchend und an> 
bietend in Paria durdbdnander drfingt, und unter dem man durch aorg- 
fäitigea Spredien kaum wenige aufeufallen furditen mfilste als durdi 
Wahren einer gewissen Haltung in anderen Dingen, aus diffiem Gewine 
wird mau sie schwerlich jemals herauszuhören vermögen. 

Adolf Tobler, 

Franz B^er, FranzSeiacfae FhoDetik fQr Lehrer und Studierende. 
Zweite verbesserte Auflage. Kothen^ Scfauls^ 1897. XVI 
u. 222 S. 8. Mk. 4^0. 

Beyers französische Phonetik erfreut sich seit ihrem ersten Erscheinen 
(1888) dnea verdient«! Anwebena. Es mögen schon manche dne hMlsame 
EinfOhrung in das phonetieche Studium dea FranzOsiscben namentlich in 
dem «rsten Teile dea Buehea geaaeht und gefundoi haben, der mit Kürze 
und doch ausreichend, auch in präziser Ausdrucksweise über die Bprach- 
Organe und über die einzelnen französischen Laute belehrt, der nament- 
lich über den wichtigen Blählaut, über nasale Vokale, auch über Kon- 



* Dafs eine solche den Einblick in die Bildung von Wörtern mittels Prä- 
fixen ttud Sufüxen erleichtere, ist eine seltsame lUiuion. Wenn vaUt und VaUna, 
wenn Joiuttt, jemaU vnd jowt gleich munehen, wo soll & eine Erleichternog her- 
kenmeD? 

' Die Verschiedenheit der Artikulationen und der entsprechenden Wahmeh- 
tnuugen des Ohrea dind natürlich den Specialisteu nicht entgangen ; 8. Beyer, Frz. 
Phon.* § 46 ottd 108. 
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ÄonantengeniiTiation no Vlnr und so zutreffend handelt, dafs man denken 
möchte, irrtümliche Auffa.ssuügtn iiud falsche Sprechpraxis könnten heute 
nach diesen Seiten hin gar nicht mehr bestehen. Manches freilich reixt 
zum Widerspruch, wie etwa die Behauptung, auslautende Vokale seien 
immor kurz (§ 71), oder mdicänt anfettig, wie da», was über den Wechael 
im Stimmton (zweite Abteilung, viertes KapiteL) vorgetragen wird, oder 
gar nicht zur Sache gehörig,' wie die wertlosen Bemerkungen fiber rede- 
begleitende Gebärden und Mieneö. Und so wenig ich dagegen einzuwen- 
den wiifste, dafs 'Tx'hrer und 8lu<licrrnde' Keniitiiis von all der Ver- 
unstaltung gewinnen, die das Fran/.Ö6i.schc im Munde von Kindern, un- 
gebildeten oder f?ich gehen lassenden gebildeten Leuten erleidet, so wenig 
scheint es mir doch Billiguug zu verdienen, wenn man das, was Beyer 
'natfirliche Rede' nennt, zum Fransflsisdi unserer Sdiukn machen will. 
Die Bolle der fransOsischen Litteratur wird allerdings in unserem Unter- 
ridite von Jahr zu Jahr bescheidener, wahrend die der Phrasea de Um» 
les jours! entsprechend an Bedeutung gewinnt; und da kann es denn 
nicht wundern, wenn auch in Bezug auf Aiipsspracho das Richtige 
für die Schule nicht mehr gilt, was früher. Indessen dürfte man doch 
beherzigen, dafs zwei- oder dreierlei französische Aussprache in deutschen 
Schulen nebeneinander zu pflegen schwer angeht; ferner dafo bei der Not- 
wendi^eit einer Wahl unter lotterig und sorgsam, der Entscheid für 
letzteres sidi schon darum empfiehlt, wdl dn achtsames Umgehen mit 
Geborgtem immer einen guten Eindruck macht; und dals 'natürlich' nicht 
allein die Rede des Pöbels, sondern audi die der guten Gesellschaft» in- 
sonderheit ihrer Frauen ist. Ein paar Druckfehler seien hier noch an- 
gegeben: S. 35, 1 V. u. ist die Umschrift von cnfoui irrig, S. 18, (I v. u. 
die von kuile; S. üO, 10 v. u. wird es n ichtsilbigen statt silbigen 
heifsen müssen; S. 82, 17 v. u. ka-ak statt ha-ap; S. 121, 13 v. o.je suis 
osss» nuMeureuK ttawtir la vm ftosce ist nicht gerade dn Druckfehler; 
8. 162, 16 V. u. ist hngm mam falsch umgeschrieben. Möge das Beyersche 
Buch auch in seiner neuen, verbesserten Auflage viel Leser finden, nament- 
lich auch t^olche, die geneigt und fähig sind, selbst zu beobachten und 
selbst zu urteilen. Adolf Tobler. 

MoDtaigDe. Frindpauz chapitres et eztraits des 'Essais' publik 
aveo des notioeB et dee notes par A. Jeanroy, professenr h 
la Faciüt^ des lettres de Toulouse. Paris, Hachette A Cte., 
1897. XXXV u. 37d a kL & 

T'nter diesem Titel bietet der Herausgeber aus dein Hauptwerke des 
merkwürdigen Denkers einen Auszug, der, zunächst für den höheren Unter- 
richt in Frankreich bestimmt, gewifs auch deutschen Studierenden gute 
Dienste leisten wird. Eine zutreffende Vorstellung von dem in seinem 
ganzen Umfange schwer zu bewilltigenden Werken eht treues ^d von 
dem eigenartigen Manne su gewähren, ist diese Auswahl wohl .geeignet, 
snmal da zu den mit gutem Urteil herausgdiobenen Teilen der «Esaais', 
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unter denen man von den bemerkenswertesten' kaum welche vermissen 
wifd, eine ansprediende Biographie und eine schar&ichtige Cliarakter- 
Michnung Montaignes an« der Feder des Herausgeben hinsntreten, der 
nnbefongen genug ist, auch das dne lliatkraftige Jugend weniger An- 
ziehende in des Verfassers Wesen xn erkennen und im Licht zu setzen, 
ti( fblickend genug, um hinter dessen eigenem Zeugnis das Uueingestandene 
wahrzuiK'hTiu'ii. Dem Leben Montaignes schliefst sich eine ausreichende 
bibliügraphiHche Notiz über den Text der 'Essaiü' an, in der man auch 
über den Wert des Exemplars von Bordeaux einiges erfährt, was vor 
ÜbersdUUsung desselben su bewahren geeign^ Ist 

Der Text wird nicht in der Schreibweise der alten Drucke, sondern 
in der heutigen gegeben, was um so weniger su milsbiUigen Ist, als an- 
hangsweise (S. 337—355) ein Kapitel in der alten Orthographie vorgeführt 
wird. Die wirklich sprachliehe Besonderheit ist da<rogcn unangetastet 
geblieben, man findet je treuve, poisant, contreröler uud dergleichen, und 
noch weniger ist im Syntaktischen von Montaignei« Texte abgewichen. 
Bisweilen freilich mag eine kleiue Untreue sich eingeschlichen haben: ob 
s. B. /MoMM 178, 202 neben fmUuie, ob a-^-e2fe 184 neben o-eHs des 
Ver&sseis Sprache angehört» ob er wirklich eommunikmini 228, obtourimmt 
21 1 mit i gesprochen hat, ob dinkmÜm 170 mit i in der ersten Sübe 
xiGhtig geschrieben ist, kann zweifelhaft scheinen. Das Geschlecht von 
mensonge, affaire, Sttide schwankt ^uch in anderen Ausgaben; ob der Ver- 
fasser selbst hierin unsicher war, bleibt fraf^lich. 

Die reichlich hinzugefügten Anmerkungen werden dem minder er- 
fahrenen Leser gar sehr, uft aber auch dem kuudigen zu cittattcn kommen. 
Sie sind sehr mannigfaltigeu Inhalts, erklirm bald aulser Übung ge- 
kommene Wörter des allgemdnen ilteren Gebrauches, bald solche, die 
immer nur provinziale GMtung gehabt haben, warnen davor, heute noch 
übliche so zu verstehen, wie sie Montaigne siclier nicht verstandeo hat| 
machen auf syntaktische Eigentümlichkeiten aufmerksam, die einem heu- 
tigen Leser nicht geläufig sein können, kommen dem Verständnis zu 
Hilfe, wo auch der sprachkundige I^eser die Meinung des Verfassers nur 
schwer erkennt; sie wdsen die Herkunft der von Montaigne bekanntlich 
liiberreichllch seinem Werke einyerldbten lateinischen, griechischen, italie- 
nischm Gitate nach (worin dm Herausgeber bestens vorgearbeitet war) 
und geben deren freie Obersetzung, erteilen Aufschlüsse über Thatsachen 
der politischen und der litterarischen Greschichte, die der Verfasser be- 
rührt, nnd unterrichten über die Zusätze, Kürzungen oder anderweitigen 
Änderungen, die der Text der 'Essais* von seinem Erscheinen bis 1595 
erfahren hat. Auch die Anmerkungen dieser letzteren Art wird man 
gern benutzen; nicht nur lehren sie beachtenswerte Wechsel im Urteil 
und im Gesdimaek des YerftuseiB kennen, zeigen sie die liebe, mit der er 
immer wieder au ssmem Werke bessernd und vollendend aurfickkehrte, son- 

* Dazu gehören namentlich auch die, worin Montaigne von seinem Lebens« 
gani^, Minen Gawohnbeitan, seinen UeblingsachrillstellMn, seiner Bpvaclie und 

seinem Hchriftstcllerischen Vermögen handelt. Auch von dMtt Wichtlgea Kspllsl 
aber K. Sebundiu sind «uaehnlicbe Abschnitte mitgeteilt. 
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dem die Ausscheidung des nachträglidl ZagefOgten erleichtert oft auch den 
Einblick in die Gedankenverknüpfung eines grÖfseren Ganzen, den die Ein- 
schaltung erst später eingefallener Dinge manchmal recht muhevoll macht. 
In dem obenerwähnten, mit Montaignes Orthographie wiederholten Kapitel 
ist die Entatehong dea Textes von 1595 durch Anwendung vergchiedener 
Typen für die suGcesaivoi Zoflitae noch deutUoher venmschaiüicfat. (Für 
neae Aoegaben des Gesamtweikes wnrde es sich flbrigens wohl empfdileD, 
die Zusätze von 1505 nur in Anmerkungen wiederzugeben, da sie ja doch 
nicht mehr durch Montaigne selbst dem älteren Texte eingefügt sind.) 

Zu diesen Anmerkungen erlaube ich mir ein paar Dinge von gerinirom 
Belang hier berichtigend vorzubringen, die vielleicht bei einem Neudruck 
beachtet werden dürften. 28, 1 ceans ist nicht ecce intus. 31, 3 die Er- 
klärung, die zu den Worten gegeben wird la voix est lors plus pure qu'elle 
e»t plus grSUf kann als Anweisung zum Übersetzen genügen, lehrt aber 
den e^jcntlichen Sinn der Ansdrucksweise nicht kennen (vgL prov. ofi 
mais). 86, 8 9'en prendre au «m» {d» qudqu'wi?) ^^cheint mir nicht xn 
bedeuten sauter au vüage pour se venger; man sehe die im Grimmschen 
Wörterbuch unter iVose 10 } c beigebrachten "Redensarten und vergleiche 
par le ne^ sourcnl se prent Qiii por le siede trop despcnt, (üCoinsy 553, 
499. Ü7, 3 divers heifst 'absonderlich, seltsam', s. Godcfroy. 72, 8 für 
9kmde wird man vivanda (statt vitmda) als Etymon nicht mehr dürfen 
gelten lassen, seitdem die altit Form hidonda bekannt ist. 81, 8 ü Fen 
t^ßpeUe möchte ich verstehen 'er hgjt es ihm snr Last, macht es ihm sum 
Vorwurf. 94, 3 st y a-ü bien ä dire helTst et iotUefotSf il s'en faut de 
heaueoup. 128, 1 in dieu merci ist dien nicht Dativ, sondern Genetiv, dei 
mercede, par la gräce de dieu. '1 ((39, 3) gchrttna hat meines Erachtens 
mit gene gar nichts zu thun, sondern hat nur vnm h). Jahrhundort ab 
die Schreibung des aus geiiine entstandenen Worte« beeiniiuikt. l;i7, 4 
(64, 1) in run digne möchte ieihiueht von Unterdrfiekong oder Wegbleiben 
«nes partitiven de sprechfiD; dign» ist einfach attributiv zu rim. 

Hier und da war auch ^ne Anmerkung zu erwarten, wo man keine 
findet, so zu Severus Cassius S. (>; und an mehr Stellen nodi, als es ge- 
schehen ist, durfte auf logische Defekte, auf störende, irreführende Ge- 
dankensprünge des Verfassers hingewiesen werden. S. 7 oben erscheint 
der Vergleich weni^^ glücklich, oder, wenn er sachlich sein sollte, doch 
nicht zu voller Klarheit ausgearbeitet. Ahnliches wäre von S. ÖO zu 
sagen: dals die Gewohnheit zu einer Macht werden kann, neben der 
unsere Freiheit der Entschlielsung zu kurz kommt, wird durch die Ge- 
sehichte von der Fma schlecht illustriert» die schliefslich einen Ochsen 
auf den Armen tragen konnte, wdl sie ihn von seiner Kleinheit auf ge- 
tragen hatte. Zu 77, 8 war auf das zu verweisen, was die Volksnatur- 
geschichte vom neugeborenen Bären sagt; zu 79, 5 v. u. auf den Gebrauch 
von de quoi im Sinne von de ce qiic 'darüber dafs' (auch 90, 5 V. o.); zu 
139, 2 auf die eigentümliche Konstruktion von foumir. 

Der Druck Ist im ganzen sorgsam fiborwacht, doch sind mhr onige 
Fehler aufgestol^: S. XV, Z. 3 v. u. moina fdr plus; S. 15 im ersten 
atat Ues Meffw; a 46, Anm. 4 dipend für dfym»; & 135, Z. 10 v. u. 
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des Testes 1. fe pemer; S. 139, Z. 4 v. u. des Textes 1. nwyens; S. 152, 
Anm. H h Qui ks regrefte; 8. 182 drittes atat I. ducrimma; S. 185, 
Anm. 2 1. p. 129 8; 8. 197, Z. 2 y. u. des Textes I. rtm du fi$tn; 

S. 215, Z. 8 V. o. 1, qtie VHendue und zwei Zeilen später l'fumime sc monte; 
S. 221 erstes Citat 1. qiii feci. Wenn S. 195, Z. 15 es heifst Qui dement 
l'äme, so ist dies, wie die Annierkunt: >^eigt, nicht ein Druckfehler, ein 
Fehler aber ohne allen Zweifel; sollte das Verbuni demeniat bedeuten, so 
mül'ste CS auch demente lauteu; da>> Richtige aber ist, was in audereu 
Aasgaben steht (ob in allen, weile idi nicht): desmeut Ton damouvoir. 

Zu dem bereits enrShnten Anhang kommen als sweiter awd Ansasüge 
aus Montaignes Bdeeberielit und als dritter ein Kapitel aus des Sebnndus 
Theologia naturalis nebst dem entsprechenden Stücke der 1560 ( rsohionenen 
Übersetzuntr, die M(Mitaigne VOn dem Werke auf den Wunsch sf ities 
Vaters verfaiBt hatte. Adolf Tobler. 

Po&ies fraD9ai6e8. Sammlung französischer Gedichte für höhere 
Schalen. Von Flrof. Dr. F. J. Weishoven. Berlin, Gaertner, 
1897. Vin, 181 8. 8. 

Diese Auswahl hat den Vorzug, dalä sie aulser dem 'Alten und Be- 
wihrten, das in keiner derartigen Sammlung fehlen darf (Vorrede) auch 
so viel Neueres mit der weitverbreiteten yoo Oropp und Hausknecht ge- 
mein hat, dais man beide Bucher ohne Schwierigkeit nebeneinander wird 
verwende können ; man erkennt schwer, welches andere als ein industrielles 
Interesse das neue Buch ins Dasein hat rufen möeren. Beim Durchfliegen 
der Texte fällt mir unangenehm auf, dais in V. Hugos Pour les pauvres 
die erste Strophe einen Vers eingj'büfst hat und von der vierten Doppel- 
strophe die zweite Hälfte fehlt. Von desselben Dichters Hymne vcrmil'st 
man die mittlen Strophe, die in Schulen, wo man Unterredungen über 
die Sehenswiurdigkeiten von Paris anstellt» nur willkommen seb kann. 
In Gautiers Les Vieux de la VieUU ist oamarades : lUade ein schlechter 
Reim; meines Wissens hat der JDiohter camarade gesagt; in dem näm- 
lichen Gedichte ist perdus für perclus ein ärgerlicher Druckfehler. In 
Nadauds Chauvin, den ich übrigens unserer Jugend vorenthalten würde, 
weil er feineres Empfinden tief verletzt, ist jeunes peres ebenso sinnlos 
wie versstörend; es muls Jeunes gars heiTsen. In Copp^es üne mhre ist 
in der Bchlulszeile mm für aoü au sdueiben; Z. 7 seinor QrkM des forg^ 
rona ist wiederum kein Vers, w^n man vor mmw das ftdlen UUat, 
dsui der Dichter giebt; ün sdbcn Gedidit hat 8. 128, Z. 7 v. o. der Ver- 
fasser pour un duel gesagt, nicht eonime dml. Andere Druckrersehen 
seien ubei^angen. Auch davon sei gesrliwiegen, dafs einigem von dem 
Aufgenommenen sehr geringer künstlerischer Wert beizutuessen ist. 

Adolf Tobler. 

Giambattista Marchesi, Per la storia della novella itiiliana nel 
secolo XVII, uotc. Roma, Locscher, 1897. 219 S. 8. 1. 3,50. 

Das siebzehnte Jahrhundert ist bekanntlich keine Zeit der Blüte für 
die italienische Novelle; doch verlohnte es, einer Gattung, die noch hun- 
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deit Jahre zuvor vonsüglichc Erzengniaae anfweiity auch in die Zeiten 
eines Verfalles zu folgen, der im Zusammenhang mit traurigen politischen 
Verhältnissen und drückonder kirchlicher Reaktion beide Arten, die volks- 
tümliche knappe Schnurre und die breite, rhetorisch aufgeputzte roman- 
hafte Erzählung, diese noch mehr al^ jene, ergreift. Manche Schriftsteller, 
deren Namen und Enihlungeo nahezu venchoUen find, kommen, in an- 
gemeaaeDer Weiae tu Gruppen vereinigt, hier «iedor auf eine Weile ans 
licht und wodcn nach Anlage und Inhalt ihrer BQdier aowie nach ihrer 
künstlerischen Eigenart gekennzeichnet, legen woU amdi Zeugnis für die 
Sitten ihrer Zeit ab. Ziemlich breiten Raum nehmen wie billior die 
Quellennachweise ein, aus denen für die Novellen -Genealogen manches 
beachtenswerte zu eutnc Innen ist; doch hat auch Herr Marchesi nicht 
vermocht, hierbei die erwiiuächte strenge GleichmäDaigkeit des Verfahrens 
eifiauhalten; genügt ihm bisweilen dne nur entfernte Yerwandtadiaft, 
damit eine EizShlung mit einer anderen In Besiehang geaetat werde (a. R 
8. 50, FoBcarini III, 11), so ist anderwärts unverkennbares Zusammen- 
gehen in den entscheidoiden Zügen ihm nicht ausreichend erschienen, um 
Abhängigkeit anzunehmen, so S. 8G (189 — 192), wo jedem sich die Er- 
innerung an Patelin aufdrängt, S. 93 (802 — 395), wo der altfranzöaische 
P'ablel de Borat et de Haimet (Hebels 'Drei Diebe') nicht zu verkennen 
ist, 8. 105 VII, wo man zwar nicht eine einfache iS acherzählung des 
Ninfale fietokmo wird aehm wollen, aber den Einfluis von Boocaodos €to- 
didit, wenn nicht von deaaen dureh Zumbkd blobgelegten QneUen, 
schwerlich leugnen kann, S. 180 II II, wo Andersens Märchen und Ful- 
das 'Talisman' zu erwähnen waren, S. 185 II, IX, 1, wo die Einleitung zu 
X, 1 in Rcirniers Ausgabe von Lafontaines Fabeln allerlei Nachzutrabendes 
ergeben würde. Es würde die Benutzbarkeit von Schriften von der Art 
der vorliegenden nicht wenig erhöhen, wenn ein genauer Index der Rücher, 
auf die als auf Btoffquellen hmgewiesen ist, natürlich mit Eiuzelaufzäh- 
Inng der nachgebildeten Stücke beigegeben wfir^ wie einer etwa im Dun- 
lop-Uebrecht das Auffinden erleichtert Etwas mdir Sorgfalt bitte der 
Verfasser auf die Überwachung des Druckes wenden sollen: S. 83 A. 2 
läfst er Burchelati ein Alter von 114 Jahren erreichen, S. 48 wird auf die 
achte Novelle des sechsten statt des siebenten Tages des Decameron ver- 
wieseTi, H. 1(!1 liest man Lipamano und Turnieme statt JApomano und 
Tiirimense, S. 181 und 185 cothedraUlios, S, 10(1 Caitdaie statt Candaulef 
S. 203 prineio statt principio. Diese kleiiieu prebrechen (lürfen jedoch 
nicht hindern, die Schifft Marehesis als einen wert?ollen Beitrag aor 
littnratuigeachichte, als daa Eigebnia fleilkiger Arbdt zu beaeidmen. 

Adolf Tobler. 

H trattato De vtdgari dop^mtta di Dante Alighieri per cura di 
Fio Bajna. Ediziooe minore. "Eiteoxe, Suooessori Le Mon- 
nier, 1897. XL u. 86 a 8. LI. 

Der lang erwarteten und 1890 freudig begrQIsten kritischeu Ausgabe 
der wichtigen Schrift Dantes fiber den kunstgemfifien Gebrauch der Volka- 
spradie UUst der Herausgeber jetzt ^e kleine Ausgabe ft^^, die blola 
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den aus seiner kritischen Arbeit hervoriregangenen Text, l>egleitet von den 
wichtigeren Varianten der zwei Handschriften von Grenoble und von Mai- 
land und von den Abweiciiungeu den Fraticeiiiscben Textes giebt. Für 
die genauete Kenntnü der drei Hendiehrifteii und ihrer Geachichte^ ffkr 
Avskanft Aber aUe Arbeiti die dem hochbedeateoden Werke Irfiher su- 
gewendet worden, für die Rechtfertigung der bevorzugten Lesart und die 
Würdigung alter und neuer BeiaernngeTOitoehUge hkabt man auf die 
grofne Anscabo angewiesen. Der versprochene Kommentar und die dem 
neu ge8tjUt<3teu Texte sich anschliclHende Übersetzung stehen noch aus; 
mögen sie nicht zu lange auf sich warten lassen, 

Ist der Herausgeber für die Schreibung des Latein auch diesmal 
Bo weit bei den ndttela)ter]ichen Gewohnheiten geblieben, wie ihm das für 
die grolle Auegabe rieht^ gesehieDen hatte, so hat dagegen der Wortlaut 
des Taztes TBiechiedene kleine Änderungen erfahren, von denen der Be> 
nutzer der grofsen Ausgabe Kenntnis zu nehmen nidit umhin können 
wird, und deren Rechtfertigung neben der Erörterung einiger Htellen, wo 
Änderung gleichfalls in Frage kommen konnte, aber unterblieben ist, den 
Inhalt der umfangreichen Einleitung bildet. Schon am Schlusne der Vor- 
rede der grofsen Ausgabe hatte Bajna an seinem Texte einiges selbst zu 
beflsecn Anlafii gefunden; Parodie Beaptechung in der Bauegna MUo- 
graße» bracihte einige VorachlSge liinsu, denen Ba|na zum Teil Folge 
gegeben hat; fortgesetzte Beschäftigung mit dem schwierigen Werke und 
mit der lateinischen Ausdrucks weise der mittelalterlichen Schule führte 
endlich ebenfalls zu veränderter Beurteilung einzelner Stellen. Gewinnt 
der Leaer vielleicht nicht durchweg die Überzeugung, dafs Dantes Wort- 
laut nun wirklich sichergestellt ist, so ist bei der Beschaffenheit der 
Überlieferung und d«ni Mangel eines untrüglichen Prflfetdne für die 
Latinitilt dea SehnlachriftBtdlera Dante so wdt an gelangen eben nicht 
m^lidiL Sicher ist, dals Bajna es an keiner Sorgfidt hat feihlen lassen, 
um aus der Überlieferung zu gewinnen, wa.s irgend mit Dantes Denk- 
und Bedeweise verträglich schien, und an keiner Ängstlichkeit, wo es galt, 
Änderungen fern zu halten, die sich nicht als durchaus unvermeidlich 
erwiesen. 

Indiccs der Eigennamen, der lexikalisch bemerkenswerten Dinge und 
der ▼erschiedenen Volkssprachen angehörenden Einaeiwörter, S&tze, Verse, 
die Dante anführt, sind willkommene Zugaben. Adolf Tobler. 

Metbode Sobüemanii cur EilernuDg der itaUenisoheD Sprache. 

Nach dem Herrn Dr. Schliemann vorgelegten und von ihm 
gebflligten Plane bearbeitet vom Oberlehrer Dr. C. Weber 
auf Grund einer Origiualnovelle von C. V. Giusti und mit 
Beiträgen über ]L<aud und Ivcute Italiens von Dr. Ii. Schöner. 
Leipzig, Spindler, 1895—7. In 20 Heften von je 20 Seiten 
TO 1 M. 

Versuche mit dem Gebrauche dieses Unterrichtswerkes, die der Bericht- 
earstatter au beau&ichtigen Qel^^heit hätte, würden sdn Urteil vielldcht 
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im dnfldnra modifizieren; die DDrchBidit aber dn geduldet Voarffiegenden 

hat ihm den Eindruck hinterlassen, dafB ein eifriger und begabter Menadi 
durch die hier gegebene Unterweisung auch ohne Lehrer m einer recht 
weit gehenden Beherrscliung des Italienischen gebracht werden kann, und 
zwar zu einer Beherrschung, die sich ebenso sehr auf Verstehen und 
Handhaben der gesprochenen Rede wie auf Lesen und Schreiben erstreckt. 
Nichts ist venäumt, was ihm zn dner sorgsamen, in allen feinden Eiosd- 
heiten koirekten Ansspracher au amgedehnter Kenntnis des lebendigen 
Sprachsdiataes, zur Sicherheit im Gefarandie dar Formen» zn gewandter 
Gestaltung verschiedenartigster Satzgebilde zu führen geeignet ist. Wün- 
schenswert wird freilich bleiben, dafs wenigstens von Zeit zu Zeit der 
aus diesen Heften sich selbst Thiterrichtende das Errungene der Prüfung 
eines Kundigen unterwerfe, namentlich seine Aussprache von einem Kenner 
beurteilen lasse; wer aber das nicht kann, dem wird auf dem Wege blofs 
sciiiiftliobap Anwebung mehr und Besseres beizubringen nidit leidit mdg- 
lieh sein. Von ^Methode Sddiemann' zn reden halte idi für übeffiflssig: 
wie wdt Schlleraanns Beherrschui^ d«r Tersohiedenen lebenden und toten 
Sprachen reichte, die er kannte, mflfste erst genauer festgestellt werdeOi 
wenn sein V'^erfahren der Sprachenaneignung als durch das Ergebnis 
empfohlen gelten sollte; sodann hat er meines Wissens sich mit Spruch- 
unterricht überhaupt nicht abgegeben, eine Methode im einzelnen nicht 
ausgearbeitet; und endlich spielt bei seinem Sprachenlerueu das Reisen 
in fremden Ländern eine Bolle, die eine einfedie Wiederholung seines 
Voigehens den meisten too Tomherein zur Unmögtichkeit madit. Im 
wesentlichen liegt das, was hier mit 'MeUmde* gemeint ist, darin, dafe 
von einem groCsen zusammenhängoiden Lesestück, einer durch die sämt- 
lichen Hefte sich hinziehenden, gut toskanisch geschriebenen, vielleicht 
im Ausdruck bisweilen etwas allzu familiären Novelle ausgegangen wird, 
an ihre Worte, Formen, Satzgebilde die sprachhche Unterweisung und 
zahlreiche vom Schüler anzustellende Übungen verschiedener Art sich 
anknüpfen, and zwar dergestalt, dab er immer nur mit Tdlstfindigen, 
wennglei<!h anfangs noch sehr einfachen Sitzen zu thnn hat, mit EVagen, 
die ihm vorgelegt werden, und mit Antworten, die er selbst geben kann, 
während das Buch sie ihm später zu seiner Kontrolle ebenfalls giebt. 
Pas ist nicht gerade durchaus neu, crewinnt aber hier dadurch ein etwas 
abweichendes Aussehen, dal's ein persönlicher Lehrer nicht vorhanden, 
jeder Laut statt vorzusprechen, im Texte zu beschreiben, Art und Nutzen 
jeder vorzunehmenden Übung ausführlich darzulegen ist. Übersetzung 
des Grundteoctes selbst, wie aUes durch Umformung daraus Gewonnenen, 
auch det angeknfipft«! Fragen und Antworten, ins Deutsdie werden bis 
ans Ende des Budies gegeben, länger, wie mir scheint, als erforderlich 
ist, und im Widerspruch mit der Aufforderung, bei jedem fremden Wort 
immer nur an das damit Gemeinte zn denken, den deutschen Ausdruck 
sich aus dem Sinne zu schlagen; Übersetzungen aus dem Deutschen da- 
gegen werden nirgends verlangt. Dafs bei solchem Verfahren Erfreuliches 
erreicht werden kann, ist von vornherein nicht zu bezweifln und hat die 
Erftihrung oft genug gelehrt Andererseits weilii man auch, was msncheo 
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an dieser Methode zuwider ist: die Nötigung, lange Zeit hindurch Flexions- 
fomien als reine Vokabehi sich anzueignen, über deren Wesen man 
keinerlei Aufschhifs erhalten hat; die Unordnung, in der die einzelneu 
sprachlichen Tiiatsachen au den Schüler herantreten, und infolge davuu 
die UDflbeniditlichkdt deB Odemtcn, die LödiBteiui da etwas geringer 
wird, wo der Schfil«: ▼cm Erlemen irgmd dnor Sprache nach der böien 
'grammadaohen Methode jene Kategorien, jenes Fachwerk mitbringt, in 
dem er mehr oder minder unwissentlich das nach der 'natürlichen Me- 
thode' ihm nahe Gebrachte Stück um Stück unterbringt, und <las den 
Verfechtern dieser letzteren grfifsere Dienste leistet, als sie zu ahnen 
scheinen. (So lernt hier der Schüler, naciidem er Ober die regelmäfsige 
Bildung des Plurals der Nomina das Nötige erfahren hat, S. 51 le membra 
und b düa kennen, die ihm T^Hlig fehlerhaft endieinen mässen und erat 
viel spater erOrtert werdoi; oder er hört von der Qnalit&t des e in den 
Endungen -etiero, -ebben lange bevor er von der Exiitena des Perfekte 
oder des Kondicionals erfahrt.) Weder für noch gegen die angewandte 
Methode mag ich mich erhitzen; dagegen spreche ich gern meine Freude 
darüber aus, dal's sie mit grolser Umsicht, und vor allem darüber, dafa 
sie auf Grund ungewöhnlicher Vertrautheit mit der lebendigen Sprache 
zur Anwendung gebracht ist, und daTs mit dejn lobenswertesten Eifer 
anl eine richtige Aussprache hingearbeitet wird. Daneben kann ich nicht 
Tersdiweigen, dafii nidit allea meine Billignng &ideb Dw AuMinud: fflr 
grammatische Darlegung hat noch lange nicht die erforderte Schärfe: 
man darf auch in einem den Zwecken der Praxis dienenden Budie ni<dkt 
sagen, si habe die Bedeutung 'man' 84, oder 'wenn die Fürwörter tb, not, 
voi sich auf eine Frau beziehen' 85, oder über den Sinn von magari so 
wenig brauchbare Auskunft geben, wie 8. 212 geschehen ist, und der- 
gleichen. Es scheint femer nutzlos und gegen den Geist der Methode 
▼erstoftend, ans Anlaia der Ldire Ton Laut und Schrift lange Listoi Ton 
Wörtern anfeuetellen, die der Schüler nicht im Zusammenhang irgend 
welcher Bede vorgefunden hat und entweder erst viel später oder auch 
gar nicht verwenden lernt, vielleicht gar lebenslang nie hören oder anders- 
wo als im Wörterbuch der Crusea lesen wird wie sciuno 21 oder nefa 71. 

Je mehr ich mich der auf die Lehre von der Aussprache gewendeten 
Sorgfalt freue, um so mehr muls ich bedauern, dai's einiges von zweifel- 
haft» Kchtigkeit darin Aufnahme gefunden hat Wenn es 8. 4 heUst, 
der tfinende Baum sei bd keinem Vokal grörser als beboa «, ao ist dies 
am Ende nur im Ausdruck nicht gana glficUich. Aber gans unveratand- 
lich ist mir, wie man sagen kann, ital. offenes e laute wie deutsches e in 
'wen'; soll es heifsen 'wenn', oder giebt es wirklich irgendwo Deutsche, 
die 'wen' mit offenem e sprechen und meinen, sie thun das aligemein 
Übliche? — S. 5 heilst es vom Halbvokal i oder vom j, es laute nach 
■timmlosen Lauten wiecA in 'Brötchen' (z. B. in piano, chiaro); mau be- 
käme danach in impruBÜmef penaieri, spesoUäUA die nftnlidien Lautgrup- 
pen wie in Tfifacben', 'Hinsehen', 'Spitzohen'. Es mag biaweüen 
eine gewisse Neigung au solcher Lautgebung begegnen; sie gerann au 
lehren halte ich. fflr bedenlditdi und würde eher raten, nach VormOgen 

AtoUt r. SfraelMH. 0. . 15 ' 



Beurtealmlgen und kurze Anzeigen. 



ei« von jo<leni Oerrmsch freies i zu sprechon. — S. G wird tonloses aus- 
lauteiulos i, r, a, o als luiJhlauir hezeichuot; das scheint mir unzutreffend 
und wohl nur mit Kücksicht auf die Lehre von der Verdoppelung des 
koQson antischeu Anlaute so ausgedrückt. Dieser Verdoppelung selbst 
wird die gröiste Aufmerksamkeit zogewendet» so daCs also ungefBlir gldch- 
zdtig mit Hecker (s. Aieh. XdX 280) dn aweiter Lehxer mit der Ein- • 
fQhrung dieser wichtigen Sprechregel in den praktiBchen Unterridit 'filmst 
gemacht liat. Sie ist übrigens V^ei Heeker genauer gefafst; auch möchte 
ich bezweifeln, Anl'n die Verdoppelung nach anche eintrete (amhe m^ne, 
anche ppiü, aru-hr llui S. 23, 79, 88), wie ^io nach qualdte statt hat. — 
Was andere Angaben über die Aussprache betrifft, so fällt mir auf, dafs 
der Verfasser per, und zwar so oft, dafs es sich dabei nicht um Druck- 
feUer handeln kann, mit offenem e spredien lüst nnd dieses offene e 
auch für fordert 8. 79, 80. FraneeM nnd inglete giebt er stimmhaftes 
in dieser Beziehung besteht allerdings bei den Toskanem selbst einige 
Unsicherheit: Tedeschi giebt beiden, Petroochi dem zweiten stimmloses s. 
In manchen anderen Fällen liegen sicher nur Drnckversehen vor, die bei 
der Schwierigkeit des Satzes schwer völliii; zu vernicideu waren, so in 
petisieri 52, or^cchio 5Ö, CM^da, g<^la 19, finalm^nte 70, cataplmmi mit stimm- 
losem s 87 (auch le parte 51, di mrne 52, la sopracciglia 50, gitig/ieri 97 
nnd Teiscfaiedene unriditige Sflbentrennungen gdiflren hiorher, nidit min- 
der bikonseqnenzen in der Anbringung dar die Tonsilbe des Wortes nnd 
die Hochtonsilbe der Wortgnippe angebenden, im ganzen mit Bedacht 
gesetzten Zeichen). — Gänzlich verfehlt ist die metrische Analyse der 
Verse 204 (wo es übrigens Z. 4 amar heifeen muf';). 

Die Erzählung, die dem ganzen Werke zur Grundlage dient, ist als 
dichterisches Werk unbedeuteud, ist aber geschickt so angelegt, dafs sich 
viel Gespräche, wie sie im täglichen Leben vorkommen, uud Ausführungen 
fiber fötfeen, Ansdhanongen, Sehenswfirdigkeiten des Landes anbringen 
üelsen. 

Die über die zwanzig Hefte hin zerstreuten Abschnitte über 'Land 
and Leute' unterrichten ungefähr in der Weise der Einleitung eines Reise- 
handbuchs. Die reichlichen Zahlen, mit denen sie den Leser überschiittnn, 
mögen für den lehrreich sein, der aus derartigen Angaben eine Anschauung 
von gewissen Seiten des staatüchen Lebens zu gewinnen und die daraus 
sicli ergebenden Verhältnisse mit denen anderer Länder zu vergleichen in 
der Lage ist Adolf Tobler. 

Grainitica de la lengoa caateUana por D. Andres Bello, sezta 
ediciöii hecha sobre la ültima dd Autor oou exteDsas ootas 
y un copioeo ihdioe alfab^oo de D. Bufiuo Joe^ Ouerva 
Pails, B^ger j Ghernovlz, 1896. IX, 366 u. 160 & a 

Die Grammatik des ehrwürdigen Chilenen D. Andr^ Bello (1780—1865) 
stdit seit ihrem ersten Ersclieinen (Santiago de Chile 1847) bei dm Spa- 
niom der Alten nnd der Neuen Wdt in ednem Ansdien, das sie um der 
kraftvollen Originalit&t der Auffassung nnd der logisohen Sdiürfs ihrer 
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Darl^ngen willen reiddidi Terdienti und das sich m der grolMn ZaU 

der Auflagen, der durch Anmerkungen erweiterten und der gekürzten 
Ausgaben bekundet (s. darüber die Advertencia von Miguel Antonio Caro 
zu M. Fidol Suarez' Estudios gramaiicalcs, Madrid 188.'), zu welcher heute 
manches nachzutragen sein vwwv:). Schon zweimal hat (1874 und 1881) 
der ausgezeichnete Kenner der äpuiitschen Sprache und ihrer Gei^chichte 
D. Bttfiiio Job6 Caervo das Werk adnea Landamannea nea herausgegeben 
und mit rdehlicheo, an einem beaonderen Anliang gesammelten An- 
merkungen und einem Index aiasgeatattet und thnt ea nun aum dritten- 
mal, teils um aeln Becht als Urheber dif sc r Beigaben zu wahren, die T(m 
gewissen Verlegern als herrenloses Out behandelt worden sind, teils um 
abermals zu vervollständigen und zu berichtigen, wo es not that. So 
findet man denn in den 151 zum Teil umfangreichen Anuurkiingen des 
besonders paginierten Auhauga die Lc;hre Bcllotj vielfach richtiggestellt, 
WO aie theoretiadi anfechtbar eraohi^ oder wo eie der geschiditlidien 
BetrachtungaweiBe nicht genügte, und erwettert» wo der atannenawerten 
Bdeseaheit des Herauageben merkwfirdige Thatsachen sich eingeben hatten, 
die Belle sich hatte entgehen lassen. In manchen Fällen iat ee gdungen, 
über Zeit oder Ort des Auftretens! gewisser Erscheinungen Genaueres zu 
ermitteln; anderwärts hat die Vergleichung älterer Drucke die Uuzuver- 
lä.ssigkeit der meist benutzten Texte der Rivadeney raschen Samndung er- 
geben und damit die Dichtigkeit einzelner von Belio herbeigezogener Zeug- 
niaaei Auch wo man vielldcht nicht daau kommt, don mit der neueren 
(auch der dentachen) lingulatiadien Litteratur wohl Tertraut^ Gelehrten 
beiauatimraen, wird man doch gern anerkennen, dafs aeine Auffassung zu 
erwägen durchaus veriohntb Von einzelnen Aufstellungen, die besonderer 
Beachtung wert scheinen, seien hier herausgehoben die Anmerkungen 58 
ül>er die Entwickelung von qnod zur Konjunktion, 70 die Übersicht über 
den Gebrauch des Infinitivs, 71 die Darlegung der eigentlichen Natur 
des Participiuui perfecti neben haberey 106 über reflexiven Ausdruck mit 
paaaiT«n Sinn, 121 flber Umfang und Ursprung der Verwirrung, die im 
Gebmudie der tonloaen Penonalpronomina dritter Person eingetreten iat 
— Wenn Herr Cuervo den Text Bellos und seine eigenen Bemerkungen 
in der Orthographie ^ebt, die heute von der spanischen Akademie empfohlen 
wird (übrigens mit ein paar bemerkenswerten Abweichungen), so ist er 
doch weit entfernt von prüf ungs loser Gutheifsung alles dessen, was die 
gelehrte Körperschaft in Bezug auf Kichtigkeit oder Unrichtigkeit des 
Sprachgebrauchs etwa geaufsert hat. Aber im Unterschied von gewissen, 
ohne beeondere BereditiguDg sehr laut werdenden Tadlem bringt er seine 
abweidiende Anaicht bei aller Beetimmthdt mit j«ier höflichen Mälslgung 
zum Auadmck, der man am ehesten Anspruch und Aussi< ht auf Be- 
achtung suspredhni wird. Adolf Tobler. 
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Beige de librairie, 1897 [Bibhoth^ue de la facult^ de philosophie et lettrea 
de rimiTonit^ de Li^, fasdcnle II]. 

Herold, Theodor, Friedrich August (^loniens Werthes und die deut- 
Fohcn Zriiiy- Dramen. Biographische und queilenkritische ForscbuDgeo. 
Münster i. W., öchöningh, 1898. VIII, 191 S. 

Biese, B., Deutsches Leeebneh fflr die Obonekiinda der hftheren 
Lehranstalten. Essen, G. D. Bädeker, 1897. X, 220 S. 

Naumann, J., Theoretisch-praktische Anleitung zur Abfassung deut- 
scher Autsätze, t). Auflage. Leipzig, B. G. Teubner, 1897. XYl, 548 S. 

Paroli, Eugeuio, Qrainmatiea teoiico-pratica della lingua evedese. 
Milano, Hoepli, 1898. XY, 293 S. kL 8 (Manuali Hoepli, serie sdentifica, 

2(57— 2tj8). 1. 3. 

Methode Gaspey-Otto-Sauer. Dänische KünyewataonB-Grammfttik Ton 
K. Wied. Heidelberg, J. Grooe, 1886. YIII, 342 & 



Englische Studien, herausure^. von F.. Kolbing, Leipzig, Keiflnnd, 
1897. XXIV, 2 [I. G. Oaro, Die Variauten der Durhamer Hs. und des 
TIbOTias-FMgmeiits der ae. Prosa- Vernon der Benedikdnerr^d und ihr 
Verhältnis zu den übrigen Hss. — H. Lefsmann, Studien zu dem nie. 
Life of St. Cuthbert II. — A, E. H. Swaen, 'Figures of Lnprecation' 
(Continuation). — II. H. Klinghardt, Der Wert der Phonetik für den 
Unterricht in der Muttersprache und den Fremduprachen. — Litteratur etc. 
— Miscellen: E. Kolbing, Zwei Bemerkungen zu Chaucers Canterbury 
Tales. K. Luick, Der Reim love : beiiove im Korn, of the rose. M. Förster, 
Zu Engl. Stud. XXII, p. 483 f. II. \V. Franz, Good-bye. M. Hippe, 
Vorlesungsverzeichnis]. S. 1<!1- !v^i?. — XXIV, '^ [0. Bischoff, l^ber zwei- 
silbige Senkung und epische Cäsur bei Ghaucer. — F. Graz, Beiträge zu 
einer Kritik B. Kiplings. *— Tb. Holthausen, Zur Geschichte der ArbeitB- 
zeit in England. — J. Schipper, Die neue Prüfungsverordnung für Kandi- 
daten des Gymnasial- und Bealschullehramta in Österreich. — Anzeigen. 
Miscellen]. S. 353—470. 

Anglia. Herausgeg. von E. Einenkel. XX (VIII), 1. Halle, Nie- 
meyer, Okt. [O. ßundt, Akensides Leben und Werke. — A. Wall, 
A contribution towards the study of the Scandinavian element in the Eng- • 
lish dialects. — O. B. Schlutter, Zu Sweet's Olde.st English texte IIL — 
M. Förster, Georg Ashbys Trost in Gefaugenschaft]. 

Anglia, Beiblatt. VIII, 5—8. öept.— Dez. 1897. 

Muret-Sanders, Encyklopadiscbes Wörterbuch der englischen und 
deutBcheii S{>rache. Teil II (Deulsch-Engliseh), lief. 4: Begattungs — Boa. 
S. 2T^—:m. M. 1,50. 

Klöpper, Clemens, Englisches Beal-Lexikon. Leipzig, Benger. 1897. 
XXI. u. XXII. Lieferung. 

Sweet, H., First series in Anglo-Saxon. Oxford, Clarendon presa» 
1897. IX, 107 „S. 2 sh. Ü d. 

Beowulf. Übertragen von Morits Heyne. 2. Auflage. Paderborn, 
F. SehAningh, 1898. IV, 134 8. 
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Maldon aod Brannaobmli, Two old enftriish soDgs of battle, ed. hy 

CÜh. L. Crow. Boston and London, Ginn . Athena?um Press), 1897. 

Brand eis, A., Die Allitteration in ^Elfrics metrischen Homilien. 
Wien 1897. (Programm der k. k. Staaterealschnle !m VII. Bezirk.) 32 8. 

Manley, J. M., 8peciinenB of the pre ShaksuereaD draina with an 
introd\iction, notes ana a glossarv. 2 vols. (Atnenjeum Press Seriea.) 
Boston and London, Ginn & Co., 18«)7. XIV, i^]^ u. VTI, 590 S. 

Mareks, E., Königin Elisabeth von England (Monographien zur Welt- 
geachichte II). Tiielefeld ii. Leipzig. Vclhagen K];iMiiig, 1897. 1:^0 8. 

8ir Philip Siduey, The defense of |>oet»y, otherwisc kuown as au apo- 
logy for poetry editea with introdnction and notee hy Albert 8. Cook. 
Bofiton, Ginn, 18!iS. XIV, 1 R. 

Janssen, V. F., Shakspere-Studien. I: Die Prosa in Shaksperes Dra- 
men. EwterTeil: Anwendunjr. Strafaburg, Trübner, 1897. 105 8. M. 2,50. 

Döring, A., Hamlet. Ein neuer Versuch zur ästhetisehem KrUirnng 
der Tragödie. Berlin, R. Gaertnor. 1898. IV, :^10 8. 

Shakespeare'» Julius Cte.sar; Kiug Henrj' V: with introductiou, aud 
notes explanatorv and critical for \i»e in schools and dames by Henry 
N. Hudson. Boston, Ginn, I89ti. 205 u. 194 S. 

Ben JonsoDf Timber or discoveriee made upon men aod matter. 
Edited with {ntrodoetlon and notes by Fdix E. Sehelling. Boston, 
Ginn, 1892. XXV, 102 8. 

Fechtner. £., John Locke. Ein Bild aus den s^stigen Kämpfen 
Englands im 17. Jahrhundert Stuttgart, Frommanns Verlag (E. Haafjf), 
1898. XI, 298 S. 

Schmid, T)., W. Ccmgrcvr. sein Leben und seine r>ust8piele (Wiener 
Beiträge zur enirl. Philolo^MO, VI). Wien und Leipzig, Braunulller, 1897. 
VII, 172 S. 2 fl. m kr. (M. 1). ' 

Gothel n, M.. Johu Keat<; Leben und Werke. 2 Bde. Halle, Nie- 
meyer, 1897. XVI,, 277 u. IV, 293 B. M. 10. 

TennysonV The princess, edited with introductiou and notes by Al- 
bert S. Cook. Boston, Ginn & Co,, 1898. XLVI, 187 8. (Anootated 
English classics.) 

XlX.-Century prose (Literary epoch series) by J. H. Po w 1er. Lon- 
don, Black, 1897. VI, 126 S. 

Th. Hegen er, Dickens' (Jhristma« carol, with an analytical intro- 
ductiou and c.xplauHtory notes. Berlin, Gaertner, 1898. VII, 147 S. 

Wege zur Kunst. 1. Eine Gedanken auslese ans den Werken des 
John Kuskin. Aus dem Englischen übersetzt, zusammengestellt und ein- 

feleitet von Jakob Feis. Stralsburg, Heitz. XXXVIII, 175 S. M. 2,50. 
I. Gothik und Renaissance. 118 S. M. 2. 

( ollpction of British Authors. Ldpxig» Bernhard Tauohnitz» 1897/98. 
Jeder Band M. I,ü0: 
Vol. 8343. Mrs. Alexander, Barbara, lad^s maid and pewen. 
Vol. 3244. J. M. Barrie, Margaret Ogiloy. 
VoL 3245. Florence Marryat, The blood of tlie vampire. 
Vols. 3246 and M247. Norris, Marietta's marriage. 
Vol. 8248. H. S. Merriman, In Kedar's tents. 
Vol. 3249. Rudyard Kipling, 'Captainp eourageous'. 
Vols. 3250 and 3251. F. Marion Crawford, Corleoue. 
Vols. 3252 and 3253. M. Twain, More tramps abroad. 
Vols. 3254 and 3255. E. Lyall, Wayfaring meo. 
Vol. 3256. W. W. Jacobs, Many cargoes. 
Vols. 8%7 and 3258. R. L. Stevenson, 8t. Ives. 
Vols. :V259 and 32(50. James Pavn, Another's borthen. 
Vols. 3261 and 3262. M. E. Wilkaus , Jerome. 
Vol. S263. A. C. Doyle, The tragedy of the Eovosko. 
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Newcoiner,A.G., A nractieal oonfte in Endish oompodtioD. Boeton, 

Ginn, 1897. X, 210 8. 

Gesenius, F. W., Kurzgefafsto englische Sprachlehre. Für Gyninaaien, 
Mittel- und Fortbildungsschulen, militärische Vorbereitungsanstalten u.s.w. 
völlig neu bearbeitet von K. Regel. Halle. Gesenius, 1808. 250 8. 

Wilke, E., Einführung in die englische J5prache. Ein Elenientarbuch 
für höhere Schulen. 4. AotL Leipzig und Wien, Gerhard, 1808. 254 S. 
— Dazu Anhane: Einfahning in das sesc^ftUcbe finglisoh. 2. Auee. 
1897. 59 S. 

Ohlert, Arnold, Scfanl^nrammatik der eni^iadien Spraehe fSr höhere 
Madchenschulen, nach den Bestinimnngen vom 31. Mai 1894^ Hannover 

und Rerlin, C. Meyer, 1S9S'. 102 8. 

Oiilert, A., Methodische Anleitung für den englischen Unterricht an 
höhearen Midchenschulen, nach den Bestimmungen vom 3L Mai 1894. 
Hannover und Berlin, C. Meyer, 1898. 18 S. 

Ohlert, Elemeutarbucli der englischen Sprache für höhere Mädchen- 
schulen, nach den Beetimmungen vom 31. Mai 1894. Hannover und Barlin, 
C. Meyer, 1898. 90 8. 

Kitter, O., Anleitung zur Abfimung von englischen Briefen mit zahl- 
reichen englischen Mustern und deutschen Übungen. 4. Aufl^. Berlin, 
L. Simion, 1808. VIII, 187 S. 

Dentschbein, K., Stoffe zu englischen Sprechübungen. Kothen, 
O. Schulze, 1808. Xll, 151 S. Uiigeb. M. 1,80. 

Damm holz, R., Deutscher UBuugsstoff zum ersten Teil von Eboner- 
Daminhok: Englisches Ldir- und Lesebuch. Hannover und Berlin, 
C. Meyer, 1898. 37 S. 

Französische und englische Schulbibliothek. Leiprag, Benger, 1897. 
Englisch: 

BA, 100. London and its environs. Von Joh. Leibnits.. XII, 268 8. 
* 110. Shakspeare stories. Von Mary Seymour. VI, 90 8. 

111. The histnry of T^ittle Jack und The histonr of Sandford and 
Morton (im Au.szuge) von Thomas Dav. Vlll, 10;{ S. 

112. Fngliah history von F. 8. Wershoveu. IKi S. 
S(;hnlbibliothck Französicher und Englischer Prosaschriften. Berlin, 

R. Gaertner, 1897. Abteilung II: 

24. Holiday stories, ausgewählt und erklirt von J. Klapperich. VIII, 
125 S. 

25. South Africa. Sketches by A. TroUope, J. A. Freude and Lady 
Barker, herausgeg. von K. Feyerabend. VI, 154 B. 

2(ji. Gordon. London lifo and institutions, herausgeg. von A. Acker- 
mann. VIII, 104 S. 
Selections from the British satlrists with an introductory essay by 

0. Hendl am. London, F. E. Kobinson, 1897. VI, 823 S. 

Französische und englische Vokabularien. II. Engl. Vokabularien. 

1. Die Stadt. 2. Der Winter. Bearbeitet von E. G oerlich, Leipzig, 
Benger, 1897. 25 u. S. je M. —,40. 

Mason, rh. M., The counties of England; ausgewählt und erklärt 
von Dr. Otto Badke. Berlin, 1898. VI, 188 S. 

Ohlert, A., Englische Gedichte für die Oberstufe der höheren Mäd- 
chenschulen. Hannover und Berlin, C. Meyer, 1808. 05 8. 

Ohlert, A., Englincheis Lesebuch für die oberen Klassen der höheren 
Mädchenschulen nach den Bestimmungen vom 31. Ifoi 1894 bearbeitet. 
Hannover und B^lin, C. Myer, 1898. 265 8. M. 2^40. 



Gröber, G., Grundrifs der Romanisehen Philologie. II. Band, 2. Ab- 
teilung, 4. Lieierung (Schluis der 2. Abteilung des Ii. Bandes). Strafa- 
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bürg, Trülmer, 1897 (Geschichte der »puniachen Litteratur S. H85— 496). 
M. 2. II. Band, I. Abteilung, 3. LieferaDg. (Französische litteratur 
von G. Gröber, S. 438- 688). M. 4. 

Bomania . . . publ. p. Paul Meyer et Gaston Paris. No. 104 [F. Lot, 
Notes sur le Mmiiagc GuiUaume. G. Iluet. La rddaction nöi rlHndaisc de 
Maugü d' AwremofU. A. Jeanrov, Les chausons de Philippe de Beau- 
manoir. P. Toynbee, Dantes oDiigationB to the Magnof Denvaitones of 
üguccione da Pisa. C. Nigra, Note etimologiche e lesBicali. M^lauees: 

F. Lot, Le Chanoi de Mmes. F. Xiot, B^ues. Comptes rendus. Perio- 
diques. Chroniquc]. 

Revue des langucs romanes. XL, 9. 10 [0. Appd. Po^es provenyales 
in^dites tir^es des mannscrits d'Italic. L. I^mbert, Contc« populaires de 
Languetloc (suite). 1'. Chussary, 'Saume d'Amour', texte et traduction. 
J. Gohorii Paris, De rebus gestia Francorum p. p. L. G. F^Usrier (suite). 
P^riodiquo8. Bibliographie, riironique]. 

Miscellanea nuziale Rossi-Teis«, Treuto, 25 settembre 1Ö97, edizione 
di 124 esemplari. Officine delPIstitnto Italiano d'arti grafiche. Bergamo 
1897. 550 S. gr. 8 [Rodolfo Reuier, Appnnti sul contrai^to fra la madre 
e la figliuola bramosa di niarito. C. Cipolla, Briciole di storia scaligera, 
Serie IV. G. Volpi, I'u vocabolarietto di liogna furbesca. A. Luzio, 
Un articolo cpstinato di G. Ivoopardi. V. Cian, Giochi di sorte versificati 
de! secolo XVI. F. Foffano, TTn capitolo inedito d'uno studcnt«» pavese 
del Cinquecento. G. Mazzoni, II primo accenno alla Divina Coniiiiedia? 
(*. Merkel, I beni dclla faniiglia di Puccio Pucci; inventario del secolo 
XV illiistrato. V. De BartholoniaeiK, Antica Icfrgouda vorseggiata di 
iS. Francesco d' Assisi. M. Barbi, Due curiositä uuattroceutistiche. 
A. JMoschetti, Ginseppe Barett! nel suo nasoondigno. A. Medin, 
Vanto dclla Fortuna. V. I ;> -ariiii, Un riniatore padovano del Trecento. 

G. Rua, Poesie contro ^li Spaguuoli e in loro favore (1610—162.*»). 
O. Bacci, Attorno al Fannata dantesco. E. Sicardi, L'autore dell'au- 
tica *Vita di Pietro Aretino'. iVl. Pelaez, Per la storia degli studi pro- 
venzRÜ fappunti); dal carteggio di ( ürnlanio Aiiiati. E. Lovarini, C^nti 

tK>iJi)lari tarantini. E. G. i'arod i , I jimologic. (i. I'raccaroli, I^e dicci 
»olgie o la gradaatoria delle coIjk? e drlle penc nt lla I >. Commedia. 
E. (Idrra, 1 >i un poemotto fraiu ose inedito del secdlo XV. F. I'^laniini, 
Ballate c terzinc di Antonio du Montalciuo, rimatore del secolo XV. 
C. SaWloni, Quisquiglie etimolo^che. FI. Pellegrini, Alcune rime 
toscanc inedito <lrl sciolo XITI. F. Novati, Due souctti alln Burchiel- 
lesca di Luigi l'ulci. P. Papa, La leggeuda di S. Gateriua d'Alessandria 
iu deeima rima. L. G. P Plissier, Lettre« in^ites de Lucas Holstenius 
aux fr^res Dupuy et h d'autres oorrespondants]. 

Orijor^ V. A., llistorisk ofverblick af latinets qui och quulis fort- 
8hUu Honi rciativpronomina i de romanska spräken. Upsala 1897 (Skrifter 
utglfna af K. Humanistllca Vetenakapssainfaiidet i Upsala. V. 14). 81 8. 
gr. 8. 

Salvioni, Garlo, L'elcmeuto volgare ncgli statuti latiui di Brissago, 
Intragna e Malesco. BellioxoDa, Colombi e Co., 1897 (Estratto dal Hol* 
let^tino storico della Bvisiera italiana, toI. XIX). 40 8. 8. 



Zeitschrift für franzüsisdie Sprache und Litteratur . . . herausgegeben 
von Dr. D. Behrens, Professor an der Universität zu Gicfscn. XIX, 
6 u. S. Der Keferatc und Recensionen drittes und viertes Heft. XX, l. 
Der Abhandlungen erstes Heft [A. Kugel, Untersuchungen zu Moli^rsa 
Mitlecin malgre lui. M. Will motte, Not^s sur la flexion wallonne]. 

Thomas, Antoine, Essais de philologie francaise. Paris, Bouillon, 
. 1897. Vm, 441 S. 8. (Die zu zwei Griippen, als M^lan^ phtloio^qnee 
8. 1 — ^208 und Becherches ^tymologiques 8. 205—401, veremigten klanezen 
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Arbeiten sind grSfstenteils frfiber in der Romania erecbienen, einise aber 

auch in anflorcn, don "Romanisten meist vvoiiigcr zugänglichen Zeitscoriften. 
Auch früher nicht Gedrucktes ist mit aufgenommen.) 

Ambroise, L'Estoire de la guorre sainte, hi^toire en vers de la 
troisi^me croisade (1190 — 1192) publice et traduite d'apr^s le manuscrit 
uuique du Vnticaii et accompagn^e d'unc intnxluction, d'nn glossaire et 
d'une table des nonis propres par Gaston Paris, niemhro de I'Academie 
fran(;ai8€ et de I'Academie des inscriptions et belles-lettres. Paris, Impri- 
merie Nationale, 18}*7. (Se tronve k Paria il la librairie £. Lerouz.) XC, 
579 S. 4. 

Marie de France, Die Fabeln mit Benutznng des Ton Ed. Mall 

hintorla.=^sonen Materials herauscregobcn von Karl "Warnke. Hallo, Nie- 
meyer, (Bibliotheca normannica ... herausg^eben von Hermann 

Suchier, VI). CXLVI, 117 8. 8. 

Mussafia, Adolf, Zur Kritik und Int( i pietation romanischer Texte. 
Vierter Beitrag (Sitzungsberichte der Kais. Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Philos.-hist. Classe. Rd. CXXXVII. VI). Wien, Gerold, 18i)8. 
84 S. 8. (Zu Söderhjelms Auj^trnhr des P<5an Gatineau.) 

Guillaume de Deguilcville, Le Pclerinnge .Thesucrist. Ivlited 
by J. J. Stürzinger, Ph. D., Professor in the University of Würzburc. 
Frinted for tfae Boxburghe Club. London, Nichols and Bons, 1897. VT, 
S72 4. 

Vin Saint Nicholas, altfranzösisches Gedicht. Inaugural-Dissertation 
(Leip/igi vorgelegt yoo Kurt K. Rud. Bohnstedt. Erlangen, Junge, 

1897. 14 S. 8. 

Montaigne, Michel de, Essays, ins Deutsche Ql>ertragen von Wal- 
demar Dvhrenfurth (Blondel). Neue Folge. Breslau, Trewendt, 1898. 
VII, 270 S. kl. 8. M. 2, geb. M. X 

Schulbibliothek französiscbrr und englischer Prosaschriften aus der 
neueren Zeit ... herausgegebeu von L. Dahlsen und J. Hengesbacb. 
Berlin, Gaertner, 1898. 

32. S^^nof; rt tableaux de In nature par T.miis Figuier. Ausgewählt 
und mit Anmerkungen zum Schuleebrauchc herausgeg. von Dr. W. 
Klingelböffer «nd Dr. J. Leidolf. 117 8. 8. Geb. M. 1,20. 

33. Maitres conteurs. Neun Erzählungen von A. Daudet, J. Clarotie, 
Ct. do Maupassant, F. ("oppde, J. Lemaitre, für die Schule aus- . 
gewählt, bearbeitet und erklärt von Dr. J. Hengesbach. XI, 
109 S. 8. Geb. M. 1,20. 

Ranibcrt, Eugbne, Lcs cerises du vallon de Gueuroz. La batelit-re 
de Postuuen. Für den Schulgebrauch herausgeg. von Dr. Max Pfeffer, 
OberlebrOT am Kgl. Friedrich- Wilbelms-Gjrmnasiain zu Berlin. I. Teil: 
Einleitiinp; und Text. IL Teil: Anmerkungen und Wörterverzeichnis. 
Mit 7 Abbildungen und 2 Karten (Freytags Sammlung französ. u. engl. 
Schriftsteller). Leipzig 1898. X, 201 S. 8. Geb. M. 1,60. 

Svedelius, Carl, L'analvse du langage appliq^u^e A la langue fran- 
9ai8e, th^se pour le doctorat. Üpsala 1Ö97, Imprunene Alinqvist & WikselL 
180 S. gr. 8. 

Körting, Gustav, Der Formen bau des französischen Nomens in 
seiner geselnchtlichen Entwickelung dargestellt. Paderborn, Schöningh, 

1898. XII, 'SM') S. 8 (Formenlehre der französischen Sprache, II. Band). 
Schwan, Dr. Eduard, Grammatik des Altfranzösischoi. Dritte Auf- 
lage, neu bearbeitet von Dr. Dietrich Rrluens, Professor an der Uni- 
versität zu Gielgen. Teil II. Die Furmenlehre. Leipzig, Keislaud, 18U8. 
8. 121 — 271, dazu Vorreden und Inbaltevensdchnis. 

Passy, Paul, docteur ?'.h lettre^, dirortonr-adjoint a l'Ecole des haut es 
Stüdes, Abregt de prononciation frauyaise (phoudtique et Orthoepie) avec 
un gloäsaire des mots coutenus dans le 'Frangais parlö', Leipzig, Reis- 
land, 1897. 51 & 8. 
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Anglade, Joseph, Ix> patois de L^zignan (Atide) (Dialecte narbon- 
nais). Phon^üque. Montpellier, Uoulet, 1897. 101 S. 8 (Extrait de la 
Revue dee langttM romanee). 

Feist , r)r. Sigmund, Grofsherzdgl. Hess. LohramtsaBSesHor, I>ehr- und 
Lesebuch der französischen Sprache für praktische Ziele. Mit Rücksicht 
auf die konzentrierende Unterrichtsmethode bearbeitet. III. Oberstufe. 
Mit einer kleinen Synonymik und eiiimi Verzeichnis der gebräuchlichsten 
Fremdwörter der französischen Sprache. Halle a* S., Buchhandlung des 
Waisenhauses, 1898. VIII, 1% S. 8. M. 1,00. 

Lange, Dr. Paul, Oberl^rer am Kgl. Gymnasium zu Warzen, Be- 
obachtungen und Erfahrungen auf dem CJebiete der Anschauunirsinetht>de 
im französischen Unterrichte. Vortrag, gehalten am 21. April 181)7 auf 
der JahreBveraammlung des SSchsischen Gymnasial-Li^rerTereins va Wut- 
zen. Wien, Holzel. IH07. 40 S. S. M 0,50. 

Bierbaum, Prof. Dr. Julius, Lehrbuch der französischen Sprache 
nadi der analytisch-direkten Methode für höhere Schulen. Verkürzte Aus- 
gabe. I. Teil. ^lit einem liederanhange. Leipag, Boiaberg, 1897. VI, 98, 
16 S. 8. Gel). M. 1,30. 

Bier bäum, l'rof. Dr. Julius, und Hubert, Oberl. Dr. Bernhard, 
Syatematische Rei>etition8- und Ergänzungs-Grammatik zu Prof. Dr. J. Bier- 
baums französischen Lehrbüchern. Leipaig, BoTsberg, 1887. 165 S. 8* 
Geb. M. 1,00. 

Pünjer, J., Bdctor der 8. Knaben-Mittelsehule in Altona, Lehr- und 

T.crnbuch der französischen Sprache, und 1. gleichlautende Auflage. 
Zweiter TeiL Hannover und Berhn, Carl Meyer, 1897. VII, 216 S. & 
M. 1,60; geb. M. 2. 

Weils, M., Französische Grammatik für Mädchen. I. TeiL Mittel- 
stufe. Dritte Aufl. Neu bearbeitet nach den Bestimmungen vom iU. Mai 
1894. Paderborn, Schüuiugh, 18!t7. VIIL 198 S. 8. 

de Barnevillc, Pierre, Lc Rythme dans la poMe fran^aiae. Paris, 
Perrin et 1898. liO 8. 8. fr. 2,50. 

Hatzfeld, A., Darmesteter, A., et Thomas, A., Dictiouuaire 
t^n^ral de la langue fran^se. Fasdcule 22. Paris, Delagrave, 1897 
(Panicul^ - Tis). 

Französisches Keal-Lexicon . . . herausg^. von Dr. Clemens Klöpper. 
8. Lief. Leipzig, Renger, 1897 (Atlemande — Anobüssement). 

G^'nin, I^ucieu, et Scham anek, Joseph, fcmversations franyaises. 
Paris. Avec un plan et une chromo-hthographie. Vienne, Hölzel (o. J.). 
04 S. 8. M. 2. 

Petit de Julleville, L., Histoire de la Langue et de la Littörature 
franyaise des origines k 1900. Tome IV: Dix-septibme siecle (Premiere partie: 
160t— lüüü). Paris, A. Collin et C^*', 1897. 798 S. 8. 10 frs. (Lea poetes 
de 1000 ä 1660, par M. Petit de Julleville. — L'Hdtd de Rambouillet; 
Balzac, Voiturc. I<s IVccieuaes, par M. Ed. Bourciez. — Fondation de 
PAcad^mie franj^aise; les premiers Acad^miciens, par M. Petit de Julle- 
ville. — Le th^iUare an XvII* sitele avant Oomeille, par If. E. BigaL — 
Pierre Oomeille, par M. Jules Lemaitre. — Le thdatre au temps de Cor- 
neille, par M. G. Reynier. — Le roman, par M. Paul Morillot. — Des- 
cartcs; Ics CarUSsieus, Malebranche, par MM. A. Hannequin et R. Thamin. 
— Pascal et les ^rivains de IN )rt- Royal, par M. A. Cniaer. — Lea nul- 
moires et riiintoire, par M. Emile Bourgeois. — La laogue de 1600 ä 1660, 
par M. Ferdinand Bruuot.) 



Schofield, WiUiam Henry, Ph. D., instructor in Harvard Univer- 
mty, The Lay of Guingamor. (Beprinted from VoL V of Btud^ and 
Notes in Philology and Literature.) Boston, Ginn & Co., 1897. 8. 221 
bis 248. 
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Evorli(Mi, Hermann, aus Wenzen, über Jiidius Machabot? vni) Gautior 
de Belleperche. laaugural- Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde 
aoB Halle. Halle a. 8. 1897. 70 8. 8. (Mit Ausgabe von zwei Bmch- 
stficken des Textes, zusammen etwa 1000 Versen.) 

Meyer, I^aul, Notico mr un Idpendier frun<;His du XIII*' »ibcle claws^ 
8elon l'ordre de 1 anm t litiir^ique. Tire dv.^ Nuticob et extraitti des manu- 
Herit>< de la Bibliotheque Nationale et autres bibliotb^ues, tome XXXVI. 
Paris, Klineksieck, 1898. ÜJ> S. 1. 

Paris, üa«ton, de i'Acadömie francaine, mcuibre honoraire de TAca- 
d4mie nationale de Beims, Le po^te Guillaurae Ooquülart, chanoine et 
official de Pvfinis, lecturo a la s^anco pnblique annnolle de l'Aead«^niio 
nationale de Keims, le 22 juiilet 1897. (Extrait du tome CI dc8 Travaux 
de l'Acad^mie de Kdms.) Bdms 1898. 18 8. 8. (50 exempl.) (Wesent- 
liche Beriehtigungen der Liste von Q.s Werken und der Chronologie seines 
Lebens. Die Verfa><8er!*ehaft der Ubrrsetzunc: des Jo^ephus wird dem 
Dichter abgesprochen und Heine Geburt um UöO statt 1421 angesetzt.) 

Fest, Dr. O., Der Milea gloriosus in der franKÖsischen Komödie von 
Beginn der Renaissance bis zu MoIi^re. Erlangen und Leip^itr, neichtrt, 
18H7 (Beiträge zur romauiächen und englischen Philologie, heraut^geg. von 
H. Bnymaiin und J. Schiek. XIII. Heft). XV, 123 S. & H. 2. 



Hom^es proven^ales tii^ d'un manuacrit de Toitosa mir M. A. Tho- 
mas. (Extrait des Annalea da Midi| t. IX» aon^B 1897.) Toulouse, 

Privat, 1897. 52 S. 8. 

Levy, Emil, Provenzaliaches Supplement- Wörterbuch, siebentes Heft. 
Leipzig, Rdslaud, 1897. S- 257 — 884 (doalier-empeguir). 

Lowinsky, Victor, Zum geistlichen Kunstliräe in der altprovenza- 
lischen Litteratur bi.s zur Grünauug des (Jonsistori del (rai öaber. Inau- 

f ural-Diesertation . . . von der phiße. Fac zu Berlin genehmigt. Bwlin, 
Jronau, 1897. 17 8. 8. (Dir Arlx-il, von der als Dissertation nur etwa 
ein Drittel gedruckt ist, soll voilstäudig in der Zeitschr. f. franz. Spr. u. 
Litt, ersdieiiien.) 

Crescini, prof. Viiui rizo, Due nolcnUe filulogiche. 1*^. Di inaestro 
Tuisio e di maestro Ferrari. 2". Per una voce oscura. Padova 18s)8. f Atti 
c Memorie dcUa R. Accademia di scienze, lettere ed ^arti in Padova, 
vol. XIV, disp. 1.) 9 8. 8. (Der Verfa'*ser erörtert* Äufserut f; ! vcm 
Suchier und von Zingarelli üljer sein 'Provenzale in caricatura' und das 
Wort cindipendium im Explicit der prov. Liederhandschrift V.) 



Grafen berg, Dr. S., Praktisches Lehrbuch der spanischen Sprache 
fflr Handdesdralen und aum Selbstanterricht. PVanlmirt a. M., JQgel, 
1897. VI, 208 S. 8. g(]>. Ar. . 

Hans neu, Prof. Dr. Friedrich, Das Possessivpronomen in den alt- 
spanischen Dialekten. (Separatabdruck aus den Verhandlungen des Deut- 
s( dien Wiasenachaftliclim verdna in Santiago, B. III.) Vuparaiao 1897. 
24 S. H. 

F. u CS che, Eduard Theodor, Neues vollständiges Taschenwörterbuch 
der [II »rtugiesischen und deutschen Sprache. Mit besondiTer Rucksicht 
auf VVissenseluiften, Künste, Industrie, Handel, Schiffahrt und die Um- 
gangssprache. Erster Teil: Portugiesisch-Deutsch. Zweiter Teil: Deutsch- 
Fortagiesisch. Sechste Auflage, yollatfindig umgearbdtet und atark vw* 
mehrt von A. Dam mann. Leipzig, Kitticr, 1807. 781 u. 710 S. kl. 8. 

Frisoni, Gaetano, Grammatica ed cscrcizi pratici della lingua porto- 
ghese-brasiliana. Milane, Hoepli, 1898. Seconda edisione rifatta. XI, 
276 8. kl. a (Manuali Hoepli, aerie sdentifica, 289—270.) 1. a 
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Rasspfrna critica della letteratura italiana nubbl. da E. P^rcopo e 
N. Ziiiü;arelii. Fa8c. ^» e l<> |F. D'Uvidio e F. Angelitti, L'aniio della 
visioiio dantesca. — Kecensioni, RoUettino, l'eri(»diei, Notizie ed appuutij. 

Arrhivio glottologico italiano dirctto da G. I. Asco Ii. XIV, 2 [Guar, 
nerio, I dialctti odirrni di fSassari, della Gallura e della Corsica (Fortn.). 
Salvioui, AiinotÄzioui sif<temulich<' alla 'Auticu parafrat^i lombarda del 
Neminem laedi' (Fort-^.). Nipra, Note etimologicnc e leasicali. Bianchi, 
Stnria (Ii II' / iiKH^liano (F(»rts.). Aseoli, Di un dialetto veneto iniportanto 
e igiiorato, e di rdp&r edpore. Nigra, toccare. Aficoli, taecare eccj Trueniu 
ed altro: 

Dante Alijrhieri, La Divina Gommodia illustratii iici luop^hi e nelle 
persone a cura di Currado Kicci con tavide e 4(»0 illuatrazioni. Milano, 
Hoepli 1897. Fase 25— a(J. (Schilde des Werkes.) 

Stengel, E., Philologischer Kommontar zu <l<'r französischen Über- 
tragung von TXantes Inferno in der Iis. L III 17 d fr Tu riuer Universitäts- 
bibliothek. (iSupplemeut zu: Le8 plus amieuue.-^ tradiicti()ü.s franyai.seH de ' 
la Divine Conu'die publi^ p*r C. Morel.) Paris, Welter, WM. \1U 8. 8. 

Dantes Vita nuova i svcnsk dräkt, med grundtexlen vid sidan av 
Fiedrik Wulff) e. o. prof. vid Lunds Univemtet. Stockholm, Geber, 
1897. 188 8. 8. Kr. 8^. 

W^ulff, Fredrik, Oni övorHättning av stri'ifiska diktvark fornüniHgast 
Dantes och Petrarcas. (Särtryck ur Lands Universitcts-ärst^krift, Tom. 
XXXin.) Lund 1897. 25 S. 4. 

Buonarroti. Die Dichtungen des MichelagDiolo Buonarroti hcrauK- 
gegel>en und mit kritischem Apparate versehen von Dr. Carl Frey, Pn»- 
fessor der neueren Kuuslgesenichtc an der Universität Berlin. Berlin, 
Grote, 1897. XXVI, 548 S. 4. 

Tusso, Torquato, Le Rime, edizinne rritica su i nianoscritti e le 
antiche stampe a cura di Augeio Solerti. Vol. I: Bibliograiia. Vol. II: 
Birne d'amore. Bologna, BomaffnoU-Dall'Aoqua, 1898. XVl,-512, 526 B. 
8.. 1. 21. 

Mauzoni, Alessandro, I promessi sposi, edizioue curata ud testo da 
AlfoDBO Gerquetti, illustrata daOaetano Previati, preeeduta dei oenni 

biografici per Luca Beltranii. Milauo, Hoepli, 1897. Fase. 2 e 

Sammlung moderner italienischer Autoren im Auszug mit Anmcr- - 
kungen zum Schul- und Privat^ebrauch. Bamberg, Buchner, 1895 — 1897. 
kl. 8. Jedes Bändchen k«rt<niniert M. 1. 

1. Cuore, libro per i ragazzi da £dmondo de Amicis, heraoRg^. yon 
Dr. Richard Ackermann. 

2. In cittä e in campagna. Dialog di lin^a parlata delPawoc 
E. L. Franeeschi . . . nerausgrg. von Ackermann. 

3. La Tita militare. Bozzetü di iikimoudo de Amicis ... herausgcg. 
von Dr. O. Steinmfiller. 

l. LaNunziata. Racconto di Giulio Carcano ... herausgog. v(hi F. l'cck. 
T). Massimo D'Azeglio. I miei ricordi . . . herausgeg. von Dr. Jl. Dhom. 
G. Scene e caratteri scelti dalle storie di 8. Farina . . . herausgeg. von 
Ackermann. 

Sauer, Carl Marquard, Italienische Konvcrsations - Grammatik zum 
Schul- und Privatunterricht, neu l)earbeitet von G. Cattaneo. Zelintc 
Auflage. Heidell>erg, Groos,.. 1 898. VITI, 440 S. 8. gelj. M. H,ÖO. 

Wohlfahrt, Dr. Th., Über die offene oder geschlossene Aussprache 
der Vokale E und 0 im Italienischen. Programm des K. Luitpold-Gym- 
nasinms in MÜnehoi fflr das Studienjahr 1890/97. Mündiai, Bucndrackerei 
von J. B. Lindl, 1897, 35 S. 8. 

Kigutini, Gius., und Bulle, Oskar, Neues italienisch - deutsches 
und deutsch - italienisches Wörterbuch. 13. Ueferung. Leipzig, Tauch- 
nitz, 1807. Bd. II, S. 289~:^94 (durchwandern — Ferrocyankalium). M. 1. 

Salvioni, proi. Carlo, Per i nomi di parentola in ItaUa a propoaito 
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di nn recente »tudio (Estratto dai Rendiconti del R. Ist. lombardo di sc. 
e Ictt., Serie II, vol. XXX, 1897). 24 S. 8. (Aus Anlafs von Tappolets 
Schrift 'Die romau. Verwandtschaftanamen', Strafsburg 189;).) 

D'Ovidio, Francesco, Talento nei suoi varii valori lessicali, niomoria 
letta alla R. Accademia di Scienze luorali e politiche della bocietä Keale 
di Na|>oIi. Napoli, Tipogr. della R. UDiveniti, 1897 (Eetratto dal voL 
XXIX degli Atti). 29 S. H. 

üioruale storico della letteratura itaüaua diretto eredatto da F. No- 
▼ati e R Benier. Vol. XXX, faac 8. Fase 90 [O. Balvo-Oozzo, Le 
'Rime sparse' e il Trionfo deiretornita di Fr. Petrarca nei codici vaticani 
latini 3195 e äl96. — Varietä: £. Bertana, Intomo al sonetto del Parini 
'Per 1a nuaediina aeroetatica'. — Rasserna bibliografica: M. Scherillo, AI- 
cuni < apitoli della biojejafia di Dante (F. Colagrosso). A. Pircher, Horaz 
und Viaa; F. Zauibom, Virgilio e l'Eneide Hecondo un critico del Cinque- 
cento (B. Ciotrooei). P. Gauthiez, L'Ar^tin (E. Sicardi). ü. de (Tregorio, 
Olottoloda (C. de Lollis). Bollettino bibliografico. Oommunicazioni e ap- 
punti. Cronaca]. 91 [A. Galletti, Fnl (liordano da Pisa predicatorc del 
secolo XIV. I. La vita. II. La fonna presente dei Sermoui <li frü Uior- 
dano. — Yarietä: V. Cian, Per Bomarao Bembo. G. Giaunini, II *Prin- 
cii>e' e il 'Giovin sitruore'. A. Bassermann, Catona o Crotona? — Raasejrna 
biDliografica : L. Biadene, Indice delle canzoni italiane del sec. XIII (A. Fo- 
resti). G. Melodia, Difesa di F. Petrarca (N. Scarano). G. Carducd, Sul- 
l'Aminta di T. Tasso (V. RusFi). F. Pometti, I Martirano (B. Crope). 
V. Refornato, L'umorismo nei 'Proniessi Sj^oai' (P. Bellezza). — Bollettino 
bibliMpnmeo. Ainiunxi aoalitid. CommuDicasioni ed appunti. Cronaca]. 

Zenatti, prof. Albino, Oerardo Patecchio e Ugo <li Perso. Lucca, 
Tip. QiuBÜ, Iä97. 2U S. 8 (Eetratto dal vol. XIUX degli Atti della 
B. Aocademia Inoehese di Bdenee, Lettere ed Arti). 

Fifteenth annual reporf of the I>ante Society (Cambridge, Mass.). 
Mai 19, 1896. Accompanyiug paper : Dante iu America, a historical and 
bibliographical study by Theodore W. Koch. Boston, Ginn & Co., 189U. 
XVIII, 150 S. 8. 

Pochhammer. Paul, Dnrdi Dante. Ein Führer durch die 'Com- 
media' iu lOÜ Stauzeu und lu »Skizzeu. Zürich u. Leipzig, Heuckeli & Co. 
(a J.). 144 S. 8 und ein Blatt, euthaltmd 10 Zetchnungeii aar Ver- 
anachaulichung des Danteschen Jenseits. 

De Sanctis, >iataie, La Urica amorosa di Michelangelo Buonarroti. 
Palermo, Reber, 1S98. 04 B. 8. I. 1,50. 

Rua, Giuseppe, Tra antiche fiabe e novelle. I. Le 'Piacevoli notti' 
di measer Francesco Straparola, ricerche. Roma, Ix>e8cher e Co., 1890. 
199 8. 8. 1. 4,.50. 

Graf, Arturo, Foscolo. Manztini, Leopardi, f*aggi, aggiuntovi 'Pre- 
raffaelliti, aimbolisti ed estcti' e 'Letteratura oeU'avvenire'. l^rino, Loeecher, 
1898. 485 S. 8. 1. 8. ' 

Beltrami, Luca, Alessandro Manzoni. Con 9 autografi e illu- 
Btraaioni. Milano, Hoepli, 1898 (Manuali Hoepli). 190 S. kl. 8. Geb. 1. 1,50. 



Tiktin, Dr. II., Rumänisch-deutsches Wörterbuch. Lief. 3. Buka- 
rest, 8taat8druckerei, 1897. Ö. 129—192 (autocefal— blrligät). 

R^tby, Ladisias, membre de TAcadömie hongroise des sdences, Daco- 
Roumalns ou Italo-Roumains ? 6tiifl* s liistoriques et philologiques. Buda- 
pest 1897 (Extrait de la Revue d'Urient et de Hongrie). ^0 iS. 8. 
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At the fmndly Suggestion of Professor A. 8. Kapier, of Oxford, 
that the manuscripts of ^Ifric's Old •Testament- translations might 
be Worth study, I spent some time in the early autumn in collating 

the three niost inijjortuiit of these manuscripts. As the tirst-fruits of 
this labor, I present herewith a new prose verßion of six chapters 
of the book of Genesis, the existence of which seems to have escaped 
attention hitherto. 

vElfric's translations of the fii"!*t seven books of the Biblc — we 
may here disregard his paraphrases oi j>ürtions of Kings, Job, Estlier, 
Judith, and Muccabees — which have corae to be known as the Old 
Eiiglish Heptatcuch, are preserved in six M8S., as follows: 

A. ^ British Museum, Cotton, Claudius B. IV (Wanley, p. 253), 
written in a large band and illustrated with a very irnportant series 
of color-drawings. 2 It dates from the first half of the eleventh Cen- 
tury (being thus nearly contemporary with -^Ifric), and contains 
the first six booka of the Bible, through Josh. XXIV, 32, together 
with the latter part of the Dedicatoiy £pistle to JEÜdelweard, begmning 
with p. 23, 1. 20 of Giein's edition. 



' Facsimiles of portions of this MS. may be scon in Westwood, 
Pahwgrapliia Sacra, Plate 39; in the Palfcographieal Society FaesimileSf 
Oeries I, vol. II, Plates 71, 72; and in Astle, Origm of Wrüing, tab. 
XX, 6. 

* Theae drawings have been made the basis of a study of Tfie Änglo- 
Saaem Eouaet a Leipzig (Uaaertatioii, illustrated with foiir plates of oopies 
from fhe HS., which was piesented hj Gemge Taylor .Files in 1898. 
ArdhiT f. a. 8|»ra«kaii. 0* 16 
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BJ Bodleian, Laud Mise. öOl) (formerly E. U): Waiiley, p. 67), 
written in u siiialler haiul, wilh an intorlinear Latin gloss in parts. 
It datcs from the second half of the clcvcnth Century, and contains 
the entire Hcptateuch, with the Elpistle to JEdelweard and tiie trac- 
täte De Veieri et Nm-o Testamento.\ 

C. Carabridge üniversity Library, Ii. 1. 33 fWanley, p. 162). 
This M8., which formerly beloiigcd to Arnhbishoj) Parker, and con- 
tains a hirgc number of horailies and lives of saints, is written ia a 
not very hirge liand, and dates froni the last part of the twelfth 
Century. Tlic volume opens with the Epistle to /Kdclwoard, followed 
by the first chapters of Genesis, through XXIV, 'I'l, where it abruptly 
gtves way to a homily, in the middle of p. 44. A si.vteenlli-century 
copy of this MS. (Wanley, p. 151; it may be designated as Gl) is 
preserved among the Parker MSS. in the libraiy of Corpus Christi 
College, Caiubridgo. 

D. British Museum, Cotton, Oilio B. 10, which, aecording to 
Wanlcy, p. 192, contains, on foll. 166 — 181, Genesis, Caps. 
XXXVII — L. As a result of the fire among the Cotton MSS.» the 
leaves of this volume have been misplaced, so that our tezt probably 
oocupiee another position at present 

£. Bodleian, Junius 28 (Wanley, p. S9)^ containing^ on foll. 
105 — 116, only the book of Judges. 

F. Some fragments» said by Wanley (p. 305, on the authority 
of his friend, Dr. Tanner, of Norwldi) to ezist in a M6. of the Lin- 
coln Cathedral Library. 

The last three MSS. I haye not yet seen. Of F., the Cathedral 
Librarian knows nothing: it was apparently osed in the binding of 
a later book, where I hope still to find it 

The first printed editions of these texts are 

1628. A Sazon Treatise conoerning the Old and New Testa- 
ments ... by .£lfricu8 Abbas ... Now firat published in print ... by 
William L'Isle of Wilburgham ... London. 

1698. Heptateuchus, Liber Job, et Evangeliuni Ivlic<jdenii; Anglo- - 
Saxonice . . . Edidit nunc primiun ex MSS. codicibus Edwanlus 
Thwaites, e (Jollegio Regina^ Oxoniaj, E Theatro Sheldouiauo. An. 
Dom. MDCXGVIIL Typis Juniauis. 

' Facsimilcs of portions of this MS. may be seeu in Westwood, 
Palaogni^^via Saer€tf Plate 39. 
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Botfa iheae early editions, prihted widi a oare and loving fidclitj 
which put to shame manj modern undertakings of tiie sorl^ rest 
upon MS. whioh, while not die eariiest^ oommended itself as being 
the niost complete^ and the only one whioh eontained the tieatiBe De 
Veieri et Novo Testamento. 

Thwäites'B tezt wa$ reprinted, wttii some norauRjisatkmB, ae 
Vol. I oi Grein'8 BibUothßk der angehäduiaehm ProM (Oaaael, 1872). 
The editor promised collations, undertaken bj an English friend, aa 
an appendiz to Vol. II; bttt Vd; II was destined not to appear 
untU 1885 — 1888» ander Ifae editorship of another. 

I have Said that Thwaites's text is based on MS. B: but tfais 
Statement requires raodification. Between foll. 5 and 6 of this MS., 
a leaf has perishe«!, coiitaining ulmost two chapters of Genesis; these 
niust be supplud from other sources. How this was done, let 
Tiiwaitc« explain: On p. 28 of Iiis Appendix, as note to Genesis 
III, liO, tcife, &c, he says: "Ah hoc voce, tisque. ad hund in Cap. V. 
Vers. Ii), omnm ex MS. Codicc Landino (leperdita, hie rnsiituuntur 
ex (Jodd. MSS. duuhus, altpro hildiotiterae publicae, quae est Cania- 
brigiac ; allcrv CoKonianac, quae est Wrstitiünanferii. quorum codiüum 
omnrs varianlrs lrrtioitr.<; rdnr höh (i[ni.^, dum autographa pro/triis 
oculis iisurpare lirp'tf."^ h is with ihe two MSS. thus ueed by 
Thwaites that tlie jucsent papcr has to do. 

MS. A corresponds »Vi toto with MS. B, except for a few varia- 
tions in spelling, the occasional transposition of words, and the in- 
Berüou or Omission of a particlc here and there. In addition, nume- 
rous words or dauses, omitted by accident from MS. B, and con- 
jeotoraUy supplied by Grein within braokets» exist here in tbeir 



' It will bo notcd that Thwaitos regardod B as the ejirliewt MS., a 
fat't which i.s further |)rov('(l by the epithots unieum .uid vctustissimum, 
which he npph'cH to it in Iiis pr<'face. Tu fillinir tho gap in B, he followed 
MS. A — prdcrred sus morc closcly n .-nnii>liiig the "autographa" — ex- 
cept in the foUowing portiont«, which wcre Urawn froui C: in IV, 18, the 
words *^and irad ffeäruide maui^*, which werc laddng in A: 20—21, on 
aoooimt' of the stränge amalgamation of Jabal and Jubäl in A. 2S — 24 1 
as lucking in A. V, 1 t, as lacking in A. 5 (why from C?). 7—13, 
probal)ly on account of the somo what grwiter fuhuv?« of C. It will thns 
be sccn that, in IV, 2U— 21, and V, 5 and 7—18 of MS. A, \ve liave teu 
ver.sts of the "authorized" .^Ifric veraion, which have not hitherto ap- 
peared in print. 

16» 
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original foim. But it may, I think, be safely asserfeed thadv in all 
esaentialsy MBS, A and B resemble each other much mora dosely 
than diher of them resembles ihe text of Ordn*s edition. A numto 
of Short paasageci» chiefLy comments of ^Ifrie by tÜe way (ef. mfra. 
Gen. XXIV, 15 — 20^ wbich ooour in both MSS., bave been omitted 
£rom the editione, and yarious departures from the Biblioal arrange* 
ment (cf. mfra, Gfen. X, 7) have been ''rectified^ 

With MS. however, the case is oiherwisa It has already 
been said ihat this MS. is of much later date than A and B; this 
fact is patent not merely in ihe shapes of the letters, bat still more 
in the carelesB and utterly irregulär spelling, i and in äie late forma 
of many words. Thus' (I here employ Arabic numerals for both 
diapter and verse): sunus, 5, 32; sunas, 10, 2; sunm, 10, 3 — all 
nom. or acc. plu. of sunu; pe {= se), 10, 8; peo {= seo), 4, 7; ung 
unc), 23, 15. Other late pcculiarities are: » = a or e: tiinca 
tirna), 5, 5; pcc [~ pe), 5, 21; idwredmne, 10, 32; u = i or y: 
gestrunde, 10, 7; sunde (= sind), 10, 31; untumcnde, 1 1, 30; Variation 
of h in initial position: rrfdc [— Juefdc), 4, 1; lafordes, 24, 12; hird- 
ling, 4, 2; hirre (= ierre), 4, 6; Ais (= is), 11, 6; lieom (= eow), 
23, 4. 

But, however imj^ortant these late fornis rnay be, there is a far 
more radical diflerenee between C and the other MÖS. While agree- 
ing closely witli A and B in all otlier parts, it contains, in Caps. IV, 
V, X, XI, XXIII, and XXIV of the book of GencsiFt, a new and 
in large raeaßure quite independent Old English version, based on 
the Vulgate. What is much more remarkable than the existence 
of this Version is die fact that it has so long remained unnoticed, 
although the MS. was used by Thwaites, as above ßtated. Thwaites 
was perhaps blinded by his implicit belief in the eufficiency of the 
Land MS. (of. his note s^pra); but Üie divergence of this translation 
from the aooepted ^Ifric text escaped the eye of a scholar of the 
piesent oentuiy, who had not Thwaites's ezouse for duUness of vision. 

' e. g., kofode, 5, 3; lyfede, 5, 7; lyfodß, 6, 12; Ufedc, 5, 18; Ufode, 
5, l<>; leofede, 5, 19 — nix forms of tho :Sd sg. pret. of Ubban, OCCUrriDg 
within .seventeen verse-s of u singlr chapter. 

' Thü examplet« citcd aie all druwu from the »ix chapters printed 
herewidi; bat ihe late forms oocur in every chaptar of the MS., and are 
in iio aenae more duuracteriatie of one portion thao of another. 
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We find, prefixcd to the volunie in which our text occupies the initial 
Position, a descriptive table of Contents, in the hand, apparently, of 
the lato J. M. Kcnible. Here he quotes the first few lines, as Wanley 
had doue bcforc him, but merely says that the trauslation diffen 
from Thwaites's edition mainly ia the latcness of the word-fonns, 
and in the general carelessness with which it is written. 

Let US proeeed, then, to a brief compari«on of the two texts, 
leaving details for treatment a littlc later. In the Epistle to jEclel- 
weard, and Genesie, Caps. I— III, A and C are practically identicaL 
Cap& IV and V are radically diffwent (witih a, perhaps aoddental, 
eimilarity in IV, 18). Here^ 0 foIlowB the Latin text far more sla- 
vishlj than A (or, better, T, which I will use as a symbol for tiie 
hitherto accepted JEttnc text, as it exists in MSS. A and B), and 
shows far leas maetery of ihe art of translation. In IV, I7-22, T in 
rather fuller ihan 0 (or 8^ which I will lue to denote the new tex<^ 
contained in the eix chapters of MS. G, ae mentioned above); for 
the rest of the two chapterB, T is much Condensed, with many omia^ 
sione, while S ia practically complete. Caps. VI — IX are identical 
in the two MSS., while^ in X and XI, where T ia again meagre and 
fragmentary in the extreme, 8 givee a much fuller version, showing 
an advance in skill over Caps. V and VL For XTT — XXII, 19, 
the two MSS. again oorrespond: C adds a Statement regarding 
Nahor's cfaildren (summing up XXII, 20 — 24X with an appended 
referenoe to the Latin for paiticulars, the whole of which is quite in 
^Ifric's manner. In XXIII— XXIV, 22 (where MS. C comes to 
an end), the most casual examination reveals a connection between 
versions 8 and T: S is, on the whole, .still much fuller; but several 
verses ar^ snliHtaiitially identical in the two toxti', and nearly cvery 
verse has so nian\ elenient.s common to 8 and T as to prove some 
close dcpendcnce of one on the other. Tlic errors havc practically 
vanished from S, but T still reveals more perfect niustcry of the 
subject-matter, and a clearly-detined seiective priuciple in traualatior», 
which is lackin^ in S. 

The facts thus stated, we will try to dis(;over the origin of tlie 
S text. Four possible theories of authorship are open to us, in accor- 
dance with wliich the new version might come from the hand of 
>Elfrie, or from a successor, a coutemporary, or a predeeessor of this 
f oremost of ecclesiastical writers in Old Eiiglitih. We will test each of 
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tliese possibilities in order. For the purposes of tlns discussion, the 
text falls into two parts: M — comprising Capn, IV, V, X, and XI — 
and N — comprising Caps. XXIII and XXIV, 1 22. 

I. Is the iiew text a parallel vcrslon by -3Clfric ? It i^; ^safe to 
say that -^Ifric had nothing to do with M. The extreme literalness, 
the fuliiess in the genealogical passages — which .£lfric regularly 
oondenses to the last degree er omits entirely, as b^Dg of little value 
for the Spiritual culture of the English people — and the utter dis- 
similarity of S and T in all essentials clearly disprove ^'T-'lfiic's 
audiorship of thia portion. IV, 18 is indeed practically alike in the 
two yereions: but tbis verse is already in its lowest terms in the 
Vulgate, and it is quite possible diat two independent translators 
shonld have rendered it by the same words» The OTors, to be no- 
ticed later, also mark the work as prooeeding from one whose know- 
ledge of Latin was seanty, oompared with that of ^Ifri«^ the Gram- 
marian. With N, the case is somewhat different: here, 8 is without 
ecrors» and may be desoribed as an enlarged form of T; the relation 
between the texts is an inttmate one. May we^ fhen, regard S as a 
later amplification by .£lfric? This seems very unlikdy: it shows 
less skill than T, it is more wordy, and oontaJns detailed acoountB 
of in<udents which are not of such importance as to demand ins^Uon, 
after they had onee been deliberately omitted by the translator. 
Mlfno, so f ar as we know, never amplified bis work in any con- 
dderaUe degree, except where circumstanoes urgently call^ for 
addition^ as in the letters on monastio duties, revised in each in- 
stance to ineet local needs. Is S, finally, bis first draft, from which 
he afterward Condensed the improved T Version? The discussion of 
thisj ])ossil)ility 1 will postpnnc for a moment 

II. Was the .S Version made bv a follower of .l\itrir .^ We niay 
here say, very inijunlmblo. ^Klfric had the held ; his translation was 
aiithoritative and suflicient; it would have been an idle and thank- 
kss task for a follower to niake a new ver^ion. Moreover, the spirit 
of llie eleventh and twelfth centuiies not that of bald litoralness 
and unidiomatic exactness, by which niost of S ii* characterised. Nor 
was this, in general, a timc for refining and revising; a translation 
made by a niaster and alrc jidy accepted as a Standard was not at 
all likely to attract a man of le.«s ability as an amplificr. But, 
even supposing that a later writer had atteinpted a new version, he 
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could not have kept so dear of the influence of the widely-known 
^Ifric as 18 the M portion of S — hero» the diametrically opposite 
points of yiew make it seem likely that the translator of neither text 
bad eyer seen the other — ; nor is there any human piobability that 
he woiild, in the N portion, have so deverlj amplified, without muoh 
changing, so many verses of T. Moreover, the errors in M point to 
an early, rather than a lat^ date; certainly no one familiär with 
^frio would have taken the pains to introduoe these mistakee» evi- 
dently freeh ^m the Vulgate. 

in. Was the author of the new text a contemporary of Ml- 
fric? Here we will deal first with the last section of the text, Caps. 
XXIII and XXIV. For ^Ifric himself here gives us evidence: in 
his Epistle to .£delweard, who had asked him to translate the book 
of Genesis, he states fliat the worthy ealdorman said he need go no 
farther than the story of Isaac, "because another man had translated 
the book from Isaac to the end". Dietrich, in his lulmirable studv 
of jJ^lfric and his v>ork (Niedner's Zeitschrift f. d. Iiisfurisc/ic Tlico- 
logie 25, 49.S), propounds the theory that .F.lfric actnally translated 
only "to Isaac"; and that he then lüok in hand tlie existin»; truns- 
lation by "sum oder nian", correcled it, stiurk out what seenied to 
him inapplicable to the needs of the Enii;lish people, for whoni lic 
worked, and inoorporated it with his own Version of the tirst part of 
Genesis. Tins theory, says Dietricli, is bornc out by the absence 
from the latter j)art of Genesi!*, and from (lic following five books 
- - excepting the deseriptive portions of the book of Nmnbers, to 
wbich ^Elfric gave alliterative form — of -Elfric's favorite ex- 
pression^ and the occurreuce of words and phrases not found else- 
where among his writingF. 

Provided with JVÄinQ^% Statement and Dietrich's theory, let us 
proceed to examlne Caps. XXIII and XXIV. XXUl, 1 -2 are 
practically alike in the two vcrsions. 3, T is Condensed from 8. 
4, omitted from T. 5—8, entirely re-worked for T. '.>, practically 
identical in S and T. 10 — 11, T, a Condensed paraphrase of S. 
12 — lö, omitted fromT. 16, T Condensed fromS. 17, T Condensed 
from S, possibly with assistance from the Vulgate. 18, omitted from T. 
IS-— 20, two texts practically identical XXIV, 1—2, two texts 
alike; 8, alike, exoept for arrangement^ and first four words of each 
yersion. 4> lacking in 8 (obviously by a scribal error, as it is the 
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only case of such Omission, and the sense ig quite incomplete Avithout 
it). 5 — 6, T, a re-arrangement of S. 7, T Condensed and rc-worked 
from S. 8, T eotulensed from S. 9, ^ and T practlcally identical. 
10, T, a re-\vorked and improved form ofS. 11 — 14, omitted from T, 
In 15—22, while S is quite füll, T gives the briefest possible sum- 
mary of the facts, with a note, sendiDg the reader to the Latio ori- 
ginal for details. 

I tbink that anyone who will thus examine the texte printed 
below, will be conyinced that T is later than S, and was baaed upon 
it But who is llie auihor of S — JEiifne, or .^Idelweard's "sum 
oder man"? On ihe basis of so litde evidenoe, I cannot venture to 
answer this question finally; at preaenl^ I indine to the belief that 
die text before us is iSltric's fiist draft of these two chapters» a belief 
for which my reasons will be cited below. But others may prefer 
to see here a bit of "tum oder manV worl^ a yiew in whidi I am 
leady to ooncur if suffident evidenee shall be adduoed in its support 

The histoiy of ihe two versions I assume to be aomewhat as 
foUows: JEttnCf invited to Iranslate "to Isaac", cairied the story to 
XXIV, 22 — the end of ihe present fragment — where the youth- 
ful Patriarch is well on the way to a wife. At'ihis point he reoeiyed 
from bis friend .£delweaid the manuscript of the translation *^m 
Isaac on", which '^um oder man", taking bis Orders literally, had 
begun with the birth of Isaac in XX]^ 1. Proceeding tben to amal- 
gamate the two versions, ^Ifric naturally set out with a rcvision of 
that paiL of his owii (rauf^lation which was parallclled by "suui oder 
man's". Caps. XXI and XXII (tlie story of Hagar and Ishinael, 
and tlic accounts of the covenant with Ahinielech and the ofTering 
of Isaae) wcre left untouelied, as too iniportant for abbreviation. 
XXII, 20 — 24, a gencalogieal statement, was Struck out. Caps. 
XXIII (the story of Sarah's burial) and XXIV, 1 — 9 (the instruc- 
tiuns to Abraham's servant) were Condensed, as of only sccondary 
intero«f, and the story of the wooing of Rebekah, of which he had 
already translated the first quarter, was epitomized in a single sen- 
tence, as being disproportionately long and füll of rcpctition. 

I am led to the belief in it^lfric'? authorship of the S Version, 
Ist, by the statement in ^'^^TT^ 20 — 24, about the sous of Nahor, 
which, with it? accompanying remark, is thoroughly characteristic of 
^Ifric; 2nd, by the fact that the seribe of MS. C stopped here» in the 
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middle of a page» which is explaiinible only on the aseumption that 
his souice also came to an abrupt end at thig point; 3rd, the allite- 
ration, of just the sort familiär in .Elfric, by which tlic Rebekah 
Cpisode is strongly marked» and which, according to Dietrich, is 
entirely lacking in the eeoond half of Genesis; 4th, the dose sioii- 
larity between S and T: a man of ^Ifric'B independenoe as a trans- 
lator would not have found it easy to keep so dose to a stranger^s 
Version; 5th, his lefeienoe to ihe Latin in XXIV, 15—20, of T; 
he oould well r^ard his own first draft as non-existent; he could 
not so easily have ignored a Version by another. 

IV. There still remain fbur chapters» IV, V, X, and XI. And 
äiese^ it seems to me^ must be aasigned to a predecessor of iBlfric. 
We may bc quite sure that JBdelweard's '*Buni oder man" did not 
translate the early part of Gbnesis; eise why such anxiety that ^1- 
frie shonld do it? The workmanship in theee chapters is rough. 
They are baldly literal for libe most part» and, when the translator 
aspires to handle his subject-matter with hold freedom, he straight- 
way getA into trouble, as in XI, 81 (where the T version Is quite 
literal): in rendering the rather involved Latin of diis verse, he 
roagnifies Abram, Lot, and Sarai into "two sons of Terah, with their 
two wives", in addition to Lot. Indeed, we must conclude that the 
transliitor's knowledge of I^atin was very ordinary: thus, in IV, '22, 
the VuljiaLo ''faber in cuncta opcra tcris et frni" h rcntlerod "ftmid 
an calluni ueorcum <ircsi am/ of t/sene"; hcre, irreal ' is evidently due 
to r/r/.v. We must retard I/Is namaii, for nomcit corum, in V, 2, as 
intentionul; tlie translator could not undcrstand the plural Adam of 
the Latin. Again, in XT, 1, he rendors ''erat ... terra ... srrnionuni 
eoruntdnn" , by "iras ... Jirora calrr an spmc": hon*, he has failed 
to comprehcnd tiie attributive «renitive. In 7 ot tlie same chajiler, 
"confundamus ibi linguani eoruin, ut non audiat where ut intro- 
duces a clause of purpose, is translated *'ut<ni . . . Itrora (/crt'ord ficr-to 
ircndon, Juft ... nan ne tvmmrc where, througli a misuuder- 

stauding of ibi, the clause beoomes oue of result. This in surely not 
from the band of ^Elfric; and no Iops surely is it not the work of 
the translator of the N portion of MS. C, who, be he ^Ifric or 
another, was thoroughly at home in Latin. 



* This form oocurs in a similar oonnection in the poem Genesis, 1. 1088. 



uiyiiized by Google 



250 



A New Text of Üie Old EnfgUah Proee Genesis. 



If all these conjectures are rigbt, our task is now eiinple: to 
describc thc funnation of the tezt^ as it Stands in M6. C. This is 
evidentlv the work of a contaminator, who, having got hold of ^1- 
fric's firet draft (ör, if you like, '*Bum oder man's" venion) and the 
earlior translation of die beginning of Genesis» which eontained tiie 
genealogies» set out to put togetiher a text which should be as oomplete 
as possible. To this end, he foUowed ^Ifrio — the Standard trans- 
lation — through Gen. IH. In IV, he found two venes lacking in 
^Ifric, togetiher with a large part of V; he aooordingly took ihese 
two chapters from die earlier Version. VI — ^IX were again drawn 
from ^Ifric» although he omits VII, 13—16 and VIH, 19 — gaps, 
the failure to fiU which I cannot at present cxplain. X and XI come 
from the early texl^ as JEline is most meagre here. XEE — XXU, 1 9 
come from the Standard text; and are largely complete. XXTT, 20 — 
XXIV, 22 were token from the earlier draft, as being more nearly 
füll. Beyond this, only the "authorized" and widely-disseminated 
J^lfric text was obtainable; the Hcribe therefore stopped here, in 
mediia rebus, and went on to the copying of honiilies. 

And now, a word as to the vociibulary aiul dialect of MS. C. 
Thcrc oceur here, so far as I have discovercd, oiily two words not 
hitherto fouiid in ^l'^lfric (includin^ the Grannnar and Glossary), 
one of which, skc(jwirhin {— mallfaior), YV, 22, is quit« new, if its 
absence from all the dictionaries is :my critorion. J'^sccn (— hi/driam), 
XXIV, 11, ot'curi* clsewhere oiily in § 17, p. 2G4, of a text entitled 
"ße (jesccadicisuui (jercfati', printed in Änglia, vol. TX, by F. Liebor- 
luann, who iiicludes this in bis list of rare words oii p. 2Go. Tlie few 
Verses of thc T vereioii here printed for the first tiine (see note, p. 243) 
also contain one new word, (mjant/sfrn { — canentium organo), IV, 21. 

The dialect of C is marked by the foUowing peculiarities, which 
Stamp it as of Kentish origin : 

e = W.S. 'm: strcta, 10, 11; ]iiwr?fhnir, 10, 32; per, 11, 2. 

ia = W.S. ea: wiant, 22, 20; shUk, 23, 9; ftri/fiaMan, 23, 17. 

!a, ya = W.S. ea: briac, 4, 25; diaeUm, 23, 0; Inad, 23, 12; g&- 
lyafm, 24, 12; btagaa, 24, 22. 

iea = W.S. ea, eo: dieadan, 28, 4; abieah, 28, 7; huardum (= 
heordum), 10, 81. 

yo = W.S. Co: byo (= bio, imv.), 28, 11. 

y — W.S. 5o: hfde icode), 24, 8. 
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These Kentbh peeuliarities are hy no means confined to the 
rix cbapters here printed« but occur tiiroughout the MS. I Bubjoin 
Itsts of oasee, . which, wbÜe not exbaustive, will serve to support my 

Statement (In these lists, as in those abovc, I quote no pronominal 

forras.) 

e = W.S. le: (jclifj'cstc, Epistle, p. 23, 11^ {(irein); hehbende, Gen. 

1, 12; fciler, 12, 1; ileges, 17, 27; herc (— hur), ID, 2G. 
e =: W. S. le: dedhota, Epistle, p. 24, 1; meijjmm. Gen. 0, 12; 

ftppce, 15, 1; cwedon, 19, 12; sed, 21, 12; also adrefed, 3, 24; 

arerde, 13, 18, 

ia = W.S. ea: biam, 6, 4; toiaräf 15, 1; geticUd, 15, G; foryiaf, 
20, IG. 

ia, ya = W.S, cti, eä: hchiad, 6, 22; scmmltßsan , lü, 21; lifliase, 

20, 7; diadf 20, 7; forginfe, 15, 7; sdapnvi, 21, 27. 
iea = W.S. ea: ant^urieor^ia», 15, 16; geaieah, 19, 1; tuiewä, 

10, 25. 

yo = W.S. öo: %o*, 9, 7. 

It will thus be seen tliat tlie dialectic forms, as well as the 
merely late fornis noted above (p, 244), are confined to no one section 
of the MS.; tliey are not rooro characteristic of tlie ncw Hiapters 
than of the ^Elfric text^ nor of the portion "before Isaac" than of 
Üiat which follows the appearance of this, for us, bo important per- 
Bonage. They simply prove, so f ar as my studies yet show, that the 
oontaminator to whom we are indebted for MS. C lived in Kent; 
late in the twelfth Century. 

If my eondusions be correot, we thus have, instead of ^Ifrio 
as the aole translator of Genesis into Old English, foiir men of difie- 
rent periods» all busying themselves with the first book of Moses, 
and all contributing in some measure to the production of M8. C. 
The last two chapters, as differing frora the Standard translation, 
are due to the influence of the parallel Version made for .^ddweard, 
if, indeed, they may not sometime be shown to be a part of tbat 
Version; the work of the other three men is before us. It is signi- 
ficant tha^ of these four men, the personality of only one is known 
to US. Anotber is, indeed, named for us, but with the most pathetic 
ind^niteness, as "sum oder man** — a name which applies equally 
to the other two, and to all their fellows in the school of trauslation, 
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of whoee extended actiyitj we here obtain a glimpse. ^ How many 
more were thus laboring to bring the Bible home to libe Englisb 
people? No man can tdl, But dieir fruits ye sball know them". 
The text here preeented is one more monument to their mdustiy; 
and its epitaph — ^'sume odre men". 

* It is mtcresting to noto, in this oonnection, that Wyclif s trane- 

Iflf ton of the Biblc was not the work of one man, but of a nnmber, with 
Wyclif as the gui^lirifr spirit (cf. E. Gu.«npr, nritrügo zum Entwickelnnps- 
gang der npuonglischon Schrift ^^pnichc, auf Cirnnd der inittelciigh.scheu 
Bibelv( i sioiien, wie Hie auf Wyclif und Turvey zurückgehen sollen. Göt- 
tiugen diös. 1891). 



I print bdo^v, in parallel columns, the text of these six diaptera of 
Genesis, from MSS. A (Cotton, Clandins B. IV) and 0 (Oanibridge Uoi- 
Tersity library, Ii. 1. SiS). 

In the portlons oftext herc printed forthefint time, the punctuation 

of the MSS. is proserved; olsewliero, Grein's odition has becu foHowfMl in 
this regurd. The iisc of capitais correspouds eviTvwhere with that in the 
MSS. BoHolutiou of contractioa» is dcnoted by italicä. 



ü. 

Genesis, Oap. IV. 

1. Adam sodlioe sefter {»isum 
breaQ bis wiues and heo eacnode 
and aoende cain and cwaä. Ic 

ppfde niannan ])nrh god. 

2. Kft hoo acende bis broÄor 
Abad. Abel wies J)a sciephirde and 
Cain hirdling. 

S. Hit wses pa sefter manegum 
dagum Gaim ofrode gode lac 
of pare eor|)an wjostmuj/i. 

4. and Abel ofrode of {ja?» 
fru???cfrnnedu;« socapum bis heo- 
wodu;/? and of hire fietnesse. l*a 
beseah god to Abele and to bis 
lacum. 

5. I^a hinode Caim {»earle and 
bis nebwlite SBtfeol. 



' ItaUcised letter, above, lat^. 



Genesis, Oap. TV. 

1. Sodlioe adani gestrynde cain 
be euan bis gemsoean and, dus 
cwa^d. disne man me eealde 

drihtcn. 

'2. Eft he ges/rynde ' abel. 
abel wies sceapbyrde and cain 
eordtilia. , 

8. Da wses hit geworden lefter 
manegum dagum. diet cain brohte 
drihtne lac of eordan tilingum. 

4. Abel brobte to lace da frnm- 
cennedan of bis heorde. Da be- 
seah drihten to abele and to bis 
lacum. 

5. and ne beseah to caine ne 
to bis lacum. Da weard cain un- 
gmeflioe yiie. 
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6. God cw<'P(f |)a to caimc. Hwi 
eart |>u hine and hwi »tfeol ^in 

ansin. 

7. gif J)u i\on}}r. yfel dest. \)üsr- 
rihte bid peo syn uet J)am ingange, 
ac his gewUuung bid imder f>e 
and I>u wylst hine. 

8. Cain cwai (ml to Abele hh 
bro|)er. Vton gnn ut on feld. 
Hwißt J)a Cain aras togeane.s his 
brodor Abele {>a da hi ou secere 
wairon. atid hine ofeloh. 

9. Grod ewad l»a to cain. hw»r 
is Abel {>in broaor. he andwirde 
ic nat Eom io mines bro^r 
hyrde. 

10. God cyf crd to h'wi la hwa^t 
dydest pu, Öeo stemn pines bio- 
dbca blödes dipod to me of eorfian. 

11. Nu |)u bist awirged ofer 
eorpun. I'co pe oponode hire miul 
and underfeng plne» brodof blod 
of jjinre handa. 

12. |)on/<e \virc8t {)a corjian ne 
sild heo |)e hyre wiestraa.-^. wo- 
riende aml flyma bist ofor 
eorJ)an. 

13. Cain c\\v/(i to gode marc 
is min unrihtwisuyss. ^onne ic 
inage miltsunge geearnian. 

1 4. Efne pu adra)/st ' nie nu 
to-dajg irmn J)»re corpan ausiue. 
and ie beo behyd htm {»inre an- 
sine. and ic beo woiiende and 
flyma ofer eor^an^ eal Jiare fie 
me gemeted wile me ofslean. 

1 5. God cyffr.d |)a to hi?w. ne 
bid hit nat^shwon swa. ac swa 
hwa swa ofslicd caim. bid ge- 
witnod beo seofonfealdum. And 
sette |)a mirceals on cain. fks^ 
hine ne oMoge I»e die hine gemetta 



6. atid drihten cwad to him. 
hwi eart du yne. 

7. Gyf du god detst. liit de 
bid mid gode forgolden. Gyf du 
donne yfel dest sona hit hyd 
de mid yfele foi^lden. 

8. Da cwnd cain to abele hi.s 
breder. Uten gan ut da hi ut 
agane wjcron. da yrsode cain 
wid his brodor abel and ofsloh 
hine. 

9. Ba cwsed drihton to caine. 
hwser is abd din brodor. da and> 
swarode he aml cwa^d. in - nat 
scgBt du. sceolde ic mtnne bro- 
dor healdon. 

10. da fWMMl drihten to onine. 
hwiet dydcüt du. pines broilor 
blod dypad up to me of eoidan. 

11. witodlice du byst awyrged 
ofer eordan. for dun de sco eorde 
onfeng pines brodor blödes, de 
du mid dinnm handum agute. 

12. donne du tilast din on eor- 
dan. ne syld heo de nane wiesst- 
mas. du hemA wrorigeude and 
bist flyma geond ealle eordan. 

13. Witodlice cain c\vse(t to 
dnhtne. min unrihtwisny.s is mare 
donne ic forgyfenysse wyrde sy, 

14. Nu tü-dieg du nie aÜymst 
and ic me behyde fraai dinre 
ansyne and ic worige and beo 
aflymed geond ealle eordan. ealc 
dswa. de me gemett me ofsljrhd. 

1 ö. Ba cwffid drihten to caine. 
ne bid hit na nwa. ac vc\c diicra. 
de ofslihd caiN. onfehd seofon- 
feald wite. And god him sealde 
tacn. dget nan dswa. de hine ge- 
mette. hine ne o&loge. 



^ Italicised letter is iuserted above the liue, io Mti., hy^ later haud. 
* In MS., e is writt^ by a later hand, above n in tnis word. 
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16. Cain ferdc pa fraw? godcs 
an.-ine to eastd:ele and wunede 
iiyuia 011 ]^mn laude. Eden. 

17. Cain breao bis wiues and 
heo geacnode and acende enob. 
Cain {>a geworhte Kun unc l>iirh 
€md gcnaniode |)a burh be bis 
SUiie natnaii cnoli. 

I S. Witudlict' euoli gestrinde, 
iratl. and irad gcstriwde mauiehel. 
Mauihel gestrinde matusabel. and 
Matusabd gestrinde lamedi. 

19. I>e genam twa wif an batte 
ada. o|er sella. 

20. I*a acf iitle ada iabel [)e 
wies fieder {)are |)e wuuedon oii 
geteldu/». and birda 

21. bis bro{»or batte iubal. ^e 
wseB fseder beapera. amd ftsara .{>e 
orgaDan niacodan. 

22. I*at (){)cr wif sella acende 
tubalcain. j)e \v:vs slecgwirhta. 
and smid uii ealliu// weorcu?« 
ieiest and of ' y.>ene, bis swistor 
batte nobema. 

23. Lameb fsv<f d {)a to bis 
wiuum ada. and »ella. gebyrad 
myne stemme lameb. wif bli-tad 
niine spi ieec for l)an {)e ie o(l>lob 
wer on mire wunde, and iung- 
lincg on uiinujM handaii. 

24. Seofonfeald wracu bid ge- 
seald for Cain. and bundseofon- 
tigseofoiifi uld fnr lamecli. 

25. Adam sodlice briac bis 
wiucp. and beo acende snnu nnd 
geeigde liinc secb. |)us c\ve})ende. 
(jrod forgeaf mc oJ)erne of spring 
for abd. j^ne cain ofslob. 



16. Cain eode fram dribtnes 
ansyne and wunode flyma on 
(tam easidirle <bes landes. de is 
gencmned eden. 

17. Witodlice cain nam wif. 
be dsere be gestiynde enocb. and 
bc getimbrode ceastre and nemde 
bi be bis suna naman enocb. 

18. Sodlice enocb gestrynde 
irad. q?^^ -^ mauiahel '. a)id ina- 
uioel' gestrynde miUiasael. and 
matusad gestrynde lamecb. 

1 0. Witodlice lamecb nam twa 
wif. oder wses genemned ada and 
oder sella. 

20 — 21. be adan bc go.-tryndc 
iabaaP {and iubalj * Ami iubal 
W8es byrda fieder. and para manna 
de on geteldum wunedon. and 
sangera fseder. and bearpera. a^td 
organystra. 

2-'. Bo sellan be gestrynde 
tubalcain. se wa>s legder ge gold- 
smid ge irensmid. atul ane doh- 
tor. seo batte noema. 



2.'). Eft ;i(l;ini gestrynde sunu. 
doiie be nein<lo selb, and du8 
cwicd. drillten me sealde disne 
sunu for abel. de cain ofslob. 



* Aliovf liiic. in hitor band. 

*ir(ul. lim. alinvi, l.Mtcr. ^ Italideed lettenü, above, later. * Inserted 
in parootheüiii by iatcr hand, in spaoe left by original scribe. 
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26. Eac swilce {>a sech wses 
8UIIU acened. {»one pe het £no6. 
t'es ongak (o dipienne godes 
namau. 

Cap. V. 

1. Pia his 860 boc Adames 
msBgrace. on {)one da^ pe god 
gesceop man to godes gelicnetne 

he geworhto hine. 

2. wer ami wif he ge.-etoj) liii 
and gt'l)le/s()(lc ' Iii and het lii> 
iianian Adam on pam da;ge \)e 
hi gesceapene w»ron. 

3. Adam Bodlice leofode hun* 
teonti geare and {^ritti gcare and 
gestrlndc sumi to hls «^eliciiossf! 
and •diüyci'iy^^c nnd liet hiiic >vtU. 

4. I*a wieroii A<lariies dages 
siddan he gestiinde -cch V'III. 
hund geara and he gestrindse 
suna and dohtra. 

5. Wa's |)a geworden eal |)e 
tim» \)c Adaw/ leofode nigon 
hund geara and XXX. geare atid 
he {)a fordferde, 

ü. Sech leofode tif and hund- 
teontig geara and geatrinde enoa. 

7. He lyfede aeden he gestrinde 
enos VIII. hund geare and aeofon 
gear and gestrynde siinu and 
dohtra. 

8. WaTon {)a L'owordene ealle 
Sethes daga» IX. hund geare and 
XIL gear and he fordferda 

9. £no8 sodlice leofode hund- 
nygontyg geare and he geetrynde 
cainan. 

10. JFAtrr J)es upspringe he 
leofode VIII. hund geare and 
XV. gear and ge^trinde r^una and 
dohtra. 



26. Seth ^atrynde sunu and 
nemde hine enos. Se enos ongan 
sereat clypian dribtuea NamaN. 

Cap. V. 



.5. Sodlice adan\ leofode nigon 
hund wintra. and diitiLr wiiitra. 
and he fontferde on godre ylde. 

G. Seth wies (hundwintre. and 
V.)* da he gestrynde enos. 

7. ymb seofan. and hundeahta- 
tig wintre a fter dam he geHtrynde 
auna. and dohtra. 

8. and lie fordferde. {^a he wies 
nigoiduuid wintre. and twelf wintre. 
Dia is adames cneores. 

9. Enoa gestrynde cainan. da 
he w»8 hundnigontigwintre. 

10. ;eft*r dam l^e geatrynde 
äuna. and dolilra. 



* Italidaod lettcr ia inscrted above the line, in M8., by later band. 

* Inaerted by later band in apace left by original acribe. 
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1 1. Wssron pa gewordene ealle 
EnoMB dagas IX. hund gear and 
V. gear, he fordferde. 

12. Oainan lyfode hundsefon- 
tdg geare and gestrinde inalaleel. 

13. He lefede siddan ho ge- 
Btrinde' malaleel Vlil. liund 
geara and gestrynde sunu and 
dohtra. 

14. Wnron |»a gewordene ealle 
cainanes dagas IX. hund geare. 
and X. gear and he fordferde. 

15. Malaleel leofode .V. and 
sixti geare and gestrinde lared. 

16. He lifode siddan he ge- 
Btrinde lared .VUL hund geare 
and XXXL geare and geetrinde 

Bunu and dohtra. 

1 7. Wieron |)a gewordene ealle 
maleleelas dagas VIII. hund geare 
and V. and huuduigontig geare. 
and he fordferde 

18. lared leofode hundteonli 
geare and twa and üxti. and ge- 
etrinde Enoh. 

10. lie leofede siddan he ge- 
strindc Enohc VIII. hund geare 
and gestrinde sune and dohtra. 

20. WsBron |)a gewordene ealle 
laredes dagas IX. hund geara. 
and^ twa tmd syxti. and he ford* 
ferde. 

21. Witodlice Enohc lyfode V. 
and sixti geare and gestriiide ma- 
tusalara. 

22. and enoch ferde to heo- 
fone* mid gode. He leofode skt- 
dan he gestrinde matusahun .TTT. 
hund geare and gestrynde sune 
and dohtra. 



11. and enos fordferde da he 
was nygonhundwintre. and fif- 
wmtre. 

12. Cainan gestrynde malaleel 

da he wa^p hundpeofontigwintre. 

1 3. and iofter dam he gestrynde 
8uua and dohtra. 



14. and he fordferde. da he 
was nygonhundwintre and tfn- 

wintre. 

15. Witodlice malaleel ge- 
strynde iared. da he wses üi-and- 
sixtigwintre. 

16. and ^ddan he gestrynde 
siina and dohtra. 



17. and he fordferde. da he 
w:e?; euhtahundwintre and üf-and- 
h u ud iiygontig wintre. 

18. Iared gestiynde enoch. da. 
he wses (hundwintre. twa and 

syxtig.) ^ 

1 9. and a?ftcr (tarn he gestrynde 
suna and dohtra. 

20. and he fordferde. da he 
was nigonhundwintie and^f-€md' 
sizttgwintre. 

21. Enoch gestrynde mathu.sa- 
lam. da he wses fif-an^-sixtig- 
wintre. 

22. and layddan he gestrynde 
suna and dohtr& 



* pe-, above line, in iater hand. '.Italicised lettcr is inaerted above 
the line, in MS., hy later hand. ^ andf in maigin. * to heofime, above, 
iu later hand. 

* Ineerted by later hand in space left by original scribe. 
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28. Wnron {»a gewordene ealla 
Enoches dägas nL hund gfiore, 
and V. and syxti geare. 

24. and he iie fordferde ' na. 
ac ferde mid gode au<l na'S ge- 
sewen siddan niid muiinuw. for 
{>an p£D god hine gciiaiii. 

25. Matusala |>a leofode hund- 
teontig geara. and feofon {eiß) 
and hu ndeah tatig geare, and ge- 
aCrinde lamech. 

26. He leofode siddiin he 
geetrinde lamech .VII. huud 
geare. and II. and himdeahtatig 
geare. and gestrinde Bunu and 
dohtra. 

27. Wntu-on |ia crowordene ealle 
matiisahinics dagas .IX hund 
geare. and IX. and s'ixü geare. 
and he fordferde. 

28. Lamech pa leofode hund- 
teontig geare and II. and hund- 
eahtatig. geare. and gestrynde 
8unu 

29. and gecigde hinc Noc. and 
cyffrd {)e8 gefrefrad ua f rar« weor- 
cum and geswincum. ure haudan 
ofer eorpan |»e god awirigde. 

30. Lamech leofode Biäßan 
he gestrinde Noe .V. hund geare. 
and V. h?mf/nigontig geare. and 
gestrinde sunu and dohtra. 

81. Wseron gewordene ealla 
lameches dagaa VH hund geoiu 
and VIT. an^ hundaeofeontig and 
he fordferde. 

32. Noe sodlice ])ä. pa he wies 
V-h?^7i^/geare. eald {)a gestrinde 
he |)ry sunus Sem. Cam. and 
iaphed. 



28. and he ««8 on diaon life 
dreo hund wintre and fif and 
flizti wintre. 

24. and he ferde mid gode 
and hine nan man syddan ne 
geseah. for dam de drihten 
hiue geuam mid sawle and mid 
lichamaN. 

25. Witodlice matasalem ge- 
ßtrynde lamech. da he wajs (C 
a n d) 3 seof an - and - hundeahtatig- 
wintre. 

26. and lefter dam he gestrynde 
6ima and dohtra. 



'2.1. and hc fnrdfordo. da he 
wa\^ nygon hund wintre and nygon- 
anti-sixtigwintre. . 

28. Lamech gcstrynde sunu« 
da he Wies anhund wintre and 
twa-otid-hundeahtatigwlntre. 

29. atid nemde hine noe and 
du8 cvvuiii be him. des man us 
afrefrad fram urum weorcum and 
fram urum geewynoum on dam 
lande, de drihten wyrigde. 

80. iEfter dam he geetiyjide 
euna and dohtra. 



81. and he fordferde^ ]^ he 
w»8 seofonhundwintre and eeo- 
fan-omi-hundeeofanti wintre; 

32. Noe sodlice. wses fif hund 
geara. da gestrynde he dry suna 
SEM Änd CHAM Änd lA- 
PHET. 



* Italiciaed lett^, above. later. * eaH above, later. 

* Ineerted by later hana in epaoe left by original Bcribe. 
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Cap. X. Cap. X, 

1. f*is is seo msogracu Noe su- 1. I*is synd noes suna naman. 
nes'. Sem. cham. and Iniedes. Sem afid cham and iapheth. 

2. and Tafedes .suiias NS-ajron 2. lafedes suna goraer and ma- 
pafi. Gumer. and magog. mada. gog afid madai. luau and tubal 
and labaiL. TtobaL and moshoh. and mofloh and duras. 

and Thyns. 

S— 4. Gromer. andlshan. his 
twegen BunAgesfcEynde odre.VIL 
•sunes. 

5. and fra/n |)isu/;i synd todae- 
lede peoda, iiilmudüii. heora ri- 

eam angehwile seiter hie gereorde. ... 

and ie£r his hiwnedene on his 

cynne. 

6. Cames suna. w'eron |)as. 
Chus. atid mearaim. iuth. and 
canaan. 

7. Se chus geetrunde .VL su- 
nas (see bdow, after 12) 

8. an j^sere wies Kemroth. 
Nemroth wses mihtig on eor|)aii 

9. and sträng hunta ictforan 
gode. Be {jam wies gecweden 
bigword. swa swa nemroth sträng 
huiita a^tfurun gude. 

10. Mb liceB angin was babi- 
lon. and Aiah. <md Aiehat and 
cahanne on pam lande sennar. 

11. Of \)fim l[)ande (sie) ferde 
Asur. and getimbrode |)a buruh 
Niniuen. and |)a3re burhga strcta. 
üpre burh he geti//ibrode eac. 
bsfele cbale. 

12. [)a |)riddan burh fw he 
anarde het Reson. betwux Nini- 
uen. and Cale. |)eo8 is micel burli. 

7. Cliuses suna Remgma. ge- 
t^trynde JL Bunu sabba. and 
dadan. 

18 — 14. BCeeraim oames oper 
snnu. gestrynde siz suna. of pam 



* Italicued letter, ahove, later. * wbb, ihowe, later. 
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Gomon |)a philistd mi mo magS 
€ftptaiyin. 

15 — 18. Ganaaii cames sunu 
gestryiide .XL suna. of pan is to- 
saweu folc cananeysra {)eoda, 
19. and heora laiidgeintere 
wflBTon fraw. Sidonie ' od da burh 
gaza.. and to {»am buigum So- 
doma, and Gomorra. <md Bwa foid 
to bethaman and seboim. od lesa. 



atid ma;gf)u772. and laudum. and 
peodum. 

81. Sem Noes ylata suna fgb- 
Btrynde. fif sunu. 

22. Elani. asiir. arfaxacL and 

Ludini ajid Aram. . . ' . . 

23. Äramge8trynde.niI.Bunu.9.i 

24. Arfaxatt gestryiide Salem. ' . • ' 
of |)a/« aaprang Heber. ■ . ■ 

25. Dam heber wnron aoeaned 
JI. sunu ^ an hatte fiJeb. for 

I>am {)e on bis dagiiw wa^s se ' 
eor|)e toriacled. and bis brodor 
hatte iectaN. 

26 — 29. I*e iectan gestxyude 
XIII. sune. 

80. and- he wns on eaatdsele 
wid |)one munt sefar. 

81. j^is Bande semea srnras 
softer heora mregpum and gereor- 
dimn and hieaidum on heora 
^eoduw. 

32. tis is Noee hiwrediene 32. dis wa?s noes hiwneden and 
sefter heora loletim and {>eodum. hie msegda. durh daa wteron deoda 
Fram {»iBBam ia todelede peoda todsdiede on eoidan. 
on eor^an «ft^r pam flode. 



20. T*a sind Cames sunu. on 
heora yerdu/;i, ayid gereorduw». 



Gap. XL 

1. Waes pa an goeord on eor- 
pan and heora eabe an sprsec. 



1. aefter dam Sodlice ealle 
menn spnecoii da ane sprsece. 



dap. XL' 



' Italictaed letlero, above, Uter. 
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2. Hi ferdon fram eastdele oft 
^cBt Iii oomon to anum felde. on 
pBim lande sennar. and per ira- 

nedon. 

3. f»a cw^ gehwa to hia nyz- 
tan. 



4. Cum ad and utan wiioau ub 
ane burh. and senne stypel swa 
heahne. ^(ri bis rof atille J)a heo- 
fonan. atid uton nuirsian urne 
narnoi). ser J>an we beon todsele- 
dum to eallum landum* 

ö. God ]}& nyper astah. 
he gcsega |)a burh. md pone 
Btypel. ^ Adames sunus getSm^ 
brodon. 

(). God cwf^d. |)a c'fne |)i8 Iiis 
an fülc. gereord him ealum. 
and hl ongunnon |>i8 to wirceune. 
116 hi ne geswicad beora ge{)ohta 
ler pan. §e hi mid weorce hi ge- 
fyllan. 

7. ('umait nu eornostlice and 
uton nijier astiL'an. <7/<r/ heora ge- 
reord per-to wendon. ^cet heora 
11 an ue tocnawe hia nextan stemne. 

8. and god |)a hi todselde swa 
of pare stowe, to eallum landum. 
and hi geswicon to wyrcenne I>a 
buruh. 

9. and for p\ wne.s seo burh 
geliateii Babel, for {>an J)e dser 
w£es todsled. gereord eali» 
eorpan. God.pa hi sende j^on 
ofer branesse ealra eorftan. 

10. ])as synd seines msegjia. 
Sem |)a |)a !ie wnef anhundgeare. 
pa gc'stryndt' he Arfaxat. twam 
gearum xfter |)am flode. 

11. and he lyfode «jßSxm 

' Italidsed lefcten, above, later. 



S. fta ftk hi feidoii frim eaatp 
diele, hi fundon saune fdd.on se- 
naar lande and wunodon ftaeron. 

3. da cwajdon hi hini betwy- 
nan. uton wyrcean us tigelaii nnd 
aelan hi on fyre. Witodlice hi 
haldon tigelan for stan and tyr- 
wan for weall-lim. 

4. ondlowsedon. Uton tin^brian 
US ceastre and stypel od heofon 
lieahne. and uton wyrdian urne 
naniaii. icr dam fle we synd to- 
diclede geond ealle eordan. 

5. witodlice drihten astah nyfter 
to ftam. ftset he gesawe da burh 
and (tone stypel. de adaines bearn 

getimbrodon. 

6. and he cwied. dis is an folc 
and ealle hi specait an ledcn and 
hi begunnon cKs to wyrcenne. ne 
ge^i^wycad hi ser dan 6» Ydi ge^ 
ara sy. 

7. !-5odliee uton curaan and to- 
dselan da&r heora sprsece*. 

8. swa drihten hi tod»lde of 
dnie stowe geond eaUe eordan. 

9. aml for dam man nemde 
da ötowe babel. für dam dser 
wfBron.todalede. ealle sprnioe.^ 
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.V. hund geare and gestrynde 

sunu and dohtra. 

12. Arfaxa(t|)alyfodoVXXX. 
gcare. and ge^^trunde Sale. 

1 3. he leofode sidan he ätryiide 
Bale. im hund * gern«. andUIL 
geare. and gesti^nde sunu and 
dohtra. 

1 4. Sale eac leofode XXX 
gcare. arul c^o^t runde heber. 

15. He leofode siddan he ge- 
ötrunde heber IIllC. and IUI gear. 
and gestrunde sunvu' and d<£tim. 

16. Heber leofode IUI and 
XXX geara. and gestrunde faleh. 

17. He leofode siddan he ge- 
Btrindc faleg. IIH hund. geare 
and XXX geare. and gestrinde 
suuu and dohtra. 

18. Fftleli gestnmde Beu. 

19. he leofoda sidAm he ge- 
strinde Reu. II hund geare and 
IX geare. 

20. Reu fsodlice lifode II atid 
XXX geare. and ge.strinde saruh. 

21. He lifode siddan he ge- 
strinde earuh .1X0. gmre andVIL 
gear. and geatninde sunu and 
dohtra. 

22. Saruh sodlice leofode XXX. 
gearr and gestrinde Nachor. 

23. He leofode siddan he '^t- 
sf rinde 2 Nachor .H.C. gcarc. and 
gestrinde sunu and dohtra. 

24. Nachor ]^a leofode XXX. 
geare. and ho gestrinde tharc. 

25. He leofode siddan lic gQ- 
strinde thare M \ ^rarr. and IX. X 
geare. and gestrinde suim and 
dohtra. 

26. Hiare leofode hundseofon- 
tig geare and gestrinde Abram. 
tmd Nachor and Aran. 



' himdf above, latcr. * Italiciaed iettera, above, later. 
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27. Se Aran. gestimde Lot 



28. and he wses dead aer his * 
faeder on {»am lande bis aoenned- 
11788 on fMBie chalddsore liiir. 

29. AbraT» and nadior 
wifedon. Abrames wif hatte sarai. 
aTid nachores wif hatte Melcha. 
aranes dohter. and hire swister 
hatte icsah. 

80. Abrame»^ vif Sarai wkb 
imtumende. 

31. HwiBt ^a Thare genam biB 
tweigen sunu mid heora twam 
wifum. a7id Loth bis sune suna 
and gelaedde big of {)are cbal- 
delsre hur to {)am lande aran, 
and higwunedon |»a on aran. 

82. Fa vffiTon gewordene tares 
dagae twa bund. gmre, and fif 
gear. cmd he fordferde on anm. 

Gap. XXIL 

20 — 24. Wm wiaid Bidäan ge- 
eied fkef .XII. sunu vseron aoen- 
nodon bis breder naohor. (|}a^re 
naman sind awritene on |)a>re 
ledeniace. rasde psor se de willan.) ^ 



27. Dis is thares cynryn. Dare 
gestrynde abram and nacbor and 
aran. Witodlice aran gestrynde 

28. Aran fordferde aer dan de 
fliaie bis fffider on nr öbaldea. 

29. Sodlice abram and nacbor 
wifodun. Abrames wif hatte Sarai 
and nachores wif melcha. 



80. Sarai ubbb untymende. 
bsefde beo nan bearK 

81. Witodlice tbare nam abram 

bis sunu and loth bis siina sunu 
and gehrdde hi to (sicj ur chal- 
dea. dact hi ferdon to chauaan 
lande. Hi foron. od hi comon to 
aran and hi wonodan dsr. 

82. Thare leofode twa hund 
geara and fif gear. and be ford> 
f erde on aran. 

Gap. XXIL 



Gap. XXIIL Cap. XXIIL 



1. Sarra sodlice lifede bund- 
tweontig geara and VIIXX. gear 

2. and heo siddan fordferde. 
Abraha?/^ bestod hi on da ealdan 
wisau 

8. and siddan wolde bicgan 



1. Sarra leofode bundteontig 
geara and seofan and twentig 

geara 

2. and heo syddan fordferde 
and abraham hi bestod on {>a 
ealdan wisan 

•8. and «olde bicgan byre byi^ 



• Itahcised Icttcr^, abovo, latcr. ^ The rcmark which I have encloaed 
in pareiithc^iH is une uf a »seriös of referencoB to tbe Latin teicti made 
hy the translator) but omitted in the editions. . 
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heoro bvrgene, |)a »pvec he to pam 
manu?« |ie he mid wunedu. 
Wrt^ron hethes sunu, and hi |)i8e8 
hivd. and cwccüt. 

4. Ic heom ea]lt)eodig mid eow 
wuniende. forgÜad me ic bidde 
byriels mid eow. |)(^ ic minne 
dieadan mage bebyrigan. 

f). |)a Rnwirde hethefl aunufl 
Abrahame uii cwa don. 

6. Gehyr uö nu lyf pu eart 
mid US wuniende swa swa godes 
heretoga and {»u Bwiife wd moet 
011 uru//< gecorenuTT» birgenum 
bebyrige J)ine diadan. 

7. Ahraha;/^ ])a aras and ead- 
modlice \\\jn abieah 

8. and ba:d hig sprecon 
bia spnece to effion Som aunu. 

9. fvc/ he him nalde wtd feo 
Jk?/ twifialdc send pe he hiefde 
on Iiis lande on beora gewitnesse 
him to biriclse. 

10. Eäroii |)a aiiwirde Abra- 
hame and cwffid. 

11. ne byo hit na swa lyof ac 
hlyst minre spnece. pene asoer ic 
fie forgife mid eallum |)a?n Bcraefe 
a>tforan J) Issum folce prrt \)u freo- 
lice bebirgen ])xr pinne diadan. 
gif {)e swa gelicatt. 

12 — 13. Abraha;» pa eft biad 
Efifrone p^ wud pam eoera 

14. Him an Wirde eflßron ead' 
modlice and cwad. 

15. l^frt ]a!id pe pu gewilnast 
ic wat \><f:t hit is swa god swa 
.ITH. hund BcWlinga. pis wurd is 
betwux ung. ac swa micel swa 
hit is I»u most swa peah bebirgan 
pinne deadan |»8Br nu f»n swa 
den wilt. 

16. Abraha?n pn pona p<E< seol- 
fer h\m awa*h .1111, hund seyl- 
lingan be fuUan gewihte. and 
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gene at pam mannu?n. de he mid 
wunude. "pai w»ron etbes suna» 



5 6. pn iioldon hi nanes wur- 
ftes onfon. ae forgeafon h'nn da 
byrgeiie hys gemu^cceau to bebyr- 
genne. 



7 — H. Abraham hi da endmod- 
lice b:i'd. \){£t hi baedon efron 
Büareä sunu. 

9. pee< he him sealde wid feo 
twyfciilde 8cra»f. de he h»fde 

on hys lande, on heora gewit- 
nysse him sylfum to byrgelae. 

10. Pa cw<^ eöron. 

11. p89t he him wolde lusüice 
^ne sMser forgyfan mid f»am 
aonefe. 



16. Abraham pa awa^h feower 
hund fcyllinga be fullan gewihte 
seolfres. and sealde efiroae 
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eealde Effirone wid ]}a,m foreBfo- 
doii lande on {»es foloes jgemt- 

nesse. 

17 — 18. afid he feng to pam 
lande mid eallum {>am treowiim 
|)e {)£eroii ymbe stodan and mid 
pam twyfialdan Bcnefe lahge 

to manbre. 

19. is socüioe Ebron and 

he birigde [mr sarran. 

20. aiid he hafde ])cct land 
him siddan to licreste. 

Cap. XXIV. 

1. Abraham waes J)a eald. and 
god on eallum {»ingum hine ge- 
bleteode. 

2. a9M{ be {>a dypode bim to 
bis yldeBtan gerefan. |)e ealle bis 
|)ing bewiste and cwced. Sete nu. 
pine band under min J)eoh. 

3. ]Mt ic J)e halsie J)urh J)one 
h( fcnlican god {)u of J)is8um 
nieiinysse |)e ic mid wunie wif 
ne geceosG niine sune ysaace. 



5. Se wienere him aiiwirdeY?/?(/ 
c\\v/(f. Im irif Jm7 wif nele- hider 
to lande mid me. sceal ic la>daii 
{>inne sunu eft to ^wn lande pe 
|>u of ferdeet 

6. Abraham bim ew€Bd to. beo 
t»u {mbs gewahr, ^at J)u minne 
sunu n»fre |)yder ne lade. 

7. Se hefanlica god {)c me het 
faron {)unon and m'iimni ofspringe. 
bebet me |>i8ne eard to agenne. 
he asent his engel »tforan ^ and 

swa genimst minum sunn wil 



17. wid Imm ivcere and wid 
dam scra^fe. de li£g to mambre. 



19. ^cBt ys ebron. and he be- 
byrigde dar sarran 

20. and he haifde da^t land 
8yd{)an him sylfum to licreste. 

Cap. XXIV. 

1. Abraham wacs da eald. and 
god hyne bletsode on eallum 
pingum. 

2. and he dypode him to hys 
yldestan gerefan. {»e ealle hys 
ding bewiste. and cwced to him. 
sete ^ine band under min deoh. 

3. and pwcra nie apas durh 
J)one heofon/tca»^ god. "pfrt du 
njefre ne Jiyme wif isaace minum 
suna of disum mennisce. de ic 
mid wunige. 

4. ao far to j^am lande, de ic 
of com. and nym him d»r wif. 

5. |)a cmp^ ge wienere, hu. 
gyf licet wif nele hider to lande 
mid nie. Sceal ic laulan pinne 
sunu eft to |>am lande, de pu of 
fordest 

6. da cv/€Bd abraham. beo w«r 

pdiv. ])(Tt du nsafre minne 
sunu J)yder ne Ixde. 

7. Se lieofonlica god sent hys 
engel bef orau de and he |>e wisad. 



• wif, margin, later. 
' 4icttnf above, later. 
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8. and gif wif iiele p:e- 
wendan mid J)e. ne bist |)u for- 
sworen. and |)u huru minne 
sunu j^ider iie Ixde to pare Ijde 

9. Se wienere |»a asette sona 
hie swidran band under abra- 
hames |)eoh. atid J)one act him 
swor. 8wa swa hc Ii ine sylf sfca- 
fode be hie Runu wifunga. 

10. Se wienere pa genam X, 
olfendas to lade, and of hU bla- 
fordee golduntw and Itedde ford 
mid hiw. and ferde to 'pam lande 
be bis hiafordes hasee. od dset he 
becom to oachores birig. 

11. 6wa on aefnunge. and an- 
bidode bim pier wiftuftan ^aoe 
birig wid lenne wseterpytt, On 
pare tide f»e wimmen woldan 

wsRter feccan. 

12. He clypode |)a to gode 
and cwfrd. mid gelyafan. drih- 
ten mines Jafordes god. do mild- 
heortnysse to-dieg wid me. and 
wid minne blaford. and gewissa 
me nu. 

18. ic Stande wid {)if«ne w;cter- 
pytt nnd jias wimmln bider cu- 
mad wa-ter to fecceune. 8wa hyre 
gewune is. 

14. Nu pafli wimmen ic 
eeege sete hwon {»in aescen. |kef 
ic mabgc drincen. and heo me 
anwirden pue. eac ic sylle drin- 
can f)inum olfonrlm??. nu poo bis 
|)e |)u geearcüdest ysaiKc ]iiiiu;/i 
|)eowan. and purb ^cet ic locnawe. 
^(Bt |>u ciddest mildheortnysse 
minnm hlafbrde. 

15. |)a raid |)aw ]^e be J)U8 
spr:cc. ]^a com rebeccA. bathudles 
dobter. and bn'fdo hjne 8»cen 
uppan hure sculdrum. 
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8. Gyf ])fri wif |>on;/e hidcr 
mid ])e nclc faran. ue byet du 
na forsworen. 

9. Se gerefa da asette da hyB 
Rwvdran band under abrabames 
|)eoh atid J)oiic tut him Bwor pa. 
swa be byne sylf stafode be hys 
sunu wifunge. 

10. Se wienere naw |)a tyn 
olfendas and of bya blalordee. 
godum |»one dajl. pe he wolde. 
oful Iivdde ford mid bim and 
ferde to |)a>/; lande be bys hia- 
fordes bii Bc. od ]^ he com to 
nachores byrig. 



15 — 20. and he dser iaaace 

wif ^< fette, swa swa byne hye 
blaford bei and hhn «2:od wis- 
sode. (swa hyt on pa:re ledeu bec 
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16. swide wütig moiden wolde 
wa-ter fecceii. 

17. Mid pawi pe heo 'pmt wajter 
bser cwaä, se wer hyre to. 
Sele me hwon drinoeD. 

18. and heo sona hin» evf4Bet 
to. Drinc J)u leofa man. 

19. and ic lilade siddan piiiu?« 
olfeiiduw waiter od dajt hig ealle 
driucan. 

20. Heo pa ageat of pam as- 
oenne ardlioe hiB laue, and am 
to I»am pytte. and fia olfendas 
WöRt€rede. 

21. Pa beheold se arndrace 
pa gebicnuiige swiglioe. wolde 
witan purh pcd. hu bim gewisode 
god. 

22. and sealde hyie earpreonas 

eallgildenc sona. an^ gildene bia- 
gas god herieNDe. 



awriten ys ra^de se pe wylle.) * 
Da's wifes nama wses rebecca. 
bathueles dohtor. 



• Thiß rcniark is anothcr of ^Kltric's refereiices to the Latin text, 
omitted from the editioDS (cf. Cambridge MS., Cap, XXII, 20). 

Beriüi. JTiauk H. Chase. 
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• Dbor einige Probleme der eniiisehen Spraebgeseiiiebte. 

IL 

Pricke of Conscienco (mit IMj-'l V<Tsen) hat zahlreiche u- : (>- 
Rf'inie, nämlich vor v (gogeiuiln r einem Selbstreime von u- und o öelbst- 
reimea vou ö) und 41 vor m (gegenüber 8 Seibätreimen von u- und nur 
2 Selbetreimeo von d), wihrend sich vor n kein dnziger findet (gegen- 
über 4 Selbstrdmen von «- und 26 SellMtrdmen vm ö), wiederam dn 
schlagender Beweis für die vielfach weeh»<o1ndc Relmteehnik. Dofs aber 
u- weder vor n noch auch vor vi zu o gedehnt war, yi-iiren die "Reime von 
tt- : M, wie wmi : sim (ao. sunne), die achtmal wiedcrki liren (beachte auch 
son : Vision, tcotis : Ämaxons), «owie cü?n : putruvt : Cupliarnnum, c&nie : 
dam (ae. dümb, &. oben), -som : dorn. Seltene u- : o-Iteinie sind noch: 
dort : pure (1) und «mofo (nadi Luick =s ae. *mmßa § : häce : Mta 
(im ganzen 4 Reime). 

Nach Luick 'ist u- sicher gelangt vor m und r, daher auch, obvohl 
spärlich belegt, vor r und k, dagoprcn kurz gtblieltcn vor 

Ywain and Gawain, 4U32 Verße. Nur ein cin/iger Reim von 
M- : vor r, nämlich lore : (jlove (gegenüber ciuein f^( ll)strcim). Vor m 
und n lai u- niemals mit 0 gebunden, obwohl die Selbstreime von ö häufig 
sind. Auch mehrfache Sdbstrdme von «- finden sich vor n. Be- 
achtenswert sind auch die Öfteren Reime sona : prooesswn : ^ampiSnfs). 
Diesen Thatbe^tand deutet Luick folgctulcrmafien (| 172): 'Dieser B<^- 
Htand ist auffällig, weil er so wenig Hinweise an die Hand giel)t. E« 
läfst nich aus ihm nur crschlicfsen, dal's u- vor o walu-scheinlich gelängt 
un<l /- vor (i kurz war. Drr negative Scliliil's etwa. daCs //- vor m nicht 
gcläiigt war, ist bereits höchst unsicher. Man glaubt zu merken, dal« der 
Dichter gerade die Wörto*, auf welche es uns ankommt, im Reime mög- 
liclist meidet^ Ksher waren das Prisens und der Infinitiv cume und die 
entsprechenden Reimwörter stets bedeutend häufiger als das Präteritum 
und das Substantiv r{T?«^cj ; hier ist es umgekehrt. Das könnte etwa damit 
im Zusammenhang stehen, dafn wir zum erstenmal eine fortlaufende Er- 
zählung vor uns haben. Aber tluls in einem Ritterronian da.« M'ort lare 
nui zweimal im Keime ^teht, ii^t doch merkwürdig. ^Mau vergieicUe damit 
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die Verhältnisse in anderen, auch nicht romantischen Dichtungen, z. B, 
dem Prickc of Conscicnce.) Ich möchte in drr That glauben, «lafs der 
Dichter Wörter mit u- und t- im Keime mied, und zwar deswegen, weil 
die ihm geläufige Lautung ihm den Charakter des ProvinzieUen an sich 
zu haben schien. In dieflem Falle war der Unterschied zwischen Nord 
und Sfld ein sehr starker; die aonstagen volcaliBcfaen Abwdcbiiitgeii dnd 
nur qualitativ, diese ist auch quantitativ. Dafs aber der Dichter Ober- 
haupt sich Gedanken über seine Sprache machte und an ihr gewisser- 
mafsen Kritik übtr. wird man dem ersten Romandichtcr Nordonglands, 
der ja klärlich stark unter dorn Einfluf?* des Südens stand, wohl zutrauen 
dürfen. Ich möchte also annehmen, dals in seinem Dialekt ungefähr der- 
selbe Lautjjtand galt, wie wir ihn durchschnittlich bisher gefunden haben • 
(also namentlich Längung des Ü- vor v und m), dafe es aber aus den an- 
gegebenen Grfindoi nur Tordnzelt einen ihn Terratenden Beim (Icwe : gUfve) 
rach cntsclilünfcn läfst.' 

Mit solchen allgemeinen Erwägungen kann man freilich alles be- 
weisen. 

Barbourn Bruce, über 1.^500 Verse. Trotz des äufserst umfang- 
reichen Denkmals sind die u- : ö-Reime nur ganz vereinzelt. Es ist 
nur je einmal u- mit p vor n und k gebunden, während vor n die 
Selbstreime von {f aablreidi sind, vor den ander^i Konsonanten weniger 
häufig. Der Cirund liegt also keineswf^ an dem Mangel an passenden 
BeimwÖrtem. Trotzdem nimmt Luick aiich hier Dehnung des u- zu ö 
vor k, n und möirlieherweise auch vor m an. Die Sachlage erinnere 
an die beim Ywain; der Dichter 'habe sich in Bezug auf die Verwendung 
der ihm geläufigen Formen gewisse Beschränkung auferlegt und apeciell 
die uns hier intmssierenden sidi nnr gelegeutlidi entodüüpfen lassen*. 
Auch habe der Dichter 'eine Abneigung gegen Bdme mit dunklen Vokaloi'. 

Dag^en bietet die S cho tt i sch e (Barbour zugeschriebene) Legenden- 
sammlnng mit über 33000 Versen wieder öftere Reime von u- : ö, be- 
»ondern vor n fhO und r (M), sporadisch auch vor r (1), d (1) und k (2), 
dagegen niclit einen einzigen vor m (gegenüber 17 Pellistreimen von ö, 
doch fast immer Hörne : dorne, oder dorne ; (-) döme). Andererseits ist 
aber zu beachten, dafs tt- auch mit u reimt in öfterem dum ('stummO : 
awih femer in fiume (Orrms fiumm) : etmie; in eume : 7heodo8('iu)me, 
: Oyoynifuiim : Teomfume, in turne : cohrum : Ikeyum, die wir anders 
als Luide interpretieren (s. oben Artikel I). Das gänzliche Fehlen von U- : 
f<-Reinien vor m erklärt Luick durch die frerintre Zaid der ?<-Keime und 
den stereotypen CharaktcT der ;j-R( inie. Der Dichter k()nnc 'sehr wohl 
n- und ö gleich gesprochen haben, den Zusammenfall aber zufällig (weil 
er stereotype Keime bevorzugt) oder absichtlich (litterarisch beeinfluist?) 
nicht zum Ausdruck bringen'. 

Der Trojanerkrieg (Barbour zugeschrieben, in zwei Fragmenten 
von zusammen 3700 Versen erhalten) bietet nur ganz vereinzelte «- : ff- 
Reime, obtrhich die Pelbstreime von r, vor w häufig sind. Bemerkenswert 
ist eome : Adasinm^ also m- : u nach unserer Auffassung. 
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Die Ben ediktin er vegel mit 2590 Venen veiBt dagegen Öftere 
Beime von u- : p anf, nSmUch vor « (9), m (4), r (2), k {!), aber Inineii 

vor n (gegenüber 7 Selbstreimen Ton p -\- \ ^ : ö). Wichtig ist wiedw, 
(laCs u- auch mit u gereimt ist in sun : kun; beachte auch wksum : ousfum 

: frz. ü). 

Werfen wir einen Kückblick auf tlio u- : «-Reime, so ist zunächst zu 
konstatieren, dals sie im ganzen doch recht spärlich auftreten, nur in einigen 
Denkmälern, nfimlidi im NordengL Legendär, im Piicke ci Consdenoe, 
in der Sdiottischen LegendeoBammlung und in der Benediktinerregel 

waren sie häufiger zu finden. Das kann ja freilich »o gedeutet werden, 
dafs <I;iH me. ö niclit allenllialbon die gleiche I^ut<jualität besafs, scheint 
mir aber doch vorwiegend auf reimtechiiischrii ririindcii zu beruhen. Wie 
bei dem einen Dichter die Reime u- : o vor ni fehlen, so bei dem an- 
deren vor n, bei dem dritten vor v. Ea wird aber schwerlich jemand an- 
nehmen wollen, dab in der einen Mundart u- beispidawelBe nur ror v 
lind m, nicht abw vor n> in der anderen wieder nnr vor 9 und nicht 
aber vor m za ö gedehnt worden sei. Auc h Luick (§ 618) hält eine solche 
Deutung aus phonetischen (tründcn mit l\o< hf für ausgeschlossen, obwohl 
er bei Erortrrmii; der einzelnen Denkmäler für das Fehlen solcher Reime 
die manuijiiultigfiten (Jriiude geltend macht, wie die Abneigung gegen 
Keime mit dunklen Vokalen, Erhaltung der Kürze vor gewissen Kon- 
sonanten, absichtUches Vwm'eiden von Frovin^alismen u. s. w. Gerade 
der Umstand, dab vor » die bebreffenden Bdme ao oft fehlen, gtebt uns 
einen deutlichen Fingerzeig, dafs die wechselnden Zahlen Verhältnisse zum 
grofsen Teil wenigstens mit dem VorhandaiHein gewisser Beimwörter in 
Verbindung stehen. 

Dir Wörtrr mit u- sind vor manchen Konsonanten äufscrsL seifen, 
wie aus den umfangreichen ReimUsteu Luicks hervorgeht. Da giebt es 
vor d nur ein dnsigcs Wort, nämlidi wtde, dem also kein genau ent> 
i^irediendes Bdmwort snr Seite stand. Auch dure steht gans vereinzelt 
da. Vor k kommt u- am häufigsten in icofce vor, in anderen nur ganz 
sporadisch und nicht einmal völlig gesichert, nämlich in smoke (ae, smoca, 
doch setzt Luick auch ein ae. *s?w?/ca au, i; 169), cluk (ae. *cltteu'i ^ •'^•10), 
rvk (ae. * nician'! § 1?^7). Dafs diese Wörter, mit zum Teil recht speciellen 
Bedeutungen, nur Helten im Reim begegnen, ist natürlich nicht auffällig, 
aber ebensowenig Icann es befeemden, wenn sie mit o gebunden sind, da 
in den meisten F&Uen kein entsprechendes Bdmwort vorhanden war. 
Auch vor n giebt es nur vereinzelte Wörter mit u- ; es kommen nur san«, 
icone (Subst. und Verb.), mune (Verb.), schütte (Verb.) vor, von denen 
namentlich soiie wegen seiner Itc-^onderen Bedeutung in vielen Oedichten 
fehlen mufs. Ahnlich liegt die Sm lie bei u- vor v; Iwer sind nur die fol- 
genden belegt: abouen, oven Üien (ae. ofen, doch auch * ufen nacli Luick), 
iMfs Snbst, sowie die Uezionsformen des Verbians lieiiMD: lernt loueSf 
Urnen. 'Liebe* und 'lieben' vraren zwar auch in me. Zeit sehr verbreitet, 
aber nicht für jeden Text geeignete Reruiwörter. Der 'Ofen' wird natür- 
Jich* nur ganz vereinzelt mfihnt Vor m sind die fraglichea Bttmwdrter 
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mit tf- etwas ma&mgfaUageETi weon wir mit Liüek das e a t g tiaft oi iige »ome 
(d. h» flektierteB »um) und das flektierte ndMotooige -wme hinzaredmen, 
nämlich aufinir den gcnanntoi noeh ffOm$, tmmefn) (Particip.) und die 
Flexionsformen des Zeitwortes eome, romes. come(n). Zweifelhsift ist das 
Subdt. cotne, das im ^littflenglischen auch come (z. B. bei Orrm, Me. Gr. 
S. 8G oben) im Norden lauten kann (altn. Einflufs). Übrigens giebt es 
auch ein an. koma (Verb.); das in manchen Fällen me. eome (Verb.) zu 
Ghrunde liegen könnte. Über me. ewM =* ae. eyme s. Me. Gr. 8. 180; 
vgL fibrigens auch Luide § 584. 

Eins ist aber vor allem an beachten, dafs es zu all den genannten 
Wörtern mit u- zahlreiche passende Reimwörter mit ö gab. Wie ist es 
da bei dem in diesem Falle doch notorischen Roimmangel zn verwundern, 
wenn wir u- öfters mit ö gebunden finden, zumal me. ö in j(!nen Gegenden 
dem u- sich qualitativ genähert hatte oder ihm völlig gleichkam. Dafs 
aber kuraer Vokal anf langen gereimt wird, hat nadi noaeren frOhereo 
Ausfühniiwen nichts Auffallendes mehr; vgL audi Me. Gr. § 122 und 
Anm. 1. Übrigens haben auch in apitwer Zeit die besten Dichter kei- 
nen Anstofs an Reimen wie lof;c : mnve etc. genommen. Jeder Zweifel 
an der erhaltenen Kürze des ii- wird aber schliefslich gehoben durch die 
Keime von ii- mit n, die sich den Keimen mit u- : ö zum Teil in den- 
selben Denkmälern zur Seite stellen. Ich halte dieselben für völlig gc- 
sidiert, obwohl Lulck, wie wir sshen, auch hier aum Teil wenigstens eig^e 
Wege gdit. 

Aus der me. Reimtechnik lälst sich also die Dehnung von u- zu ff 
im Nordhumbrischen nicht erweisen. Ja, wir dürfen den Spiefs umkehren. 
Wäre me. u- hier wirklich ö gewesen, wie Luick will, so würden wir doch 
fiberall u- und o unterschiedslos gebunden finden. Dafs das aber 
nicht der Fall ist, sondern dais niauche Dichter solche Keime geradezu 
vermdden, giebt Luick, wie wir sahen, selbst au. Das hält ihn aber 
gleidLwohl nicht ab, ein allgemeines Lautgeseta au formulieren, nadi 
welchem 'me. «- (und i-) im Nordhumbrischen vor dem Ende des IS. Jahr- 
hunderts zu ö (und «) gedehnt wurde, und zwar ursprunglich gewils 
durchgehend'. Dieses Gesetz sei aber früh in einigen Fällen durch be- 
sondere I'^influsse durchkreuzt wonien, welche mit unseren Mitteln nicht 
immer festzustellen seien. Auch Bciea diese Längen, durch weiche sich 
das Nordhumbrische scharf von doi übrigen Dialekten abhob, früh als 
fOr jene Stridie charakterbtisch, also — bei der allgemeinen Stellung des 
Nordhumbrischen — 'als etwas FlroTinzielles empfunden und daher von 
manchen Dichtern in dw Keimen gemieden worden'. Auch diese Deu- 
tuntr h;iltc ich für ganz unmöglich. Wo wäre denn ein analoger Fall in 
der ganzen me. Litteratur bisher beobachtet worden, dafs ein J/aut, der 
für ein grofses Gebiet charakteristisch war (und es handelt sich hier 
sogar um den ganzen Norden und Behottlandl) Ton dnigen Dich- 
tem ganz, yon anderen sogar meistenteils oder nur aum goingen Teile 
gemieden worden sei? Haben wir doch einen hierbergehörigcn Fall' in 
dem nördlichen 0 ae. ö gegenfiber mitteUindiscbem und südlichNU ^. 
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AUefdingB haben die nördlichen Diehtor neben den ihrm -Dialekt' en(> 
epredienden ä-Beimcn auch von (^Beimen Gebraucih gemadit, am mei- 
iten Bolchei die in der Nähe der ({/^-Grenze wohnten, später aber auch 
andere, sogar schottisclie Dichter (s. Me. Gr. § 13(i). l)oin<rep:enüber ist 
aber auch zti koiistatioron, dals die '/-Reime iiu Norden Englands und in 
Schottland zu keiner 2^eit und von keiuem einzigen Dichter uU etwas 
ProvinsieUes absichtlich Termieden. worden sind. Im Gq^tcil» bei 
manchen findm sie eich durchgehend« wie im Piicke of Oonecieno^ hd 
Tiden anderen nur mit ganz vereinzelten Ausnahmoi. Wemi also Denk» 
jnäler wie der Cursor Mundi oder Barbours Bruce kaum einen einzigen 
p-Keim entliulten, sondern fast ausschlif fslich die dem Nordhumbrischen 
allein entsprechenden (/-Reime, wie sollen wir da mit Luick glauben, dafs 
dieselben Dichter die ihrer Mundart geläufigen, angeblichen me. ö (e) = 
u- (t-) im Beime Toinfeden haben solUen ? Wamm thaten sie denn nicht 
das Gleiche mit ihrem ö-Lautei der rieh doch in ebenso diarakteristischer 
Weise von dem südlichen ^ abhob wie die angeblichen.© (^) von u- (»-)? 
ÜbrigeuB finden sich u- : ö-Rmme auch südhch des Humber, wie Luick 
konstatiert (§ 504 ff.), auf deren Krr>rtorung er im einzelnen aber ver- 
zichtet. 'Die Frage, wie weit dir Dehnung von t- und u- über den 
ULuiuber herabreichte, kann füglich einer Specialuntersuchung überlassen 
bleiben: sie ist für unser Ibuptproblem nicht von so groIs«m Bdang.' 
Ich kann das letstere duidians nicht angeben, sumaL Luide audi sonst bd 
sdner Beweisffihrnng der Thatsache, dals me. nur im Norden Eng- 
lands gedehnt worden seien, grofse Bc<leiifimg beilogt. Für mich unter- 
liegt OH keinem Zweifel, daf« auch südlich des Humber die häufigen u- : 
ö-Reime in den Townley-Spiolen aus Yorkshire (zweite Hälfte des 14. .Tahr- 
hunderts) und bei Osbcrn Bokenham aus Suffolk (Mitte des 15. Jahrhun- 
derts) den frfihor beeprodienen anr Seite m. stdlen und ebenso zu deuten 
sind: Gerade bd den südlidtttoti dieser u- : jf-Beime, bd 6mm aus Buf- 
folk, UUat es ddi mehr als wahigchdnlich madien, dalb de durch dne 
Annäherung des p an u- (nicht aber an ü) zu erklären sind, da die 
I>aute nicht nur mit dem Zeichen u (wie im Norden) geschrieben werd^, 
sondern auch in dem heutigen Dialekt von Suffolk ü (Ellis 77) lauten. 
Es hat das me. ö also hier dieselbe Entwickelung wie im Norden durch- 
gemacht. Dais aber das frz. ü hier nicht (wie im Norden) an der Ent- 
widcdung des p teilgenommeo, sondern andere gegangen ist, wie 
so oft im Ifittdenglischen, kann doch ddier nicht dagegen spredieiL Das 
frz. ü hat ddi im Sfittelenglischen bald diesem, bald jenem englischen 
Laute angeschlossen, zum Teil aber auch eine besondere Aussi>rache für 
8ich gehabt. Die me, Reime u- : p in Suffolk weisen daher in liberein- 
stimmung mit der Lautung ü für me. ^ in der heutigen Mundart un- 
zweifelhaft auf diesdbe Grundlage wie im nördlichen England hin. 

Die ü-, (f-Lante in den hentigai Ifondarten sind daher auch als dne 
rdn englische Entwidcdung zu betraditen, die mit Icdtischen Einflüssen 
nichts zu thun hat, wie ja die eben besprochenen ü im mittleren Osten 
Englands, beweisen. Dasadbe ist mithin auch für die südlichen ö an- 
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ztmehmen. Und haben wir denn nicht in der Ekitividtelnng des me. u 

za ne. o mit seinen Varietäten und älteren Zwischenstufen eine ganz ana- 
loge Tendenz, die darin besteht, einen dunklon volaren Vokal zu einem 
helleren gemischten Vokale zuzuspitzen? Die Parullele ist um so bemer- 
kenswerter, alfj die Vorstufe d(!r heutigen ö, ü aus ae. o in späterfr me. 
Zeit, wie wir früher gesehen haben, eine dem me. u gleiche Lautung iiatte. 

Ebensowenig wie durch die m& Beimtechnilt wird die angebüdie Ddi- 
nung von t^tXLö durch die me. und friih-ne. Sdueibungen bestfitigt Wenn 
wir im Dfittetenglisdien vereinzelt ou in dotarej toouke finden, so ist 
nicht ZQ. übersehen, dafs wir ou ebenso oft in Wörtern treffen, in denen 
das u in geschlossener Tonsilbe steht: sounday, souster etc. Ja, manche 
Handschriften setzen auch für kurzes u in geschlossener Tonsilbe fiist 
regelmälsig ou (Me. Gr. § 122, Anm. 4). Ähnliches gilt von der Bchrei- 
bung oo, die in spiteren me. His. des MitteHandes mid SAdene aufkommt, 
da das me. < ae. ff sich imm«r mdir dem [fi]>Lattte nSherte und oo 
deshalb auch gelegentlich für das kurze u (ae. ») geschrieben wurde, wie 
z. B. wöoBb (ndbm teolle) zeigt, da.s gegenüber wooke, woode, loovinffej denen 
allerdings ae. u- zu Grunde liegt, für die Tendenz der Schreibung völlig 
beweiskräftig ist. Gerade die Fortsetzung dieser Tendenz, die im l(i. Jahr- 
hundert stärker hervortritt (weil hier ö völlig zu U geworden war), zeigt 
aufs deutlichste, dais mit oo hier nichts anderes als kurzes u gemeint ist. 
Es geht das aus Schreibungen wie wHdueB, «oomm, wtmie, woone und 
Bolch«ii wie beifoon, aoon, roon, koontt spoonm zur Evidenz hervor; s. Nfiheree 
Me. Qr. § 65, Anm. 8. § 122, Anm. 3. 4; Luick § 537. 505 t Das oo 
für ae. w, u- findet sich im 1(3. Jahrhundert ebenso oft, wenn nicht Öfter, 
in geschlossener als in offener Tonsilbe, kaun also nicht*^ für me. ;> < 
u- beweisen. Vgl. auch die Schreibungen soom{e), soumme neben swm, 
aum(m)e in den Paston Letters (Spiefs, Studien zur Gesch. d. engl. Pro- 
nomens etc., Halle 1897, § 78). Nodh ungünstiger fflr das Luickscbe Laut- 
gesets stellien asAi die Schreibungen im nördlichen Eni^d und in Schott- 
land dar. Wenn me. u- im i:>. Jahrhundert hier wirklich zu ö geworden 
w5re, 80 würde man doch, wie auch sonst bei langem ö (ae. ö), wenigstens 
gelegentlieh die Doppelschrei bung oo erwarten. Stattdessen wird bis zum 
15. Jahrhundert o (niemals oo) neben u geschrieben, also ganz so wie bei 
u in geschlossener Tonsilbe. Dazu kommt, dals Schreibungen wie cMm/^^e, 
awnm^ wume gerade in nördlichen Ebs. nichts Seltenes sind und sich 
auch öfter in den ältesten sdiottischen Urkunden finden, deren Sdirei- 
bnngen, wie Ackermann in seiner schottischen Urknndengrammatik gezeigt 
hat, das Luicksche Lautgesetz durchaus nicht bestätigen. Da diepe schot- 
tischen rrknnden nur geriny:e Einwirkung der siidhurabrischen Sprache 
aiifweisen, so ist auch der Schluls Luicks, dafs die ursprünglichen ö-For- 
meu (< ae. u-) in Schottland zum Teil früh verdrängt wären — was sich 
ja, wie wir gesehen, audi sonst als unriehtig ergeben hat — , auch aus 
diesem Grunde zurfidczuweisen. 

Die me. Schreibung o neben u < ae. m- ist für den Norden Englands 
nidit anders zu deuten wie für den Säden, wie Luick § 524 ff. will; sie 
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ist ledli^kdi dem Kfnflnft der aagkmonnaiuiiMdieii Bcbzeibenöhiilea za 
verdflnken und kommt im Süden seit dem 12. Jahrikundert aUmShlicli 

immer mehr in (Gebrauch ; s. Me. Gr. § 121 und Anmerkungen. Die Auf- 
nahme des frz. ü und seiner Bezeichnung u mag immerhin für die f*pätere 
Verbreitung der Schreibung o neben u mitbeHtininiend L'-rwe-en sein, 
aber den Anetofs zu dieser Schreibung hat sicher nicht die Kollision des 
engllachflii u (ae. u, u-) und fn. ü g^cben, dw man leicht auf passendere 
Weise bitte abbelfm können («. B. durdi die Scbrelbnng «• oder y fibr 
den «(-Laut), sondern die auch sonst seit früh-me. 2Sdt im Sfiden Eng- 
lands reichlich zw Im (ihai'htrTide Thatsache, dafs sich nach den gegebenen 
Verhältnissen auch die englische Schreibung dem starken Einflufs des 
Anglofranzitsischcn niclit entziehen konnte; s. Näheros Me. Gr. § !(!. Für 
völhg ausgeschlossen halte ich in diesem Falle den Einflnfs nördlicher 
Sehreibertraditi(men (o fftr offenes u beaw. o, bei Dehnung ö nach Luicks 
Annahme) anf den Süden Englands, da sieh o neben ti sehen seit dem 
12. Jahrhundert in südlichen Hss. findet, die von nordlichen Sdireiber- 
tendenzcu auch nicht die geringste Spur aufweisen. Bei dem fast gSna- 
lichen Maiijrel früher Denkmäh r aus dem Norden mulk eine solche Hypo- 
these er:?t recht in der Luft schweben. 

Schlielslich will Luick auch im nc. Wortschatz unzweifelhafte 
Spurm des aufgedeolEtai LautwaiMleb (ma u->ö) gefunden haben ^ 581 ff.). 
Indessen aneh hier bin ich wieder nicht in der Lage, dem Yerfuser zu- 
stimmen au kdnnen. Doch will ich mich der Kürze halber darauf be- 
schränken, nur die wichtigsten jener Fälle einer Erörterung zu unter- 
ziehen, (iic Luick selbst als deutlich hierhergehörige oder doch als aiem- 
lich ger-iclierte betrachtet. Es sind die folgenden: 

door Thür. Luick setzt lür das schriftsprachliche door eine mittel- 
englische Basis mit ö au, eine angebliche nordhumbriscfae Aussprache, 
die durch Dehnung des «- zu 9 aus dlMn» entstanden set Indessen 
sdbdnt mir seine Beweisführung auch hier wieder daran zu scheitern, 
dafo entgegenstehende Thatsachen und Bedenken zu rasch beiseite ge- 
schoben werden. In <len südhnmbrischen Texten reimt diifj friitrliche Wort 
im JMittelenglischen entweder mif kurzem ii oder mit otfeneii f^-Lauten 
(Me. Gr. § 12t>, Auiu. 2), sie sind niitluu teils auf ae. dum, teils auf ue. 
dar aurOckzuf Ohren.* So weit stimmt auch Luick fiberein (Archiy XGVIll, 
8. 446). Für das 10. und 17. Jahrhundert ist uns von d«i Orthoepisten 
// neben 9 bezeugt (EUis, Fron. ITT, S. 888; Luick, Anglia XVI, 455; 
Victor, Phon.3 g. 86, Anm. 7). Nach den freilich spärlichen Zeugnissen 
zu urteilen, scheint u Iiäufigor als n gewesen zu sein, doch liegt meines 
Eraclitcu.s nicht der geringt<to ( Jrund vor, das zweimal beglaubigte r, (gegen" 
über nur dreimaligem mit Luick zu verdächtigen. Dazu kommt, dafs 
bei Spenser (Baueimdster, Zur Sprache Spensers, Freiburger Dias. 1896, 
S. 100) das Wort dioor (dbre gesduieben) in der flberwiegenden Zahl der 
FftUe mit me. offenen ^Lauten gebunden wird. Freilich reimt es anch mit 

* über ae. dar neben dur% 8tr«itb«rg, Cig. Qr. & 119. 187. 
ArohiT f. n. raoben. 0. 18 
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jÄoor (ae. flör)f das jedoch nach den Reimen \w\ Spenser einen ö- und fl- 
liftat gehabt haben niufs. Mit vollem Recht gchhefst Bauermcii^tor aus 
diesf'n und ähnliclH ii Roimcu von mo. ö mit ü und ö, dnfs me. o vor aus- 
lautt nikin K ils iiach tt verschoben wurde, teils als <i orhaiteu blieb, und 
(liiib wir öomit, was Luick leugne, einen genauen Parallelismus mit me. 
£ 4- r bitten. Vgl. fibrigens auch die früh-ne. Bdme bei Brugger (auf 
die flbrigene aucb Luide binweiBt), Anglia XV» 281» in denen gleicbfiills 
doore (dore) mit me. ^ und mit ö in poor (arm) gereimt ist; über letzteres 
8. Bauermeister a. a. (). § 110. IIS. Auch bei Shakspere (Ellis, Pron. III, 
8. 965 und OüÜ) reimt ckwr mit hcfore, indessen auch mit four^ (letzteres 
wieder mit more und hour). Daraus geht doch unzweifelhaft hervor, dafs 
es im FrühtK uenglischen ein dör gab, das auf me. dar(e} zurückgeht, und 
da& die obigen Angaben der Oithoepisten mit ö, die auf trüberee q wei- 
een, nidite weniger als anzufechten sind. Die heutige Lautung von door 
darf also unbedenklich auf me. ddr(e) zurückgeführt wt^rden, zumal auch 
die Orthoepisten des 18. Jalirhunderts für door denselben Lsiutwert an- 
geben wie für die sonstigen me. offenen vor r (Ellis, Pron. III, S. 107(i). 
Es war überhaupt ein niethodificher Fehler, dafs Luick in seinen Unter- 
suchungen über die ue. Laute nicht auch die früh-ne. Reimtechuik 
energisdi mit henrngesogen hat So Yerwickelt die VeiMLtniaee auch hier 
au liegen sdieinen, so geben sie uns dodi auch manche deutliche I^nger- 
zeige, wie namentlich in dem vorliegenden Falle. Das südhumbrlscbe me. 
d(/r(e} hat sich also meines Erachtend in der Schriftsprache festgesetzt und 
bis heute behauptet. Wie steht es aber mit dem früh-ne. n in door, das 
uns ja für das 10. und 17. Jahrhundert gleiehfalls bezeugt ist? Mufs denn 
diese Aussprache unbedingt ein me. dialektisches ö wiederspiegein, wie 
Luick will? Ja, wenn dieses me. diaL g gesichert wäre, was ich indessoi 
kdneswegs zugeben Icann. Aber seLbst Torausgesetst, dals das Luicbsche 
Qesetz (me. u- zu Ö) im Norden wirklich eingetreten wäre, so würde ich 
dennoch Bedenken tragen, das im 16. Jahrhundert bezeugte schriftepnichliche 
[dar] so ohne weiteres aus dem Norden abzuleiten. Luick will eine ganze 
Re'ihe solehf>r //-Formen als dialektischen Einschlag in der Schriftsprache 
teils durch die Lautung u, teils durch die Schreibung nachweisen. Doch 
spricht er sich dabd Aber die Art der Entleihnung» d. h. Aber die bei der 
Entlehnung vorauszusetsenden lautlichen VorgSng^ soviel ich sehe, nir- 
gend aus. Als Zeit der Entlehnung setzt er ivit door {foood, hrook, cooch' 
gross) das 15. Jalirhundcrt an (§ 600 und 592). In diesem Jahrhundert 
aber hatte nach I^uick das nördhchc nu^. ö schon längst einen /Y-artigen 
Laut. Wie denkt sich Luick da die Übertragung dieses Lautes in daö 
Lautsystem der Schrütsprache? Wie es scheint, mit der Lautung o, wenn 
ich ihn recht Teratehe. Das dfinkt mich aber wenig glaublich. Jedenfalls 
hätte Luick uns Aber diesen Punkt, den ich hier nicht wdter ausznspin- 
neu brauche^ da ich an sefai Lautgesetz nicht ^ube, aufkiftren mfissoi. 



' Für fonv sind Doppelformen anzusetzen, die schon im SfitteleilgliaehMi VOI^ 
banden waren i vgl. Luick, AngUft XIV, 286 und XVI, 460. 
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Die für das 16. Jahrhundert neben r> hc/.mpto Anpsprache n läfst flieh 
meines Erachteus auf zweierlei Weise deuten. Eiuiiial wäre es nicht un- 
denkbar, dal's in gewissen Fällen da« eüdhumbriäche u- der Schrift- 
sprache etwa seit dem 15. oder 16. Jahrhundert (zu einem ä-Laute) ge- 
dehnt worden sei. So würde dann auch das im 16. Jahibnndert zweimal 
beaeugto l6» ^SUis, Pion. III, 8. 896) neben Imv an deuten sein.* An- 
dMerseits aber scheint er< mir tlurclmus nicht festzustehen, dafs in den 
angeführten Fällen damals al^soluto Länire dos fr pcfrnitfn hat. (Urade 
in Bezug auf die Quantitäten sind die Angaben dei Orlhorpistcn manch- 
mal irreleitend, indem sie »ich entweder von der Schreibung oder der 
Reimtechnik beeinflufst zeigen (vgl. (später unter above). Wie man aber 
auch über diese Tcreinzelten Lfingen denken magi BÜekscihlflsse auf das 
Kittelwgliache darf man nidit so ohne weiteres aus ihnen ziehen, zumal 
die Orthoepisten (zum Teil dieselben, <1ie auch l&v, dar bezeugen) auch 
Bonist öftrT LanjCf an'jfben, wo sie entweder auf irrtümlicher Auffassung 
beruhen, oder cr.st in früh-no., als(j nach-me. Zi^it eingetreten sein mufa. 
DerKclbc Smith (1508), der luv und dio- bezeugt, giebt auch dial. nördL 
kyyrk an. Cheke (1550), einer der Zeugen für Ute, hat auch ü für toorh' 
(mm). Gill (1621), gleidifaUs dner der Zeugen für «ißr, hat auch manche 
andere merkwürdige LSngen, wie i in heffaU) etc., im Flur, tarnen [wfnM»], 
ä im Partieip heard gehört [haard].* Von souf^tigen auffallenden T^ängen 
aus dem 1(5. und 17. .Talirliundcrt will ich nocli anführen (die Belege bei 
Elbs, Pron. III, 88Ü ff.): / in befare, behold etc. bei BuUokar (1580), a in 
quem [ktcaam] zu nie. quem, * quam, ferner in yam, to wam, bam, ü in 
worm Wurm (vgl. Me. Gr. § 55, Anm. 2). Butler (lt>^) hat ü in woman. 
Bemerkenswert sind auch die Längen [ö] bei BuUokar in bom geboren, 
com Korn, tkarn (haw^om) Dorn, die indessen mfigUdierweise auch 
me. Länge wicderspiegeln (me. b^ren, com, ihÖrfijt obwohl der liautwert, 
welchen BuUokar <li(*sen Wörtern giebt, dagegen spricht; vgl. übrigens 
auch Luick, Angiia XIV, 'J81 ff. XVI, 450; Victor, Phon.^ S. S| f. Für 
ne. board giebt (iiil langes ü an, dsis neben dem bezeugteu u (^ me. 6 
vor rd) doch wohl auf me. kurzem bord beruht. 

Aus allem diesem geht hervor, dals dnrclians 1^ zwingender Qrund 
voiliegt, für das im 16. und 17. Jahrhundert (nebm dSr) bezeugte difr 
cdne me. Vorstufe mit ö (Luicks nr)rdliches me. *dö-re aus ae. du-ru) an- 
zunehmen, noch auch unter Nichtberücksichtiirung der früh-ne. Peime die 
heutige Lautung doar auf das angebliche me. * dnre (brekt zurückzuführen, 
zumal das heutige door aus me. südhund)nsch<;m di^re tlen Lautgcüet/en 
der Schriftsprache genau entspricht. Das ne. door hat also mit dem von 
Duck, Angiia XVI, 455 ff., behandelten Lautgesetz nichts zu thun. Damit 



' Kluge, Gruudr. I, S. 884, erwilhiit auch ein bezeugtes abüv, dnch uhna An- 
gabe des OewahrsDumoes. ElUs, l'iou. Iii, S. 881, fUbrt uur zweimal gesichertes 
a&iiv mit Kttne an. Di« übrigen angebliohen ü-Laate für me. wie wood ete., 
rind von Luick erschlossen, über nicht bezeugt. 

^ haard kann nur auf spat-m«. härd < £rtth>me. härd (Me. Qr. § 55, Anm. 6) 
sorflekgeflflirk wwdsii. 

IS* 
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fällt aber auch Vietore Annalime eines mo. ehre, döre (< ae. duru) durch 
r-Einfluls (Phon. 3 S. 86), dessen Einwirkung auf tonigeä u sich sonst 
nirgend nachweisen läTst. 

boon Halm xu ae. hum. Die Schreibung oo ist erst aeit dem 19. Jahr- 
hundert bel^ Die alteren 6dirdbungen bune, boi^i^t hunm, hun weisen 
auf Kürze des u hin (vgl. Oxf. Dict.)- r)a8 Engl. Dialect Dietiouary von 
J. Wriglit erwähnt niir die Aussiirache \bi(ti]. Doch die schottische Schrei- 
bung hunc könnte auf ältere»» 0 weissen; indessen ist diese Voraussetzung 
nicht zwingend, wie wir g(»ehen haben. Es scheint mir das dialektische 
\bun\ in die spätere Schriftsprache als boon {biin\ gedrungen zu sein. 

bttddlB, boodlß Wudierblume^ wird von liiiick auf ae. *budol 
aurCIckgeffihrt Die schriftsprachliche Schreibimg und Lautung boodte ist 
erst aus dem 19. Jahrhundert bezeugt, die Schreibungen der früheren 
Jalirhunderte (budcl, bopul(e), hothü, bodle^ boddle, buddle) weisen wie bei 
boon nirgeud auf eiji mc. n zwingend hin, im rrcgontoü, meist auf Kürze. 
Das Dial. Dict. verzeichnet auch dialektisehes boodie Ibinil] neben buddle. 
Es findet sich boodie in IS'orthanipt'. (neben buddle Northauipt.), Eatst Angl', 
(neben Mdk East Angl.), Norf., Suffolk, budül» und boodU in Hertf. 
Dafs sidi gerade in Gq^den, wo nach Luick me. «- nicht au ^ gewor- 
den, das dial. boodie findet (neben buddle), beweist, dafs es nicht auf me. ö 
zurückgeht. Aus der Schriftsprache kann boodie aber deswegen nicht in 
die Dialekte gedrungen sein, weil boodie erst im 19. .Tahrhundert in der 
Schriftsprache erscheint. Das schriftspracliliclie boodie scheint, wie boon, 
ein später dial. Einschlag der Schriftsprache zu »ein. 

huU und hool au ae. huhu Das schottische hada könnte aUerdings 
auf me. p weisen, dodi ist der Schhifs nicht zwingend. Die me. Schrei- 
bungen {lade, höht hulU ) erweisen keine Länge. Auch die verschiedenen 
Formen im l'romptor. Parvulorum {'hoole, hole, holl or huske, Siliqua) deu- 
ten auf kurzen Vokal hin. Über oo für kurz&s u seit dem 15. Jahrhundert 
s, oben. (Genaueres über dieses Wort wird sich vielleicht erst sagen lassen, 
wenn die betr. Nummern des Oxf. Dict. und Dial. Dict. erschienen sind. 

eooeh, oouchgraa« stellt Luick zu ae. *euee neben ewiee (nc. quitch-). 
Doch ae. *euee würde, wie die Palatalg^etze erwdsok (Sohrifl^radie 
S. 92 f. ; Kluge^ Qrundr. I, S. 889; Stodte, Über die Spradie u. Heimat der 
Katherine-Gruppc, Göttinger Diss. 1896, S. 63), kein nc. südlich-dialek- 
tiselies kufs orgeben haben; höchsteus konnte ktäs durch Anlehnung an 
quäch gcHieutct werden. Dies ist aber mehr als unwahrscheinlich, da das 
dial. kiäs doch wohl sicher eine Nebenform von coucli (in couch-grass) 
sein wird (vgl. to loueA). Das englische Wort ist, wie Luick auch mit 
Becht sagt, durch Umdeutung zu wuekf-grat») geworden. Das dem 
Komanischen entlehnte Verb und Subst. couefr zeigt aber im Id. Jahr- 
hundert die Variante cooch (vgl. Oxf. Dict.) ; ja sogar die Schreibung coich 
ist belegt. Daraus ist zu schliefsen, <laJiä auch die Variante cooch- in 
cooch-yrass zu ctjuch- (roman. coitc/t^) gehört und die Annahme eines ae. 
*eiice gäüzlich überflüssig ist. 

abotei 8. auch. Luick § 392. Im 16. Jahrhundert ist nach Kluge 
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auch in (lief?pni Worto n l>ezeufrt; h. ol>en unter door. Pchreibuiig 
abouff im It). Jahrluuulert beweist ebensowenig wie das ver< inzelte aboif; 
B. oben und bei oouek. Die Entwickelung des oftow in den ne. Dia- 
-lektoi macht grolse Schwierigkdten, die bis jetst nicht gelöst sind. Wenn 
norden^ische Mundarten anf me. su weisen scheinen, m Ui nicht zu 
vergessen, daf» auch andere und zwar südengl. Dialekte (Luick § 392) 
scheinbar eine Basis (7 voraussetzen. Freilich niöchtr T^uick die südhum- 
brischen Finnen mit fi früh-neucnghsch au« -ur eiit>taii(len sein lassen 
(§ JiOö und Arcliiv XCVlil, S. 441)» the Lünge in den «üdl. und nördl. 
Mundarten hier also auf ganz versdiiedene Ursachen zurflckfflhren, was 
wenig ^üblich ist. Solange aber diese Formen nicht T^fllig au^klfirt 
sind, darf das Wort für Luicks angebhehes Gesetz nicht herangesogen 
werden. Auch mufs auffallen, dafs gerade above im Gegensatz zu den 
anderen Wörtern mit ae. n- so oft mit ö belegt ist; s. die Tabelle bei 
T>uick P. '217. Wenn aber nhore bei den elisabethanischen Dichtern nicht 
selten mit me. ö im Beim gebunden wird, so beweist da^ nicht, dafs above 
langes ü hatte. Auch andere Wörter, wie eome, hte etc., reimen seit der 
Zeit, wo me. p zu [ü] geworden war, also seit dem 16. Jahrhundert, oft 
mit me. 0. Freilich will Luick alle die.se Reime auf Grund seines Laut^ 
gesetzes als ii : ü me. n : ö) deuten, indem er in den angeblich langen 
above, cotne, lovc etc. überall die nordengl. P^indringlinge mit ö erblickt. 
Sie erklären sieb ji ilnch durchaus ungezwungen als u : // (me. u- : ö)- 
Reime, zumal auch unzweifelhaft kurzes u (me. u) mit ü (me. b) gebunden 
wml; vgl. die Reime runm : sumis ; tnome, mnm : moom bei Spensor 
(fiauenneister a. a. O. 8. 115 f.) und sonst. Dafii aber gmide iSo«^ abtm, 
eome, som<^ wood häufiger als andere mit me. n gebundra werden, liegt 
einerseits an der Seltenheit passender Reimwörter mit uv, um, ud, anderer- 
seits an der Häufigkeit geeigneter Reimwörter auf }ir, Um. ttd (me. nv, 
Olli, od). Vgl. die Bemerkungen oben bei Erörterung der nie. Reimteehnik. 
Diese qualitativ reinen, aber quantitativ meis?t unreinen Reime (da alte 
Lftngen vor gewissen auslautoideD Konsonanten zum Tdl wenigstens ge- 
kurst wurden) blieben fOr die Folgeaeit durdi die Tradition als bequeme 
und schwer zu Termeidende Bindungen erhalten. Sic sind im späteren 
Neuenglischen zu völligen Augenreinien {love : prore etc.) herabg(^unken. 
Ihre heutige Lautung weist noch entschieden auf den urspriinirlieben 
Mangel «1er Übereinstimmung in der Quantität hin. Auch die so häu- 
fige 8chieibung oo in proove, doom, blood etc. in elisabcthanischer Zeit 
im Qegensats su hve, eome etc., die nur ganz vereinzelt mit 00 (= «; 
s. oben) geschrieben werden, spricht mdnes Erachtei» dafOr. 

cowl < ae. eujeUj me. conle. Die vom 15. bis 17. Jahrhundert be- 
zeugte Schreibung cool(e) kann sehr wohl eine nördliclie Aussprache 
mit u (< luv. ff) darstellen, die eine Zeitlang in der Sehrittspriiehe ge- 
golten hat. I>as nie. tl hat sich ja 'in Schottland und dem gröfslen Teil 
des Nordens, sogar noch auf einem kleinen Strich südlich vom Humber, 
im nördl. Lincolnshire erhalten' ßAOßk § 30). Auf das dnroalige eoU 
(ygL Ozf. Dict.) in einer Urlronde von 1388 iat kein Gewicht zu legen. 
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Die Schreibung 9 fOr ow [ü] kommt auch sonst im Mittelenglischcn ge> 
legeotlieh yor (Me. Gr. § 16, Amn. 1, und § 125, Anm. 2). 

Bei diesem Worte mfichte ich einen Pankt znr Spradie bringen, dem 

Loick grofee Bedeutung beimilst. Nach des Verfassers Moiming hat die 
me. Verbindung u- j, h im Nordhumhrischen dasselbe Resultat er- 
geben wie me. ö -\- j, h. Beide sollen nach dmi Lautstaiulo der heutigen 
Mundarten hier auf eine nie. Ba-^is o weisen. Da aber me. ü aud ö -\- j, h 
nicht etwa aus einer Durchgangsform pu> sondern durch Abfall von j, h 
erUfirt werden müsse, so klonten auch die anf me^ p ans ilterem «- 4* 
j, h hinweisenden nordengl. Formen nnr auf Delmnng des u- xa p in 
nie. Zeit beruhen. Ich halte diesen Beweis för nicht erbracht. Denn dais 
im Norden der Guttural in öj, öh kein t vor sich entwickelt habe, l)czw. 
niclit zu u vokalisiert worden sei, folgert Luick «loch lediglich auB der 
8choinl>aren Symmetrie mit e aus ae. 4" J> ^> ci^c zweite Annahme, die 
ebensowenig gesichert oder wahrscheinlich ist wie die erstere. Luick muTs 
selbst zQgebra (§ 174 f.), dafe die me. Uberliefenuig dag^en spricht, 
indem ae. jr, A nadi velaren Vokslen andi im Norden Englands (ein- 
SchlieTslich Schottlands) sonst allenthalben einen 7/-Laut entwickelt, 
der auch bei der ae. Lautfolge öj, öh oft genug durch die Schreibung an- 
gedeutet ist und für ae. a -\- j, k (> me. nordh. an) aufserdcm noch durch 
die ne. Mundarten erwiesen wird.* Warum soll denn gerade nur nach 
me. ö diese Vokalisierung nicht eingetreten sein? Es findet diese An- 
nahme weder an der von Ourds 'aa^ededcfeen Parallele^ aht, oht < amkt, 
akt im Schottischmi, die durch die Sdirabungeo der filtesten sehottisohen 
.Urkunden direkt widerlegt wird,' noch aueh an der scheinbaren Sym- 
metrie mit nördlielt -soli(»tt!.schcra e (< ae. r j, h) eine Stütze. Was 
letzteren Punkt betiiftt, so ist darauf hinzuweisen, dal's die älteste Über- 
lieferung de« Cursor Mundi für einen Diphthongen spricht, wie auch 
Murray im Oxf. Dict. (unter dem Worte to die S, 8:i5) mit Recht annimmt. 
Die aus dem- 14. Jahrhundert stammende Gottonhandschrift, die im ganaen 
nnr wenige südhumbrische Dialektformen aufweist, sdudbt in ihrem fite- 
sten Teile in der Regel dey neben seltenerem dee (Hupe, E. E. T. S. Or. 
Ser. 101, S. 128*; nach Mnrray a. a. O. soll die Cotton-Hs. immer dey 
schreiben). Die ko häufige Öchreil>ung dey (bczw, dei) daselbst wird man 
aber sicher nicht als eine von Schreibern eingeschleppte südhumbrische 
Form betrachten dürfen, sondern als die ältere Vorstufe des in der zweiten 
Hüfte des 14. Jahrhunderts sur Alleinherrschaft gebmgeoden Mono- 



' Die ältesten schott. Urkunden haben »hw (i'rät.) neben piwis, plvis und 
öfterem ptew (vgL Aekennann, Di« Spraeli« der Hielten schottiaehen Urkanden 
1385 — 1440, Göttinger Dias. 1897, S. 48); die letzteren Schroibuü^'on sind schwer 
zu deuten, doch scheint mir iu plwis, plvis das w, v fttr sonstiges u (< ae. p) zu 
stehen, d* «neh sonst gel«|fentlleh w and » mit « Tertsnseht werden (Ackenssnii 
S. 481; ^ihn1i lie Vertniischung habon wir in plm, dCIMn ew l^eiebfkUt fliril Stehen 
kann (Ackeriuanu S. 45: tretäjfy irewl»/, trtdy). 

* Die iehottischen Urkunden srhrelben hioilgem oclU neben tdlenertm wndtt 
gemu so wie aoA( neben aireilf; TgL Aekeimann & 4f . 86. 
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phthongen ansehen.' Indem wir aleo in Über^stimmung mit der un- 
zweideutigen me. Uberlieferung daran festiialten, dafe ae. öjt Nord- 

humbrischen zunächst zu (tu, ei und dann erst zu fl, S wurden, erhalten 
wir durchaus analoge Vorfrängo wie auch 9<>u<i im Schottischen in ver- 
wandten P^ilicn (Vokal -(- Spirans mit Entwickeiuug eines Vokals vor 
und aus der öpirans; — Schwund des zweiten Koniponeuteu von Di- 
phthoDgen). Und fragen wir uns soblw&Uch, warum denn Luick sidi 
trotz 80 tieler entgegenstehenden Thatsaefacn doch fflr den dirdcten 
Schwund des j, h nach ö entschieden hat, so ist es lediglich wieder 
nur die Rücksicht auf sein angebliches Lautgesetz, nach welchem auch 
in Wörtern wie fujol. sujtt nördlich des Hund)cr Dclinung zu me. (/ cin- 
irctreteu wäre, trot/.deiiu wie wir früher sahen, diese Wörter im heutigen 
Schottlnnd fast nur mit n (suju sogar ausnahmslocj) bezeugt sind. Wie 
aber jene sporadischen Lautungen im heutigcu Norden, die eine mit me. p 
übercdnstimmende Entwickdnng sdgen, anfsufsssen fdnd, bleibt vor der 
Hand freilich eine noch ungelöste Frage. Sicher ist, daJs sie ebenso er> 
klärt werden müssen wie auch die sonstigen (?) aus me. u-. Es ist rat- 
Hamer, zunäclist weiteres dialektisches Material abzuwarten oder zu sam- 
meln, ehe man sich auf eine immerhin doch unsiclierc Hypothese einläfst. 
Ich will daher auch meine vorläufige Ansicht, die ich mir über die Ent- 
stehung des nc. (p) ans me. «- gebildet habe, noch zurückhalten. 

Ebenso wie mit dea oben besprochenen me. und friih-ne. Sehieibungen 
und Wortformen steht e^ mit den übrigen von Luick zum Beweise seines 
Lautgesetzes angezogenen Fällen. Der Baum verbietet mir, im einzelnen 
darauf einzugehen. Doch will ich nur so viel bemerken, dafs der Ver- 
fa-sser gezwungen ist, neue J']tyma bczw. (Quantitäten anzusetzen, die ledig- 
lich Notbehelfe zur Stütze seines Lautgesetzes sind, nämlich ae. *dufe 
(für dnfe), obwdil die Lange durdi Sdirdbungen des 14. und 15. Jahr- 
hunderte reichlich bezeugt ist und auch die Qbiigm germ. Sprachen nur 
ü haben (v^ Oxf. Biet.), ae. *duee bezw. *dueu für ckiee, ae. *seufian fOr 
wüfan, ae. *brueian für brtlean und andere. 

Direkt widerlegt aber wird das Liiicksehe I-autgesctz durcli die von 
Ackermann (a. a. O. S. 2i f. 49) behati<lelten ältesten .'ichottischen Ur- 
kunden, welche die erhaltene Kurze d(s me. u- sowohl durch die Ab- 
wesenheit der BchrdbuDgen oo, oi, oy (für o) sowie durdi die zahlrei- 
chen Doppelschreibungw der Konsonanten («oim, «onnev, eummyty etnrn- 
mmy dürre etc.) unzweifelhaft bestätige. Da diese Urkimden im ganzen 
unverfälschtes Schottisch bieten und nur vereinzelt sfidhumbrische Ein- 
flüsse zeigen, wird an der Beweiskraft dieses Materials nicht gerüttdt 
werden können.^ 

Fast noch schlechter steht es mit den Beweisen Luicks für die Deh- 
nungsfrage des me. Die u : 9>Beime, die gegenüber den «- : 9-Beimea 
weit sp&rlidier sind, Ueten ffir das angebliche Lautgesetz ein noch riel 



* IHe Utost«!! aebottiMhen Urkunden «dt 1985 «chrdben nur noch dm Mone- 
phUHmgea; s. iLckcrmami a. a. O. S. 41. 
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UDgün stilleres Material dar. Icli ircbe im Folircndeii auf Grund der Luick- 
sclien Koiiminter.suohungen uur vimm kurzen Uberblick über die verachic- 
dencii Keime von /- : c- und i- : i, indem ich am Schlüsse einige erläu- 
ternde Bemerkungen hinzufüge. 

Cursor Mundi: Ante dem Selbetreun tkir : «psr ist (ae. sty- 
Wlmi) öfter mit etym. ff gefaund^. Einmal hmm : 4irkm\ das Zahlwort 
nlne eiinual nrne gcschrieboji. Dagegen finden sich Beimc von i- : i 
häufig (bei uit Verl), u. Subst., njfm, -«ngpe und bescmdarB oft bd dtd', 

letzteres eirunal mit ? in -hede). 

Psalter: /- ist nie mit S gebunden, wohl aber mit * bei nim(ej, dide, 
leite, live. Es steht auch i im Reim in give : live, dives : givea. 

NordengL Homilien: Beime von i- : 8 fehlen; : • in «mitte 
CPart) : ü, -tekip : »ekip; auch hoffÜMt : fyfoju. 

Nordcngl. Legendär: i- : ^-Ecime fehlen, aber : » ist häufig, 
und zwar bei did (oft), u-it (dreimal), -se/up, Seibeteeime von i- sind zahl- 
reich {giv : lif, bir : atir, hir : spir). 

Prickc of Conscience: i- : r-ßeime finden sieh in lyfe(s) : gn'rvefs) 
(sechzehnmal) : meschcefes ; gyve($) : grevefs) (viermal) : belyefe : meschyfe : 
Ihe (vgl. die Schreibongen lyefefs) und umgekdirte wie gryf, me8ehyfe)\ 
ferner -fh^ß) : e dreisehnmal. Dagegen : « bei difd, «wffe (ae. «wtof»). 
Beachtenswert ist lyfed : diacrived (rom. 7). 

Ywain and Oawain: /- : < -Reime fehlen; i- : i nur bei did; doch 
auch hit : jit und in/f i Subst.) : jü. Im Selbetreim stehen gyf, lyf, atyk 
(Subst.), i^ik, prikex. sfikes. 

Barbour's Bruce; i- : ö-Reime finden sich nur bei strir (ae. styrian) 
öfter. Da für ff hfiufig ei, ey geschrieben wird, so hab«! leyff, speir, tiSit 
als LSngen au gelten; ebenso das einmalige meefefe; t- : i nur bei «0y<, 
did je einmal. Selbstreime von in ff^. Uff. 

Schottische Lcfrendensammlung: i- : r-Rcime finden sich oft 
bei strre (stcryf), öfter bei spfre {spvrit, ae. spyna7i) und bei gyfe, lyfc 
(auch cherir : feirire); ferner bei meyne (ae. viynian) einmal, bei wyt (: pra- 
ßte — profde : fde : jHe) und bei -scfiepe (einmal). Dagegen öftere Reime 
von i- : • bei t4nfi, smyt (Subst, ae. *s«ttiife) und oft bei ^Ud. Daau einmal 
da» : Ude (Prftt). Bdbstreime von gyf und fiyf, 

Trojanerkrieg: t- : /^-Reime je einmal beislSv und apere, mehrmals 
bei -8ekq)e. Dagegen «- : t bei dyde (sweimal) und «ytf (einmal). Selbst- 
reime von ffif und lif. 

Benediktin rrregel: i- : ^^-Reiuio nur öfter bei -sckepe. Dagegen 
i- ; i bei wit und did. Öftere Selbstreime bei gife und life. 

Eine unbefangene Prüfung dieses Beimmaterisls aeigt doch unawei- 
deutig^ da(s das nördliche England und Schottland keinen allgemeinen 
Übergang von /- zu r gekannt haben kann. In fünf von den zehn ange- 
führten grö&eren Denkmälern ist überhaupt i- niemals mit e gereimt, wohl 
aber öfter mit i gebunden, was dofli luizwcifclhaft auf die Erhaltung des 
alten ?- hinweist. Ks sind der PsaUir, die Norden^l. Homilien, das Nord- 
engL Legendär, Ywain and Gawain und die Beiieiliktiuerregei. Dcim die 
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öftoron Reime von /- mit der Ableitungssilhc -schcpc (für -schipe) in der 
Bciie<likiiuerregel kann ioh hier wie auch sonst im Mittclenglischcn nicht 
für i- : p-Reimc gelten la^^^eu, da solche Ableitungssilben im Mittel- 
engliachen weder gedehnt worden sind, wie frfiher bei der ErSrterang der 
QuaatitSt eolcher Abltitongaeilben gesEdgt worden, nodi auch in dem Über- 
gang von an e bei Schwächung dea uiBprfinglichen Accents ein beson- 
derer Vorgang erblickt werden kann; vgl. auch INfe. Gr. ij 115, Anm. 4. 

Die Deutung Luick« aber, dafs ähnlich wie bei u- die Dichter auch 
hier den heimischen Laut im Keime als etwais Provin/ielles absichtlich 
vemüedeu hiitteu, habe ich in meinem er8ten Artikel, wie ich glaube, mit 
durehaue nireidienden Grfinden'nurückgewiesoi. Aber auch in den übri- 
gen Denkmilem, vom Cursor Mundi angefauigen, ist nicht nur allent- 
halben mit / gebunden, sondern auch die dort daneben sich findenden 
i- : r-Roime la.ssen sieh durch eine zusammenfassende Betrachtung aller 
hierhergehörigen That^aeheu alter und neuer Zeit unge/wungeii erklären. 

Das sj)üt<'re nie. c- (= früh-me. e-, eo-) in offener ruii-ilbc hat, soweit 
ea nicht schon ae. e-Lauteu (einschliefHlich ae. eo < t) entspricht, folgen- 
den Ursprung. Es kann eitstanden sein: 1) aus ae. «o < so < t (also ans 
älterem • durch tt-, o*Umlaut), 8) aus frOh«me. «•> ae. in soldnoi Fällen, 
wo kein u-, o-Umtaut Antreten konnte, 8) aus früh-ma ^ - ae. y- ; doch 
kommen für unsere Frage jene Gegenden, in denen me. e-, e sich tlirekt 
lautgesetzlich aus wo. y. y- entwickelt hat (also Kent und andere Teile des 
östlichen Südens), nicht in Betracht, sondern vor allem nur jene Teile 
Englands, in denen ae. y (in geschlossener und offener Tonsilbe) zunächst 
au früh-me. i geworden ist (also Norden und Mittdland). Da die Num- 
mern 2 und 8 in der Folgeentwickelung keine principiellen Unterschiede 
evgdien, so können wir die beiden hier in eine susammenfasseD und im 
allgemeinen nur von einem doppelten Ursprünge des me. c- reden. 

Nun läfst es sich in zahlreichen Fällen nachweisen — und niemand 
zweifelt daran — , dafs südlich de« Humber späteres me. e-, d. h. ge- 
dehntes e in offener Tonsilbe, auf ae. eo aus älterem * (durch u-, o-Um- 
lant) beruhen kann. Dais aber mit diesen i- häufig t-Formeo, alao nidit 
umgdantete Formen im Mittelenglischen wechseln, ist ebenso natürlidi, 
wie der Wechsel solcher Formen in ae. Zeit. Unter den me. Denkmälern 
zeigt vor allem die auf mercischer (Jrundlagc ruhende Sprache der 
'Katherine-Gruppe' den u-, o-Umlaut aus i am koiise<iuentesten ausgeprägt 
(rt. Belege bei Stodtc, Uber die Sprache und Heimat der 'Katherine-( iruppc', 
Göttinger Diss. 189G, S. 41 ff. und 2U). Nebenformen mit i sind im ganzen 
selten. Der o-Umlaut» sowdü der von fiterem i wie auch von aeigt 
gegenübor den wechselnden Sdireibungen des altmcrc. Vesp. Fsaltera (vgl. 
Bttlbring, Anglia, Beibl. \H, 70) nur dir Form eo (ganz vereinzelt c) und 
bestätigt im übrigen auch die aus dem Vesp. Psalter konstatierte That- 
sache, dafs im Mercischen schon im 9. .Tahrlinndcrt ae. io f< i) und eo 
(< <;■), aufser vor c und j (auch milc, cwic, cu ihc in der Katherinegruppe, 
Stodte S. 41) zusammengefallen sind. Anders verhält sich z. B. das dem 
Norden des. itetUchen Mittellaadee angehörende Orrmulum. Hier ist der 
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V-, o-I'nilauf von i nur noch in wenigen, aber sicheren Spuren erh.ilton ; 
dio einzigen mir bekannten Fälle sind: swcpe (ae. swiopu, meipu), sedefidl 
(zu ae, siodu), clepenn (ae. cliopian)', sonst liat Orrrn ohne Ausnahme i- 
in offener Tonsilbe. Häufiger ist der u-, o-Uinlaut von * bei Chaucer 
und in der engl. SchriftBprache Teriarrten; vgl. ne. to reapt to lernt to ekap 
(früh^ne.), to deave ghad (neben gleed), beneatht waaei elc. — Was nun 
den Lautwert dieser e- betrifft, 80 herrscht kein Zweifel darflber, dafe sie 
in London schon zur Zeit Cbaneers mit den sonstigen c- (aus ae. l'-, 
ro ) lautlich zusammengefallen sind (vgl. Me. Gr. § III, Anm. 2 und 
Hkeats grolse ( haucer-Ausgabe, 1894, Vol. VI, Introd. S. XLT u. XLVI). 
In der spätereu Schriftsprache (im 16. Jahrhundert) werden sie oft mit 
dem ZddieD ffir offenen «•Laut geschrieben, nämlich mit ea, und teilen 
Bat früh-ne. Zat durchaus die Schieicsale aller ursprQngUch offenen und 
üheroffenen r-Laute. Dagegen für die übrigen Gegenden Englands (süd- 
lich de« Humber natürlich) können wir die Qualität dieser e-Tante (aus 
ae. ?o, eo) nicht mit völliger Sicherheit l)cstimmen, obwohl die wenigen 
Zeugnisse aus den ne. Mundarten aiu'h hier auf einen nie. offenen oder 
mittleren Laut hindeuten. Das bislier gesammelte ne. MunUart( innaterial 
reicht jedodi meines Erachtens nodi lange nicht aus, um die Frage end* 
gültig SU entscbdden, ob die ans ae. eo- (< io-) entstandenen me. nidit 
auch in einzelnen Dialekten einen geschlossenen f-Laut gehabt haben. 
Wäre (Ins der Fall, so würden sich manche ne. Doppelformen wie glead 
und yleal und die fruh-ne. bezeugte Aussprache ff) neben fr) in einigen 
Wörtern (vgl. Me. Gr. § III, Anm. 4] Büll)ring, Anglia, Beibl. VIT, 70; 
Luick, Archiv XCVIII, 432) leicht erklären. Doch wir werden weiter unten 
sehen, dafs wir solche ne. Doppelformoi auch ohne diese Annahme aus- 
reichend ericUren können. 

Wesentlich anders aber liegen die Verhältnisse betreffs des o-tJm- 
lauts aus i nördlich des Humber. Luick (Archiv XCVTir, I '7 f.) hat 
Wold recht, wenn er leugnet, dafa hier nie. e- durch eine Zwischenstufe *eo 
aus altnordh. in gedeutet werden kann, wie dies Hiübring (Anglia, Beibl. 
VII, 70) vermutungsweise ausgesprochen hat, da noch im Öpätnordhum- 
brischen to (< «) und eo (< g) deutlich geschieden sind, und 'weil auch 
sonst bei der Verdnfachung der ae. Diphthonge einfach die swdte Kompo- 
nente schwindet und die erste unverändert bidbt'. Diese Beweisführung 
wird auch durch die Schreibungen der ältesten schottischen f^rkunden 
(seit Inf^.') irestützt. Hier heifst e« stets niit Urt'ffi/s, iriüyng ctc.l, hjf, 
lyfyng etc. (nur ommnX leffis); vgl. Ackermann a. a. O. S. 2-'). Zugleich 
aber zeigen diese Urkunden wieder im Verein mit der von uns oben be- 
sprochmien Beimtechnik in nördlichen DoikmSlem (in denen iMfo Verb, 
u. 8ubst., Uue, smyt Subet zum Tdl in sahlrdchen Ffillen sowohl durdi 
die Oberlieferung wie auch durch die Keime durchaus gesichert sind), dalh 
es nördlich des Humber kein allgemeines ]>ehnung8ge8etB von f- su 
nie. r- tregelien liat. Schrcibmigen von er, &('. ey für e- aus i- kommen 
nirgend vor, während die Kürze des Vokals [i, y) oft genug durch Doppel- 
kousouant bezeidinet ist. Auch betont Ackermann (a* a. O. S. 24) mit 
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Recht, dafa die Schreihuiif; c für i an und für sich nichts beweise, da sie 
auch in geschlossener Silbe vorkommt und e für i in offener Silbe gern 
in floldifiD Fällen verwendet wild, wo man schon nadli anderen Laut- 
gewtMn Kflrae «nnebmen mafs oder kann (so in besy, beayne» immer mit 
mdejß neben mykyly mtklcy wretyn Partie, neben hlufigen Formen mit 4, 
sekir, sekre neben stkkimes, femer stets dyd^ did, dide nelien einmaligem 
dede, häufiges -scht'p, -schyp und {relepeiitlich -schippe nebfii oinmaligpm 
-schepe). Wie in den schott. Urkunden das ar. tciotan, tcitan stetn tritt, 
wittin etc. lautet, so heifst es dort auch siirit (ae. styrian), ferner stets 
ftynCf nynty, lyis (zu ae. Hejean), lyand, by (zu ae. byojean); vgl. Acker- 
mann 8. 46. Wo bleibt da nach allen diesen nnanfecbtbaren Zeugnissen 
das Lnickadie aUgemdne Dcbnungsgesets, das lediglich* oder doch Torwie» 
gend auf die Gegenden nördlich des Humhor beschränkt gewesen sein soll? 

Wo iitdessien das in lletle .stehende nie. c- niclit aus ae. eo (< io < i) 
getlentet werden kann oder nnifs, bleibt kein anderer Ausweg übrig, als 
Dehnung eines i- (< ae. t-, y-) zu e- anzunehmen. Ich habe das in der 
Me. Gr. principiell auch nicht geleugnet, obw<Al ich, durch Luick belehrt, 
jetat gern anji^lie, dafs manche der Ton mir ans ae. «-» <^TTm1ftnt oder 
WMistigen ae. Nebenformen mit e- gedeuteten me. i-t ne^ es [i] sidi nur 
ans Debnung eiocB \no. i- zu e- erkhiren lassen. 8o dial. siene mit der 
Basis f. ne. ire^riL scliott. speir, stetr (ae. spyrian, styrian) und vielleicht 
auch einige andere. Da da.s ine. t- schon seit früh-rae. Zeit zum Teil 
nach « neigte, wie in der Me. Gr. § 115 ausgeführt ist, und diese Tendenz 
sich oammtlidi im Mittellande und Norden Englands geltend macht, so 
ist es nicht an Terwnndem, wenn wir gelegentlich auch Dehnnng eines 
solchai e^ ans ilterem i finden. Dafs diesem e die Qualität eines ge- 
schlossenen e ankam» lehren die me. und ne. Schreibungen (die me. Reime 
!«ind zu selten, iini sichere Schlüsse darauf zu br\u« ti) und die ne. Mund- 
arten, wie Luick <rezeigt hat. Ks mul's aber betont werden, dafs erstens 
solche e aus i- sowohl in der me. Überlieferung (einseliliefslich tler Keime) 
wie auch in den lebenden Mundarten sich nur sporadisch finden, und 
sweitens, dafs sie nidit blofii auf das GeUet nördlich des Humber (wie 
Lnick will) beschrinkt sind. Das me. wfkn (ae. vrttm\ früh-ne. Io wedt 
ist, wie wir oben sahen, überhaupt nicht schottisch oder wenigstens dort 
nicht die Kegel srowesen. die Wörter .s?Wr, ruirk (ae. nri-cii, etti-ces) sind, 
wie Luiek konstatiert hat, auch son.-it vereinzelt südlich des Humber mit f 
belegt (im Süden, Osten und Westen); vgl. Luick, l^nters. §301 ff. Dial, 
«/y (ae. atijol) mit der Basis e ist allenthalben auch im Mittcllande, da- 
fOr den Norden seltener, für Schottland kein einziges Mal bezeugt 
Übeihaupt ist, wie gesagt, me. p- fQr früh-me. «• (< ae. y-) in keiner 
einzigen Gegend Englands bisher als Regel nachgewiesen oder auch nur 
wahrscheinlich, und auch für die Gebiete nr»rdlieh des Humber prlaube 
ich durch flie obiiren DarlegiuiL^en nuf Grund des gesamten nie. und ne. 
Mundartcnmaterials gezeigt zu haben, dafs es kein allgemeines Deh- 
nungsgesetz von i- zu e gegeben hat. Wie sich dieses Besultat zu der 
landlSofigen Anf&wsung von der Regelmäfsigkeit der Lautgesetze (an die 
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irh solhst schon lange nicht mehr ghiube) stellt, ist einr Frage für sich. 
Wir dürfen jedenfalls deutlich sprechende Thatsachen nicht nach vor- 
gelaftten Piindpien beugen oder brcdiod. 

Ich fasse daher das B«saltat fiber die sogenannte Dehnnngsfrage 
des i- in folgende Sätze zusammen: Das hier allein in Frage kommende 
me. i- findet sich allenthalben mir sjKinidisch, nicht als durchgehende«» 
Lautgesetz. Es geht 8Ü<11irh den Humber {die fJrrnzo ist natürlich 
nicht Htreng zu nehmen) entweder auf spat-ae. eo (< io) zurück und hat 
wohl meiöt einen mittleren (d. h. zwischen otfcneni und geschlossenem) e- 
oder offenen 9-L*ant gehabt» oder — es sind bisher nur wenige sichere 
Fälle nachgewiesen — es ist durch Debnnng dnee älteren t- (aus der 
DurcligangBstufe e'-) m 9- za erUären und hat in diesem Falle den Laut- 
wort eines ge:r«chIossenen S gdiabt. In gleicher Weise beruhen die nicht 
■icltenen scliriftsprachlichen ne. m-Formen für diespf me. e- nuf älterem 
aurpcrnordluimbriHcheni eo f< t'o) durcli u-, o-ümlaut, aber die wenigen 
schriftsprachlichen ec-Formcn auf gedelintem me. e- auH die jedoch eher 
sfidhumbrischen als noidhumbrischen Ursprungs sind, jedenfeUs aber nkftit 
nordhumbrisch sein müssen. Dagegen in den Gebieten nördlich des 
Humber einschlicMich Schottlands IcSnnen die ftagliclien sporadischen 
p- wohl nur durch Dehnung eines me, t- erklärt werden (nicht aber ans 
*eo durch u-, o-Umlaut); der Lautwert dieser e- war der eines geschlosBe- 
nen r. (Damit möchte ich zugleich die oben in meinem ersten Artikel 
8. 08 gemachten Bemerkungen, die vor uu'hr als einem Jahre nieder- 
geschrieben wurden, sowie meine betr. Ausföhrungen in der Me. Ghr. § 65 
beriditigen und ergänzen.) 

Mit dem LuiclcsGhen nordhumbrischen Dehnungsgesets (me. «- 
> S, me. /- > r\ dns ich ali^ falscb erwiesen zu haben glaube, falloi aneh 
alle von I.nick auf Grund die^rs n?igeblichen Lautgesetzes gezogenen 
Folgerungen und Rückschlüsse bezüglich der Anfänge der englischen 
Schriftsprache. Auch haben Luicks dialektische I'ntersuchungen zur 
Evidenz ergeben, dafs wir aus dem Bestände der heutigen Mundarten den 
ursprfin glichen Herd der ne. Schriftsprache nicht ermitteln k(innen, 
was man übrigens bei einiger Kenntnis der Verhältnisse sich ohnehin 
sdion sagen konnte. Kluges Versuch im Grundrifs T, S. 705 f. ist darum 
auch gänzh'ch gcficheitert. Was er dort auf Grund der lieutigen Mund- 
arten für den Ursprung der Heliriftsprache nachgewiesen hat, sind Dinge, 
die man aus der me. und früh-ne. Überlieferung längst besser kannte 
und kennen lernen konnte. Übrigens handelt es sich bei diesem P)roblem 
zunächst darumi inwieweit und wo in England zuerst eine Einigung be- 
züglich der geschriebenen, nicht audk zugleich dar gesprochenen 
Sprache angebahnt wurde. Zur Zeit Caxtons darf man gewifit schon von 
einer über das eigentliche England verbreiteten, wenn auch noch wenig 
einheitlichen Schriftsprache rt^lcn. Derselbe Caxton aber bezeugt uns 
auch, wie sehr verschieden selb.st die (Tcbildctcn noch in den einzelnen 
Gra&chaften gesprochen haben. Und wenn auch Qill um 1600 sagt, dafii 
es unter den mhrhaft Gebildeten. nur eine gesprochoie Sprache geb^ so 
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ist das Mhr eom grano Balis su ]ielira«ii. Die Ortboepiaten des 16. und 17. 
Jahihunderts beseagen hinlfinglich, dals in sehr Tiden Funkten die Aus- 
sprache unter den Gebildeten stark geschwankt hat. Und diese Schwan- 
kungen haben weiter gedauert und dauern zum Teil ja noch bis heute 
fort ; dio Lautgebung der Dialekte und der Vulgärspracho beherrschen die 
gesprochene xowri der Gebildeten liald in stärkerem, bald in schwächerem 
Malae. Es ist ja nur zu natürlich, dal» die »ich immer weiter ausbreitende 
Gemeinsprache auch stete neue Elemente in sich Eufnimmt, neue Aus- 
l^eiehe voUcidit und ihren uraprflnglichen Charakter mehr und mdir ver- 
Ändert. Es i^t also durchaus unhistorisch, wenn man durch Frojizierung 
der lebenden Mundarten auf die heutige y.on rj, die doch erst das Resultat 
einer jahrhundertelangen Entwiekelung ist, wobei mannigfache Verschie- 
bungen im einzelnen stattgefunden haben, den ursprünglichen Herd der 
Schriftsprache ermitteln wilL 

Zum Schlufii will ich nur notk einige wenige Punkte des Luickschen 
Budbes möglidiBt kuns berQhren, da ich es mir aus Mangel an Baum und 
Zeit versagen mufs, die mannigfachen Bcnlenken, die ich gegen viele Auf- 
Htellnngen T^uicks hege, hier ausführlich zu begründen. Es werden sich 
ju auch in nächster Zukunft genug Ciel^nheiten zur Erörterung der 
fraglichen l'roblcme bieten. 

Was die Entwiekelung d&i me. i betrifft, so ist nach Luick (§ 2(j ff.; 
die Diphthongierung gemein englisch (nur die westsadiBische Kolonie 
in Wezford in Irland [Distr. 1] schdnt i tu Beginn dieses Jahrhunderte 
überwiegend noch aufgewiesen zu haben). Die alteren und heutigen Be- 
lege für die Erhaltung des / als Monophthong suchte Luick so viel als 
möglich zu beseitigen. Doch ist nicht einzusehen, warum brigld, fright, 
wriyht (in denen auch in West-Somerset (t) erhalten ist), sowie chüd, kind, 
ehime {i vor dehnendem Kons.) angezweifelt werden, solange für diese 
ZweifeCkeine berechtigten Gründe ansnführen sind. Der Monophthong i 
Üat gewüs hier frflher grölsere Vofbreitnng gehabt und ist durch den 
Diphthong der Nachhai lialekte immor mehr Terdrangt worden, so dals 
jetzt, abgesehen von \Vest-8omerset, nur noch geringe Reste vorhanden 
sind. Warum über die Erhaltung des (i) in West -Somerset 'auffällig' sein 
soll, ist mir unerklärlich, da (ü) sich ja noch in weit grölserem Mafse er- 
halten hat. Da Luick sonst seiner Theorie 'der symmetrischeu Ausgestal- 
tung der Laute' so sehr anhSngt, so ist es aufÄUIendi warum er nicht 
auch für dne umfangrdchere Erhaltung des Monophthongs (%) dntritt. 
Gerade die verschiedene Behandlung des me. / und ü in den ne. Dialekten 
zeigt so recht, wie wenig die Sprache in manchen Fällen symmetrisch 
fortschreitet. Denn u bleibt in Schottland und im gröfsten Teile des 
Nordens als Monophthong erhalten, während i daselbst diphthongiert. 
Umgekehrt bleibt l zum Teil im Süden, während ü dort allenthalben 
difdithongiertk 

Nadi § 89 (54, 99) soll ae. 9 Yor (< aeb j» icr) in den an das nord- 
humbriadie Gebiet angrenzenden Xdlen des Mittellandes nicht verdumpft, 
sondern mit o- und a + K awaammengefallfm sein. Doch geht das 



Digitizec v^oogle 



986 Über einige Probleme der engÜBcheo Sprachgaachichta 

weder ans der me, Überliefenmg noch ans den ne. Dialektal mit Sksher- 
hett lier?or. Im Qegenteil, das me. Material (das von Knigge^ wofaaf 

noh Liiick beruft, durchaus unkritisch und mangelhaft gesammelt und 
gesichtet ist) weist auch hier ou (ow) neben au, nicht aber konstantes au 
auf. Wenn aber nordmittelländieche Dichter von den aw-Formen manch- 
mal häufigeren Gebrauch machen, so hängt das If <hV!ieh damit zusammen, 
dafs die Formen mit au vielfach bequeme Keimwurter abgaben. Diese 
Dichter miBcben ja dberhaupt (namaatliciL wo es sich um das ae. ä han- 
delt) Tiel&di nord- und südhumbrifldie Formen durcheinander im Befme, 
wie in der Me. Qr. § 185, Anm. 9 gezeigt ist. Übrigens stammt der Dichter 
der sogenannten Alliterative Poems höchstwahrscheinlich aus dem a-Ge- 
biete, d. h. aus einer Gegend, wo ae. fi nicht zu g [ä^j verdampft war. 
Da sich aber die ä^g-Greuze, wie auch Luick S. 52 f. und 56 zugiebt 
(vgl. dazu Me. Gr. § 135 und Anm. 10) zu Gunsten des weiter nördlich, 
vordringenden g mit der Zeit merklich verschoben bat, so ist es dnrdi- 
aus erUarlich, wamm in mandien heutigen an das Nordbnmbrisdie grcn- 
aenden G^enden des Mittellandee jetzt die me. au und g zum Teil (doch 
nicht sdiarf) gcechieden sind. Als das südliche ^ hier weiter vor* und 
eindrang, konnte das pchon früher vokalisierte au {< ä -\- j, w) an dieser 
Verschiebung niclit mehr leilnehtiusü. Damit fällt auch ein wesentlich 
anderes Licht auf die Stellung des Dialekts von Windliill innerhalb der 
en^schm IHalektgruppen und sind auch die von Luick (§ 76. 71) ge- 
sogenen Sdiiulafoigwungen auf *den ursächlichen Zosanunenhang' dieses 
Diphthongs mit gewissoi anderen Lauten nichtig. — Es giebt nur eine 
Gegend in England, jro aß, (i -\- w im direkten Gegensatz zu ae. a unver^ 
dumpft L'eblieben ist, und das ist Kent. Hier ist aber der Grund dieser 
verschiedenen Entwickclung leicht einzusehen. In Kent ist bekanntlich 
ae. w (ebenso wie j nach Palatal vokalen) nach voraufgehendera ä schon in 
ae. Zeit vokalieiert worden, so dab die Lautgruppe au (mit kurzem a) 
schon vorhanden war, als der frflh-me. Lautvrandel von a& a au ^ ^trat* 
Und nun noch «ne allgemeinere Bemerkong. Wie wenig die hentigeD 
Mimdarten (die, wie schon frOher betont wurde, nicht nur trümmerhaft, 
erhalten, nondern in denen auch mancherlei spätere Verechiebungen und 
Ausgicielio i^tattgofunden haben) oft im stände sind, die komplizierte, aber 
doch leielihultige nie. Überlieferung aufzuhellen, das zeigen deutlich die 
von Luick gründlich geführten üntersucbungen über die langen ff-Laute 
in den lebenden Dialekten. Damit soU jedoch keineswegs gesagt sdn, dafii 
wir das Studium der ne. Mundarten irgendwie geringschitsen oder gar 
veniachllssigcn dürften. Sie sind und bleibe, wie schon langst von Ger- 
manisten und Romanisten anerkannt ist, in vielen Fällen wichtige und 
zuverlässige Zeugen für die Vergangenheit. Nur vor einseitigen und vor- 
eiligen Schlüssen auf diesem schlüpfrigen Gebiete möchte ich dringend 
warnen, damit wir schneller zu festereu und annehmbaren Beäultaten ge- 
langen. 

Güttingen. "L, Mörsbach. 
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Forster, der Biograph von Dickens, that einmal im Frühjahr 
1847 an seinen Frennd eine Frage, die sich auf dessen Lehen 
im Jahre 1823 oder 1824 bezog. Dickens blieb die Antwort 
darauf sehuldig, erst Wochen nachher machte er ihm MitteiluDgen 
über diese Zeit (1823—1824), die er später stets *wie eine schmerz- 
liche Last^ in seinem Gedächtnis fühlte. 

Dickens hatte 1847 bereits an einer Selbstbiographie ge- 
schrieben oder fing sie gerade an su sdireiben, doch kam er 
darin nicht über seine Jugendzeit hinaus. Dotm nicht viel später 
^dste er den Plan zu seinem Roman 'David Copperfield^ und 
entschlofs sich bald, seine eigene JogendgeiBchichte darin aufzu- 
nehmen, wenn anch mit mandierlei Umänderungen. Damit aber 
gab er die Fortsetzung der Selbstbiographie auf. 

Da Dickens also nicht gern fiber diese Jahre, auch mit 
Forster nichts redete» so wissen wir nor wenig fiber sie und 
können nns nicht wundem, wenn sdbet der sonst über das Leben 
seines Freundes so gut onterrichtete Forster in mandie Wider- 
spruche gerfit. 

Zwei Punkte stehen fest: die Unglückszeit für Chaiies be- 
gann mit sdner Ankunft in London und endete mit seinem Aus- 
tritt aus dem Sohuhwidisegeschfift. 

Sehen wir, was wir ffir Anhaltspunkte f fir di6 Abrdse von 
John Dickens, seiner Familie und besonders von Gbaries von 
Chatham haben. 



Zur Jugeudgeschichte von Dickens 

Forster sagt 8. 5:* 

He waa noi niuch over nine yeara old when his father was recalled 
from OhathAm ta Bommet-houae, «nd lie liad to leave thiB good master 
(Oiles), and Ü» old place endearad to him by recoUections that dang to 
him afterwards all bis lifo long. 

Ebenda S. 6: 

He (Charles) was to be taken away to London iuside the stage cuach 
Oommodore; and Kentish woods and fielde, Gobham park and ball, 
Bocfaester oathedrid and caatle» and all the wonderf ol romance together, 

including a red-cheeked baby he had been wildly in love with, were to 

vanish like a dream. "On the night before we came away," ho (Diekens) 
told nie (Forster), "my good master came Üittiug in amoug the packing- 
casos to give me Goldsmith's Bce as a keepsnke. Wliic-li T kept, for his 
sake, aud its own, a long tiiiie ufterwarda." A longer time alterwards 
he recoUeeted the stage-ooach journey, aod in one of bis publiahed papers 
Said that never bad he forgotten, through all the intervening yeara, the 
smell of the damp straw in whidi he was packed and forwarded, like 
game, carriage-paid. "There was no other inside passcngrr, and I con- 
sumed my Sandwiches in solitude aud dreariness, and it raiued hard all 
the way, aud I thought life aloppier thau I expected to find it." 

Hierzu sei auch herangesogen die Stelle aus den 'Household 
Words' 1860, die in 'Dulibofough Town^ fast wörtlich mit obigem 
übereinstimmt: 

As I left DoUboron^ in the days when there were no railroads in 

the land, I left it in a stage-coach. Through all the ycars thathave sincc 
passed have I evcr lost the smell of damp straw in which I was packed 
— like game — and forwarded, carriage paid, to the Gross Keys, Wood 
Street, Cheapside, London? There was no other inside passcuger etc. 
(Dieser Satz stimmt genau mit dem obigen ao beginnenden überein.) The 
coach that carried me away was melodionsly eaUed ^mpaon's blae<«yed 
Maid'i and bdonged to Timpson, at the coach-olffioe up atreet 

Später schreibt Dickens (6. Juni 1856) an Wilkie Collins: 

I was taken to Chatham when I was very young, and lived and was 
edncated there tili I was twelve or thirteen, I snppose. 

Neben Förster haben wir über die Jugeudgeschichte von 
Dickens neuerdings das Werk von Langton.^ Hierin findet sich 



' Meine Anführungen auB Forate» *Life ot Dksksxu? mache ich nach 

der Honseliold Edition, 

The Childhood and Youth of Charles Dickens. By Kobert Laugtou. 
Manchester 1883; 2"«^ ed. London 1891. 
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viel schätzbares Material gerade für die fragliche Zeit zusammen- 
getragen, doch wird man allerdings bei seiner BenutzuDg vielfadi 
zu anderen Ergebni^s^jou kommen als Langton. 

Er bringt folgendes zur Frage : wie lange die famiJie Dickens 
noch in Chatham lebte, bei (Langton S. 52): 

1821 Ycrhoiratete sich die verwitwete Schwotcr dor Mutter von Dickens 
wieder, Mary Allen, mit einem Witwer, dem Arzte Lamert, am U.Dezem- 
ber iu Chatham. Hierbd waren Elisabeth und John Dickens Trauzeugen. 

Langton behauptet, dals der Sohn aus erster Ehe des Vaters 
nach dieser Ehesohlie&img '/br the firH Hme' bei der Familie 
Diokeiia gelebt habe^ allein daför bringt er keine Bewdae. Weiter 
kann zur Beetimmuzig der Abveiae dienen Förster 8. 2: 

aad the hoiua where lia ttred in Chatham, wUch had a ploin-looking, 
whitomahfid jilaatcr-fiKmt and a small garden before and behind, was In 
Si Bfiaiy's'place, otherwise callad the Brook ... 

> 

Genauer beriditet Langton S. 21: 

An exhaustivc search in the Eate-books proves conclusively, however, 
that in 1817 (probably from Midsummer) Mr. Dickens was liviug at the 
house at fint Nr. 2, but ainoe altered to Kr. 11» Ordnance Temce» CSiat» 
ham. ... Hera he resided tili Lady-Day, 1821 (25. Min). 

Also März, und zwar Ende des Monats, zog die Familie 
Dickens nach der neuen Wohnung, die Förster allein erwähnt, . 

Langton S. 43: 

It was early (März) in the year 1821 that for roasons already in- 
dicatefl, Mr. Dickens removcxl from Nr. 2 in Ordnance Terrace, and took 
Up hin abode in a mach smaller house on the Brook. 

Dort wohnten sie auch, als der Familie noch ein Sohn g^ 
boren wurde. Langton & 62 1: 

March 11*>» 1822: Alfred I^amert, Son of John and Elisabeth Dickens. 
— Getauft wurde er April 8rd 1822 in 8t. Mary 's Church. Der Vater 
wird im Eintrag des Kirchenbuches noch beadchuet ab vom Navy-Pay 
Office, Chatham. 

l4uigtoa metnl^ aber ohne Beweise^ dafe die Eamilie Biokens 

(aes) 

continiied to leside hen^ it is beUefsd; all thnm^ this yetf, ilioii^ no 
xecord of the dato of his recall «zists in the books at Somerset House; 
and they left for London, according to sQoh eridonce as can be obtalned, 

in the winter of 1822 and 1823. 

ArohiT t, n. Spraoboo. 0. 19 



290 



Zar Jugeudgeschiclitc vou Dicken». 



Eiidfioh bringt I^angton noeh eine Au^sai^ dber ¥mx God? 
frey, der Schwester des Lfehrers GOee, bei, woniaeh (S. 63) 

Mrs. Godfrey beliovo that when the Bickens family finally left Chat- 
haiii, Charles was (aliuost at thp last miiiute) Icft with her brothcr Mr. 
Giles, witii wlunii lie Temained for aome little thne longer. 

Aus den angeführten Zeugnisseii dürfte sich (w€Dn wir einige 
nicht bewiesene Ansichten von Langten und die nnmogliche An- 
gabe von Dickens an seinen Freund CoUins unbeachtet lassen) 
eigdsen: 

Im Jahre 1821 (also als Bickens neun Jahre vorbei war) 
dachte der Vater noch nicht daian^ nadi London zu gdien. Die 
Angabe ton- Forster kann also nidit richtig sdn. Im Dezember 
1821 sind die XMckeas noch Trauzeugen in CShaidiam und weiden 
als dort wohnend- bezeichnet bei der Qeburt und Taufe des Sohnes 
Alfred Lamertw Nidiflonge nach der Taufe jedoch {3. April 
1822) kann der Vater sehr wohl nadi Londoii versetzt worden 
sein. Seine Frau und seine Familie lieft er zunächst noch in 
Chatham. Hierauf könnte man auch den Ausdruck 'when the 
Dickens family finally left Chathavi' deuten, wenn dieser 
Ausdruck von Frau Godfrey und nicht von Langton stammt. 
Nehmen wir an, dafs John Dickens Chatham kurz vor dem 
1. Juli 1822 verliefs, so wäre seine Familie etwa noch ein Viertel- 
jahr, noch den Sommer übci-, dort geV)lieben, bis Ende September. 
Am letzten Abend vor der Abreise der Familie (on the m'fjht 
befolge we rame away) kam Giles und bewirkte, dafs Charles 
noch eine kurze Zeit bei ihm blieb (loas left with him ... almost 
at the last minute). In der zweiten Hälfte des Oktober, als 
das sclilechte Wetter begann (it raincä hard all the loay), fuhr 
Charles dann allein nach London. Bei diesen Annahmen erklärt 

• 

sich alles befriedigend, audi wohnte danach die Familie andert- 
halb Jahre in der Wohnung im 'Brook'. 

Über das Leben der Familie Dickens bis zur Gefangen- 
nahme d%af Vatc^ erfalüren. wir nur (Förster S. 7): 

So I degeneiated hi deanrng bis (des Yaters) boots of a moming, 
and my own; andtfiaklng n^raelf iiseful in the work of tlier littfe houae; 

and looking aftcr my younger brothers and sisterB (we wore now six 
in iili); %nd g(Mng on such pofur erumda as aroee oiat of our poor way of 
Ii Ving. 
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Die Aufnahrae der älteren Schwester von Dickens in die 
Königlic he Musikschule fand auch in dieser Zeit statt. Der Ein- 
trag lautet (Langton S. 67); 

Frances Elizabeth, daughtcr of John Dickens, clerk in the Navy-Pay 
Office, of 16, Bayham Street, Caniden Town, entered for the Piano. Ad- 
mitted April 9*l> 1828. Secommended and nominated by Thomas Tom- 
ki880ii,£sq. 

Gleichfalls ist in die Zeit vor der Gefangennehmung zu ver- 
legen, wenn auch wolil nur kurz vorher, der Kintritt von Charles 
in das Sehuhmchsegeschäft von Warren. 

AVeiterhin fand der Umzug nacli (lOwer-Street, wo die Mutter 
ein Mädcheninstitut gründen wollte, noch vor der Festnahme 
von John Dickens statt. Wann die Faiuilie umzog, wissen wir 
nicht. Fanny Dickens wird bei ihrer Aufnahme in das Musik- 
institut noch als in Bayham Street wohnend bezeichnet, doch 
braucht dies nur bei der Anmeldung der Fall gewesen zu sein, 
Aufanji; April, bei ihrem Fintritt, mögen Dickens' schon nach 
Gowcr-8treet übergesiedelt gewesen sein. Forster erzählt hier- 
über S. 7: 

His sistcr Fanny wa« at about this timo eloctcd as a pnpil to tho 
royul acadcniy of inusic; and lin lias told mc what u stah to his lieart 
it was, thiukiiig of his owu disrctrardiKl condiiioii, to soe lior go away to 
b^n her oducation, amid the tearful good wishes of evorj'body in the honse. 

Später, also wohl muh einem Jahr (nähere Angaben fehlen), 
erhielt Fanny einen Preis. Aus einer angeknüpften Bemerkung 
von Dickens gclit hervor, dafs dies zu einer Zeit stattgefunden 
haben mulsy wo er noch im Sohuhwichsegeschaft beschäftigt war. 

..Fonter & 15: 

Bat, befove fhis time (wkm the famüy left Marthedua), Charles 
wap present «ith aome oi üüm in Tratocden street to see his sister Fanny 
leonve one of the prizcs givon to the pupils of the royal acadcmy of 
music. 'I could not lioar to think of mysclf — lieyoiid th(! rencli of all 
such bonouraMe fiiuihition and succcss. Tlie t<^'ai"s ran down niy face. 
1 feit as if my bcart wcrc rent I prayed, whcn I went to bed that night, 
to be lifted out of the humiliation and nc^lect in which I was. I ncver 
had Buffered so much before.' . 

Die Bemerkung von Langton (S. 78) ist sicherlich unrichtig: 

It was probably at the cnd of 1824 that Famiy Dickeoä ■ reccivcd 
a prizc at the Boyal Acadeniy of Music etc. 

19* 
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* Ende deis Jahres 1824 war Charles gans beatimmt wieder 

in" einer Schule. Er hätte daher obige traurige Betrachtungen 

gar nicht m^r anstdlen kdnneo. "Ober die Dauer der Stellung 

im SchuhwichtegesdiSffe apriolit sich Diokens nur dmnai ganz 

allgemein aus (Forster S. 16): 

I have no idea how long it lastod; whetber for'a year, or much more, 
or ICBB. 

' Grönau wissen wir nicht das Datum der Befreiung des Vaters 
aus dem Gefanguis. John machte eine Erbschaft von einigeu 
hundert Pfund und konnte daher seine Gläubiger befriedigen. 

Eine Eingabe der Gefangenen an König Georg IV. wurde 
von John Dickens am 4. Mai 1824 noch vom Gefanguis aus ab- 
gefertigt (vgl.. Forster 3. 15). Bald darauf jedoch wurde John 
wohl befreit, 

Charles kam nicht sofort aus seiner Stellung und wieder in 
^ne Schujle^ sondern erst nachdem sich sein Vater und sein I^hr- 
herr miteinander gezankt hatten (vgl. l^^orster S. 16), Alsdann 
besuchte der Knabe zunächst Wellington House Academy, Sem 
Eintritt in diese Schule läTst sich nicht genau feststeilen. 

Ein Mitschüler Thomas erklärt hei Forster (S. 18), dal's 

Dickens von 1824 — 1826 for ahout two years mit ihm obige 

Schule besucht habe. An Langton schrieb deiseibe (S. 85): * 

I am sorry I eannot fix upon the exact montii, but It wonld not be 
later Übsok June of that year (1834). 

Aus dem Angeführten eigiebt sich wohl: Im Mm, spätestens 
im Juni 1823 wurde John Dickens gefangen gesetet und blieb ein 
jahri bis Mai oder spätestens Juni 1824^ im Ge&gnis., Charles 
kam wohl auch etwa im Mai 1823, vieUeksht auch etwas früher, 
in das Schuhwiohsegeschaflt. Im Juni 1824 aber verliefs er dieses 
woW und trat bald darauf in die WeUington House Academy ein, 
die er bis Ostern 1826 besucht haben wird. Mit dem Eintritt 
in die Schule, womit entschieden war, dal's Cliarles nicht wieder 
in das Geschäft kam, hörte die schliinrne Zeit auf, die im ganzen 
also wohl etwas über ein Jahr oder, rechnet mau die ganzen 
Monate von der Aiikiuift in London an, etwas über anderthalb 
Jahre gedauert hatte. • • 

Leipaig-Gohlis. Bichard Wülker. 
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In folgendem Wortlaut trefien wir die Legende vom hei- 
ligen Julianus in Jacobi a Voragine Legcnda aurea ... ed. Grajsse, 
Dresdrt' et Li[»sia> 1843 (1846), p. 142. 143 (hier sind nur eiqige 
Änderungen an der Interpunktion vorgenommen): 

Fuit etiam alius Julianus, qui utrumque parent&tn nesdens occi^ 
dü. Oumque is Julianus pradictus juvenis ac nobilia quadam die 
venationi insisterei ei quendeuj* .eenmm rqtmium insequeretur, subito 
eervus versus mm divino mi!tu ae vertit eique dixit: tu me insequeri», 
qui patris ü matris iuce occisor eris ? Quod ttfo etudiims vehemente)' 
extimuit, et ne sibi forte contingeret, quod a eervo audierat, relictia 
omnibm clam discessit, ad rtgUmem vcdde remotam pervenit ibique 
midmn prineipi adfuBsü et tarn airmue ubique et tm^ beilo et in paee 
86 habuit, quod prine/pa eum mUUem feeit et quandai» eaattilanam 
viduam in eot^ugem ei fmdiidü et ecMhm pro (tote aeoepit. Atterea 
parentea Miani pro amiaaione fUUJuUiminimiiun dokntea vagabundi 
ubique pergebant et fiUum auum adUeüe qutgrebant; iandem ad 
eaatrum, tibi JuHamta praerat, deoenerunt, Ikmo autem Juüanma a 
eaatro eaau reeeaaerat, Quoe eum WDor Juliani vidiaaet et, qwinam 
esaent, u^quisii/isaet, et ÜU omma,, ques fiUo auQ aeeiderani, enarraaaent, 
intdiesoit, quod viri sui parentea erant, ut puto, quia^ hoe a viro auo 
forte firequenter audierat, Jjnoa igüur benigne auaeepü et pro amore 
viri «IM ketum Ha dim/iait et ipaa sibi aUbi hetuktm eoUoeaviL fiieto 
autem mane, eaatettana ad eedeaiam perrexU, et eoee Miamta mane 
vemena in thakmum quasi wujrem awim exeüaturua iniramt, et iti- 



Gesta Küui. utpote qiue. 
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vemma duos pariter dormisntea, nxorwi eum aduUero auo, * »Umter 
exlraeto gladio amiboa peuiter intenmit, Mßiena auiem domum, tridU 
taeorem ^us ab eeelesia rm>erteniein et admirans inierroganni, guinam 
esaent üU, qm t» wo leeio dormirmt* M iUa aU: *parentes veski 
sunt, qtd vos diuHswme quasienmt, et eos in veetro* thakmo eoUo- 
eavi.' Quod iUe audiens, ptme exammia effedtts, amarieaime fiere 
eagnt ae dieere: *hm, miaer quid fa^amf Qwa dudeissimos meoe 
parentee oeeidL Boee impleium est verbum eervi, quod dum vikare 
volbd, miaemmua adkiipkm, Jam vtde, eoror- dakiuima, qtiia de 
eatero non quiescam, dorne aeiamt quod Ihua pamitentiam meam 
acceperit.' Cui illa: 'absit, duldssime frater, ui te deseram et sine mc 
abeas ; scd qiuB fui tecum jmrticejys gaudii, ero particeps et doloris' 
Tiinc insimul recedcntcs juxla quoddam niagnum ßumen, tibi mulli 
pcriclifahüvtur, quoddam liob-piiale maximum staiuerunt, ut ibi pwni- 
tentimu faccrcnt et oiimes, qui velletit tramire flmnum, ineessanter 
tranisvehcrent et Jwsjritio univcrsos paupcres rcripcrent. Post multuni 
vero temporis media noctc, dutn Julia/ius fissiis qmrscrret et gelu 
rp-ave essetf audivit vocem miserabilitcr lameidntdcm ao Juliamim, ut 
se traduceret, lugubri voce invocanicin. Quod ille audiem concitus 
surrexit et jam gelu de/ieieiitem inveniens in dom um suam portavit et 
ignem accemlens ipsum calefacere studuit. Sed cum caleßeri non passet 
et, he iW deficeret, timeret, ipsum in lectulum suum portavit et dili- 
genter eooperuit. Post patätdum ille, qui sie inßrmus et quaai lepro- 
sus apparuerat, splendidus aeandet^ ad aihera et ho^piti auo diocü: 
'Juliane, dominus misit me ad te, memdans tibi, quod tuam posniteri' 
tiam aceeptavit, et ambo poat modieum in domino quieaeetiaJ Sicqnc 
iUe diapiiruit, et Julianus cum more sua poat modieum ptemta boms 
qperibua et e^Bemoayma in domino requievii. 

Die Gesta Eomanonun c. 18 (Ausgabe von Oesteiieji Berltu 
1872, S. 311) haben (mit nebensacbUohen Yariante») denselben 
Text, Dazu eine ungewöhnlich abgesdimackte Deutuug: Julian 
ist der Kirdienfflrst, der dem Hirsch Christus nachfolgen soU. 
Die Eltern sollen getötet werden; sie soQen fOr den Prälaten 
tot sein. Das ferne Land, wohin Julian flieht, bezeichnet die 
Abwendung von der Welt; in ihm soU der Prälat in Christi 

' Geöta R. cum cuiultero suspicaiu^. • Gesta R. nostro, ^. Geatu F. 
aeandü. 
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Dienst gigen Welt, Heisch, Teufel stmteni dalfir eiliült er 
Christi Gnaae. Folgen die Eitelkeiten der Welt dem Flflchtlkig 
in die Abgeschiedenheit nadi, • so soll er sie mit dem Schwerte 
der Bufse töten. Dann soll er an den Strom der Heilten Schrift 
gehen nnd dort ein Hans des Heils errichten, d. h. Beten, Fasten 
und Almosen su sdner Tbfit^keit machen. 

Von litterarischen Kunstwerken, deren Stoff in dieser Le- 
• gemle gegeben ist, stehe liier voran das s|>auische Drama 

El aninial profeta. 

Don Antonio Mira de Amdscua,' geboren in Guadix 
(im alten Königreich Granada, nicht zu verwechseln mit Cadiz) 
um 1578, Geistlicher und Doktor der Theologie, schon 1602 ids 
dramatischer Dichter genannt, folgte mit den Brüdern Argensola 
d(Mii Grafen de Lemos nach Neapel lülO, wurde nach seiner 
Rückkehr Kaplan des Kardinals Don Fernando de Anstria, be- 
teiligte sich an lyrisclien Preiskämpfen und scheint um 1640 ge- 
storben. Schmeichelhafte Autsernngen über ihn besitzen wir von 
Cervantes (geb. 1547), von Lope de Vega (geb. 1562), von Gue- 
vara (geb. 1570). Von seinen zahlreichen Stücken scheint er 
selbst keine vollstfind^ Samndnng veranstaltet zu haben; wenig- 
stens wird nur von einem Bande, der ihrer zwoK enthalte^ be- 
richtet; der h. Julian ist nicht darunter. Dagegen finden sich 
Stficke von ihm in Sammlungen voa Wericen verschiedener, auch 
in Einzeldrucken, zu kleinem TeOe überdies in Handschriften, 
vielfacJi IraHch anderen- Ver&ssem zugeteilt 

Et animal profeta hat man In einer Handschrift des 
Herzogs von Osuna (jetzt .der Nationalbibltothek) mit dem Datum 
1631 und unter Miras Namen, jedoch betitelt M diehoao patri- 
cida. In den Scmderdruoken dagegen erscheint es unter der 
ersteren Überschrift und als Werk des Lope de Vcga; ebenso 
in einer Quinta parte der Werke des letzteren, die nach Fajardo 
siebzehn Stücke enthielt und heute unbekannt ist. Da die Sexta 



* Was Bamra ilber ihn milsateiko vel&, geht über das nidit hinauti, 
was nuuk bereits bei Tkksor findet 
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parte 1615 gedruckt ist, mufs jene Quinta mindestens ebenso 
alt sein, und ihrem Zeugnis legt Mcndndez y Pelayo in der Ein- 
leitung des vierten Bandes der Obras de Lope de Vega puhl. 
por la Real Academia espanola, Madrid 1894, S. CII — CVI 
mein: Gewicht Doch hält er nioht für ausgescbloBseiiy dfUs 
das Stück seine uns heute vorliegende Gestalt durch eine Über- 
arbeitung des Mira de Am^scua empfangen habe. Don Alberto 
Lista hielt in seinen Lecciones de liter<Uura espanola, Madrid 
1836, I, 196 das Stück für Lopes unwürdig, wie Mendndes y 
Pelayo a« n. O. mitteilt, während dieser selbst ein minder un- . 
ffinätiigfiB Urteil darüber fällig obgleicsh auch er die AusffihruDg 
nioht eben meiflterfaaft findet 

Barren (1860) schreibt das Stui^ ohne weiteres dem Mira zn, 
Don Ramon de Mesonero Romanoe in der ESnleitong des zweiten 
Bandes der Dramdtieoa eontmporaneot de Lope de Vega (1858) 
giebt ein kurses Leben des Mira de AmSacaa, wonach er um 
1570 geboren und 1636 gestorben wäre. Er erwShnt vide Stucke 
von ihm, die tdlweise von andere beaibeitet worden seien. M 
animal profeta- erwähnt er hier nicht; aber in dem au den 
Schluis dieser Eänleitung gestellten CaUUogo föhrt er dieses 
Stfiok als Werk des Blira de A. unter Berufimg auf die Hand- 
sobiift des Herzogs von Osuna auf. • 

Inhalt: 

Jörn. T. Schauplatz Albanien. Die verliebte Irene liest eine 
eben erhaltene Botschaft, in der Juliano sich über die Härte 
ihres Vaters bekhigt uad .sie um ein Zeichen der Huld bittet. 
Gleichzeitig erscheint Vulcano, Julianos treuer Diener, der yra- 
cioso des Stückes, und ladet sie in seines Herrn Namen ein, 
sich nach ihrem Landgiite zu begeben; dieser selbst wolle mit 
seinen Eltern das nahe dabei gelegene eigene aufsuchen; als Jäger 
verkleidet hoffe er Gelegenheit zu einer Zwiesprache zu finden. 
Irene ist geneigt, dem Wunsche zu entsprechen. Sehr ungelogen 
erscheint Irenes Vater Alejandro, was Vulcano veranlafst, sich für 
einen Händler auszugeben, der allerlei mit wunderlichen Kräften 
ausgestattete Steine zu verkaufen wünsche. Beiläufig erfähi^ er, 
dals Vater und Tochter ein paar Tilge auf jenem Landgute 
verbringen werden. — Auf dem Lande. Juliano erscheint in 
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Jägertracht, mit ihm s^6 zärtlich besorgten Eltern, zu denra er 
gdieimnisvoll von eiDem gef&hrlicheu Wilde spricht, das er xia 
erbeuten hoffe. Sie warnen vor überkühuen Wagnissen, erinoem 
ämn, dafs, wennjgleioh manche meinen, des Menschen Ausg^g 
sei vorauabesluiimt^ es dodi ratsam sei, Gefahr nach Yermdgen 
zu meiden. Wie Juliane^ allein gelassen, zu dner Quelle empor- 
steigi^ hört er eine Stimme, die ihm venkündet, *er werde seine 
Eltern töten. Er weist die M^^chkeit mit Entrüstung von sich, 
doch die Stinime wiedelholt die Weissagung. Da er nach dem 
Feinde sucht, der, um ihm Kummer zu b^ten, dei^ abscheu- 
lichen Gedismken .ausgesprochen habe, näht ein Hursch der Quelle. 
Jttüano verwundet ihn tödlich, vernimmt ab«r aus dem Munde 
des Verendenden nun zum drittenmal die gräfslidie Prophezeiung. 
Da. sie ihm jetet verbunden mit. dem Wunder. des Sprechens 
eines Tieres entgegentritt, wird, ihm docb bang, sie'möcäite sich 
erfüllen. Indessen beschliefst er, um dies zu verhindern, wofern 
menschlicher Wille so viel verniaji:, die Heimat zu verlassen. 
Auch die Nachricht, die Vukano \on li'cne bringt, macht ihn 
nicht wankend. Vnlcano, dem er das Erlebte erzälilt, wird ihn 
begleiten. Irene harrt des Gelichten; da erscheint ihre Die- 
nerin Laura und meldet, sie habe eben Herrn und Diener zu 
Pferde davoneilen sehen und gehört, wie sie der Heimat und 
Irenen T^ebewohl zuriefen. Irene bricht in Klagen aus. Doch 
die Geflohenen keinen zurück; die Erinnerung an Irene ist zu 
mächtig gewesen. Die Zürnende wird begütigt und l>aldige Ver- 
einigung in Aussieht genommen. Aber auch Julianos Eitern 
konnnen herV)ei, äufsern aufs neue ihre Zärtlichkeit, freuen sich 
der glücklicheu liückkehr des Sohnes von der Jagd und des 
seiner wartenden Liebesglückes. Aber je deutlicher sie iln e liebe 
zu erkennen geben, um so unabweisb^u^ erscheint dem Sohne 
die Pflicht, sie zu meiden; er reiist sich von ihnen und von der 
Geliebten aufs neue los, ohne ihnen doch erklaren zu können, 
was ihn hinwegtieibtk Die Verlassenen machen sich gegenseitig 
Vorwürfe. 

Jörn. IL Schauplatz Ferrara. Aus einem Gespräche zwi- 
schen Vulcano und Juliano erfahrt der Zuschauer, dafs letzterer 
bei der Ankunft in Ferrara das Glück gehabt hal^ den Herzog 
g^gen Meuchelmörder zu schützen, wofür er mit Ämtern und 
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seit einem Mouat mit der Haud der schöneu Witwe eines Her- 
zogs, Laurencia, belohnt worden ist. An Irene mag er nun nicht \ 
mehr denken, und da er entschlossen ist, der Heimat femzuhlei- 
ben^ auch seine EUtem seinen Aufenthalt nicht kennoi^ macht 
9im die Weissagung des Hirsches keine Sorge mehr. Er will 
zu der Gattin hinein, kommt aber gleich wieder in hödister Auf- ^ 
r^img heraus; denn er hat bei ihr Federioo, des Herzogs Bruder, 
gesehen, ihn, der früher die Vermählung zu hintertreiben gesucht 
hat und skUi augenscheinlich um Laurencias Gunst bewirbt. Aber 
Laurenda. tritt mit Federioo heraus und weist diesen mit seineu 
unwiUkommenen Arfigkäten an ihren Q^nahL Zwisohen den 
zwei Bitterh kommt es zu einer heftigen Auseinandersetzung und 
zur Verabredung eines Zweikampfes auf die kommebde Nacht. 
Federioo freilidi gedenkt sieh nidit dazu dnzufinden^ viehnehr, ^ 
während Juüano sdner warten wird, zu Laurencia anzudringen. 
Juliano hat eme Unterredui^ Federioos mit dessen Dienern be- 
lanscfat und daraus er&hren, was sein Feind vorhat; er beschlie&t, 
sidi heimfiefa in der MShe des Hauses zu halten und sich um || 
seine Ehre zu wdireo. Er findet Laiuenoia schlaCend und hdrt 
sie im Traume Worte spredien, die ihm seinen eif^osfichtigen 
Verdacht zu bestätigen scheinen. Er giebt einen Auftrag des 
Herzogs vor, der ihn von Fcrrara eutferiic, heilbt aber Vulcano 
wachen und ilini die Hinterthür des Palastes öffnen, sobald er 
ein Zeichen gebe. Ijaurencia, besorgt, aber zu jedem Widerstand 
bereit, bleibt allein. — Es treten als Pilger die Eltern Juliaiios 
auf. Sie haben gehört, dafs er in Ferrara sei, und man hat sie 
hierher gewiesen. Laurencia nimmt sie liebevoll auf, erklärt die 
Abwesenheit des Gatten und räumt den müden Alten das eigene 
Ehebett ein, froh, an ihnen einigen Schutz für die Nacht zu 
haben. Vulcano, trunken von Schlaf und Wein, tritt auf und 
schläft ein, ohne auf das Pfeifen seines Herrn, das man von 
draul'sen hört, zu achten. Dieser, der sich einen Eingang durch ^ 
die Mauer gebrochen hat, erscheint mit einer Laterne, dringt 
ohne Lidit in das Schlafgemach, wo er die Eltern tötet. Vul- 
cano erwacht von dem Geräusch, löscht die stehengebliebene 
Laterne, deren Herkunft er nicht begreift, und schläft wieder 
ein. Juliano kommt heraus;^ das geheime Widerstreben, mit dem 
er die Bachethat vollzogen, sohreibt er ein«n Best der liebe 
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ffir die UDgettene m. Laurenda ersoheint mit Uclit; sie hat 
ihr Nachtgebet verrichtet und will zur Rohe gehen« Nun irird 
klar, was gesohdien. Juliane will nch töten; dodi, Von Laurencia 
an sein Ohristentam gemahnt, entschliefet er sich^ beim heiligen 
Vater Yeigebung su suchen^ und seine Gattin, so schwer sie 
sich durch semen Verdacht gekränkt ffihlt^ und der treue Vul> 
cano nötigeu ihm ihre Be^itung auf; sie woUen «u Schiffe von 
Ferrara nach Rom fahren. Im letzten Augenblicke erscheint mit 
einer Dienerschar Federico, will Laurencia festhalten, wird aber 
von Juliauo erf^chlagen, wie auch Laurencia einen der Diener 
ersticht; Vulcano ist froh, keine Waffen zu haben, so darf er 
hlols znselien. Er schlielst den Akt mit den Worten: Ja, laein 
Herr, ich komme. SoUte | Je zu mir ein Hirschbock spredicn, 
Unglück mir verkünden wollen, | Geh ich lieber gleich ins 
Kloster. 

Jörn. III. Schauplatz Calabrien. Der Herzo«; von Calabricn 
äufsert gegen einen seiner Diener seine Verliebtheit in Tiaurencia, 
deren Schönheit es iliin angethan hat, so wenig die Ärmlichkeit 
ihres Auftretens - geeignet ist, die Augen auf sie zu lenken. 
Juliano und Vulcano in dürftiger Einsicdlei t rächt quälen sich mit 
einem Kranken, den sie in ihr Spittel bringen wollen; dieser 
Kranke ist aber der Teufel, der in solcher Gestalt den Juliano 
zur Ungeduld reizen und von seinem frommen Thun abbringen 
will, jedoch unerschöpfliche Gute bei ihm findet, wahrend freilich 
Vulcanos L^une der Muhe und des Patienten Gestank nicht 
standhält. Der Herzog macht sich an diesen, um zu erfahren, 
wer die Schöne sei, die er in seiner Gesellschaft gesehen habe. 
£jr veminmit in Kürze Namen und Schicksale der beiden Gatten, 
.und mit ihm hört auch der Zuschauer, was er noch. nicht weifs, 
data seit der Fhicht aua Fenara Juliano vom Papst Absolution 
erlangt imd vid Wallfahrten ausgeführt» endlich in Calabrien aus 
.Almosen eine Herberge errichtet hat^ n^oselbst er mit seinem 
Weibe alle Pilger und Bettler verpflegen, die zu ihnen kommen. 
Der Herzoge der jetzt weifs, wie Laurendi^ all ihre Zeit zwischen 
Gebet und Sorge für die Armen teill^ steht von weiteren Nach- 
stellungen ab. Es folgen allerlei ziun spafshafte Auftritte 
unter den verschiedenen Insassen des Spitteis. Man hört im 
Innern eme Bomanae singen, die Julianos sämtliche Erlebnisse von 
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der Weissagung des Hirsches aa bis ziir TötuDg der Eitern er- 
zählt. Juliano liört sie mit Erschütterung an und ist Zei^ der 
wenig tröstlichen ÄiiIsenitigeQ/ su denen die Spittelleute ver- 
azilalbl^- und die um so unbetogenec geÜum. werden» d« jeiie'Diolit 
wissen^ dafs . eben dieser ' Juliano unter ihnen stdit. . Y uloano 
spricht eiti verstfindigeres und fnc seinen Hmi minder 8Gfamers«> 
Uohes Urteil fiber dessen That ans. 



Student: Trauu, ein wimderbar Begebuisl . 
Lohmar: Jeteiind in der HdUe nammai 

MoGs des MeDSchctt Seelci binefiBen« 
Bettler: Mufs sie? Unglücksfiigung.-war es. 
Lahmer: Freilich muTs-aie. 

Student: Wer kann /-weifein? 

Lahm&r: Hütt' er doch in« Teufels Naiiiea 
Nachgcsehii er8t, eh' er zustiefäl 
Ja, mein blin^^r Kaiivwade, 
• « Der nieht luttte Betien können, 
Wohin seine Stiche tra£en, ' 
Dem war so was zu verzeihen. 
Blmd/er: Übel stoht's um seine Saclie 

Vor dem Richterstuhle Gottes. 
Teufel: £i, für mich sind dieäe alle, 

Wie i«h Bch. 
Jtdim: Weh mir, Laorendal 

Alle Worte, die sie sprachen, 
Durch die Brust, wie Feindeskugeln, 
Fühlt' ich tödlich sie nn'r fahren. 
Trr)st(' dich, geliebter Gatte. 
DafB doch eine Hellebarde 
Euch erschlug', ihr dummen Thören! . 
Is/^ nidit Gott twnnhflraigf 

Aber 

Hier ist wahrlich doch der Ort nicht» 
Dafs eintrroife sein Erbarmen. 
Was? nun giebt der Stinker auch noch 
Seiniea Senf zu unsrer Sache. 
Nitn m> sag, da leerer SchhuiiBh, 
ÜBt ein Gott, ist keiner? 

Wahre 
Ddne Zunge l 

Vukano: Ist ein Gott, > - • 

Tst er auch allmächtig; alles 
Ordnet seine Macht aufs beste. 



Lnureneia. 
Vukano: 



Vuleano: 
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Aller Dinge Grund, vermag er 
Jegliches; und sind gcwifs wir, 
Dafs zu gnädigem Erbarmen 
Seine hüchate Majestät 
E3i'r sich neig^ als zum -Walten 
Heil'gen Boehta, warum sollt dner, 
Hätt' er mit mehr iünd'gen Thaten 
Ihn gekrankt» aU auf des Meeres 
Grunde liegen Kömer Sandel, 
Baum gewähren insgeheim 
Doch kleinmütigem Verzagen? 
Schon ein Herrscher dieser Welt, 
Der, gemessen an dem Maß» 
Jenes Hemtcheni aUer Herrwsher, 
Nur ein. "Wurm, dn Nichts ist, hat er 
Von dem I^hnsmann eine Krankung, 
Von dem Bürger Trotz erfahren, 
Weiffi doch seinen Zorn zu band 'gen 
Und verzeiht und schützt vor Strafe, 
Gottes Beispiel folgend. KOonen 
Mensehen adion so groCk verfahren» 
Wird ein Gott, der Dinge Urgrund, 
Waltend ohno ]>lo Sehranke, 
Nicht mit hoheitvoUerni Wirken, 
Uber Kön'ge hoch erhaben 
Mehr noch thun, erwfigt man nur, 
Wie un«idlich seine Gnade? 
Seht doch eure Tboriieit eini 

JuOam: Adi, Laurencia, was er sagte, 

Ist er gleich ein Kind des Volks nur, 
Neu belebt es doch mich iVrmen. 

Teußi: Solche Reden trösten ihn, 

Mich, mich bringen sie zum Rasen, 
Doch ich Sprech mit ihm' allein, 
Jag ins Haus hier diese alle 
Fort vom Thor; es wandl' in Sturm 
Sich die Ruh des heitern Abends, 
Uagei falle. Regen str(>nie. 

(Man hört Donneni.) 

Vtäeano: Hurtig, Kinder, packt zusammen; 
Seht» der Himmd übersieht sich, 
Gran und sehirane Wolken hangen 
Tief herab. Bei Gott,'wenn'B losgeht, 

Bleibt an euch kein trockner Faden. 
Soldat: Unheilschwaugre Wolken schütten 
Regen aus, gemischt mit Hagel. 
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Lahmer: 
Blinder: 



JuHano: 



Laurmeia 
Vulcatio: 



JuHano: 
Teufd: 

Juliano: 



Teufel: 



JiMcmo: 

Teufel: 

Teufel: 

Jidiano : 
Teufel: 

JuUmo: 



's ist, als stürze ein der Himmel. 
Rasch, die Decken rafft ziisauiinea; 
Eilet, unter Uacii zu kommen. 

(Die Ann«n aL) 
Fort, Lanreocia, fort! Geh säilaien. 
Was verweilet du? g<^e sprach* ich 
Noch zwei Worte mit dem Armen. 
Wie du willst, Geliebter, thu ich. 
Ho, Student, bei meinem Barte, 
Wird's nicht bald, wei£ö Gott, den Kücken 
M«b Ich eueh mit dieser Stanga 
(Alle ab.mCier JoIImio und dem Teufel.) 
Schon hat eich der Stmmi ▼eraogen; 
Bleibet nur auf eurem Lager. 
Etwa.s wohler fühl ich mich, 
Und ieh d.irf's i^etrost verlassen. 
Kommt denn, guter Freund, und sagt: 
Ist e« "wirklich aiiläer IVage, 
Dafii die Seele Juliaoos, 
Hat er schwer sich auch vergangen, 
Der Verdammnis heirafillt» da dodi 
Gott yergeben kann? 

In manclieu 
Schulen haben kund'ge Meister 
Über Beben FÜl verhandelt) . 
Fflr und Wider wohl erwo^CD, 
Zu dem Schliuwa kamen alle^ 
Für ihn geb' es nicht Erlösung. 
Ol) er gleich di*' That vollbrachte . 
Ohne Winsen, ohne Willen? 
iSündcrn kommt es nicht zu statten, 
Dafb unwissentlich cäe fehlten. . 

dann bleibt 'nur ew'ge Klage 
Mir und reidier Hvanen Str&ne» 
Ist es so, wie ihr mir saget. 
Und es mehrt noch seine 8chidd, 
Dal's sie ohne Beichte starben. 
Wie, was hör ich? 

In der Hölle 
Hat dn frommer Ifann'IiWliend 
Bie geftindeii, wie sie litten 

Schwere Pein in glühnden Flammen. 
Weh mir, wehl Gerechter Hinunell 
Beb', Gedanke! Seele, zage! .. 
Meine Eltern in Verdammnis! ' ■'. 
Was,. Julian, kann deiner waiten? 
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Nicht dieselbe Hollenpein? 
Nicht desselben Feuers Flammen? 
Ach! So grof« die Uuade (Jottes, 
Wo gab' es für mich Erbarmen? 
Teufel: Ist's euch recht, so zieh' ich mich 

Jetst xiiröek.- 
JuKano: Der Himmd wahre 

Euch voir Leid, da« schwer wie meines. 
JuUano (ttlit'in): Ew'gor Gottl Wo war das Heil 
Wolil des sündipeu Verbrechers, 
Ward dureJi des gerechten Rächers 
Bpruch der ew'ge Fluch sein Teil? 

Sucht* ieh Zuflucht aueh tief innen 
In der Erde SdioliSy im Meer, 
Dir vermag ich nimmennelir, ' 
Wo*8 auch wäre, zu entrinnen, — 

Fand <lurcli diese Frevlerhand 
Seinen Tod mein Elternpaar, 
Nicht geschah es doch fürwahr 
Wisaentiiefa. Von Land au Land 

Floh ich, dafs nur mcbt erlangte 
Wahrheit, was gcweiaaagt war. 
Floh ich unstet .Tfilir um .Tidvr, 
Seit zuerst davor mir bangte. 

Ist dem altso, wie du'« weilst, 
Waä vergiebst du nicht dem Armen? 
Warum ffiUet nidit Erbarmen, 
Der doch der Erbarmer hdllit? 

Warst von Anfang du gesintit, 
I)afs (lie Schrecken .sthat gesclu'he, • * 

Wie willst du, dafs widerstehe 
Dir, dem Gott, ein Menschenkind? 

Herr, so wolle mir vergeben! — 
Aber ans der TieP empor 
Dringt mir Jammerlaut ans Ohr, 
Dafs mir Herz und Sinn' erbel>en. 

Aus dem Schofs (hr Erde, wehe! 
Hobt sich, täuscht das Aug' mich nicht, 
Eines Totfn Schreckgesicht, 
Dad ich langsiun nahen sehe. 

Wünadit' ich gleich, den nidit an kennen, 
Der da kommt aus FfaMlemia, 
Iat*a mein Vater dock giswUh. 
LwUmeo: Vater wagst du den zu nennen, 

Der Ko viel für dich gethan 
Und von dir es sollt' erfahren. 
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Daß» er doich den Undankbeven 

Tod und Holle muföt* empfahn. 

Sechsmal hast auf mich gewendet 
Du des blut'geii Dolcht>s Spitze, 
Nieder mich ^:e8andt zum Sitze 
Jener Qual, die nimmer endet. 

Auf dea SohneB Pfuhl g^iettet 
Glaubte jene Nacht ich mich; 
Morgens sah ich mich durch didi 
In der Hölle Feu'r gebettet. 

Fluch der unglücksel'gen Nacht, 
Da ich dir das Leben gab, 
Da ich gleiches Unheil hab 
Über dich imd mUh gebfaditl 

ESnes nur mag mir yenülken 
Auch der Hölle Bitterkeit: 
Du wirst bald in gleichem Leid 
Derne Schuld dort nieden biiiaeai. 

So tief Juliano durch die schreckende Erscheinung seines 
Vaters erschüttert ist, die die trüglidie List des Satans vor ihn 
hat treten lassen, um ihn zum Verzweifeln an Gottes Erbarmen 
zu treiben, auch sie vormag nicht, die Hoffnung auf die gött- 
liche Gnade völlig in ihm zu tilgen. Und sein Vertrauen ist 
nicht eitel gewesen, denn es erscheint, zunächst in Bettlergestalt, 
bald aber sein göttliches Wesen offenbarend, das Jesuskiod, trö- 
stet den Geangstigten, zdgt ihm sdne Eltern, wie sie in Wirk- 
lichkeit im Purgatorium der ewigen Seligkeit entgegenharren. 
Noch einmal erscheint der Teufel^ um das eibannende Walten 
der Gottheit der Ungereohtigkeit zu zeihen: 

Ew'gw Gotd iraa molk ieh hOran? 
Staune nichti irenn ieh beetvdte 

Deines Sprudis Gerechtigkeit, 
Ob du gleich gerecht dich mein(»t. 
Von dem heil'gen, lichtumBtrahltwi 
Throne willst du nieder steigen, 
In dem Spittel einzukehren, 
. Pas ein Frevler hat bereitet» 
"Ein y&mobUat Eltommöider; 
Die GewÜBheit sdnes Heiles 
Bringst du ihml Ja, deine Liebe, 
Viel vermag sie, sondergleichen 
Ist sie, doch sie hat für Sünder. 
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Beines Sdüags nicht Anzugreifen. 
Ob er schwer dich hat gekränkt, 
Dieser Wüterich, du weilst es; 
Fieleu unter seinem Dolche 
Schaldloe doch die Eltern beide, 
Mordete er Friedxidi dodi. 
Der henogliebea Brflder swdteii, 
Seines frcvleriachea SiimeB 
Ar( noch besfer zu erweisen. 
Und nun steigst du seinetwillen 
Nieder von des Himmels Kreisen, 
Neigst dich liebevoll Ihm zu, 
Qiebat ihm Trost in seinen Leiden I 
War es .besser nicht, des strangMi 
Richters Stahl gezückt zu zdgen 
Auf den Frevler, in der Holle 
Grund auf ewig ihn zu wei^^cni? 
Da war ihm sein Lohn geworden, 
Wo die schwarzen Dämpfe steige 
Ans des flüssigen Pedies PfnUe. 
H«rr, die Lieb', so du erweisest 
Deinen Menschen, ist erstaunlich; 
Dorli die Härte ist nicht kleiner, 
Herr, mit der du mich behandelst, 
Dessen Teil nur Groll und Leiden. 

Aber Jesus weist ihn zurück, und hat er für Juliano viel 
gethan, 80 thut er nun noch mehr, indem er vor seinen Augen 
die Eltern 8ch<m vor der Zeit mit sich in die ewige Seligl^eit 

aufnimmt: 

Jesus: Wilder Drache, du, der Menschheit 
Widersacher, der zum Heile 
Ich vom Himmel niederstieg, 
Ihres Daseins Last zu teilen, 
Hat Julian sidi schwer venOndigt, 
War Erkenntnis auch ihm eigen, 
Die der Bufse Weg ihm wies. 
Und ich will ihm gern verzeihen, 
Da er mehr gebüfst als viele. 
Ja, ich kflrze diesen beiden 
Seinethalb der Lint'mng Frist 
Tretet, Fromme, mir rar Seite, 
Ihr Erwihlten meines Vatecs. 

Jesus und die beiden ELtem gehen in die himmlische Herr^ 
liohlcdt ein; dem Teufel thut sieh der Bachen der Hölle auf* 

AnUv r. n. Sprachio. C 20 
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Die übrigen gehen in die Kirche, Gott zu dat^Len; Vulcano^ 
es jetst leid thut^ dafs er dem als Kranker ersehieneneo Teufel 
nioht redbtBeitig ein tüobtigea Elystier hat angedeihen lassen, 
schickt der landes- und seitfibUdien Schlnlsbitte an das Publikum 
um eine freundliche Beurteilung des Gesehenen noch ein paar 
Verse voraosy in denen er, über die Aufffihrang hinausgreifend; 
von dem weiteren Verlauf yon Julianoe Leben sagt: 

Hört deu SchluTs noch der Geschichte: 
AIb dem Herzog man's enählte» 
Ward Ton ilmi beschenkt das Spittd, 
XTnd es schlosBen drin ihr Lehen 
Fromm vereint die beiden (xatten. 
Waa ihr habt bemerkt an Mängehi 
Unsres Stückes, wollt verzeihn, 
So gewüä euch nicht erschrecke« 
Alles Drohn des argen Tenfels, 
Naht tinst eures Lebens Ende. 

Wer, das spanische Stück mit der Legende zusammenhaltend, 
sich darüber Rechenschaft geben will, inwiefern der Stoff durch 
die neue Form und durch den sich seiner bemächtigenden Bühnen- 
dichter gewonnen oder verloren habe und wie er nunmehr zu 
wirken geeignet sei, wird zunächst sich sagen müssen, dals die 
Wirkung des Dramas schon von vornherein die kräftigere ist, 
indem es die Personen leibhaftig vor uns hinstellt, ihre eigene 
Rede uns vernehmen lafst, mit wunderbaren Vorgängen und Er- 
scheinungen die Sinne ergreift Es läuft diese Kunstgattung 
freilich gleichzeitig die Gefahr, einfache Grundgedanken, wie sie 
hier in der Legende gegeben sind, nämlich die Unabwendbarkeit 
des vom Geschick Verhängten und dann die Unerschöpflicbkeit 
der gotilicliea Gnade gegenüber herzlicher fieue und williger 
Bufse, durch mancherlei Beiwerk überwuchern zu lassen; denn 
dringender als in der Erzählung ist hier unmittelbare Verständ- 
lichkeit, einleuchtende Motivierung y«rlangt^ und diese sowohl 
wie die körperliche Veranschaulichung von mancherlei Thätig- 
kttten und Verhältnissen, die ein Ersähler nur kurz su erwähnen 
farauohl^ erheischt das Auftreten von vielen Personen, das sicht- 
bare Vorsichgehen saUreicher Handlungen^ die ein eindrin^icheres 
Wirken des EhuptsachKchen gefährden können. Erst längere 
Erfahrung und g^uldige Übung wird diese Klippe vermeiden 
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lehren. TTnser Dramatiker stellt übrigens inmitten einer überaus 
regen Thätigkeit seiner Zeit zu Gunsten der Bühne; sein Volk 
scheint vor allem vom Theater die Befriedigung seiner litterari- 
schen Bedürfnisse zu beehren, und unabsehbar ist denn auch 
die Reihe der Dichter und der Stücke, die seinen Hunger zu 
stillen versudien; wählerisch in Hinsicht der Stoffe, überlegend 
im Entwerfen, sorgfaltig in der Ausarbeitung za sein bleibt keine 
Zeit; neue Wege zu suchen und zu wandeln, solange das Übliche 
so dankbare Aufnahme findet, ist kein Anlafs. Eine besondere 
Gabe strömender Improvisation, feiner als beim Durchschnitte 
^bildeter Geschmack, ausgedehntere Litteraturkenntnis und damit 
Uberflttis an Stoffen können eben einzelnen als monstruo de la 
naiuraleza ersdieinen lassen; aber erstaunlich ist doch die Menge 
dessen, was sie alle miteinander gemein haben, grofs daher auch 
die Zahl der unsicheren Autorsohaften. Soi^^os wie die anderen 
geht auch unser Dichter natfirlich mit Ort und Zeit tun; sind 
wir im ersten Akt in Albanien, so spielt der zweite in Femura, 
der dritte in Galabrien, und eme lange Beihe von Jahren trennt 
den ersten vom dritten. "Ehi nicht ungeübter Versemadier wie 
sdne Genossen, lä&t er wie sie verschiedene der alteinheunisohen 
Yers- und Beunordnungen miteinander abwechseln, nicht selten 
auch die kunstvolleren aus Italien geborgten Gebilde dazwischen 
treten, nur dais au<di er nicht hinlänglich darauf achtet» dies nur 
da zu thun, wo in der Handlung bei einigem Stocken des Ab- 
laufs der richtige Ort zu gesammeltem Gefühlsausdruck ist. Natür- 
lich verzichtet er so wenig wie die anderen auf den (jracioso, 
die lustige Person, die hier in der Rolle des treuen Dieners zwar 
bisweilen entbehrliche Witze reilkt, aber ander wäi*ts mit ganz ver- 
st<ändigen Erwägungen die, die um ihn sind, auf das Richtige hin- 
weist und jedenfalls einen zu Skepsis und nüchternen Pjedeuken 
geneigten Zuschauer, wenn dieser bei gar zu (gewagtem Schwung 
und verstiegenem Pathos die Achseln zucken sollte, entwatt'net, 
indem sie ihm zeigt, dafs auch der Dichter den Sancho Panza 
mit dem Don Quijote zu vereinigen weils. Giebt die Ein- 
mischung des gracioso bisweilen zu realistischem Verfahren des 
Dichters Anlals, und zwar hier und da, wo es mehr stÖrt als 
befriedigt, wie z. B. in der Kräraerscene im ersten Akt mit dem 
völlig müifligeu Vater Ireneus, oder im zweiten, wo Vulcano be- 
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trunkeü erscheint, so ist dagegen sein Auftreten als Kranken- 
aufseher im dritten voll gemütlicher Komik und zugleich mit der 
Handlung glücklich verbunden. Darin, dafs der Dichter mehr 
durch Merkwürdigkeit der vorgeführten Begebenheiten, durch 
kunstvolles Verschlingen der Fäden als durch sorgsame Zeich- 
nung eigentümlicher und dabei doch typischer Menschennaturen 
anzuzieben suchte sondert er sich gleichwenig von den Mitbewer- 
bern um die Gunst der Zeitgenossen wie mit dem Hineingreifen 
in den Schatz der Legenden ; denn hier hatten die Tlieaterdichter 
schon l&DgjBt Stoffe gefunden, die das Aufsuchen der Schauspiel- 
häuser zu einer auch in den Augen der Geistlichkeit löblichen 
Übung machten und willkommene Gel^nheit zur Befriedigung 
auch roherer Schaulust boten. Seine Sprache ist nicht eben ge- 
wählt, sein Ausdruck weder sorgfaltig noch reich, und schon dies 
mag es rechtfertigen, wenn Barrera das Stück dem Lope de Vega 
ohne wdteres abspricht Sehen wir aber zu, was er den von der 
Legende dargebotenen Einzelheiten Neues hinzugefügt hat. Die 
Person der Lrene, die im ersten Aufzuge so bedeutsam hervortritt, 
um gleichwohl spater ganz fallen gelassen, nur einmal noch und 
zwar mit überraschender Geringschfitzung von Juliane erwähnt zu 
werden, ist augenscheinlich erfundoi, um das Opfer zu erschwe- 
ren, das Juliano bringt, indem er sich von der Heimat losreifst, 
und gleichen Zweck hat seine Rückkehr von der ersten Flucht; 
doch wird man nicht sagen können, dals hier sein Schwanken ihn 
in sonderlich günstigem Licht erseheinen lasse. Auch dals die 
ljuglücksweissagung dreimal erfolgt, steigert ihre Bühnenwirkung 
nicht. Da sie, wenigstens die ereten zwei Male, singend gcthan 
wird, mochte der Dichter fürchten, sie werde nicht deutlich genug 
verstanden. Die betagten Eltern in ihrer fast malsloseu Zärt- 
lichkeit können zu rühren nicht verfehlt halx n. In Ferrara läfst 
der Dichter durch eine bestimmte einzelne Kettungsthat Juliano 
die Gunst des Herzogs gewinnen, wo die Legende bei allgemeiner 
Erwahinmg seiner Tüchtigkeit stehen bleibt. Die Person des 
l'e(k'ri( (», seine Bemühungen um die Gunst Lanrencias sind glück- 
lich erfundene Zuthaten; sie erklären die in der Legende kaum 
begreifliche Eifersucht Julianos. Die Art, wie er, einmal ai^ 
wöhnisch geworden, vorgeht, und die Umstände, die die Tötung 
der Eltern herbeiführen, hat der Dichter geschickt im Gesdimaoke 
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der gleichzeitigeil Ibtriguenstficke sich anagedacht. Freilich wfirde 
ein heutiges Publiknm die plotdiche Schlafrigkeit Lanrencias, 
wenngleich der Dichter ihrer im Traume gethanen nufsverständ- 
liehen AolsemDgen bedarf, mit lifieheln aufnehmen, wfirde auch 
schwer begreifen, daSs die (Gott weife wie) in das Hans des 
lange vennilsten Sohnes gelangten Eltern sich dort sofort sn 
Bette begeben, ohne sich fiber die ihnen unbekannt gebliebene 
Ursache seiner Flucht und seine seitherigen Schicksale irgend 
Auskunft zu erbitten. Wie grois immer ihre Mfidi^eit sein 
mag, man sollte denken, ans Ziel der langen Wanderschaft ge- 
langt und der bisher unbekannten freundlichen Gattin des Sohnes 
p^cfjenüber, wüfsten sie sich des Schlafes etwas länger zu erweh- 
ren. Wenig glücklich erfunden ist das nochmalige Zusammen- 
treffen Federicos mit Juliano vor dessen Flucht aus P'enara und 
der Tod des erstcren durch die Hand des zweiten ; denn diese 
zweite Blutthat findet weder in Vorlierbestimnnmg nocli in einem 
Irrtum irgend welche Reclitferticung. Federico mag als richtiger 
Biilmcnl)<')sewioht nichts Besseres verdienen, und wenn er Lau- 
renciu ilirem Gatten mit Gewalt entreifsen will, so bleibt diesem 
kaum anderes nbrig, als was er thut. Doch brauchte ihn ja der 
Dichter uicht nochmals auftreten zu lassen, und bedenklich bleibt 
es, dafs das Bülserlcben mit diesem Totsclilatj eröffnet wird. 
Nicht mit T^nreclit spricht im letzten Akte der Teufel auch von 
dieser Vergehung, und das Jesuskind tritt auf sie weislich nicht 
näher ein. Hier ist der Dichter aus dem Legendenstil in den der 
capa y e»/>at/a-Komödie al^ewichen. Im dritten Akte würde mau 
den verliebten Herzog von Oalabrien leicht missen können; er 
scheint nur dazu da, damit durch seine Unterredung mit Vulcano 
der Zuschauer über die zwischen dem zweiten und dem dritten 
Aufzuge liegenden Vorgänge unterrichtet werde. Tiefer greift 
mit seinem Neuem der Dichter in der Behandlung des hülsenden 
Juliano. Die L^ende weil's nur von dnem willig durchgeführten 
Fergendienst und der Gewährung von Obdach an Arme; der 
letete Gegenstand solcher Liebesthätigkeit des Büisers ist der 
als Aussätziger erscheinende Erlöser, der Juliano, nachdem dieser 
mit besonderer Pflichttreue auch an ihm den frommen Dienst 
geübt hat| sich in wahrer Gestalt seigt und den beiden Gatten 
die Annahme ihrer Bulse verkündet, auch em baldiges seUges 
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Ende verheilkt. Im spamsdien Stöcke ist das Leiden des Bfiisen- 
den mebr ins Inn^ gelegt Er thut auch hier willige mit Sofg- 
£alty Crote nnd Geduld seiiie Pflidit als Eiankenpifleger (Fergen- 
dieost ist damit nicht verbunden); aber ihn quält der Zweifeli 
ob irgend weldie Boise ihm je Veigebmig erwirken könne, und 
qufilt ihn um so heftiger, da der Teufel in Verkleidung ihn der 
YerzweifluDg zuzutreiben bemüht ist, und auch die Pfleglinge in 
ihren Gesprfiohen über den Fall, ohne zu wissen, da& die Sadie 
ihren Besäifitzer angeht, für den Sfinder 'kaum etwas zu hoffen 
wageu. Dafs seine Geschichte unter ihnen vor ihm selbst ge- 
sungen wird, dafs er bei Lebzeiten Gegenstand der Volksdichtung 
geworden ist, darf zwar befremden, da weder Julianos Eltern 
noch seine Gattin seine Gcsohichtc kennen, uul'ser ihm selbst nur 
Vulcano und, seit dem Anlange des dritten Aufzuges, der Her- 
zog von Calabrien von der Sache unterrichtet ist. Doch liat es 
etwas Rührendes und Ergreifendes, wie hier der Sehwei^eprüfte 
über die grauenhafte Schuld seines I^bens und über Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit seiner Erlösung das unbefangene Urteil derer 
zu hören bekommt^ deren Wohlergehen er sein Dasein widmet. 
Auch der alte Wilhelm von Orange hört, da er, Mönch geworden, 
durch den Wald reitet, den begleitenden Tvlostcrknecht ein Lied 
anstimmen, das die Thaten seiner Ritterzeit |)reist, und der 
Knecht ahnt nicht, vor wem er singt. Wie ganz anders hier! 
In diesem dritten Aufzuge ist auch die realistische Darstellimg 
des Alltagslebens in einem Spittel nicht nur an sich recht an- 
mutig und freundlich, oft von harmloser Komik, sondern auch 
in wirksamster und wohl motivierter Weise mit der Haupthand- 
lung in Verbindung gesetzt. 

Berlin. Adolf Tobler. 

(FortMtiaiig folgt) 
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Die Geschichte der fransösisohen Philologie in Deutschland 
leicht kaum über den Anfang unseres Jahrhunderte hinauf. Wohl 
hatten schmi früher einzelne Gelehrte die französische Spradie 
und litteratnr in den Kreis ihrer Betrachtung gezogen, aber 
dodi kaum um ihrer sdbst wiDen, sondern im Anschluis an 
Üntersudiungen fiber diie eigene heimisdie Litteratur, deren Be- 
einflussung durch die franzüsische man nicht verkannte^ im An- 
sohlnfs an Studien über die Entstehung und Verwandtsdiaft der 
Sprachen im allgemeineni wenn es galt» der gro(sen Grappe ro- 
manischer Spnidien ihre Stelle anzuweisen. Man hatte audi das 
Franzonsche grammalasch bearbeitet^ aber doch wieder nichl^ weil 
man in ihm, wie in den Spradien des klassischen Altertums, ein 
grammatisdier Studien würdiges Objekt erkannt hfitte, sondern 
lediglich, um den Denteohen geeignete HH&mittd zu seiner prak- 
tischen Erlernung an die Hand zu gdsen. Das Französisdie mit 
seinen romanischen Schwestern zum Eange einer Universitats- 
wissenschaft zu erheben, blieb Friedrich Diez vorbehalten, der 
1830 als erster Komanist im die Bonner Hochschule berufen 
wurde. Noch t'ilu'ljlich später fanden Vertreter der roniaiiischeu 
Philologie Zutritt zu den Akademien : als erster wurde Ferdinand 
Wolf 1846 zum Mitglied und Sekretär der Wiener Akademie 
ernannt. Die Berliner Akademie hat gar erst 1882 in Adolf 
Tobler den ersten selbständigen Vertreter romanischer Philologie 
zu ihrem Mittrliede erwählt. 

? Um so Muffälliger wird es erscheinen, von einem Manne zu 
hören, der bereitä am Ausgange des vorigen Jahrhunderts als 
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Mitglied der Berliner Akademie mit Eifer und Fraditbofkmt ans- 

schliefslich der französischen Sprache seine Studien zuwandte. In 
dcD Memoires de V Acndrinia roi/ale des sciences et hcUes-lettres 
de Berlin finden sicii in den Jaliien 1796 — 1804 nicht weniger 
als dreizehn mehr oder minder umfangreiche Beiträge des Jean 
Baptiste Bastide, welche Punkte ans der französischen Gram- 
matik und Etymologie, sei es im Anschluis an Montaigne, den 
zu erklären dem Verfasser in hohem Grade am Herzen lag, sei 
es ohne solche besondere Beziehung, behandeln. Gleichwohl ist 
Bastide nahezu völlig der Vergessenheit anheimgefallen. Gröbers 
Geschichte der Romanischen Philologie weist seinen Namen nicht 
auf; in Qn^rard, La France lifteraire findet sich nur eine 
dürftige, dazu ungenaue Notiz über ihn, die mit einigen Ände- 
rungen in die Biographie universelle (Michaud) und die Kon- 
velle Biographie g4nirale übergegangen ist. Am ausführlichsten 
und zuverlässigsten wird in La France protestante par Eugene 
et tmile Haag (Paris 1877), Tom. I, ooL 955—956 über Bastide 
berichtet; aber auch hier bleibt dnigm nachzutragen. Durch die 
Güte des Herrn Dr. B^ringuier von der Berliner Franzosischen 
Gemeinde bin ich im stände mitzuteilen, dafs nach Ausweis der 
Kirchenbücher Jean (Baptiste) Bastide im Jahre 1745 als Sohn 
des Cftpitaine Daniel Bastide geboren wurde, dessen Vater Andrö 
1703 mit seiner sahlrachen SVuniUe und vielen Landsleuten und 
Glaubm^genoasen seine Heimat Orange hatte veriassen müssen, 
weil nach dem Tode Wilhdms IH von En^and, des Fürsten 
von Orange m Edikt Ludwiga XIV. den Anhängern der Lehre 
Calvins die Ausübung jedes öffentlichen oder Hausgottesdienstes 
bei Todesatrafe verbot Der grölste Teil der !flfiohtlusge folgte 
der wohlwollenden iSnladung Eonig Friedrichs L von Preuisen, 
sich in seinen Staaten niederzulassen, und auch die Familie 
Bastide schlug ihren Wohnsita in Berlin auf, wo ihre Mitglieder 
ein Jabifamidert lang zu den angesehensten Bürgern zShlten. 
Jean (Baptiste) Bastide ist bis 1807 als Rat am Franaösisdien 
Obergeridit nachzuweisen, und es unterliegt keinem Zweifel, dais 
der Gerichtsrat Bastide derselbe TrSger dieses Namens ist, der 
im Jahre 1792 gleichzeitig zum Professor der Beredsamkeit an 
der Adligen Ritter- Akademie und zum Mitgliede der Berliner 
Akademie eruamit wurde. Unter diesen Umstanden scheint die 
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bei Qu^rud sowohl wie \m Haag sich findende Angabe Bastide 
ad am 1. April 1810 in Paris gestorben, verwanderlioh. Man 
b^jjreift schwer, dafs ein an der Sdiwelle des Greisenalters 
stellender Mann sich entsdilossen haben sollte, eine ehrenvolle 
Stellung in der Heimat mit einem nnsidieren Lose in der Fremde 
zu vortauschoi, selbst wenn diese Heimat ihm Fremde und die 
IVemde Hdmat scheinen mochte. Gleichwohl wird an der That- 
sache sdner Übersiedelung nach Paris nicht zu zweifeln sein: 
auch Richou in seinem Inventaire de la collection des ouvrages 
et docvments reunis par J.-F. Pai/en et J.-B. BnHide sur 
Midid de Montaigne {Paris 1878) berichtet S. 273, diü's Bastide 
nacli seinem 1810 erfolgten Tode der kaiseriichen Bibliothek zu 
Paris seine Papiere und sein Vermögen hinterlassen habe; da 
aber der Staatsrat sich gegen die Annahme des Legates ausge- 
sprochen, so sei das Vermögen den naturlichen Erben zugeflossen, 
die seine litterarische Hinterlassenschaft der Bibliothek sclienkten. 
Und thatsächlich wird noch heute in der Biblioth^ue Nationale 
unter Nr. 926 — 933 'Fonds fran^ais. Nouvelles acquisitions' der 
handschriftliche Nachlafs Bastides aufbewahrt. 

Aber uns interessiert hier in erster Linie Bastides Thntigkeit 
an der Berliner Akademie. Welche wissenschaftlichen Ansprüche 
hatte er auf einen Sitz in dieser gelehrten Körperschaft, was 
hatte er Aufserordentliches geleistet, dal's man ihn, den Juristen, 
zum Mitgliede wahlt^ doch oftenbar in der Absicht» das Studium 
des Fransösischen zu fördern? So unbegreiflich es im Hinblick 
auf unsere heutigen Verhältnisse klingen mag, so gewifs mufs 
man die Antwort auf diese Frage schuldig bleiben: Bastide hatt^ 
aJs er 1792 in die Berliner Akadenu'e eintrat, nichts, durchaus 
nichts auf wissensdiaftliidiem Gebiete geleistet, weder als Jurist 
noch als Philolog, was ihm den leisesten Anspruch auf die Ehre, 
einer gelehrten Körperschaft anzugehören, bitte verschaffen kön- 
nen. Em grofseres Werk fiber irgend dnen Gegenstand des Ge- 
bietes, dem er seine Arbeiten als Akademiemit^ied gewidmet hat> 
existiert überhaupt nidit von ihm ; aber nidit einmal eine Leistung 
von dem Duitshschnittsumfange einer modernen deutsdien Doktor^ 
dissertatbn hStte er aufweisen können. Er sagt das selbst mit 
banahe naiver OiFenherEigkeit in seinem ^iscours de r^oeption^ 
8% je vaux qndque ehose, je le eene, Meteieurs, ce n'est gue 
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par le eaur. 0$ eaur »'4lanee nen Ub v&in», et #« fiatte 
qt^ÜB fenmi quelques pa» vers lux; que votdes-vow de pluef 

Mit dem Mafsstabe der gegenwärtigen Yeriialtmase gemesseD^ 
mnik In der That die Aufnahme Bastides in die Akademie ge- 
radesu ungeheuerlich erechanen. In der Berliner Akademie sieht 
heute das gelehrte, ja das gesarote gebildete Dentsdüand mit 
berechtigtem Stolze eine Köipersdiafty zu der nur die anseileeen- 
sten, erprobtesten Führer auf den verschiedenen Gebfeten mensch- 
lichen Wissens Zutritt gewinnen. Und vor fast genau einem 
Jahrhundert nimmt diese selbe Gesellschaft einen Mann in ihre 
Mitte auf, der in seiner sonst nicht an Sclbstuntcrschätzung 
krankenden Antrittsrede mangels joi^liclier wissenscliaftHehen Lei- 
stung auf sein gutes Herz verweisen niufs! Dabei kann man 
nicht sagen, dafs der Naelnveis wissenschaftlicher Tüchtigkeit zu 
irgend einer Zeit für die neu zu wählenden Mitglieder entbehr- 
lich gewesen wäre. Wenigstens legt schon das Statut vom Jahre 
1710 dem über die Angelegenheiten der Königlich Preußischen 
Societüt wachenden C<)ncih*o als Pflicht auf, „die Aufnahme neuer 
Mitglieder dergestalt zu mäl'sigen, dann't keine ohn allein w^ohl- 
fähige und durch abgelegte tüchtige Proben in einem von denen 
vorgeschriebenen Departements ihrer Geschickligkeit halber be- 
kannte und berühmte Personen zugelassen" werden. 

Da ist es denn einigermalsen tröstlich, aus einem dem Ber- 
liner Geheimen Stnatsarehivc gehörenden Dokumente, dessen Mit- 
teilung ich der Güte des Herrn Professor Dr. Adolf Harnack 
verdanke, zu ersehen, dafs Bastides Eintritt in die Berliner 
Akademie auch für die damalige Zeit etwas ganz Ungewöhn- 
liches war. Et erfolgte auf Grund eines Kabinettsbefehles und 
ohne dals eme ordentliche Wahl durch die Akademiemitglieder 
statl^gefaabt hStte. Unter dem 11. Dezember 1792 berichtet der 
Kurator der Akademie, Minister Graf Hertzbei^ an den König: 
En eone^quenee de Vordre de Votre MajesU du ö die, je ne 
iarderai pae de faire recevoir ä VAeadimie, ä la place du 
8^ Bordli, le 8^ BaeHde, qui n*a pae ii4 4lu et qui ne e'itaat 
pae fait eonnaitre pour eavaid, ne pourra appartenir ä aueune 
claeee en partietdier, Le 8^ Bordli a eu eomme acadimieien 
une penewn de 400 ieue du feu Bot et une de SOO que Votre 
Majeeti lui a accordee eur eee inetaneee. Je demande Ue 
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ordre$ de Votre MajeH4 n h S*" Battide, a ddjä de honnee 
peneione, eomme ConeeiUer du Coneeü frangaie et camme Pro- 
feeeeur de Vcteadimie müüaire, doU avoir eomme aead4micien 
touie la forte penHon de 700 4cu» de Borelli, que edni-ei n'a 
jamaia pu m4riter que par faveur; ou, si, pour soulager la 
faiUe eaitte de Vacad4mie, le 8^ Baetide doit se eonienter pour 
le eommencemmU de la peneion ordinaire de 200 icus, qu'ont 
tone le$ acadSmieUne qui ont 4ti regus pendant ma Ouratkle, 
et qui est plus qite süffisante pour des savants qui ne Usent 
qu'une couple de petites dissertations par an et qui out d'autres 
emploiSf les pensions plus fortes devant etre reservees pour les 
savants de metier^ qui se vouent uniqueinent <) V academie, eomme 
Merian, Achard, Bode etc. et (pii 7iont pas d'autres emfdois. 

J*ai propose Je S*" Förster ^ Votre Majestr jxiur sucres- 
seur de Borelli, comvie un liunune qui a la reputation justifiee 
d'un grand jyhysicien, voipKjenr et historie^i et qui nitrait pu 
etre utile nux deux acadvmies, et je l'ni prop</s(' dnns un 
temps eil la ville de Mai/ence netait pns encore prise par les 
Francnis, et ou je ne pouvais pas savoir que le S'' Forster 
se dc'clarerait pour la r^volution franqaise, ce qu'il nie aitssi 
dans une lettre publique, adressee au Cons*' prive Müller, en 
aeeurant qu'il n'avait prie une place ä Mayence que faute 
d'autre »ubsistance et principalement pour conirihuer ä la con~ 
«ertwilum de la ville de Mayenee plutdt que de rabandonner 
aux Franqais . . . 

Eine Antwort auf dieses^^^ Schreiben existiert nicht; es steht 
also dahin, ob der gewifs berechtigte Vorschlag Hertzbergs, 
Bastide mit einer Pension von 200 Tlialern aljziifindeu, die Bil- 
ligung des Königs gefunden hat. Die Wahrscheinlichkeit dafür 
ist nicht eben grofs, da die Sonne, königlicher Gnade den Minister 
schon seit langem nicht mehr besohien. Bereits 1791 hatte Herte- 
beig um seine EntJassung gebeten, weil ihm jede Mitwirkung in 
entscheidenden Begierungsakten aUmfihlich entsogen war, und 
wenn auch der König dem Gesuche nicht stattgab, so besdusnkte 
er dodh die Thütigkeit des Grafen auf die Leitung der Akademie- 
angdegenheiten, ohne ihm, wie man sieht, auch nur hier einen 
maisgebenden Tünflnfs au verstatten. IVdlich, so gewüs Geing 
Förster eme unver^dohlioh viel bessere Figur in der Beriiner 
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Akademie gemadit hätte als Bastide, so sicher mufste gerade 
jetzt, wo Förster sich unsweideutig fflr die franzödsofae Revo- 
lution erklärt hatte,* seine Eandidatar am ßezliiMsr Hofe äniaerst 
wenig genehm sein, und der Gedanke li^ nahei, dals Hertsbei^ 
VorsoUag den Unmut des Königs so weit steigerte^ dals där 
Monarch ohne hinges Besinnen den ersten besten, der ihm von 
anderer Sdte mpfoUen wurde, ernannte, um dem Kurator eine 
Lektion zu erteilen. 

Und noch eins mag man zur ErklSning der Aufnahme 
Bastides bedenken. Als Bastide 1792 in die Akademie eintrat^ 
war die Frideridanisdie Epoche noch nicht vorüber; erst nach 
GhrOndung der Universität Beiün setzt mit dem Jahre 1812 die 
neue Periode im akademlsohen T^ben ein, die noch gegenwärtig 
fortdauert und die in die Wege geleitet zu haben im wesent- 
lichen das Werk der Gebrüder Humboldt war. Äufserlich wird 
dvr Umschwung am kraftigsten durch Einführung des Douti^chcn 
als Sprache der akademischen Vorlesungen gekennzeichnet, dem 
das Französische der Fridericianischen Epoclie weichen mufste. 
Die Grenze ist keine scharfe: schon vor 1812 war (1803) ein 
Band deiitscli geschriebener akademischer Abhandlungen vcr- 
öffentHcht und auch nach 1812 erscheint gelegentlieh unter den 
Abhandlungen eine kleine Minderheit französischer Beiträge* 

* Den Inhalt des von Forster an Johannes v. Müller gerichteten 
BiiefeR (abgedruckt in Johann Georg Forsters Briefwechsel, herausgeg. von 
Tb. H[nber], geb. H[eyDc]. Leipzig 1829, Bd. II, S. 817—321) giebt Graf 
Hertzberg racht wenig genau wieder. Ifit keiner Silbe ist in dem Bri^ 
davon die Bede, dale Förster durch Nnhrungssorgen zu seinem Auftreten 
gezwungen worden sei; zu nolcher Kläglichkeit hätte Förster m-h wcniir'-r 
denn irgend joiiiand verstanden, und mit 8oineni hell^^teii Zorne wurde er 
dem Grafen die Molireuwäsche gelohnt haben! Man bruuehl darum noch 
nicht anzunehmen, daXs Hertzberg bewurstermafKen den Inhalt des Briefes 
ratstellte. Vermutlich lag ihm der bei Abfaesung seines Berichtes nicht 
vor, und sicher ist ja, daft der Minister durch den BncfahSndler Vols in 
Brrliii lim Försters bedrängte Lage wufste und sio, allerdings ohne Er- 
folg, durch einen Vorschufs, den er Forst<T durch Vofn anbieten liefs (s. 
lirif'f Wechsel II, .'?26), vorübergehend zu lindern versucht hat. Durch die 
Berufung Forsters in die wohldotierte Borellvr^che Stelle bei der Berliner 
Akademie wäre dauernde Abhilfe geschafft und Forster yielleicht der un> 
seUgen Teilnahme an den politlsÄen Wirren, die üm in den Abgrund 
rissen, entaogen worden. 
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Aber sioher ist bis 1804 — die folgenden, dnrdi die Kriegs- 
uorohen gestörten «Tahre ciUen kanm im akademischen Leben 
— das fVanzoeisohe die offizielle Sprache der Akademie gewesen, 
und dies trotc der eifrigen Bemfihungen, die gleich nach fVied- 
ridis des Grofeen Tode Graf Hertzberg zu Gunsten des Deut- 
schen aufwandte. Die R^fugids bildeten auch unter Friedrich 
Wilhelm II. noch den Grundstock der gelehrten Körperschaft, 
und es ist wohl auzuuehmen, dalk die pers(jnlielien Beziehungen, 
die Bastide als R(5fugi(S zu einflur?«rei<'hen Mitgliedern hatte, 
ihm den Eintritt in die Akademie ermöglichten. Er nennt in 
seinem 'J^isc ours de rdception^ selbst die Herren Mdrian, der 
als lran/()siseher Schweizer auf Seite der 'Franzosen^ der Aka- 
demie stand, Aneilloii pt-re, de Moulines, Enuaii, Formey als die 
Männer, die ihn zu seinen Stiulirii ermuntert und sein wissen- 
schaftliches Dasein gefördert haben. Von diesen waren Mc'iian 
und Formev die beiden ältesten und einflufsreichsten Akademiker, 
jener als stänciiger Sekretär, dieser als Direktor der Classe des 
bcUes-lcttres, und beide bereits in den ersten Jahren der lie- 
gierung Friedrichs des Groisen ernannt.* Ich möchte glauben, 
die französische Partei der Akademie habe in dem Kampfe, der 
nach Friedrichs IL Tode zwischen ihrer und der deutsehen 
Sprache entbrannte^ ihre Stellung durch Aufnahme eines Mit- 
gjüedeSy das nicht mir französisches Blut in den Adern hatte^ 
sondern auch das Französische — vielleicht auf ihre Veran- 
lassung — ausschlielslich zu seinem Studienobjekt machtei nicht 
unwesentlich zu kräftigen gehoflY. 

^as nun die wissenschaftliohe Thätigkeit Bastides angeht» 
so hat er, wie schon erwfihnt, in den Jahren 1796 — 1804 drei- 
zehn Beitrage zu den Memoiren der Berliner Akademie geliefert. 
Zudem hat er e&n ungedruckt gebliebenes Hauptwerk, einen 
Recueü d'ohtervations sur la langue frangoite, ein Manuskript 
von 2000 FoUoseiten, in zehn Abteilungen der Akademie nach 
und nach voigdegfc: Die genauen Titd sdner Beiträge sind fol- 
gende: 1. E$9ai tPun Montaigne modemS (M^oires 1796, 
S. 127 — 147). 2. Suite de Veeeai d'un Montaigne modemif et 



* Von Ancillou sagt Bastidc: // m'a sollicile en divers iempSf ü tna 
presqtie urdonne de me jeter datis les reeherdies granmicUicales. 
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Ohtervatums grammaiieaUs et ort<tgrtteg(H&ii. 1797^8. 140 — 147). 
3. Reehereket 9ur h mat Environ (M^ 1798» S* 89—99). 4. Ob- 
ßervatioiM grammatieales ei critiques aur Montaigne, Ott ä ton 
oeeaeion (Aim. 1798, S. 124—152). 5. Beeherekee sur VL 
m&uUJUe (M^. 1798» S. 159—184). 6. Dee syUahes frangoUee 
(M6aa. 1799— 1800| S. 200—202). 7. Oheervations grammaticaUe 
et critiiiues §ur Montaigne, ou ä eon oemeion, TVomdm« et 
dernier memoire {U6m. i799— 1800, S. 203—214). 8. Des mote 
Hier, Aujourd'hui et Demain (M^m. 1799-1800, S. 215—223). 
9. Sur quelques etymologies f'ranqoiaea (Mdm. 1799 — 1800, 
S. 224 — 240). 10. Sur quelques etymologies francoises, ä Voc- 
casion d'un jwuveau Dictionnaire etymologique (M^m. 1801, 
S. 87 — 108). 11. De la prononciatwn de quelques noms de 
nomhrts, et occasionnellement, de quelques etymologies (M^ra. 
1802, S. 117 — 130). 12. Montaigne comrnentd ä neM/(Möm. 1803, 
S. 86—106). 13. Examen de cette question: Y a-t-il des triph- 
thongues dans la langete franqoise (Mdm. 1804, S. 50 — 64). 

Wenn man diese Beiträge durchsieht, so gewlont man den 
Eindruck, dal's ihr Verfasser jedenfalls einige Eigenschaften be- 
sals, die ihn für seine Studien nicht unberufen erscheinen lassen: 
Vorurteilslosigkeit, klaren Blick und grofsen Eifer für die Sache. 
J>er Eifer bethätigt sich in einem MaTse, dai's man glauben 
möchte, Bastide sei geneigt gewesen, wissenschaftliche Leistungen 
eher nach dem Gewicht des beschriebenen Papiers, denn nadi 
dem Inhalt zu beurteilen. Mit welchem Stolz weist er immer 
und immer wieder auf die stattliche Bogenzahl hin^ die sein 
Eeeueü d'obseroations erreicht habe: Je finie, sagt er bei der 
letzten Yoriage, ^or präsenter ä l'Acadimie lee 6% 7% 8% 9* 
et 10* partiee de mon ßeeueU ^obeervatione sur la langue 
frangoise, aüant du feuiUet SOI industvement, au femllet 1000 
indusivemeiid ... Ces 600 femUets ou 1000 pages in folio 
s<mt le fruit de moins de deux ans et demi de travaü. Si 
l^on y Joint 164 feuHlets in quarto de Remarques diverses et 
367 feuiüets, aussi in quarto, d^observations faites, depuis le 
m$me temps, sur le 1*^ volwtM du Dietionnavre du vieux 
langage franqois par La Combe et sur le premier fürs du 
2* volume, enfin mon travaii sur un miUier de noms de saints, 
et sur autant, peut4tre, de iermes geographiques, Von sera m 
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Hat de juger qve la maiiir» a crü mnu ma plume et l'an in« 
jpermaUra penU-itre cPajppliquer ä mon travaü Ving4nteuae 
eomparai$on jiue U ekarmafit MitaHase emploie en pariani de 
Ja ffrandeur craieeatUe de Rime: 

Tai da pkoiola fbnie 

f\»n$ derwa ü NUo, t per eammmo 

Sea^pr» ntaggior si fa 

ete. — Das geht doch woU fiber das erlaubte Mals des Rfih- 
mens binaus, das ein Arbeiter von semem Fleilse machen darf. 
AnwandluDgen von Besofaeidenbeit sind neben so aufgeblasener 
Eitelkeit siemlieh selten^ und die gauze Ar^ seine dgene Person 
immer wieder in den Vordergrund zu schieben, nimmt nicht zu 
seinen CKmsten ein. Aber das nebenher. Es kommt hier nur 
auf die Frage an, ob und was er Wissenschaftliches geleistet 
habe. Und da wird man angesichts des Umstandes, da(s Bastidc 
ganz auf eigenen Fülsen stand, nicht umhin küinien zu sagen, 
dafs seine Arbeiten für die damalige Zeit wohl der Beachtung 
wert waren. Er ist kein Sjtrarliforscher in dem heutigen Sinne; 
dazu fehlt ihm die i>liil(»l(>iiische Demut, die sich mit liebevoller 
Beobachtung in das kunstvolle Gewebe der Sprache versenkt. 
Er ist ( in Sprachmeister, der sich berufen und berechtigt glaubt, 
über graininatische Streitti*agen aus eigener Machtvollkommenheit 
zu entscheiden ; oft kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, 
dal's es der Jurist ist, der den Spraclii^elehrton zur Seite schiebt 
und an seiner Stelle das Wort führt. Er trägt keinerlei Be- 
denken, neue Wörter zu bilden, wäre es auch niu*, wie er aus- 
drücklich bemerkt^ da& sie für seinen eigenen .Gebrauch dienten. 
So wählt er moderner für mndemiser und sucht den Widor- 
q>ruch eines akademischen KoU^;en durch den verfehlten Hin- 
wds auf haliveme-haliverner, beriM-bemer, cerne-cerner abzu- 
thun; er braucht das Wort ueager, wo er den Satz Montaig:nes: 
La vdriU et la raiean ne eofU pas plus ä qui les a diUee 
premi^remmt quä qui le» a ditee aprh in modernem Fran- 
zösisch wiedeigiebt duNh La virtU et la raison ne sotU pae 
pltu au premür ueager qu'au euivaint, und wenn er die 
Frage erörtert, ob man juequ'aujowd^hui oder juequ'ä au- 
jourd'hui au sagen habe, so g^bt man Yaugelas oder dnen 
seiner Konmientatoren au hdren. Er sieht in der Sprache 
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noch oft ein mathematiBofaes Gebilde, das sich zu ändern hat, 
wo es seiner Logik zu widersprechen sohemt. Gleichwohl darf 
man nicht behanpten, dafe der Sinn für historische Betxachtnng 
sprachlicher Erscheinungen ihm ganz abgmge. £2b ist s. B. 
charakterlstisdi, wie er die fVage nach der Ausepraohe von dise^ 
tept und dix^euf erledigt: Je matnttena, sagt er (h/LSau 1802, 
S. 120), qu'il faut dire, non jaas di'Ce-site et di-ee-neu-fe, ni 
di'ce sHe et dp-ze-neu-fe, maie uniquemeni di-ze-e^ et di-ge- 
neu-fe, parce que je itene qu*<m a ierit dix^-s^i et dix^-meuf 
prowmcie di-zä $i-te et di-zi-neiurfe et conveiriU, dans la pro- 
noneiation en di-zer-s^ie et di-ze-neu-fe par U ehangemeat de 
V4 en e, puis, dana VoHhogra^he, en dix-eept et dix-neiuf aveo 
reteume de la eeconde pronoTiciation de dix-et-sept et dix-et- 
neuf. Und dazu liest man dann die Anmerkung: II est force 
gens qui taxent la langue franqoise de hizarrerie, et je crois 
que ces gens-la ont raison jusquii cirrtaui j^ßoint, et que notre 
langue u'est pas fetuelle pour rien; mais je crois aussi qu'il 
en est ici du Franqois comme de ce sexe qui fait notre joie 
(lorsqu'il iie fait pas notre tourmenf) et que Von seroit peut- 
etre moins l{h»h'al cnvers l'un et Vautre du rejjroche de caprice, 
si, premier que de faire le reproche, on commenqoit par se 
dire: ^Mais ce qui paroit bizarre, l'est-il effectivement et nauroit- 
ii pas plutut ses helles et bonues rais^onsf Und nun versucht 
er sich doch nachträglich damit al)/ufmden, daCs df cp-s()-te und 
di-zc-neu-fe ausgesprochen werde, wie Wailly lehrt, und zwar 
indem er die Aussprache von dix-huit für die von dix-nmf vor- 
bildlich sein läist. 

Dieser zwischen Sprachnieisterei und historischer Betrach- 
tung schwankende Standpunkt bekiuidet sich besond^ in seiner 
Auffassung des I^autwandels. Bastide hat eine ganz erkleckliche 
Anzahl französisclier Wörter auf ihren Ursprung hin betrachtet» 
er rühmt sich gelegentlich sogar, ein etynKdogisohes Wörterbuch 
der franzosischen Sprache in Angriff genomm^ zu haben, und 
ist fest überzeugt^ fiber M^nage^ den au höhnen er kaum ein- 
mal unteilSial^ wo sich ihm Gelegenheit dazu bietet^ hoch er^ 
haben zu sdn, inaofeni er jeden Lautwandel, den er voraussetzt, 
auch zu begrfinden ffir seine Pflicht hfilt. Und sicher ist das 
als ein Fortschritt in der Methode zu betradhten, der aber des- 
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balb sa bzauobbaren EtgebniSBen nicht fCSiren konnte well sidi 
Bastide for berechtigt Mät, die Mlttd^^eder swisoheD dem Ety- 
mon und dem neofiranzoeisohen Wort selbet sn konstruieren^ in 
dem guten Glauben freüicfa, irgend einmal mödhten die von ihm 
angenommenen Wortformen in der That bestanden haben. Moni- 
ten es im fibrigen der Zwischenstufen werden, so viel es wollten; 
wenn nur jede der ihr folgenden möglichst fihnHch sah, die Ab- 
weichung der einen von der anderen möglichst unbedeutend — 
also etwa Wandel von 4 z\x e — und deshalb nach setner Mei- 
nung nicht unwahrpcheinKch war. So ent^vickelt er forge aus 
fahrica, das Mdiinüc intuitiv richtig gefunden hatte, auf folgen- 
den zwölf Etappen: faöricä, fabric, fahn'qtip., fahricjue, fahricje, 
favrige, faurige, ffnirngr, fanrege, /'anregt', faurge, forge, deren 
jede einzelne er durch analoge Fälle oder Rai.sonncment zu recht- 
fcrtifxeu sucht. Ein methodischer Fort.sehritt gegen M(5nage ist, 
scheint mir, niclit zu verkennen, so <;lei< lignltig es im übrigen ist, 
ob ich fahrica durch die vier Stufen des M(5uage oder die zwölf 
des liastide führe. Uber seine 'Metamorphosen' bemerkt letzterer 
selbst, man werde ihm vorhalten, er schmiede so gut wie Manage 
seine Wortformen und karge nicht mit ihnen. Aber es sei nicht 
die gröfsere oder geringere Zahl von Metamorphosen, die eine 
Etymologie wahrscheinlich oder verdäclitig mache, sondern die 
Beobachtung, dafs die Etymologie sich in ein System schicke 
oder nicht. Auch sei bei einem Vergleich zwischen Manage und 
ihm folgendes su bedenken : Das Lateinisohe sei als Sprache der 
Gelehrten weniger der Verderbnis unterworfen gewesen als das 
von den Ungebildeten gesprochene Französisch. Für das Latei- 
nische hal)en Du Gange und seine Fortsetzer den Wortschatz in 
so auverlässiger Weise gesammelt, dafs man annehmen dürfe, 
wenn eine Wortform sich hier nicht finde, so habe sie nicht 
existiert^ wahrend man docb, so lange man für das Altfranzösische 
auf einen La Combe angewiesen sei| nicht wissen könne, ob 
diese oder jene Form, die man nach Analogie andere bilde, nidit 
auch wirklich vorhanden gewesen sei* 

So wertlos also auch die Ableitungen des Bastide nach dem 



* Bastide tadelt au M^nages Etymologie von fcrgt nSmlidi, daft er 
dn lateinisch«, nicht naohzuwdunndes pätniBin annehme. 
AreUv U a. Sptaahoa. a 21 
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heutigen Stande unserer Kaintnifi des Lantwandels sind^ so thö- 
rioht es uns er8ohdnt> wenn*er mit nnendlifsber Mühe ein fran- 
lOBisches Silbenlexikon anlegt — eines Tages präsentiert er der 
Akademie 21 Karfcons, deren jeder 220 Zettel in 4^ mit ins- 
gesamt etwa 2965 Silben enthält — und sich von diesem ver^ 
spriohly es werde ermof^ohen, die Etymologie im groisen zu be- 
handebi d. h. nicht mdir in einselnen Worten, sondern nach 
Silben und Budistaben (M6n. 1799—1800, S. 201) — ich meme» 
trotzdem darf man niefat verkennen, dais Bastide kein ganz un- 
geeigneter Arbeiter auf dem Crebiete deae französisdien I%ilo- 
lo|^e war, dafs sich bei ihm hier und da hoffnungsvolle Ausblicke 
auf den richtigen Weg zeigen. Es fehlt nicht ganz an einigen 
richtigen Erkenntnissen. Ffir den Lautwandel von heri zu hier 
verweist er (M^m. 1799 — 1800, S. 216) auf hien aus bene, brief 
aus brevis, fiel aus fdj fier aus ferus, miel aus mel, mieiix aus 
melius, jjied aus ^ea, pedis, rien aus rem. Er begnügt sicli 
auch nicht mit der oberflächlichen Bemerkung des Dictionuaire 
de Tr^voux, heri sei auf die Weise zu hitr geworden, dals das 
i von der vierten an die zweite Stelle gerückt sei, sondern be- 
tont nachdrücklich, das / sei unterdrückt und das e über ei zu 
ie gewandelt. Zu hui aus hodie stellt er cuir aus corium, huile 
aus oleum, huit aus octo, muid aus modhiSy null aus nox, puis 
aus jxist. Er weist secale als Etymon für seigle zurück, weil 
ihm kein Beis])icl dafür bekannt sei, dafs a zwischen c und l 
schwinde, während das bei u sehr oft vorkomme, ja schon im 
Lateinischen (in saeclum, Herde, Mehercle) nachweisbar sei. Eür 
die Möglichkeit der Entwickelung von eoutume aus eonsuetudine 
verweiBt er auf cousin (nach sdner Meinung aus consanguineu»), 
auf eoüter (constare), auf couvent (conventus). Er giebt ganz 
zutreffend (il^m. 1799—1800, S. 229 Anm.) die Bedingungen 
für den Einschub eines d zwischen sonst zusammentreffendem n r 
und eines b zwischen m und Z an, w hat erkannt^ dafs iu vielen 
Fällen lateinisdiem o französisch eu entspridit^ er zahlt bei den 
französischen Diphthongen auch altfranzösisoh ue auf (juene, 
itevre); zuweilen zidit er die Analogie zur EridSmng herbd, da 
ihm nicht entgangen isl^ da& in der Bedeutung sidi nahestehende 
Wörter sich in der Fonn beeinflussen, so bei phtrier und Hn- 
guUer, so, wie schon erwähnt^ bei Erklirung der Aussprache 
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von dw-neuf* Er ist bestrebt, in der bmiten MamugÜBltig^t 
der FSUe gewisse besondere Neigungen der Sprache sn entdedteoi 
die viffoeäi der firaozösischeD Sprache sd eSy die die Vefkfir- 
zung der latemisofaen Wörter auf französisehem Boden bewiiktei 
Nachdem sie den Wegfall ganser Silben, dnzdner Konsonanten 
und Silbenteile hervoigerofen habe und dadnroh zwei ursprön^ch 
getrennt stehende Vokale nebeneinand^ getreten smen, habe das 
Französische durch eine wdtere Verkürzung den entstandenen 
Hiatus beseitigt: so sei aus rotundus über roond mnd geworden 
(M^m. 1801, S. 107). Er hat den Plan, eine Abhandlung über 
die decence consideree comvie Vvne des sources des niots fran- 
^ois zu schreiben und versteht dabei unter d>'cance etwa das, 
was Diez später als das Bestreben erkannte, das Zusammenfallen 
zweier Wörter zu verliüteu. Wenn man auch heute zweifelt, ol) 
je solche Neigung der Spraclie wirksamen Einfluls auf die Laut- 
gestalt eines Wortes geübt, wenn es aucli lu'»clist unijlüeklich und 
verfehlt ist, dals Ilaslide auf diese Weise die Ableitung des 
Namens des heil. Fiacre von Fefrns, das seines Erachtens (trotz 
langem e) fivvro hätte geben sollen, zu rechtfertigen sucht, mir 
scheint, die lU)erlegung selbst verdient Anerkennung. Auch bei 
dem Namen des heil. Prex findet er das Walten der decence. 
Er hält ihn nämlich, wie auch Stadler in seinem Heiligenlexikon^ 
für identiscli mit S. rrhcns. Das hätte /Ve*c ergeben, bemerkt 
er ganz zotzefiend. Da aber iSaint-Fresc w^en des Gleichlautes 
mit pretque wie ein schlechter Scherz ansgesehen hätte, so habe 
man die Metathese von sc m x vorgenommen. Und bei dieser 
Gelegenheit weist er denn sehr verstandig auf den mugekehrten 
VcHTgang^ dafs x zu sc umgestellt werde, hin und erklärt voll- 
kommen richtig und einleuchtend die Entwicklung von läche 
und iäehe* 

Man wird fragen, ob und welche brauchbaren Resultate bei 
Bastides etymologischen Untersuchungen au Tage gefaretoi sden, 
ob er trotz nnzulangüdier Methode nidit doch zuweilen d&a 
g^üddichen Blick M^nages gehabt habe. Die Antwort auf diese 
Fhige muls leider verneinend ausfaOen. Bastide hat nur dne 
Uebe Zahl ganz neuer Etyma aufgestellt; er hllt es viehnehr 
f fir sdne Aufgabe^ unter mehreren von Manage voigescUagenen 
dnidi sein SnssenschafUkhes' S^yatem das aUem richtige heraus- 
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cnfiDden. Wo er dgeoe G^edanken vcnrbriDgt» liat er ÄDspredien- 
des Di<^t vonsaschlageD, wenn man ihm auch eine gewisse Origi. 
nalitit nicht absprechen kann. Er leitet ans naheliegendem 
Grunde siUon von gicultm ab, in endume sieht er incohmis: 
iandis que U mital qu'on travaüle sur Vendume perd sa forme, 
Vendtme rette eaine et entüre, vneolumis; cousin 'Sdmake' 
hStt er wie sein Homonym 'Vetter' ffir eoneanguineue : man 
habe die Schnake scherzend so genannt, parce que sugant notre 
sang, il le pariage en quelqiie maniere avec 7ious. 

Dals die Betonung des Historischen bei Bastides Unter- 
suchungen niulit stärker liervortritt, lag vielleicht mehr an den Zeit- 
verhältnissen als an niangeinder Einsicht. Die VeriHlentlichung 
altfranzösischer Denkmäler hatte kaum l)egonneu. Was davon 
leichter zugänglich war, hat Bastide nicht ohne Verständnis und 
Aufmerksamkeit gelesen. Er citiert mehrfach den Rosenroman, 
den Roman du Renard, das Testament von Jean de Meung, 
natürlich auch die spätere Litteratur, Rabelais, Du Beilay, Amyot, 
Baif. Er achtet auf die Reime und bemüht sich, aus ihnen 
Fingerzeige für die Aussprache des Französischen in früherer 
Zeit zu gewinnen. Er ist sich bewufst> dals die philologische 
Arbeit der Zukiuift darauf gerichtet sein müsse, den altfranzo- 
fiischen Wortschatz in zuvedassiger Weise zugänglich zu machen, 
wenn er beklagt, dafs die zu seiner Zeit vorhandenen Hilfsmittel 
gänzlich unzureichend seien. Auch aus der Tbatsache, dafs er 
die Silbenzahl der Wörter und damit des Verses auf Grund des 
Lateinischen festzustellen suchte geht hervor, dals ihm der Sinn 
ffir historische Sprachbetrachtung und die Erkenntnis ihres 
Wertes nicht fehlte. Er nimmt z. B. ganz mit Recht den altfran- 
xösischen Gebrauch, hier einsilbig an messen, gegen den zu seiner 
Zeit zwischen and Zweisilbigkeit schwankenden in Schuti^ 
er beanstandet dnige Verse des Bosenromansy In denen er lierre 
(Nom. zn larron) zweisilbig verwendet findet, des^eiohen andere 
aus dem 16. Jahrirandert, in denen t und e in lierre (hedera) ent- 
g^n dem modernen Gebraodi yersohiedenen Silben angehörten. 

andermal ^rtert er im ganzen antreffend, ob ia in Fiaere, 
diahie, diaere, liard ein- oder zweisilbig sein mösse, und schliefet 
daran die Bemerkung^ es sei wünschenswert, der Technik des 
Verses wegen, ein- för allemal die Grundlage der französischen 
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IMi^thonge m unteisuohen. Es isfc edbenlkh und fOr sdnen 
historischen Sinn zeugend, so sehen, "wie er bei der Frage, ob 
La Toussaint am ScddiiBse t oder ts aufzuweisen habe, ener- 
gisdi und Idar für die von der Akademie verworfene^ aber doch 
historisch allein berechtigte Sbhrdbuog eintritt 

Um das Bild der philologisohen Thfiti^eit Bastides zu ver- 
vollstSndigen, erübrigt es noch, ^ige Worte von seinen Mon- 
taigne-Studien zu sagen, die ihn ja zuerst darauf ffihrten, sich 
eingehender mit franzOeisoher Giammalak zu beschäftigen. Em 
Kommentar zu dem 25. Kapitel des ersten Buches der Essays 
(^e Hnstitution des enfansO war es, den er dem König Fried- 
rich Wilhelm II. vorlegte und der ihm wenigstens der Form 
nach den Zutritt zur Akademie verscliaffte. Wie weit er den 
Plan, die Essays ins Neufranzösische zu übertragen, ausgeführt 
hat, vermag ich nicht zu sagen. Proben davon hat er der Ber- 
liner Akademie zu verschiedenen Malen vorgelesen. Ebenso 
wenig bin ich darüber unterrichtet, wie weit die Vorbereitungen 
zu einer neuen Ausgabe, die er zu geben beabsichtigte, voi^e- 
schritten waren. Sein Koninientar zu den Essays ist recht un- 
bedeutend, soweit er sachlich erklärend sein will. Bastide glaubt 
in diesem Punkte seine Aufgabe zu erfüllen, indem er durch 
allerlei Anekdötchen, teils eigener Erfahrung, die Richtigkeit der 
Gedanken seines Autors zu erhärten versucht. Mau staunt hier 
zuweilen, was alles die gelehrten Herren sich bieten liefsen und 
für welche iSichtigkeiten sie Platz in ihren Memoiren hatten. 
AVertvoUer sind dagegen die rein sprachlichen Bemerkungen. Die 
beiden deutschen Ubersetzer Montaignes, Titius und Bode, wer- 
den verschiedentlich verbessert, und auch die Anmerkungen des 
französischen Herausgebers De Coste, dessen Ausgabe Bastide 
zu Grunde legte, meeisen sich bei der Prüfung durch den Ber- 
liner Akademiker zuweilen als unzutreffend. 

Um ein möglichst imparteiisches Urteil über den Wert der 
philologischen Thatigkeit Bastides zu gewinnen und entscheiden 
zu können, bis zu welchem Grade er das Niveau der wissen^ 
schaftlidien Erkenntnis seiner Zeit überschritten hatte oder unter 
ihm geblieben war, habe ich mich nach zaigendssischen deut- 
schen Arbeiten umgesehen, die sich auf dem gleichen Forschungs- 
gebiete bewegen. Es kämen da in erster Linie die Unter- 
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saehniig«!! des AbM Denina, etoes von I>Viedrich dem Grrofsen 
naoii Berlin berufene Italieners in Betracht» der gleich Bastide 
Mitglied der Beriiner Akademie war und mehrere Beiträge öber 
allgemeine^ die Sprachwissenschaft betreffende Fragen su den 
Memoiren beigestenerty ancih im Jahre 1804 ein nmfangreiches 
Werk in drei Binden: La def des languet, veröffentlicht hat» in 
don die romamsohen Sprachen besondere eingehend bdiandelt 
sind. Ich habe das Werk nicht genügend geprüft, um ein ganz 
sicheres Urteil darüber aussprechen zu können. Aber so viel 
scheint mir schon oberflächliche Einsichtnahme mit Gewifsheit zu 
ergeben, dafs es, wie bei Gröber, völlig übergangen zu werden 
nicht verdient. Es enthält ohne Zweifel eine grolse Reihe zu- 
treffender Einzelbeobachtungen und legt Zeugnis von sehr aus- 
gedehnten Sprachkenntnissen seines Verfassers ab. Wieweit nun 
Bastide von» Deuina beeinflufst worden ist, bleibe dahingestellt. 
Er erwähnt seinen akademischen Kollegen verschiedentlieh mit 
bewundernder Hochachtung und hat e i n s gewils von ihm 
übernommen, die verfehlte Art nämlich, eine grofse Zahl fran- 
zösischer Wörter aus dem Italienischen herzuleiten. Aber im 
übrigen steht er doch auf eigenen Füfseo; die Interessen De- 
ninas, der von Hause aus Historiker und Geschichtsphilosoph ist, 
auch durch seinen Diseorso sopra le vir ende della letteratura 
sich einen guten Namen gemacht hat (s. Gröbers Grundr. I, 54), 
diese Interessen w^aren viel zu weit ausblickend, als dafs Denina 
für die Art philologischer Kleinarbeit, die Bastide pfleiz^c, Ver- 
ständois hatte haben können. Fruchtbarer als ein Veigleich mit 
Denina scheint es mir daher, Bastide mit einem anderen Manne 
zusammenzustellen, der zu gleicher Zeit wie er in Dentsdiland 
speoieU das Fransosische zu seinem Forschungsgebiet erwShlt 
hatte, dessen Name freilich in Gröbers Geschidite der Roma- 
nischen Philologe ^eichfalls fehlte Im Jahre 1801 erschien in 
Leipz^ bei Friedrich August Leupold em Bflchelchen des Titels: 
Aphorismen zur Philosophie der Französisdien Spraohldu». Die 
^orerinnerung^ unter der sich J. R. W. Beck als Vericasser 
nennt, scheint mir ffir die Beurteilung dessen, der sie schrieb, so 
bezeichnend und fOr den Gegenstand, den sie behandelt, in 
manchen Punkten noch heute so beherzigenswert, dafs ich sie 
hier unvericfint wiederzugeben mir gestatte. 
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^6 DachloIgeDdeD 88tro sind' Brncfastüoke einer voOstSn- 
digen Sprachlehre, die ich guten Teils ausgearbeitet, aber durch 
das Heer von Grammatiken, welche Deutschland alljährlich über- 
schwemmen [so geschrieben im Jahre 18011], abgeschreckt, un- 
längst beiseite p;elegt habe/ 

'Bekanntlich besteht die Sprachlehre aus zwei TTauptteilen, 
einem mechanisch-empirischen, und einem rationellen oder philo- 
sophischen. Der erstere, der blofs das Gedächtnis beschäftigt, 
ist keiner sonderlichen Verschiedenheit in der Bearbeitung uud 
Stellung, nur einer unerheblicheren in der Terniinoloi^ie fähig, 
sieht sich also in den meisten Anweisungen ziemlich trleich 
und kann daher aus jedem besseren oder schlechteren Lchrbuche 
fast gleich gut erlernt werden. Der zweite, welcher in der 
Natur des menschlichen Denkens überlianpt und in der beson- 
deren Denkart eines Volkes Gründe der Eigentümlichkeiten auf- 
sucht» wodurch sich eine Sprache auszeichnet, bietet sehr mannig- 
&ltige und vereohiedeoe Ansichten dar, die nicht immer ^^ch 
richtig, von manchen gnr nicht gefafst werden. Dafs dieses andi 
in der franzosischen Sprachlehre der Fall sei, wird jeder einge- 
stehen, der die Unbestimmtheit und Diskordanz beachtet, welche 
noch in den meisten ihrer Lehrbücher über wichtige Stücke 
herrscht. In dieser kleinen Schrift habe ich die schwierigsten 
Punkte ausgehoben, die besonders für den Deutsdieo immer 
Steine des Anstofses waren, sie nmstandlicher, als gewöhnlich 
gesdiieht, und nach den Grundsätzen der besten, neneran Spiraeh- 
fondier zn eriäutem mich bemüht, und för die Eigenheitea des 
Sprachmecbanismus Gründe aDgeffihrt^ die mir teils jene Vor- 
gänger, tfflls eigenes Nat^denken an die Hand gegeben hatten. 
Wenn das Forschen nach dergleichen Gründen^ wordn idi das 
Wesen der SpradiphiloBophie setae, bei einer bestimmt g^be- 
nen, aus alten^ bekannten Elementen nisammengeeetzten Sprache 
vielmehr historisch als psychdogiBofa sein mu£s, so kann es sich 
doch der aDgemräien Sprachlehre nahem, welche alles a priori, 
ans Gesetsen des Benkens zn deduzieren unternimmt; und es 
läTst eich, wie mir dünkt, in jeder Sprache vides teils ans der 
Katar des motischlichen Gastes, teila ans dem eigentümlidien 
geistigen Charakter des Volkes, dessen Organ sie is^ ableiten. 
So wie es aber lächerliche Pedanterie sem wfixde^ jede Giille des 
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• . SpTBcligebraiidis durch Grfinde reehtfertigeD zu wolleii, die I^an 
imd Überlegimg vorauBsetzeDy so kaim sidi doch nnr der un- 
denkende Mensch damit begangen, alles gerade so zn nehmen, 
wie es ist» ohne nadi wahrschemliehen Ursachen zu fragen, 
-warum es so ist Nach den letzteren zu forschen, bleibt immer 
Pflicht und . Beruf des Sprachlehren; aber dagegen hat er ein 
Bedit, zu erwarten, da& auch der milslungene Yerench, wo nicht 
mit Achtung; doch mit Schonung aufgenommen werde.^ 

Und wenn nun auch die Schrift selbst vieUeiofat doi 'Et- 
Wartungen nicht ganz entsprichl^ die die Vorrede erweckt^ so 
1^ sie doch Zeugnis fOr den Ernst und die GhrQndEolikeit 
ihres Verfassers ab. Man gewinnt entschieden den Eindruck, 
dafs er nicht zu den schlechtesten Vertretern seines Faches 
zählen konnte. Aus Meusels gelehrtem Teutschland erfahren 
wir, diÜH Beck 1782 — 11 bb in Leipzig studiert, darauf grol'se 
Reisen ins Ausland unternonimeu, sich 1810 in Leipzig habili- 
tiert hat und darauf an die Landesschule Pforta als französischer 
Sprachlehrer mit dem Titel Professor berufen wurde. Als Habili- 
tationsschrift veröffentlichte er eine Untersuchuug: Quaestionum 
de öiluiiiihus Unscuae francogallicae specimen (Lipsiae impr. Job. 
Gull. Ackermauu 1810. S% und eben diese, von der man doch, 
ohne kühn zu sein, wird annehmen dürfen, dafs sie einipi:ermafsea 
den Staudpunkt damaliger wissenschaftlicher Einsicht einnimmt, 
gestattet einen bequemeren Vergleich mit Bastide. Nach einer 
Einleitung, die sich über die Grundsätze der Etymologie ver- 
breitet und in grofsen Zügen die Umrisse der Geschichte des 
französischen giebt, werden die einzelnen Laute vom Lat^nischen 
ausgeh^d in alphabetischer Reihenfolge betrachtet, und zwar 
wird ganz mechanisch für jeden Buchstaben feetgesteUt, wo er 
addiium, wo elisum, wo mutatmn oder transpositum sei. Dabei 
treten denn die haarsträubendsten £<^ologieii zu Tage: fiaUw 
ans lactare durch Hinzufügung eines f, saotd entsteht aus 
$ahLr durch Verwandlung des r in 2 und Elision des das t 
in mid, fid, hien ist natfirlich hinzugeffigt« in coueher ans üubare 
lateimsches hux ch gewandeU^ reciMare eigiebt refuter durch Ent- 
wickdung des c zu / u. s. w. So aolhetlichem Ver&hren gegen» 
.über ist zweifellos Bastide dw Voigeschrittenere. Er hat doch 
bereits eine Vorstellung davon, dals der Lautwandel nidit sprang- 
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weise, soodeni langsam UDd allmihliob si<^ vollaieht, claTs es gilt, 
durah Beobaditung und ZnsammeiistelluDg gleichgearteter FSUe 
die Gesetoe su ergronden, nach denen er stattfindet Er scheut 
sich doch, schon eine Ethologie anzunehmen, wenn sie einen 
lautlichen Vorgang voraussetzt, dem er keinen zwdteo an die 
Seite stellen kann, wfihrend Beck noch in glücklichster Unbe- 
fangeaheit gar nidit daran aweifelt^ da& aus jedem Laut jeder 
beliebige andere werden könne. 

Bastide bat selbst dafür gesorgt, dafs seine Arbeiten nicht 
lediglich in den Memoiren der Berliner Akademie ein ehren- 
volles Begräbiii.-; fanden, sondeiu auch weiteren Kreisen bekainit 
wurden, indem er zwei der umfangreielKTen Aufsätze, schon 
bevor sie als akadeniisehe Abhandlungen gedruckt wurden, dem 
Magasin f uri/clojfi'diifKe zur Veröffentlichung übergab. Gleich- 
wohl darf man nieht annehmen, dafs er auf den Fortschritt der 
französischen pliik »logischen Studien irgend welchen Einflufs ge- 
habt iiahe. Dazu waren die Bemerkungen, die er gab, doch zu 
wenig geklärt, zu sprunghaft und zusamnienhaiiglos, das Niveau 
seiner wisscnschafth'clien Erkenntnis auch zu wenig erhaben über 
dem, das die Arlteiten der französisclieii Akademiker Duclos, 
Bonamv, La Curne de Ste. Palave in der Mitte des aclitzchnten 
Jahrhunderts darstellten. Aber die Anerkennung wird man ihm 
nicht versagen dürfen, dafs er sich nicht nur auf die Hohe des 
Wissens, die seine Zeitgenossen auf dem Gebiete französischer 
S]wachfor8chung einnahmen, durch eigenen FleiCs empoigesdiwun- 
gen, sondern hier und da auch darüber erhoben hat 

Grols-Iichterfelde bei Beilin. 

Alfred Schulze. 
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Zu Qynewulfs *Fata Apostolorum'« 

Trautmanne gelehrte und seharfsuinige Untersudiung 'Kyne- 

wulf, Bischof und Dichter' (Bonn 1898), die bei den verwickelten 
Fragen auf diesem Gebiet nur nicht alle Möglichkeiten in Betracht 
zieht, geht von der Übcrzeugunp; aus, dafs FA kein selbständiges 
Gedicht, sondern lediglich der ßchlufs zum 'Andreas' sei; was dann 
zur Folge hätte, dafs 'Andreas' durch das Akrostichon in F A mit als 
ein Werk Oynewi dfe b egeagt wäre. Das sei darch Trautmanns Au& 
satK in Anglia XVm (1896), Beibl. VI, 17 ff. «fflr immer^ festgelegt 
Die sprachlichen und metrischen Vergleiche, mit denen alsdann 
Trautmann im Verlaufe seines Buches nicht blofa 'Guthlacs Tod*, 
sondern auch 'Phoenix' und 'Panther' als Cyiiewulfisch erweisen will, 
stützen sich wesentlich mit auf diese Voraussetzung. Die Runen 
mit Cynewulfs Namen in FA werden schlechtweg als 'die Andreas- 
Stelle^ bezeichnet Selbst für die Anfliellung yon Cynewulfs Leben 
soll der Inhalt des A — Einkerkerung des Glaubensboten Matthäus 
und Befreiung durch den Mitapostol Andreas — eine bedeutsame 
Parallele hergeben. Da ist es wohl Zeit zu betonen, dafs sich für 
den selbständigen Charakter der FA doch einiges vorbringen läfst^ 
was bisher noch nicht erörtert wurde, und dafs FA mit A auch in 
einem anderen Zusammenhang stehen kann als in dem des Schlufs- 
gliedes. 

Da& FA ein selbständiges Gedicht sein kann, nämlich ein 
Reisesegen, dürfte sich aus dem Vergleich mit einem unzweifelhaft 

selbständigen Denkmal dieser Art ergeben, das unter diesem Titd 
in Grein-Wülkers Bibliothek <U>r agf. Poesie I, 828—330 steht. Die 
beiden sind ganz ähnlich gebaut. RS beginnt in der ersten Person: 
der Dichter sieht mit Sorge einer mühsamen Fahrt entgegen (1 — 5); 
ebenso FA, nur mit weniger Worten: Hei, ich ersann diesen Sang 
reisesorgend (1). — Dann folgt die Anrafung von Hellem. BS 
wendet sidi an die Dreifaltigkeit die ja schon dem Abraham und 
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Iraak gehoUsD htibe, aber auch an mtn, nSmltch Moaes^ Jakob v. 8. 

Bchliefslich an Petrus und Paulus und an tjuisend Engel: sie sollen 
den Sprecher fuliren und befrieden; desgleichen die vier Evanfrelisten, 
deren jeder einzelne zum Schutz aufgerufen wird (6 — 30). Cyne- 
wulf wählt sich zu Reisegeleitern die zwölf Gefolgsraannen Clirifti, 
weil sie ja ebenfalls grolse Keisen gemacht haben, um das Gesetz 
Gottes vmdbiedenen YlUkeni an verkünden; und dann nennt er bei 
jedem einsdnen nadidrflcklieh und an hervorragender Stelle das 
Ziel seiner Fahrt: nach Rom (11) gingen Petrus und Paulus (vgl. R S), 
Andreas nach Achaja (16), Johannes nach Ephesus (30), zu den 
Juden Jacobus (85), Philippus nach (Klein-)Asien (38), zu den Indern 
BartholoraeuR (43), Thomas in andere Teile Indiens (51), zu den 
Äthiopern Matthäus (G4), der zweite Jacobus iTach Jerusalem (70), 
zu den Persern Simon und Thaddäus (76). — Endlich der dritte Teil. 
Der Dichter des RS Ist jetst sicher, Freunde auf der Fahrt zu treffen, 
und bittet nochmals Gott um seinen Frieden (Bl — 42). Cynewulf 
sagt: "Traun,' ich bedarf der Freunde', und darum solle jeder, dem 
seinep Go(li( hff i^ Abfa?pung^ gefalle, für ihn diese Schar der Heiligen 
um Hilfe bitten. Er wünscht also, durch die poetische Kunst., die er 
im Vorausgehenden aufgeboten, Gebetshelfer zu gewinnen, wozu ja 
bei den Angelsachsen ganze Brüderscliaften gegründet wurden. Dies 
wfinsdit er um so mehr, als ihm nicht blofi eine irdische Beise vor- 
schwebt^ wie dem Dichter des RS» sondern die grofse Fahrt ms Jen* 
seits, in die ewige Heimat flangne kam). Demnach kann FA nicht 
blofs dem Inhalt nach ein selbständiges Gedicht sein, wie Trautmann 
Beibl. VI, 19 — 20 zugiebt, sondern auch der litterariprhen Tradition 
nach. Die Gattung der Rcisesegen war eine altgermanische; wir 
finden sie, samt der dafür charakteristischen Ausmalung der Be- 
sohütser, im Ahd. und Altn. (vgl. Kögel, Geschichte der deutschen 
Litteratur I, 2. 158 ff.); Cynewäi hat ihr wohl nur einen höheren 
Ton und christlicheren Sinn gegeben. 

Dafs Cynewulf auch diesem verhältnismäfsig kurzen Gedicht 
von 95 Versen ein Runenakrostichon auf seinen Namen beifügte, ist 
ganz begreiflich, wenn man bedenkt, dafs die von ihm verlangten 
Gebetshelfer doch seinen Namen wissen mufsten, um ihn wirksam 
in ihre Andacht einzuscUiersen ; wie noch heute der katholische 
Priester in der Regd eine Person, für die er eine Messe lies^ mit 
Namen an nennen wünscht Überdies beseidinet er das Gedicht 



' Pas hü der Iis. ist nicht notwendig (mit Grdn', danach Sievers» 
Angl. XIII, 22) in nü zu ändern. 

* pysses giddes begang 80: dals damit soviel gosngt sein müsse wie 
.'dieseä lange Gedicht' und dafs begang 'offenbar den Begriff der Ausdeh- 
nung' enthalte, wie Traiitmann Anfrl. XVIII. BciM. VI, 21 hebanptot, it^t 
fraglichst über begang = artia exercilaito vgl. Grein -Wülkers Vocabulariea 
I,l0O,„ «0,, 89?«,). 
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selbfit V. 98 nur als eine ßt, was in me. Zeit sicher der technische 
Ausdrucli: für ein kürzeres Gedicht oder einen Gedichtabschnitt ist 
unrl so nnch in Alfreds Boethius, cap. 30, von einem einzelnen 
Metrum gebraucht wird. 

Für den Schlufs des Cynewulfischen Textes mochte idi V. 106 
halten: 'Nim kannst du erkennen, [wer so mit Wor]ten den Minnem 
sorgklagend* war*. Das seilet deA Appell an die Leser um Ge- 
betäiilfe kräftig abzurunden. Die Verse, die in der Hs. noch folgen, 
i^trotz«Qi von Wiederholungen der Cynewulfischen Gedanken und 
AVorte, "wie bereits Siovorp, Angl. XIII, 23, mit Anführung der schla- 
gendsten Fälle gezeigt hat. Sie fallen zugleich aus dem Ton der 
Cynewulfischen Dichtung, die durchaus lyrisch oder episch ist, wäh- 
rend wir in diesen?" Anhang erst eine direkte Belehrung erhalten — 
dafe nfimlteh die himmlisdie Heimat keinem Menschen zugänglich 
sei, wenn er nicht göttlichen Geistes sich erfreut — und endlich die 
reinste Predigt.: 'Lafst uns desto eifriger zu Gott rufen' u. s, w. Viel- 
leicht ist daher dieser Anhang nicht rIf oin ver-prengtes Stück aus 
einer echten Cynewulf- Dichtung anzusehen (Angl. XIII, 24), son- 
dern als die Zuthat eines späteren mönchischen Abschreibers zu be- 
trachten; ist docli z. B. auch dem schönen Cottonianischen Denk- 
spmch ein vom Vorausgehenden kraJs absteofaender Erbauungsscbluls 
angeschmiedet» der sidi durch fihnlicb dürftige Wiedeifaolungen aus- 
zeichnet. Beachtenswert für die Frage der Selbständigkeit der FA 
ist dabei noch das Wort gealdor (— incantatio), mit dem V. 1 08 das 
Vera US gell endo bezeichnet wird: es scheint anzudeuten, dafs auch 
der Verfasser des Anhangs die FA für einen Segen hielt, nicht für 
ein Stück Legende. Auch RS nennt sich selbst gealdor (6). 

Kack Erörterung dieser Vorfrage wende ich mich zum VeibSlt- 
nis zwischen FA und der Andreas-Legende. 

In der Hs. steht A unmittelbar vor FA, doch so, dafs FA auf 
einer neuen Seite anhebt, mit freiem Raum für einen grofsen An- 
fangsbuchstaben. Der Unterschied ist also leidlich markiert; und 
selbst wenn es nicht so wäre, wenn die Überlieferung die beiden Ge- 
dichte als eines böte, was würde das gegen die inneren Kriterien 
bedeuten? 

Trautmann betont wiederholt» dalk Verabau und Sprache in F A 

und A gleich seien, und sieht darin dn nicht nnbeträchtliehes Argu- 
ment für Gleichheit des Verfassers. Das ist natürlich so zu ver- 
sfehen, dafs der Versbau keine fühlbare Verschiedenheit zeigt, aus- 
reichend um einen Gegengrund abzugeben; und selbst diese negative 
Ausbeutung des metrischen Kriteriums für Verfasserfragen ist mit 
Vorsicht zu gebrauchen; blofs nach der Metrik zu urteilen mölst^ 
z. B. die BhiJ^espereasehen Jugenddramen eher von Marlowe hei>- 



' OnePäig doch vom Snbst <m^[^ = Jammer. . 
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rfllireii, und seiiie Alteradnunen eher von Fletcher. Was den Stil 
betrifif^ ut er ein unschätzbares Merkxdchen für Entwickelimg und 

Beeinflussung, aber für Autor.sfragen trügerisch; wer würde, wenn 
nach stilistischer Übereinstimnuiiijj: allein geurteilt werden .«ollte, dem 
'Götz'-Dicht<»r nicht zehnmal eher den 'Fu.«t von Stromberg' zuweisen, 
oder die 'liäuber', als die 'Iphigenie' und den 'Tasso'? Helb.st wört- 
lidbe Übeieinfitimmungen, wenn sie nur vereinzelt begegnen, machen 
mir in einer so formelhaften Poesie, wie es die ae. ist^ keinen Ein- 
druck. Etwas anderes ist es, wenn sich wörtliche und inhaltliche Über- 
einstimmungen charakteristischer Art häuf« ii. Diis ist in den ersten 
zehn Versen des A der Fall; sie enthalten da.-* i^ob der zwölf Apostel, 
wie der Eingang der FA, wobei sich mehrere charakteristische Wen- 
dungen direkt wiederholen: tireadiye A2 — . FA 4, peodncs peynn.'i 
8 =: F A 8, pr^ 8 = F A 8, lüyt 6 — F A 9, fijrdhwaU 8 == F A 1 2. 
Aul diese Anfangspartien beschränkt sich die sichere Verwandtschaft 
der beiden Dichtungen. Im fibrigen handelt A nur yon den zwei 
Aposteln Matthäus und Andreas, und selbst von diesen nicht immer 
in Übereinstimmnil <r mit FA, wie bereits Wiilker (Sachs. Ges. d. 
Wissenschaften isss, 8. 212 f.) treffend bemerkt liat. 

Bei der Deutung dieser Verwandtschaft kommen nun folgende 
Möglichkeiten in Betracht: 

1. Die beiden Dichtungen können so zusammengehören, dafs 
FA als SchluTskapitel auf den Anfang des A inhaltlich und zum 
Teil wörtlich zurückgreift. Das ist die Trautmannsche Erklärung. 
Gegen sie spricht: a) der schon von Wülker betonte Umstand, dafs 
die beiden Helden Mattliäus und Andreas, von denen durch 1700 Vertue 
ausschliefsHch die Rech» war, tmizdrni in FA in keiner Weise hervor- 
gehoben oder als schon bekannt behandelt, ja nicht einnui^ zusammen 
genannt werden, b) Vom Matthäus erwähnt FA, dafser in Äthiopien 
war, und verschweigt sdne Thätigkeit bei den Juden, von der A 
ausgeht; beim Andreas nennt FA nur seine Thätigkeit in der Hm» 
mat Achaja, während seine grofse Fahrt nach Äthiopien, der Haupt> 
gegenständ des A und für einen Reisesegen sicher das erwähnens- 
werteste Motiv, unberülirt bleibt, e) Selbst die sicher miteinander 
verwandten Eingänge der beiden Dichtungen weisen verschiedene 
Auttassungen auf, die in einem einh«tlichäi Werk t/äa auffallend 
wären: in FA sind die Apostel nur fahrttapfer, ohne dals ihnen 
je eine kriegerische Auszeichnung zugeschrieben wird; in A aber sind 
sie entschieden kri^tapfer, erwerben Kuhm durch eimprkdm, er* 
heben die Banner, und führen als rinoaa die Scharen, ßonne rond 
and hand on IierefelUa heim enlgedon, 

2. Es wäre möglich, dafs sich die Verwandtschaft der beiden 
Qedichteingange durch ein gemeinsames Vorbild erklärte. £s niüfste 
also ein — uns wohl verlofenes — Lob der zwölf Apostel vor* 
schweben. Das ist aber deshalb unwahracheuilicfa, weil ^e Arl^ wie 
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die beiden Eingange ein une erhaltenes, gut vergleichbares Werk 
nachahmen, nämlich den Anfang dee Beowulf (es ist kaum nötig, 
hei A 1 -3 auf Beowulf 1 — 2 zu verweisen, hei FA 3, G, 8 auf 
Beowulf 3, 18, 2), eine so verschiedene ist: nur die Wiirter hwcct 
und pri/m sind in beiden Nachahmungen zu finden. Gemeinsame 
Nachbildung einer Quelle würde daher schwerlich so viel Überein- 
stimmungen ergeben haben, als wir zwischen den hdden Eingängen 
thatsichlioh finden. Das Verwandtschaftsveihaltnis dfirffee «iger sein. 

8. Der eine Gedichteingang kann dem anderen nachgebildet 
sein. Der nachahmende Teil wäre natürlich derjenige, bei dem sich 
die geraeinsamen Partien weniger organisch ausnehmen, und das ist 
durchaus bei A der Fall. Während in FA jedes Wort des Eingangs 
in den inhaltlichen Zusanmienhang und den Zweck des Ganzen pafst» 
nimmt es sich bei A recht seltsam aus, dafii anfangs zwölf Apostel 
gerühmt und dann alle bis auf swei vergessen werden. Dazu kommt^ 
dafs A überhaupt von Nachahmungen wimmelt, wobei die des Beo- 
Wulf über blofse Entlehnungen von Phrasen weit hinausgehen. 

Die dritte Erklärung scheint mir demnach die beste, und was 
mich bei ihr besonders beruhigt, ist, dafs sie den von Bievers beob- 
achteten Dialektunterschied zwischen A und den sicheren Cynewulf- 
dichtungen (PBB X, 4b3) respektiert. 

IlCit der Gynewiilfisehen Autorschaft des A wird aber auch das 
Beweismalerial, das Trautmann ffir Cjrnewulfischen Ursprung von 
(Phoenix' und 'Panther^ so fldfsig gesammelt hat^ unsicher und dop- 
pelt fragwürdig. 

Berlin. A. Brandl. 

Zu W. Langland. 

Pollock and Maitland (Histoiy of Englisb law II, 33) eitleren 

ein Vermächtnis von 1390: *unum librum vocatuni Peru plruminn' 
(Testam. Eborac. T, 200, Suitees society). Es ist vielleicht nicht über- 
flüssig, darauf zu verweisen, als auf ein Zeugnis, wie rasch die Dich- 
tung nach dem Norden gewandert war. A. B. 

Zu StaakespettveB *Kereluuit of Venioe^ I« 8. 

Pollock and Ifaiiland in ihrer grundlegenden 'History of English 
law* II, 322 erklären, was bisherigen Kommentatoren entgangen sei: 
'Shylock first offen to take a hond without a penalty, and then adds 
tho fantastic penalty of the pound of flesh, ostensibly as a jcsting 
afterthought.* Ersteres, der Schuldbrief ohne Angabe einer Verfall- 
strafe ('Single bond'), war die englische Gepflogenheit. "The bond 
with a clause of defeasance' (mit Yerfallsklausel) dagegen wurde im 
späteren Mittelalter durch italienische Wechsler gelegendidi impor- 
tiert Dear Schuldner erklärt sich in solchem Fall 'bmmd in respeot 
of money lent^ and obligee himself and all his goods lor its ro- 
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pa3nn6Dt on a fized d«y*. Manchmal werden dabei audi Zinsen er- 
wähnt, besondere, wenn der Verleiher ein Italiener war, ßhylocks 

Schein machte daher auf die Leute, unter denen Shakespeare lebt^ 
mehr den Emdruck des Fremdländischen ala des Unerhörten. 

A. B. 

Einige nur bruchstückweise bekannte Briefe nebst zwei 
ungedruokten von J.-J. Bousseau an Herrn von Malesherbes. 

L. Delisle, Manuscrits latins el fran9ai8 de la Biblioth^(|ue 
nationale ajout^s aux fonds des nouvelles acquisitions peiidant ies 
ann6e8 1875 — 1891 II, 581 giebt <leii Inhalt von nouv. ae(j. fr. 1183 
80 an: Bousseau (J.-J.). Docuiiivnts originaux rrlatifs d jjlu.sieurs de 
ses uuvrages ei proienaiü des papiers de Lamoiynon de Malesfterbes. 
— Lettres originales de EousseaUt de d'Ahimbert, du Ubrmre lioy 
tPAmsterdam ete. — Der dünne Band enthält 76 Blätter. Auf dem 
Bücken liest man in roten Lettern : Libraire sotts M'' de Malesherbes* 
J.-J. Rousseau. Was sicli darin auf den letzteren bezieht oder von 
ihm herrührt, steht auf Blatt 47 — 76. Von den acht hier befind- 
liclu n Originalbriefen Koupseaus, welche er von Muntmorency aus 
an Herrn von Malesherbes richtete, und die von Mitte Juni 1160 
bis zum 18. Dezember 1761 reichen, haben meines Wilsens nur zwei 
eine yollständige Veröffentlichung erfahren, vier weitere sind in 
gröfseren oder geringem Bruchstücken zum Abdrudc gekommen, 
zwei sind ungodmckt geblieben. Da alles, was von Rousseau stammt, 
Interesse bietet, -o möchte ich hier die sechs letzteren folgen lassen,' 
indem ich die entsprechenden bibliographischen Angaben mache, sie 
mit Anmerkungen versehe und Erörterungen da anschliefse, wo 
solche angebracht sein dürften. Zugleich will ich nicht nur den In- 
halt der Iwiden schon völlig bekannten Briefe kurz angeben, weil sie 
mit den anderen im Zusammenhange stehen, eondem auch die 
übrigen auf den obengenannten Blättern stehenden Stücke^ welche 
auf Rousseau Bezug haben, analysieren ; auch von diesen seien ein 
paar in Anmerkungen vollständig mitgeteilt, und zwar solche, welche 
mir nicht ganz bedeutungslos erscheinen und die mau anderweitig 
nicht gedruckt findet. 

Auf Bl. 47 ist rechts oben zu lesen: Lettre de M. Bousseau a 
M, de VcUaire, Ouvrage de M. Housseau sur VimitaHon iheairaL 
Dann folgt ein Formular, in dem jemand aufgefordert wird, obiges 
mit gröfstmöglicher AufnierkHanikeit und Schnelligkeit zu prüfen 
und sofort sein Urteil dem Kanzler (sc. Malesherbes) mitzuteilen. 



* leb b«h«lte dab«! die orsprflngUcbe Ordiogimphie und Interpanktioii bei; 

dieses Verfahren haben manche Rottweanforscher meines Erachfcns mit Iteciit bc- 
obaobtet, und auch die von Henri de Kothechild veröffentlichten I^iietV Uousiteaua 
an Fna von La Tour (Paria 1891) tratan in naaiigetutetar Origiualgcstalt ant 
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^ Kleine Mitteiliuigea. 

Darunter liest man das Datnm 00 23jum 1760 und die Untonohzift 

von Maleeherbes. 

Auf BL 48 wird unter demselben Datum 1 von Malesherbes 
dem Herrn Gu4rin die Erlaubnis erteilt^ jene swei Schriften zu 

drucken.2 

Bl. 49 bringt nun einen Brief Rousseaus an Malesherbes. Der- 
selbe steht hier nicht an richtiger Stelle, denn er gehört zeitlich vor 
das auf BL 47 und 48 Stehende. Zwar ist er nicht datiert^ allein 

Rousseau sagt darin, er habe die Herren Gu6rin und de la Tour ge- 
beten, sdnen Brief an Voltaire zu drucken, sobald sie die &laubnis 
dazu von Herrn von Malesherbc;^ erhalten haben würden; aufserdem 
spricht er erst hier von dem Auszuge aus Phito über die Imitation 
iJu'iUnile, den er zusammen mit dem ersteren drucken zu lassen be- 
absiclitigte. 

I » 

J'ai 'recea, Monsienr, dans son tems le pacquet du 2 que M. Bey 

re<'hime,* et je l'ai fait re[)artir de nirnir; ainsi ce pacquet ne peut sV'trc 

Serdu, s'ü l'est, que dang aou retour cq Hoilaude et M. Ke^ a graud tort 
e V0118 importuner lä-dessns ftraot m^me de s'eo fttre ödaiici avec moi.-'^ 
Cepeudant son iuquietudo i st cn quelquc sorte excusable en ce que lors- 
qu'un pacquet est en retard, ses ouvriers restent oisifs et lui font de« 
fraix. J'espSre que le pacquet ne eera ^ue retard^; 8*il se toouvoit eucore 
pnrdn, U soroit a prdanmer que le prämier' s'eet perdu de qudque manidre 



' Man eieht daraus, dals» die .beiden Sclnift^n Roosseaua einem Censor gar 
nicht vorgelegen haben können. Malesherbes bat uüenbar, kurz bevor er aut's Land 
reiite, die Draekcrlaubnis amg«Mellt, damit keine VerssiSgerang eintrete, wenn 
obige Stücke eingelaiifon wären, 3. Brief von Malesherbes au Rousseau vom 
23. Juni 1760 bei Ötreckeiaen-Moultou, J.-J. Rousseau, ses amis et aes ennemia II, 
400, und vgl G. Mangns, Voltaire et Bouneau p. 114. Da Halesberbes den 
betreffenden Brief Ronsseana an Voltaire nieht kaontOi ao Ist sein V«r&Iuren immer* 
hin otwaa auffalleiid. 

* Der Wortlaut dieser Erlaalmia ist >u finden bei Qt. llaogras, Voltaire et 
Rousseau p. 114. — Über dem permis llsst man noch folgende Notiz von Males- 
herbes' Hand: cet ordre «'a pas eu ^execulkm, M. Guerin est eoKMnu «t M, Rom- 
seau auMsi que la lettre ne poumit pas estre knpritnee en France. 

^ Der zweite Abscbnitt di< b( s Briefes von *J'ai siiivi' an bia anfli Schlüsse 
ist bei Maugraa, 1. c. p. 114 abgedruckt. 

* Es ist eine Korrektursendung der Nouvelle H^loi'ae gemeint, die Rey am 
2. Jsai Ton Amsterdam abgesebiekt und die Rousseau am 5. wieder zui-aokbefbr- 
dert hatte, s. Brief Rousseaus au Rey vom 22. Juni 1760 bei Bosschn, Lettrca 
iiieditea de Kousscau k Marc Miobel Bey p. 100. Bey schickte die Korrekturbogen 
an Malesheibes, vnd dieser sandte sie nnter tSmr nenso, von ihm gq^geaeteh- 
neten Umhüllung an Rousseau. 

' Auf dem Uflckwege gingen die Bogen direkt naeh Holland und nicht erst 
Aber die Kanalei des Herrn von Haiesherbes, so dalii daher letsterer Ittr diese 
Sendungen nicht verantwortlich sein konnte. Bey hatte bei Maleshcrbcs rekla- 
miert, ohne vorher bei Bousaean ananfiragen, in einem Briefe, den dieser erwähnt 
(bei Uosscha a. a. O.). 

^ Es handelt sich wieder um eine Eonaktarsendung ^ r NouvcUe H^IoKbo 
(vnni 8. Mai). Diewmttl war es Rniisspnii, der solche nicht erhalten hatte; er teilt 
es Maiösherbes unter dem 16. M.ai mit ^ü^uvr. compL X, 226) und äufsert sich 
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•emblAble, et je wbmSb bien foro^ de m'en pHalndre ebfin h ]f « deB postee, 

Sans trop .savoir pourtant ä qiü m'addresser. D'aillours, comme le pr<1mier 
pacquet ne m'est paa parvenu, ü n'a pu se perdre que sous v6tre addresse 
OQ BOUB TÖtre contreeeing,' et fl ne me conviendroit pae de le leclamer 
Sans vAtre pennission. 

J'ai suivi, Monsieur, vötre conseil" au sujet de lua lettre h M. de 
Voltaire.^ et j'ai pri(J mes voisius de campagne (.iueriu et de la 
Tonr^ de llmprimer quand ils en auront reeeu de vous la p e r mia sion. 
Je Buppose qiie M. Tahb^ Trublet aura bien voulu leur'' communiquer 
son cxciupiaire" pour vous etre pröseutö. Si non je leur remettrai ma 
copie et nous none pasaeionB dea notes^ de M. de Formey. J'ai dcssein 
d'y joiiidre un autre pctit morceau extrait de Piaton sur riniitation thea- 
trale^ d'uue metapliysique as£»6s euuuyeuse mais uui se rapportant k un 
B^jet que j'ai traittl* aerient interesBant pour moi. Aggrees, Monriear, 
mee ties humblee exooBes et num profond leq^ 

J. J.'" Kousseau, 

Obiger Brief kann nicht wohl vor dem 19. Juni geschrieben 
worden sein, da der Bat yon Malesherbea, der darin erwähnt wird, 

ttbw idi« glddie Saebe In vimr Briefvn an B«9v lad««! «r m^Bldi 4ie V^atong 
ausspricht, das Packet sei in der Kanclei von HalaalMilMB abhaadipa g^tkoauM», 
a. Bosscba, 1. c. p. 93, 95, 96, 98. 

* Vfirl* <Bayr. compL X, 2S6 und BoMcba L e. p. 9S. 

' Mall slicibcs hatte Kousseau geraten, den Brief schleuuigst drucken zu 
laasen, uod sw«r geschah da» in eiuem Briefe vom 17. Juni 1760, dessen lohalt 
Uaugraa. L c p. IIS nach dem auf der Neochftteler Bibliothek beflndliohen uq- 
edierten Originale angegeben hat. 

' Ks ist der bekannte hinfje Brief vom 18. Au^'ust 1750, Letlrf sur le desastre 
de L'ubunnt oder Lettre sur la J'ruvidence genannt ((Eavr. compl. X, 122; die Ver- 
vollständigiug desselben bei Straekeiscn-lliHiltoii, fBaiwt, «t eorr«^ hM. de 
J.>J. Kousseau p. 375). 

* De la Tuur war nach Maugras p. Iii der ächwiegersohn des Buchhtlnd- 
len Quirin. 

* Maugras schreibt unrichtig ?v«. 

* Der in Paris lebende abbä Trublet hatte Kousseau unter dem 13. Jooi 
1760 mitgeteilt, dalli er eine Nammer der tob FVMrmey beraugegebenen Zeit- 

■ebrift erhalten habe (Lettre ^ .«.r l'ctat im'-^ni' den frimces et des mceurs), in welcher 
obiger Brief Kousseaiu» abgedruckt sei, und zwar bemerke Formey, da£i er den- 
selben bei -Berliner Bnebbindlem gedmekt gelinden babe (OSnvr. VJJl, 867; X, 
227, 228). Am 15. Juni fragt Kousseau Herrn Key, ob der Brief etwa vorher 
in Uoliand erschienen sei (Bosscha 1. c. p. 99), und deutet Voltaire gegenüber 
an, daCt Grimm eine Indiskretion damit begangen haben könnte (CEuvr. X, 227, 
S28). Einem Schreiben an Key vom 7. September legt er ein solches an Formey 
bei (Bosscha 1. c. p. 108; ist dasselbe erhalten?); in den C-rnffssiom endlich ist 
er von der Unwahrheit der Angabe Formeya Uberzeugt und kennzeichnet ihn als 
litterarischen Freibeuter ((£uvr. VIII, 387). 

' Formey hatte seinem Abdrucke Anmerkungen beigefügt. 
Küu:töeau spricht gauz kurz Uber die Ueschicbto dieser Schrift im Avertisse- 
ment aa deraelben (CBnvr. I, 856); "Wffi. dam Streekeleen^Mooltoo, <BaTr. et eonroiik 
indd. de J.-J. Kousseau p. 384, ferner A. Jansen, Rousseau als Musiker S. 472 
und (Euvr. XI, 69, 77, 87, 104. Sie erschien meines Wissens zuerst in der all- 
gemeinen Ausgabe von 1764. 

* Es ist die Lettre ä d'Aletnbert gemeint. 

Die beiden J sind Mer wie audi sonst in Briefen Koasseaus ineinander 
geedünngem. 

AtoUt f. n. Bietebea« 0, 22 
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■ «rot am IT« gegeben woidtti ist (b. Anm, fd eonaeU}, Bowsean also 
das betreffende Schreiben erat am 18. erhalten beben kaün und Bioih 
nun dodi erst in Verbindimg mit Quirin setzen mufste.^ Der ter- 
minus ad quem mufs der 28. Juni sein w^n des Briefes von Males- 
herbes von diesem Tage, der auf Rousseai]? Schreiben Bezug nimmt: 
il en sera de meme du morrcau que vous in'annoncex sur Vimitation 
theälrale (Streckeisen-Moultou II, 400). — Jene Schritte hat Kousseau 
gewiis gethan, bevor er eine Antwort auf seinen Brief an Voltaire, 
dem er unter dem 17. Juni in derselben Angelegenheit geschrieben 
hatte (diuvr. X, 227), erhalten haben konnte, ja er mufs sich schon 
vor seinem Briefe an Voltaire oder gleidizeitig mit danselben an 
M alesherbes um Rat gewandt haben, wie schon Maugras bemerkt 
hat^ und wie daraus hervorgeht, dafs Malcsherbcs sieh am 17. Juni 
auf eine derartige Bitte bezieht. Nun ersucht zwar Rousseau in sei- 
nem Schreiben an Voltaire diesen nicht formell um die Erlaubnis 
Eum Drucke^ allein der Sinn desselben lauft doch darauf hinaus; 
dies erhellt auch ans dem 10. Buche der Oonßssions, wo es heilst: 
eamme ... tl eüt efe fondS ä se plaindre, sije Vavois fa/U imprimer 
aana son aveu, je pris le parti de lui ecrire ä ce sujet (CEuvr. VIII, 
888). Ich erwähne das alles, um mich bei dieser Gelorrenheit geiren 
die Auffassung derer zu wenden, welche Rousseaus Verhalten in der 
ganzen Angelegenheit als unehrlich bezeichnet haben, vornehmlich 
gegen Gr. Maugras, dessen Budi 'Voltaire et Böusseau' überhaupt 
mit gro&er Parteilichkeit für den ersteren geschrieben ist^ Daselbst 
wird zunächst Roiuseaus Verfahren p. 11 1 fort iquwoque genannt^ 
und dann heifst es: ainsi, c'est U 17 juin que Rousseau ^engage par 
€crit d faire tous se^ efforts ponr empecher Vimpression, et c'est le 23 
qu'ü ohtient l'autorisation d' imprimer. En six jours il a faii toutes 
les deinarches, soUicite M. de Malesfierbes, trouve VimprimeuTj evite le 
eenseur: on n'a pas exempU d'une pareilk precipitation pour manqwr 
ä sa parole (p. 115). Allerdings sagt Rousseau im Ihiefe an Vol- 
taire: je souhaite, mmsieur, qw eette kUre n'y saü pas imprimU 
(nämlich in Paris), et je ferai de mon mientx pour cela; aber er meint 
damit nur: 'ich will nach Kräften dafür sorgen, dafs der Brief nicht 
von anderer Seite (ohne mein Wissen) gedruckt werde'. Dafs dies 
der Sinn ist, lehren unter anderem die Worte, mit denen er fortfährt: 
mais si je ne pouvois eviter . qu'eüe le fiU, et, quinalruit d temps je 
pusi» anokr la prefereriee, ahn Je infkSaderois paa d la fxire vmprimer 
fnoi^n^me. Ceta me partM Jtute et nOtuireL Die Schritte also^ die 
Bousseau bis sum 83. Juni geihan ha^ können gar kdn Wortbruch 



* Wonivf Bttttit sieh Ibngnui p. 113, wenn er gersde den 19. 3wA Ahr 
leteteres GeBcboliiiid angiebt? 

' Aach H. B««adouio, La vie et les OBuvres de Jean-Jacques Rousaeau, 1881, 
If 4SS aagt: k rdte gtfä imi dam cttU drooiulaace im partüt pas tri* neL 
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gewesen sein; sie lassen sich übrigens einfach aus einem Wunsche 
seinerseits erklären, dafs alles zum Drucke bereit nein möchte, wenn 
dne Antwort Voltaiiee einliefe, und daft dieser, wenn er wuh schon 
Mher die Erlaubnis nicht gegeben hatten sie jetit bei den yeränder- 
tßn. Umst&nden wiederum verweigern, beziehentlich gar nicht ant- 
worten würde, konnte er sich offenbar nicht vorstellen. Es ist auch 
nicht zutreffend, dafs Rousseau den Cenpor vermieden habe, denn 
aus dem hier publizierten Briefe I geht hervor, dafs er Trublets 
Exemplar Malesherbes übergeben wissen wollte; Malesherbes seiner- 
seits, der aufs Land geht, weist ihn an den Censor Calley, und der 
permis, den er freüiä zugleich ausstellt^ sollte wahrscheinlich erst 
dann in Wirksamkeit treten, wenn Calley die beiden Schriften un- 
beanstandet gelassen hätte. Noch am 29. Oktober 1760 haben weder 
Malesherbes noch Calley die letzteren zur Begutachtung erhalten, 
wie man aus dem Schlüsse eines Briefes von Malesherbes an Rous- 
seau ersieht.' Wenn Rousseau den fraglichen Brief hätte veröflTent- 
lichen wollen, ohne sich an Voltaire zu kehren, warum sollte er nicht 
zwischen Ende Juni und Ende Oktober, in welchem Zdtnuim er aul 
keine Antwort Voltaires mehr rechnen konnte, dessen Druckl^ung 
betrieben, d. h. ihn dem Censor haben voilegen lassen, da doch 
Guörin -('hon vor Ende Juni dfis Exemplar von dem abb6 Trublet 
erhalten hatte ?2 Der Wortlaut, der nachträglichen, oben mitgeteilten 
Notiz von Maleslierbes auf dem permis beweist noch nicht,^ dafs der 
Brief im November oder später beim Censor gewesen sei, sondern 
lafst sidi auch so erklären, daß Qu6rin, nachdem er Trublets Exem- 
plar erhalten hatte, zur Einsieht gekommen war, der Brief würde die 
Censur nicht passieren, dafs er dann Rousseau seine Meinung mit- 
geteilt und dieser, um weiteren Erklärungen bezüglich Voltaires aus 
dem Wege zu gehen, ihr beigestimmt hatte, mithin die ganze Sache 
nach vorheriger entsprechender Notiz an Herrn von Malesherbes 
fallen gelassen wurde. Es braucht daher entgegen dem, was Mau- 
gras p. 116 zu verstehen giebt^ keine Unwiärheit zu sein, wenn 
Rousseau, als davon die Rede war, den Brief in Genf drucken zu 
lassen, an Moultou den 12. Dezember 1761 von Rücksichten schreibt, 
die er Voltaire schulde: je n'ai pour raison de m'opposer ä sa publi- 
cation que les 6gards dus d M. dp Voltaire (Oiuvr. X, 289). — Die 
Lettre sur la Providence erschien nach Maugras (p. 115, note 2) zu- 
erst 1764 in der Ausgabe der Werke Rousseaus, die bei Duchebue 
in Paris unter Leitung des abb6 de la Porte erschien; vgL auch 
CEuvr. XI, 48, 108. 



* Streckeiscn-Moultou, Roiuseaa, ses MBU et BM enaemis II, 488« 

^ Maugras L c p. 114, note 3. 

' Vgl. Maugiat p. 115 und BMMidMdB, La fto et Im flniTi«t de M. Boos* 
•eM I, 4fta. - 
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Was nun in dem Bande folgt; bezieht sich in der Hauptsache 
auf BousseauB Mlmile, daher denn auf der Vorderseite von BL 50 
steht: ouvrage de M, Rousseau sur Veducaiion. 

BL öl bringt den Entwurf des l^mile-Vertrages, der durch die 
Vermittelung von Maleslierbea zwischen Rousseau und dem Pariser 
Verleger Duchesne abgeschlossen wurde.* Am Rande stehen Worte 
von Malesherbes* Hand, eine Bedingung von Rousseau enthaltend, 
welche in die spätere Form des Kontraktes aufgenommen iät. Als 
Dachtrfig^ohe Bemerkung liest man: Duekunu damemdA ä fcnm grw/er 
U Portrait de famtmur. 

Auf BL 52 notiert Malesherbes, dafs er den Vertrag an Herrn 
Gu6rin schickt, der ihn entsprechend der eben erwähnten Bedingung 
Rousseaus, welcher Duchesne zustimmt, abfassen soll, sowie dal's er 
die Bedingun^r deB Porträts ausgestrichen ha^ weil Rousseau, keines- 
falls darauf eingehen will. 

BL ÖS enthalt den wafaxsobeinlidi endgültigen Wortlaut des 
Vertrages.' Links steht vermerkt, daJb man am 29. August 1760 
(es muTs heifsen 1761) Bousseau denselben mitgeteilt habe, und rechts 
die Notiz, dafs man zwei Abschriften davon anfertigen und, nach 
der Unterschrift von Duchesne, Rousseau unterschreiben lassen solle. 

Es folgt auf BL 54 ein Schreiben von Guerin an Malesherbes 
unter dem 30. August 1761,3 in welchem er mitteilt^ dafs er am 
29. August den Vertrag Rousseau unterbreitet habe und da(s dieser 
damit Mhr zufrieden sei, sowie Heim von Malesherbes seinen Dimk 



' VgL Bemdouin, La vie et les oeuvres de J.-J. Rousflean I, 645. 

* Jt tou$tignt, Jean-Jacques Rousseau cUoym dt Genevt reconnois avoir vendu et 
liore au neur Nicolas Bonaventure Xhichesne Libraire ä PariSf un Manuscrit de ma 
oonqNMäftN» intitule: Emile ou ttOÖi didueationf pour en jotdr par hd ei Sa ayant 
causes ccmme de chose qui leur apartient en projnnetd, et ce moyennanl le nrix et 
somtne de six mille livres, dont Je reconnois avoir mainlenant recu moide complant, et 
Im IroM mSIU livres restantes en troit billets dudit Skaf Dudieme pogtitiu h mom 
ordre, omx Urmes d'avril, Jrälkt et Oclobre de rannce prochaine, mil sept cent soixante- 
detix; en otUre ä la Charge pour U dit äieur Ihtchtane de tne livrer cent exemplaires 
broeU» da mo» dU omragt omiU de U meUre «n MiKe. JA rdeenmU nitmmoimit 
moy jean-j'acques Routstau de comprendre ledit ouvrage dans une Edition grneraley ei 
non aatrementf de mte auoreSf et ä coadi^m ioule fw» que Je ne /erat point ceite 
Ee^ien mmt troie tau, & eompter ib jour de la putÜeaUkn de eeUe du preeent omtragt. 
Et je compte donner la prefirence audit Sieur Duchesne de la vente de. ceUe edifion 
Generale u loregue m>u$ eu iraüenmt datu le tems noue eoaunet itaeeord aur les 

M mOjf JHepla» Bonaventure DueheeuB oy ace^te ce que deuu^ em com^mihm 

de quoy, fatj payi eomptanl ä mondit neur Rou^iexiu la dite sofnme de irnis inüU 
iiv'res, et lui ay remise pareiUe somttte de trutJi miiie livres en mes (rois bilitfa de m/ik 
livres chacun payables ä son ordre, oux termes tl^uUt cy dessus, et Je promets de- 
livrer a mondil Sieur Roujscau la quanttfe de cent exemplaires braches df fnridil 
ouvrage, avanl de le mettre en vente, et den faire Fimpression sur beau papier d en 
hemm «wwdfer«». 

fait double entr'nous, ä Parte, 
^ firwihnt von Beaudouin I, 646, Aum. 1. ' 
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ausspreche; dann htütkt es: *f a! tronv^ ce PHIoeophe tr^e-abb«ta de soa 

mal iui<iuel s'est Joint un fVl^nrdoment de bile avoc quelrjno moiivfment 
de fiovre. II se pröinenoit cependant dana son jardin, et il m'a paru asaez 
gai: il a plus de oourage quc de foroes. — Je fais avertir le S' Duchesne 
que je vous ni renvoj6 tous les pa^ea de oekle affaire. II ira, Honaleiu', 

prendre vos ordres.' 

Bl. 55. Brief Rousseaus an Malesherbes. Bei Streckeisen- 
Mooltou, Bousseau, ses amis es ses ennemis, wo die darauf Bezug 
nehmende Antwort Malesherbes zu finden isl^ wird unser Brief noch 
als lettre inconnue beseiebnefc (II, 41 6, Anm. 1). Die letzten Zeilen 

desselben pind übersetzt angeführt von A. Jansen, Bousseau als 
Musiker S. 261, aufserdem aber ist der ganze zweite Abschnitt des 
Briefes im Original Wortlaut ebenda S. 473 — 474 abgedruckt. Beau- 
douin I, 546 erwähnt ihn mit dem Vermerk 's. d.% was doch wohl 
heifeen soll 'saris daie'; dies ist nicht richtig: er ist vom 25. Sep- 
tember 1761 datiert (Jansen a. a. O. giebt den 29. an), 

TL 

A Montmorend le 25 7^^ 1761. 

J*esp(^Toijj. Monsieur, dana im petit voyage que j'ai fait hier ä l'hfttcl 
de Lnxenibourg aller remjjlir aupr^s de vous un devoir qui m'est bien 
pr^cieux, msis vous 6üez k Malesherbes,' et je m'en reviens od coro sans 
avoir pu vous rien t^moi}z;ner' mais tranquille pourtnnt dans l'espoir que 
vous voulez bieu me supposer un coeur sensible et bonn6te, et ccla dit tout. 

Madame 1a Moresenale de Lnzembourg veat bien se obarger, Mon- 
sieur, de vous remetfre le potit 6crh dont je vous avois' parl(^' et que 
vous avez bien voulu me promettre de lire non seulement comme Ma^s- 
trat maSs comme bomme de Lettres qnt daigne s'int^Fesser k l'anteur et 
veut bien lui en dire son avis.'^ Je ne poose pas que ce barbouillage 
puisse supporter l'impression söparement, mais peut-6tre pourra-t-il passer 
dans le recueil gön^ral,* h la faveur du reste: toutefois je souhaiterais 
qu'il pAt Hre donn6 h part k cause de oe Bameau qui continue ä me 
tarabuster vilainanoit^ et qni cherche l'bünnenr d'une r^ponse directe 



* Schlols des Herrn von Malesherbe«. 

' Rousseao wollte wohl Maleaherbcs Minen Dank abstatten Ittr .dl« Mttb«, die 

sich letzterer mit dem Emile-Kontrakto gemacht hatte, allein, wenn Beauf^onni I, 
546, offenbar auf Grand vorliegender Zeilen bemerkt: ü ne tarda pas ä adretter 
pemmm^emtnl ae§ rtBuretment» ä mm NM/Mesttr, ao ist das m viel gesagt 
' Jansen I. o. S. 473 liest oi. 

^ Jansen & 261 sagt: 'im Sommer sprach Koosseau über den "Eaaai" mit 
Kalealierbe«, der Ihn in Montmoreney beraclite'. 

' Es haiiiUlt sieh um den Essai s>ir torigine des langue.^, nh i! esf parle de la 
mdlotke et de Tmitation mueicale ((Euvr. I, 370 ff.). Die ersten Autzeichnougen 
biervofi hatte Rousaean schon bei seiner Arbelt snin DUeoun «m* tkUgaSii ge- 
macht, aber die Schrift erschien erst nacli seinem Tode Im 16. Bande der QenÜw 
AlUlgaba von 1782, s. Jansen 1. c. S. 255, 262, 473. 

* Schon im Emile -Vertrage hatte Rousseau auf eine Gesamtansgabe seiner 
Werke hingedeutet; etwas hn.Htimmter äufsertn er sich darüber im Briefe an 
Guörin vom 21. Dezember 17t3(i, utid sehr bestimmt in zwei Briefen an Mnultou 
vom 29. Mai und 24. Juli 1761 (Ct^uvr. X, 246, 257, 262), s. Beaudouiu 1, Ö4ä. 

' Naoli A. Jamen L e. & S56 darf man «nnehmeiii daft Booneaiii bri dieaer 
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qii'a?sur^ment je ne lui ferai pas. Daign« cMdder; li(niti0ar> Tfttare)iige- 
ment sera ma loi ä tous ^aros. 

J. J. Bousseau. 

61. 56. Minute eines Briefes von Maleeherbes an Bouflseau vom 

25. Oktober 1761, von Streckeisen - Moultou, "Rousseau, «e?: amis et 
Bes enuemis II, 415 — 410, nach dem auf der Neuchfiteler Bibliothek 
befindlichen Originale puhh'zicrt. Es ist die xVntwort auf den vorigen 
Brief. Da Streckeisen-Moultou letzteren nicht kannte, so meint er 
intümlidi, dafs unter dem ouiarag», wie MaleBherbes am Anfange 
Bich auedrflckt (später nennt er ee diasertaHon), die HandBchrift des 
jßmUe /u \ erstehen sei. Malesherbes findet die Schrift (den Essay), 
die er freilich noch nicht genau gelesen, uHk et intiressant ^ und rat 
Rousseau, sie gesondert drucken zu lassen. 

Es folgt jetzt auf Bl. 57 und 58 ein längerer Brief Kousseaus 
vom 18. November 1761. Derselbe ist von Bruneti^re in seinen 
NoumUee Stüdes crüiques sur rhütoire de la Utiirahtn fran^ise (1882) 
p. 220 — 322 in extenso publisiert worden ;> di^ sdidnt Beaudouin 
entgangen zu sein, der im ereten Bande seines Werkes über Kous- 
seau p. 556 gegen 20 Zdlen davon abdruckt und die Handschrift 
citiert. Die gröfste Besorgnis hat Rousseau wegen seiner ^mile- 
Handschrift ergriffen, und er stellt es schon als eine Thatsache hin, 
dafs sie den Jesuiten in die Hände gefallen sei: vous app?-endrez, 
Monsieur^ avec mrprise le sort de mon mamtscrit, tomb6 dans 
ks fnaina des J4miUs par les soim du sieur Cfimin, — Nach 
Bruneti^re p. 220 könnte es scheinen, als ob erst mit diesem Briefe 
das Elend der unseligen ^^mile-Angd^^Bnheit beginne, während Beau- 
douin RousseauB Unruhe wenigstens vom 8. November datieren Uifst 
(I, 556); aber auch da? letztere ist nicht zul reffend, denn schon am 
19. Oktober drückt er Duchesne ^eine Verwunderung darüber aus, 
dafs dieser den Druck des J^mile mit dem zweiten Bande begonnen 
habe und fugt sogar hinsu: ee mystire m'effraye un peu, Seroü4l 
pomhle que wms euesie» oommumquS h manuaerit d queüqu^un, et 
que le premier tome ne fütpas aeh/iellement dans vos ?na{ns ? (CEuvr. X, 
270). Des weiteren beklagt er sich am 30. Oktober wieder bei 
Duchesne, und nicht ohne Grund, über verschiedene auf den Bruck 



Bemerkung an Rameaus Code de musique dachte, der 1760 erschienen war. Weuu 
flbrfgens Jansen S. 261 meint, dafs nirgends im Essai Kameaus Name genannt 
werde, so i»t das ein kleiner Irrtum: er begegnet im 14. Kapitel, das Uber die 
Uurmonie handelt (CEuvr. I, 390). 

' In einem zuerst von Jansen S. i7S~478 veröffentlichten Sduriftstfteke 
Kousseans vom Jahre 1763 urteilt dieser wenig günstig über den Essay, sagt dann 
aber: un magiatrat iUtatre qid citUive et protege les leitret en a pense plus favorable- 
mtnt qu» moL Aveh In den Cu^fiuieiu gedenkt er des BeifitlU», den Mideeherbes 
der Schrift gespendet hatte (OBuvr. IX, 12). 

* Im letzten Abecbnitte des Briefes mub es n'^ auroit-ü beiJseu anstatt 
uff a-M ' . . 
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besfigliche und iranig yentandlielie Dinge und sagt wkdenim: ü'fM 

qu*il y ait Id-dessous quelqiie mysUre que je ne puis comprendre 
(Q^uvr. X, 277). So hoo-r( Ift man, dafs ein folgender Brief an 
Duchesne vom 8. November beginnen kann: il est dair, monsieur, 
que mmi Ihre est arcrochi, sans que je puisse m'ima^imr d quoi 
(CEuvr. X, 277). Kurz vor dem 16. November muls er von den 
intimen Beriehungen vernommen haben, in denen GuMi lu den 
Jesuiten stand (v^ Btredkeisen-Moultou II, 417, 424^ denn an die- 
sem Tage schreibt er an Duchesne, er isse nun, warum der Druck 
des i^mile so langsam vorrücke (CEuvr. X, 282). Damals glaubte 
er noch, wie aus dem zweiten Abschnitte seines Briefes an Miiles- 
herbes vom 18. November hervorgeht, die Jesuiten wollten den Druck 
nur verzögern, um Zeit zu erhalten, eine Art Widerlegung zu schrei- 
ben, bevor das Buch ersdiiene; sehr bald aber kommt er zu der 
Überzeugung, die er Malesherbee gegenüber ausspridit^ dalb die 
Jesuiten das Werk zu unterdrücken im Sinne hatten, und da& der 
ganze Druck nür ein Scheinmanöver wäre. Wenn man einersttts 
berück :^ichtigt^ daf« von Duohesne keinerlei Anfklärnng kam, und 
wenn man andererseits Rousseau« leicht erregbare Phantasie in Rech- 
nung zieht, PO wird man einigennafsen verstehen, wie er dazu kam, 
unseren Brief an Malesherbes zu schreiben, und wird nicht von total 
ungereebtfertigtem Argwohn oder von lemer Tollbeit reden, wie es 
Beaudouin und Bruneti^ diun* 

BI. 59 i.st eine Minute eines Briefes von Malesherbes an Bous- 
seau, den Streckeisen-Moultou IT, 41 G nach dem Original der Neu- 
chdteler Bibliothek veröfTentlicht hat^ Er ist vom IS. November 
datiert und hat sicli also mit dem Schreiben Rousseaus gekreuzt. 
Der Inhalt bezieht sich wieder auf den Essai sur Vorigine des langues: 
Malesherbei iSt ihm wieder, nicht eist eine Gtouuntausgabe seiner 
Werke abzuwarten, sondem die Schrift sogleidi und gesondert er- 
Bcheinen zu lassen, s. Jansen, Rousseau als Musiker 6. 262. 

Bl. 60. Ein neuer Brief Rousseaus vom 20. ISfovember, voll- 
ständig abgedruckt bei Bruneti^re, Nouvelles Stüdes critiques p. 222 
bis 223,' und beinahe vollständig bei Beaudouin I, .557 — 558. Auch 
Jansen 1. c S. 262, Anm. 2 führt ihn an. Streckeisen-Moultou II, 
417, Anm.. 2 bezeichnet ihn als verhiren (Malesherbes nimmt am 
24. November darauf Bezug). Eousseau geht von ftm«m £xtv8m ins 
andere und beginnt mit den Worten: Ah, Monsieur, fai faü um 
äbominaHon! Was ihm zwei Tage zuvor als gewifs und bewiesen 
erschienen war, das erscheint ihm jetzt als sehr zweifelhaft und vage, 
und dies, obwohl, wie er sagt^ seit zwei Tagen sich nichts geändert 



' Für indtcations equivoques mufs es heifsen mdices (rh-Srjmvoque«, wie auch 
Beaudouin richtig liest, während letzterer wieder unrichtig am ScUluääe deu Plural 
rn^pfa» kMnjumtutt m Steile dai NnfidafB sduraibt. 



Digitized by Google 



SU 



Ekino IfittoOiuigeii. 



hat.* Er ist ganz unglücklich über seine Unbesonnenheit und bittetj 
den yongen Brief geheimzuhalten. Am Schlüsse quittiert er Ober 
den Empfang des Essai. 

Bl. 61. Minute einen kurzen Schreibens Malesherbes' vom 24. No- 
vember, das nach dem Originale bei Streokeiaeii^Moultou II, 417 
(vgl. Beaudouin I, 558) gedrückt ist» und dessen Anfang lautet: 
JVanquiUüSg twu, Monsieur, je n'ay faii aucun usage de votrt kttn 
qui doive vous inqttieUer. Malesherbes erwähnt eine Antwort, die er 
RoiiPFpan auf seinen Brief am 18. November habe zu teil werd^ 
lassen, und die dieser empfangen haben müssc.'^ 

Bl. 62 — 63. Brief Rousseaus vom 29. November. Von dem 
ersten Abschnitte desselben hat Beaudouin I, 558 den Anfang und 
den Schluis mitgeteilt. Keue Angst hat Rousseäu um seine £mile- 
Handschrift befallen, und allerhand Sonderbarkeiten, die er in der 
Art der Korrektursendungen und beim Drucke sdbst yon neuem 
wahrnehTnen mufs, haben ihn wiederum zu der Überzeugung geführt, 
dais der Verleger ihn hinhalten will und dals sein Werk verloren ist 

a Möntmorand le 29 9^ 1761. 

Voyant, Monsieur, apr^ ma pr^mi^re 6tourderie que toub preniez la 

f>eine de m'^crire de vötre main, j'avois r<'sohi de vous ^pargner desormais 
'importunite de cettc affaire, taut qu'il me resterait des doutes; niais il 
ne m'^ resta pluB et je ne puls me dispenser de vous dirc qu'il est clair 
il mes yeux aue le libraire m'amuse et ne proc'''fle point de bonne foi h 
rimpressiou. DepuiB pr^s de dcux mois il fait faire la navette k cinq ou 
six ^preuves qui jmssent et repassent perp^tuellement devant mes yeux 
et me tieunent ])luf! oooup'- tl corrigcr et rccorriger de iiouveau le« memes 
fautes d'impreü>sion que je ne Tai 6t6 k la cpmposition du texte. II ne 
m'a pasple poBsible jusquMd de panrenir h Toir nne seule bonne feuille 
et je suis nieme etonne qu'il ne soit pas encore avise de m'cnvoyer sous 
ce uom quelque <3preuve un peu plus proprement tir^e. Je suis persuad^, 
Monsieur, que d'un regard vous v^rifiere z ce que je ne puis conclurre ici 
que d'uue multitude dundices lejiers en eux-memes mais dont le concoura 
lait pour moi d^monstration et dont le r^ultat est que mon ouvrage est 



' Es scheint danach, als ob er erst nach der Abfassaug dieses Briefes die 
neuen Korrektarb ogen erhalten hat, von denen er an daiM«lb«n 20. November 
an Dnchesne schreibt, und deren EintrcfTen itm ^venigstens so weit beruhigt hat, 
dafs er sagen kann: n U lorl est de mon cuU^ cotnme Je le souhaite. vous me verret 
emprtf9i h fo riparter ((Euvr. X, 289). 

' Man findet diese Antwort bei Streckeisen-Moulton II, 417, no. X (vgl. Beau- 
douin 1, 557). Malesberbes giebt darin seinem Erstaunen Ansdruck; er hält mit 
seinem Urteil SDraek, bis er sor OewIAheit gelangt ist (vgl. Brief vom M.). Die 
kurzen Zoilcii sind erst vom 22. November datiert, uud das kann wunderneh- 
men, weil mau meinen sollte, Rousseaus Gönner mfiAte schon dessen Brief vom 
80. in Hftnden gebabt baben, wKbrend er sieb doeb nur auf den. Brief Tom 18. 
bezieht, allein es ist zu berOckBichtigen, dafs er auf dem I^nde in Malesherbea 
war, Rousseaus Briefe also erbeblich längere Zeit gebrauchten, um an ihn zu ge> 
langen. Sein Aufenthalt auf dem Lande erklärt auch, warum er sich nicht so- 
gldeb Anfkllnnig venehaibnf oder Tielnefar Naebfonebungeii «oiteltoB konnte. 
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perdu; car quoiqiie j'ignore quelle» mains Ic retiennent, io ne pnis niVm- 
p6cher ile le pr«'!8umer, et quoique je connoisse vötre autoritti el que je 
pnBBentc toute riDdignadon de T^tre justice» je um man qne nueü 
oreU8 redderc praedam} 

Beul, Sans correspondaDce, saiiä aucuue connoissance de ce qui se 
passe, je prends la libert^ de toob demander, Monsieur, quand vous serez 
a Paria et quo vons aurez vn l'^tat des choses vos instructions sur la 
mani^re dont je dois me conduire eu cette occasion ; mais je yous supplie 
de ne pas m'^crire de vAtre main, je snts trop plein de cette affeire pour 
ne paa vous entendro j\ demi-mot. Au rosto je ne douto point que le 
libraire ue Boit sur ses gardes averti par une lettre trfea folle et trfes mal 
dig^r^ que je lui dcriviö dans la forco de mes allarmea' et ä laquelle il 
r^poudit deux jonrs apite par trois nouTelles ^preuves qui dissiperent & 
l'instant tous nie^ pnnpoons.^ Je n'ai ni sang-iroid ni pnulence et n'en 
i<uis que pluf? ii plaiüdre. Je tiiche de ne faire injustiee a persouue, mais 
je nc la sais p&B supporter. Soyez mon protecteur eontre moi-mdme en 
m'houoraiit de vos avts; ma d^^renoe me tiendra lieu de sagesse et vous 
prouvera mon respect. 

■ J. J. BousseaiL 



Bl. 64 — 65. Brief Rousseau?? vom 30. November. Die ersten 
paar Zeilen desselben sind bei Beaudouin I, 558 — 559 gedruckt 
Rousseau, dem die l'yniile-Anselegenheit immer unheimlicher wird, 
sucht von Duchenne lo^^zukomraen und hat de:?halb Vorschläge für 
diesen ausgearbeitet^ welche er Malesherbes nnterbreiteC. 

IV. 

A Montmorenci le 30 9i>r 17G1. 

Je voua demande pardou, Monsieur, de mon ^temelle importunit^; 
mais l*inqni^ude sur le sort de mon lirre me consume et me tüe. On 

pardoDiie beaucoup de choses im hemme daus cet etat. J'ai jett(^ sur 
le papier quelques propositions pour le S»" Duchesne (lUC je soumets ä 
vötre examen. Je u imagine pas sur quel pretexte il pourroit se d^feodre 
de dioisir entre ces propQSitions, et dans ce cas-h\ meme je pense qu'elles 
auroient toujours serv? manifester ses v«5ritaV)les intentions. Je pense 
aussi dans ie cas du choix il pröfereroit ccUc du ternie pröfix* qu'il rc- 
jetteroit aussi loin c[u'il seroit possible, uniquement t>our gagner du tems, 
et s'assurer de moi jusqu'ä ce tems-hV C'est aussi, par la m&me raison 
Celle pour laquelle j'aurois le plus de r^pugnauoe, 4 moins que ce terme 



* DasBelbe Citat gebraucht RouBseaa mit Bezog auf dieselbe Sache in einem 
Briefe an Houltoa Tom IS. Deaember 1761 ((Estt. X, 288). 

' Ks ist dl r Brief vom 16. November gemeint ((Kuvr. X, 282). 

^ Mau sielit nicht deutlich, wie Ronueaa recboeti es iat nicht glaablicb, dafa 
er MhoB awei Tage» yom Data« sefaieB Brtefts an gwriOilt, Slao am 18., die drei 
Korrekturbogen erhielt, denn dann konnte er doch nicht gut an Malesherbe.s unter 
dem 20. schreiben: Wen n'est change depuis avant-hier^ s. Torige Seite, Anm. 1. 
Es ist also wolü gemeint, dafs Duchesne am 18. die Dmekbogen auf die Pott 
gegeben hat, oder aber des Datum des Briefee vom 16. ist TieUeieht nicht 
richtig. 

* Nachdem Rousseau zwei Vorschläge behufd Rückgabe des Manuakriptesi gc- 
madlt hat, sagt er, dafs, wenn Daeheaue doch die Haiidsclnift behalten wolle, er 
dnen Teradn festietsen aoUe^ bis su welchem das Buch TeröffentUcht sein wArde. 
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ne fut auBsi prochain qu'il doit raison nablement Tötre. D'abord il pr^- 
tendoit avoir fait son traitt^ avec rioipriiTieur pour que l'ouvrage parut 
k la mi-Janvior. Dana une visitte qu'il mr fit qLU'lque tems api^ son 
nsfocit^' (car lui n'est q'un homme de paille) me fit entendre qoe 06 seroit 
pour le mois de fevrier; je ne doute pas qu'ä pr&ent il ne prennelemois 
de mars, et ainal chaque mois reculant d'un mois il se trouvera toujoure 
:\ In m^me distance. Enfin de inani^re ou d'autrc il sera toujours ä la 
meine distance. Enfin de mani^re ou d'autre il sera toujouro plus avanta- 
geox pour moi de savoir k otioi m'en tenir que de reatö* plus lonfrtems 
dnns r^tat de perplexit<5 et a'ineertitude o\\ je vis depuis drn\ mois et 
möme depuia trois que le manuscrit est eotre ses mains. En atteudant 
je tniTaille k tout ^^ement K mettre en mon brouillon,^ ce qui n'est 
pas une petito affaire, la copic dtant iniso dan8 un autrc ordre et con- 
sidt^rablement augment^e. J'esp&re avoir tout dit et que c'est ici la der- 
uiere importunit*^ que vous recevrez de moi sur cette affaire. Mallieureuse- 
ment poiir "VOus, Monsieur, je n'ai quo celle-lü,^ et vous ('prouvea ttop 
avec moi la v6T\t6 du proverbe.^^ Je le aena, j'en g^mis, j'embrasae yos 
geuoux, et je me tais. 

J. J. RoQBBeaQ. 

Bl. 66 — 67 enthalten die oben erwähnten Vorschläge Kouspcaus für 
Duchesne. Man findet dieselben kurz analysiert bei Beaudouin I, 559. 

Auf Bl. 68 folgt von Rousseaus Hand ein Auszug aus einem 
Briefe Reys: Extrait d'une lettre de Marc Michel Rey libraire k 
Amsterdam, h J. J. Bousseau du 7* X^"" 1761. Dieser Auszug, von 
Beaudouin 1^ 559 erwähnt, ist yon Bousseau seinem den 13. De- 
zember an Malesberbes gerichteten und auf Bl. 71 stehenden Bri^e 
beigelegt worden. Das Wicbtigete daraus ist die Mitteilung Reys, 
(lafs der P/mile in Paris gedruckt werde, eine Mitteilung, die Rous- 
seau um so mehr überraschen mufste, als er von vornherein verlangt 
hatte, dais sein Werk nicht in Frankreich gedruckt werden solle. — 
Hieran scblie&t sidi eine sobwer leserliohe Bemerkung von Males- 
herbes Hand des Inhaltes, dafe von dem Verleger wegen Bousseaus 

Buch Auskunft zu fordern sdL 

Bl. 69 — 70. Brief Roueseaus, erwähnt von Beaudouin I, 560. 

Malesherbea hatte gleich nach seiner Rückkehr nach Paris mit 
Duchesne gesprochen und das Ergebnis der Unterredung am 7. De- 
zember Rousseau mitgeteilt (Streckeisen-Mouitou II, 417). Letzterer 
nimmt darauf in seinem Briefe Bezug. 



Bs IM Ony gemeint; vgl. Confessfons XI (CBnvr.'DC, 16, 17) nnd Streek- 

dsen-Moultoa I, 447. 

* Rousseau sachte für alle Fälle den Text der Beinschrift aus dem Konzepte 
wiederberaiMtellen. Am 19. DeMmber wbrelbt er daTon aneli an Ifonlton 

(CEuvr. X, 287); eine Woche spiiter ihm dies mit der Profession d- foi ge- 
lungen ((Euvr. X, 28d), welches Stück er ihm dann bald übersendet (CEuvr. X, 
292), vgl. E. Ritter, Nonvellee reeberebes etc. in der Zeitecbr. t nA«. 8pr. u. 
Litter. II, 342. 

' Er meint, dafs er nur diese Angelegenheit im Kopfe habe. 

* Ich vermag nicht sa sagen, welches Spriehwort Rousseau im Auge bat, 
TidMcbt: U n'y « pin t/immi qu*im fmiHer mri (JUvnw de JMe^t ^f^"^* ttm^ B, S18). 
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V. 

a Montmorend le 8 1761. 

Je comprends, Monsieur, sur lo d(^tail dans lequel vous daigncz entrer 
avec moi, oombien inon ^tourderie et mon indiscretion auroient du vous 
paroitre fnexeuBiible, et cnmbien vous lea svez couvertes dMndalgenoe de 

nont^s et df soins. Cependant innlgrd ce qu'ft pu vous dire le S' Duchesne, 
mon inqui^tude n'dtoit pcut-<^tre pa« auRsi deraisonablo qu'elle le paroit. 
Si je n'avois que sa lenteur k lui reprocher, il ne Bereit lä-dessus dans le 
cas des autres libraires et moi dans le cas des nutres autf uri. Mai« In 
conduite qu'il tient et le nn'st^re imp^^Dt-trable dont il s'envcloppe avec moi 
ne 8ont point de l'unage accoutum6. Quel<|iie peu (lu'avancent lea 
libraireB, ils fönt <{uelque eboee ou convieonent qu'ils no tont rien; maia 
npr?'s trois mois d'empressemenl et «loux moii^ de travail j'en suis encore 
ä »avoir si celui-ci a reellement coiniuence. Apr^ m'avoir tenu trois se- 
maines enti^res »ur denx ^preuves allant et venant je suis tout Mtmn^, 
quand j'attends l<-s bonnes fenillcs. d'apprendre qu'il a d<^fait Ic^^ formes 
sous le plus frivole pr^^tcxte. Od recommeuce sur uouveaux frais, on 
travaflle & 1a fois sur deaz Tolumes, Pentrepriae promet de la rapidit<^, 
(>t lo tout al outit il einq ou six feuilles dont les epreuvea v<»iit et vieu- 
ncnt depuis un mois saus que rien s'ach^ve; quand je dcmande de bonuea 
feuilles on ne m'en eDvoye point,' quand je deniandc au moins sfl y en 
a, on ne me r^pond point; j'en suis enoore k savoir ce que sont devo'nues 
mes correctiona, quel o^il aura mon livre, s'il y en a d^ja une seule feuille 
imprim('«, et si le travail que je faia sur les epreuves n'est pas uu travail 
perau. Vous conviendrez, Monsieur, que tout cela n'est pas ordinaire, et 
qu'un autre daoa le mtoie cas ne se fut peut>dtre pas inquietä moina 
que moi. 

Tout cela naroit oontre llnt^rest dn libraire, j'en couviens; maisoette 
n'flexion loin ae me rassurer est ce qui m'allarme, on nie faisant pr</8umer 
qu'un int^rest plus grand ou un pouvoir auquel il ne peut resister le 
rptient. Ma crainte n'eat pas que mon livre soit falaifi^ de mon TiTsnt, 

jo ]p roronnoitroiK, j'aurois recourn A vnns et vous me rendriez justice: 
mais que puis-je }>enser de cette inipressiou feinte et de oee delais affect^ 
sinon qn'on attend que mes manx aient achev^ de me oonsumer pour 
substituer sous mon uoni un autre livre au mien, saus que personne le 
desavoüe et saus quo vous-m^me, Monsieur, soyoz instruit de cette fausset^? 
Si je pouvois donner li lY'traujrc conduite du libraire quelque interprdta- 
tM» plus favorable je le femis; niai^ pour moi je n'en Tois point d autre 
h moins qu'ü ne stnt devenu fou. Les epreuves que je revois ne sauroient 
nie rassAircr lü-dessus (juand m»*me je reverrois auisi successivement tout 
le Kvre; ce qni est sur lea ('•jireuves ne siguifie rien pour moi tant que je 
ne puiR pas venir ä l)out de voir Ics feuilles impnm^: car qui peut 
m'assurer des changemeus qu'on y aura faits? 

Le tndttä avec Neaulme n'est i)as ponr imprimer leur Vitien, mala 
pour en faire sur leurs propres feuilles une autre poraleUe k celle-Ü pour 

* In der Antwort von Malesbcrbea auf diesen Brief (Streckeuen-Motiltou II, 
419) lielftt es, der Verleg«r bcbanpte, daft er RonMean brieflich vorgeschlagen 
habe, er wolle ilnn iVu- Aushängebogen immer erst nach Vollendung eines gansen 
Bandea schicken, und dafs er, da Rousseau darauf nicht geantwortet, angenommen 
habe, er sei datnh einverstanden gewesen. Dies stellt Rousseau aub entschiedenste 
in Abrede in einem Briefe an Malesbarbes vom 28. Dezember 1761 (CEuvr. X, 
295), und im Hrif^f»^ an Ourhrsne vom Tnpn zuvor hält er diesem direkt die Un- 
wahrheit seiner Ausaage vor: vou* savtz mimx qw perionne qtie vout »e m'avez 
'^mmmk Hm iH m ierü i$ HmiMk (CBavr. X» S91> 
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la ITollande et l'Anfrlrterre;' je no sais rion de ce traittt^ quc ce qiie m'cn 
a dit M. Guerin et ce qu'ils m'en ont niarqu^ eux-memea;' mais les uns 
et 'lcfl autres en ont donn^ la n<^gociation wmr cause du retard de Pim- 
])r('ssiou, et depuis quo sclon eux le traitte est cnfiu coiiclu l'impression 
n'en va pas inieiix. Ma proposition ^toit donc de me substituor au 
S"" Neaulme^ et de me charger de l'ddition ^trang^re aux meines con- 
ditions. Au moyen de quoi Duchesne eut fait aon idition tont k Bon 
aise, mais moi j'aurois le maitre de ( « Ile-IA. 

J'estime que tout l'ouvrage peut avoir environ 60 feuilles. Iis pro- 
mettoient trois fcuillos par semaine et ils promettoient que Pouvrafe 
paroitroit Ji la nii-janvior. La contradiction de co double engagement* me 
sauta aux yeux et mc fit de la peinc. II y a deux mois de cela, il n'y a 
pas enoore une seule feuille de raite et ils promettent maintenaot l'ouynige 

Sour le mois de Mar?."^ Soit; mais l'ouvrape ne sauroit etre fait au moin 
e mars, que daus Tintervalle il ne s'en^ fasse quelque chose. La seule 
choee que je demande, et qui me paroit bien ralaonable h demander, c'est 
de voir les bonnes feuilles ;\ mesure <\n\>u h^» tirera. 

Voici, Monsieur, la derni^re importuuitd que vous reeevrez de moi 
Bur ce cbapitre. J'avois d^ja du penchant ä croirc mes craintes mal fon- 
d^, et la lettre que yous avez en la bont^ de m'(^crirc me raasnre encore 
beaucoup. Aprfes avoir pris les mesures qui m'ont semblö convenablea 
i'ai r^soiu de ne plus m'inquieter de cette affaire et de n'en garder que 
le Bouyeiiir qne je dds h yob hoatSa, 

J. J. Boofleean. 

Bl. 71. Neuer und letzter Originalbrief Kousseaus vom 13. De- 
zember 1761, erwShnt Ton Beaudouin I, d60 — 561» Zwiaekea die- 
sem und dem vorigen li^ ein Solirdben von Malesherbes, abge- 
druckt bei Streckeisen -Moultou II, 410, no. Xm, und dort datiert 

decemhrr 1701. Da& es auf Rousseaua Brief vom 8. Beiember ant- 
wortet^ erhellt daraus, dafs Malesherbes gleich eingangs meldet, die 
Aushängebogen, auf welche, wie wir sahen, Rousseau so sehr ge- 
drungen hatte, würden in Balde eintreffen.^ Rousseau hätte dadurch 



* Von diesem Vertrage zwischen Duchesne und dem Amsterduaer Verleger 
Ntenhne war BouseMi anfiuigs nicbts mUnpetctlt wordtn; als «r davon erfehr, 
glaubte er offenbar, es handele aicli um eine erst nach der fertig vorliegendeu 
von Duchesne und Gay zu erscheinende Ausgabe: jetzt weife er, dafs es eine 
sekundäre Parallelausgabe sein sollte, was bei seiner Furcht, das Werk könne im 
ersten Drucke verstflmmelt werden, einen üntersebied für Ihn ausmachte, vgl. 
Broekerlioü', J.-J. Konssean II, 334. 

* Dio Ilandachrift bietet ce qu'U m'en marque eux-iniine, was ich in obiger 
Webe ergBnsen sn mflssen geglaubt habe; tux-mSmu geht anf Duchesne und sei- 
sen Konpn^riinn Huy. 

' Dies hatte Rousseau in seinen S. 345 besprochenen Propositiam vorgcbraobt} 
er wtrde gewife Bej mit der Ausgabe betraut haben. 

* Kousseau scheint den ersten Korrekturbogen nicht frülier als Mitte Oktober 
erhalten au haben, a. Brief au Duchesne vom 19. Oktober ((Euvr. X, 271). 

* Dneheene hatte Haleaihmbee dne denurtfge Venldierttng gemacht, was 
letzterer Rousseau am 7. Dezember mitteilt (Streckeisen-Moultou II, 418). 

° Es heifst da: vous recevrez, montieuTf mardi procham hmt bonnes feuiUti OH 
moHM. £s kann von den Dienstagen jene« Monates nur Dienstag der 15* De- 
lember gemeint lein, aehon weil Mideiherfaee sagt, er erwarte die MarsehaUin von 
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einigennafteii beruliigt sein kdnnen, alleixi er hatte zugldch den oben 
erwähnten Bri^ vbn Rey erhalten mit der Nachridl^ dafs der fimile 
in Paris (statt aufserhalb Frankreichs) gedruckt werde. So ist der 
Tenw eeinee folgenden Briefes verständlicher. 

VI. 

A Montmozend le 18 1761. 

Je dois Tous pr^vcnir, Monsieur, que le secKt qne Je vons avoia de- 
maiide' ne pcut plus a\oir liou, l'affairc devenaut de jour en jour plus 
claire, et c'est douner tiop d uvuiitage aux möchans de se laisser ögoruer 
eaos rieu dirc. D'aillcurs, ce Beeret n'a pu re^arder vn aucuu tems Ma- 
dame la Mareschale de Luxembourg, et quoiquo je n'aye point voulu 
l'inquieter de cettc affaire eile a bu^ que le livre ne s'imprimoit point; sa 
bont^ pour moi Pcuga^era peut-dtre k vous eu parier, et comme eile doit 
venir deraain h Parit*, je la {»nn ieus <|ue r**t;it (Iph ( Iin>o vous est connu. 
Fermettez-moi de joindre ia l'extrait d'unc lettre de Key (jue ie viens de 
recevoir et par lequel vous reeonnoitrez, je m'aastiTe, que je n'etois ]mi8 si 
viaionnaire que vouh l'avez pu penser.^ Pardon, Monsieur, ayez pitie de 
ma mia^re et ne youb rebutez pas» je vous coojure, de mes iniiK)rtuniteä. 

J. J. liouBseau. 

BL 72. Abschrift des Briefes, welchen Rousseau am 23. De- 
zember 1761 an Malesherbes schrieb (Q^uvr. X, 295*), und in dem er 
sich in den heftigrsten Selbstanklagen crgolit, sich nur gegen die Unter- 
stellung Duchennes bezüglich der Aushängebogen verwahrend. Wie 
BI. 73 lehrt, hatte Malesherbes ihn an die Marschallin von Luxem- 
burg geschickt. Zwischen diesem &iefe und dem vorigen liegen zwei 
Schreiben von Malesherbes an Rousseau, die Btreckeisen D, i22 auf 
den Februar 17G2 datiert hat^ die aber am 14. und 16. Dezember 
1761 geschrieben worden sind, s. Bitter» Kouv. rech. etc. p. 842. 



Lnzemburg, welche den 14. Dezember in Paris eintraf (Strockcisen^Honlton I, 
447); da aber Maleshr t hrs nicht mardi prochoin anstatt apres demain i^fcsagt haben 
wtirde, weuu er erüt am buuiitage geschrieben hätte, so mufü er frilber geacbrieben 
bdben, tand folglieh können wir seinen Brief swiseben dm 9. und 18. Dewmber 
dniehlieräen. 

' Kousaeau hatte im Briefe vom 20. November um Geheimhaltung de^eiiigen 
▼<Ktt 18. NoYember gebeten. 

^ An demselben Tage hatte Rouss^raii ancli an Mnrscliallin von littSMU- 
burg gesebrioben und sein Buch fUr verloren erklärt ((Euvr. X, 2dU). 

* Diese Worte möchte man vor die gaue £mUe-Angelegenheit gesellt wissen» 
von der una eine umfassende alles umsichtig und gerecht abuägende Darstellung 
immer noch fehlt. An der Richtigkeit obiger Worte ändert nichts der Umstand, 
dafs Rousseau nachher in Briefen fast alles nnd jedes zorflcknahm, denn es lag 
in seinem damaligen Sostande und auch in seiner Natur Überhaupt, von einem 
Extrem ins andere 7.\\ gehen; der Hericlit in den Confctotiom über daa erste Stadium 
der Angelegenheit kann gleicht'allä auä veiächiedenen Grtindeu bei der Beurteilung 
nicht in Bttmebt komnien, wie schon MoriD, Esi«! mr la vi« et l« eanuetire de 
J. J. Rousseau, zutreffend bemerkt hat. 

* I>ie beiden letzten Absohnitte sind in der Abschrift als Postscriptum (PS) 
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Das erste denelbeo aniwortel auf Boiuseai» Brief vom 18^ wie aua 
der Bemeritimg am Anfange hervofgeht: je samqis, Uy a Um^mnpa 

qtie Vouvrage s'imjm'maif en Prafice; je croyais qur vojis le saimz 
aussi: c'est pour cela quc j'ai oublie de vous Ic rnanderj Das zweite 
ist ein förmliches Memoire, von grofser Wichtigkeit für die Beurtei- 
lung von Malesherbes' Verhalten; eß sei geetattet» wenigsteuä folgen- 
den Passus herauszuheben: Le premier manM d» JOueheane itaU faü 
dans la ngapomUan qu'on in^mmeraU m HoUande, DigmU ee tet^ffS' 
Id, <m a imagine, pour plus grande faeiliU d'tn^ffHmer en ^nmce. Je 
l'ai SV, mais j'ai feint de ne le pas s^avoir, et j'avais pour cela des 
raisofis trop longues ä detailler dans itnc lettre. Übrigens hatte schon 
am 15. Dezember die Marschaliin an Rousseau geschrieben und ihm 
das Ergebnis ihrer Unterredung mit Duchesne und Guy mitgeteilt 
(Streokdsen-Moultoa I, 447). Bousaeau erhielt dann die Aushänge- 
bogen nebst dnem yorwuifsvoUen Briefe von Duchesne^ den er am 
22. Dezember beantwortete (CEuvr. X, 291). 

BL 78. Von der Hand Malesherbes' geschriebene Minute eines 
Briefes von ihm an die Marschallin, dem er obiges Schreiben Kous- 
iseaus beilegt. Beaudouin I, r»G3 hat die den Hauptinhalt bildenden 
Zeilen abgedruckt. Bemerkenswert durin >'ind die Worte; vous y 
vctrex comme dans iouie la suite de cette affaire le fond de son äme 
et ee mihnge ePfumnitetS, ^Skmtion et en mime tems de milandioUe 
et quelquefoie de dSseapoir qui fmt le iouiirmmU* de eame maie qui a 
produit ouvrages. 

Bl. 74 — 75. Minute des bedeutsamen Briefes, den Malesherbes 
am 25, Dezember als Antwort auf Rousseaus Schreiben vom 23. an 
diesen gerichtet hat, und der nach dem Originale bei Streckeisen- 
Moultou U, 420 — 422 wiedergegeben ist. Malessherbes urteilt liber 
Rousseaus bisheriges Verhalten in der £mile- Angelegenheit, da 
letsterer indir^t begehrt hatte, seine Meinung su h&ren; er sprioht 
dabd auch Über Rousseaus Temperament und ganze Naturanlage, 
sowie von den ublen Wirkungen der Einsamkeit. Die Antwort hier- 
auf und besonders auf den letzten Punkt sind die vier berühmten 
Briefe Rousseaus vom Januar des folgenden Jahre.^, die, wie schon 
Ritter betont hat, in diesem Zusammenhange beurteilt sein wollen.^ 

Bl. 76. Kurzes schwer leserliches Schreiben der Marschallin 
von Luxemburg an Malesherbes» ohne Interpunktion und mit be- 
sonders eigentümlioher Qrtihegraphie. Es bildet die Antwort auf den 



* DiaM Stelle ist iMMioluiend, denn nooh am 7. Dezember luUto XriMhMrbw 

an Rousseau peschrieben : oh rejtte, je dois vom avertir qiie Je doute quti ton tnarcM 
avec Neaulmt tsäsUf et que J'ai üeu de croire que c^ett aiUtMrt gu'ü faü imprimet 
(Streckeistti-llMltoo II, 419). 

* Bei Beaudouin steht dafür unrichtig fond. 

* BtiaailftBin 1, 566 stellt es neuerdings wieder so dar, als ob fionsseau sicli 
dtb«i in bflMndiM PoBttur gMiIrt kabe. 
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oben bespioolieneii Brief Haleeherbea. Dae Datum irt: a vemaUlea 
ee samedy; dieser Sonnabend iet höchet wahncheinlich der auf den 

23. Dezember (Datum von Rousseaus Brief) folgende, und dieser war 
im Jahre 1761 der 28. Den Anfang hat Bruneti^re, Nouv. 6tud. crit 
p. 224 angeführt. Die ersten drei Zeilen findet man auch bei Bcau- 
douin I, 5Ü3 — 5Ü4; sie lauten: vous esie pkin de honte et d'humunitS 
monsteur ce pauvre rousseau m a grand bcsoin^ tfiais ü est aussy 
hien iniereses.* 



* Boime»o bedurfte nicht nur der himli und hananite von Malcshcrbea, son- 
dern er hatte — das stehe ich nicht an zu sagen — ein Recht darauf. Die Mar- 
Bchalliu und Malesherbea hatten die ganze Angelegenheit in die Hand genommen 
ond waren ihm daher wach AnfUftniBg wlmldlf Aber di* T«raehi«d«»ea aoflUlan- 
den Dinge, die sicli wiihrend des Druckes des Kmilc in der zwciteü Hälfte ▼OH 
1761 zutrugen. Man muü sich Überhaupt wuudero, wie so viele LitterarhistOliker 
gar nicht genug die schier unenchttpfliehe Langmut yon der Manchallia vnd 
Halesherbcä Kousseau gegenüber bewundern können. Wenn auch beide gewifs 
Bouaaeaus Bestes im Auge gehabt haben, so haben sie beide doch den schweren 
und Terbängnisrollen Fehler begangen, entgegen seiner nacbdrteitUahen Forde- 
rung, Uara das Uuch keinesfulU in Frankreich gedruckt werden sollte, letzteres 
doch geschehen zu lassen, ohne ihn vorher von ihrer Absicht zu verstftndigen : 
sie hatten ahio alle Ursache, sehr freundlich und naclisichtig zu sein. 

* So lede ich gegenttber Bruueti^rc und Ueaudouin (das s am Ende lieAo 
sich im Hinblick auf fs'e und ein folgendes faitte erklären); der Schlufs des Wortes 
ist allerdings nicht ganz deutlich, aber interescmt ist auch bei vielem guten VVüleu 
nialit heianaBalesen. Übrigens wttrde ein wdelies Wort in diesem Znaanmanhaag« 
kein besonders gtiiistiges Licht auf dio Marscbalün werfen- Ich verstehe ind'resir 
dahin, dafs sie meint, l]U>us8eau wäre bei der Sache auch stark beteiligt, sie ginge 
ihn nahe an. Nadi dem eben erOrterten Worte fthrt die HarsehallHi in Sütien 
fort, deren logisehrr Zusammenhang mir wenig klar ist: iV uc partugt poinl sa re- 
camdtance ü mertU luy seui toat ce gtie vou» /aUU potar Uiy c« uttt peu qite ie toi$ 
iKgraif ear ü eonls moiwlsiir tur fhommr dit palte oimtftf U ptnom» »*m faU an 
CO* pltu precieux que moy toye persuade iß vovf sj^pfis de» tmtimtnU du pbu tmän 
aUaekemimt asec U qud j'ay rhonneur destre 

montieur votrt tre» humble «t trat obtUtmte 

/a d. ds h»SM6oM(y. 
Berlin. Sckaltz-Gora. 
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ffir das Stadium der nmieren Spraobea. 

Sitzung am 27, Aprä 1897* , 

Herr Friedr. Müller eretattet Bericht über die kleine 'Samm- 
lung Wörter, Sprichwörter und Redensarten, mit besonderer Rück- 
sicht auf die Eigenheiten der deutschen und der niederländischen 
Sprache' von Susan, revidiert von Spruyt (Cironingen, Noordhoff u. 
Smit, 88 S.), und über das gröfsere, gleichfalls der praktischen Ver- 
gleichung der swei Spracheo, nebenher aber der Einführung in die 
hoUandisdien Sitten und Einrichtungen gewidmete Buch des Ley- 
dener Professors Sicherer 'Lorelei, Plaudereien über Holland und 
.seine Bewohner' (Leyden, Sijthoff, 1870, zwei Bände) und zeigt an 
zahlreichen Beispielen, wie nach Herkunft und Bildungsweise iden- 
tische Wörter der beiden nahe verwandten Sprachen in Sinn und 
Färbung doch oft so wesentlich auseinandergehen, dafs eine unvor- 
Bichtige Verwendung des einen im Sinne des nur etymologisch über- 
einstimmenden anderen einen lächerlichen oder Srgerlidien Mil'sgrlff 
bedeutet. 

Herr Mackel sucht zu beweisen, daia das Verständnis für den 
eigentlichen Sinn der altdeutschen Personennamen früher geschwun- 
den gewesen sein mul's, als man gewöhnlich annimmt. Er führt 
sprachliche Gründe an, die für diese Ansicht sprechen, und bespricht 
dann ausführlicher einen sachlichen Grund, aus dem hervorgehe, 
daüb das Bewu/stsein ihror wahren Bedeutung zur Zat der Einfüh- 
rung des Oiriatentums nicht mehr vorhanden gewesen sein kann. 
Die germanischen Personennamen seien ihrer ursprünglichen Bildung 
nach derartig mit heidnischen und kriegerischen Vorstellungen ver- 
bunden, dafs die Bekehrer und Geistlichen sie, wie so vieles andere 
Heidnische, hätten bekämpfen müssen, wenn sie noch in ihrem ur- 
sprünglichen Sinne gegolten liätten. Das sei aber nicht geschehen, 
Ejirdhe habe sich ihnen gegenüber ganz gleichgültig verhalten. 
Herr Schulze-Veltrup hilt entgegen, dafii man den Einfluß der 
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Geistlichen zu jener Zeit nicht überschätzen dürfe; dafs sie vielleicht . 
die alten Namen aus Klugheit geecBont hatten.' Herr Bethge meinl^ 
man därfe aach nicht zü viel Heidniflehee in diesen Namen suchen; 

es sei ihm z. B. zweifelhaft, ob die Tiere, die bei der Namenbildung 
eine so grofse Rolle spielen, deshalb gewählt seien, weil sie Gott- 
lieiton geweiht gewesen seien. Man dürfe bei Entscheidung dieser 
Fraire auch nicht aufser acht lassen, wne sicli die Geistlichen bei der 
Bekeiirung der Skandinavier den altnordischen Namen gegenüber 
▼erhalten hätten. 

Herr Tob 1er machte Mitteilungen über den von dem Oberst- 
lieuteiiant z. D. Herrn Poch h am m er untemommenaa Versuch, die 
Grottliche Komödie in deuts<dieii Oktaven und zwar so wiederzugeben, 
dafs möglichst weiten Kreisen Verständnis und Genufs des Kunst- 
werkes auch ohne kommentierenden Beistand ermöglicht werde. Von 
der neuen Übertragung sind Proben bereits in der 'Christoterpe' 1895 
und in 'Nord und Süd' veröffentlicht ; ein weiteres, noch ungedrucktes 
Stüek, die dem 22. Crange des Inferno entsprechende 'Teufelshetze', 
ist durch den Verfasser der Gesellschaft ^gesandt und wiude nach 
einigen orientierenden Vorbemerkungen vorgelesen. Die kraftvolle 
Spraolte der Wiedergabe und die (Jewatidtheit, mit welcher Herr 
Pochhanuiicr die Oktave handiiabt, wurden allseitig anerkannt; ge- 
wisse Härten der Rede wird ihm zu meiden vielleicht bei weiterer 
Rückkehr auf das Geleistete noch gelingen. Das Stück soll im Archiv 
zum Abdruck kommen (s. Bd. XGIX, 133). 

Herr Keller hat sich zur Aufnahme in die Gesellschaft ge- 
meldet 

Süming am IL Mai 1897. 

Herr Bethge sprach über 'E,echt und Gericht in der germani- 
schen Urzeit'. Der Vortragende betonte zunächst die Unvollkommen- 
heit der germanischen Beditspflege und das rddhe Mals peisdnlicher 
Freiheit^ das im altgermanischen Staate dem einselnen eingeräumt 

w^ar. Zwischen den staatsrechtlichai Grundbegriffen 'Friede' und 
'Freiheit' besteht der engste Zusammenhang; beide Begriffe entstam- 
men der Bippen Verfassung. Die auf familienrechtlicher Grundlage 
beruhende ►Selbsthilfe und die Sipj)engcricht8barkeit machen ein Ein- 
greifen des Staates verhältnisraäfsig selten notwendig. Von einer 
Strafe! in unserem Sinne ist keine Bede. Die Hinrichtung und ihre 
Milderung, die Getfselung, ist ein blutiges Opfer für die erzürnte 
Gottheit, daher sie auch vom Staatspriester vollzogen wird. Die Zah- 
lung einer Bufse im Zivilprozef^ ist lediglich Schadenersats; ja selbst 
die darüber hinaus an den Staat zu zahlende Summe, der sogenannte 
fredtis, ist nicht Strafe, sondern Entgelt für das Eingreifen der 
Staatsgewalt in den Streit der Parteien. Erst mit dem Eindringen 
christlicher und römischer Anschauungen kam ein Strafbegriff in 

Arokhr f. a. Sprachen. 0. 23 
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unserem Sinne ail£ — *■ Der Vortragende erörtert zunäclufc die FSlle, 
in denen deo* Staat Ton selbst gegen den Friedobrecber vorging, bei 
Landesverrat, grober Unzucht^ Tempclraub; auf gewif^se Verdrehen 
der Feigheit stand Ausschlufs von den staatsbürgerlichen liechten; 
es ist indes unklar, ob diese Infamie durch einen gerichtlichen Akt 
verhängt wurde oder nur in der thatsächlichen Verachtung seitens 
der Volksgenossen, zunächst der eigenen Sippegenoesen, bestand* Bei 
den meisten übrigen Vergehen griff der Staat nur auf ausdrückliches 
Anrufen des Verletzten ein. Zunächst blieb es diesem und seiner 
Sippe überlassen, sich Geniigthuung zu verpchaffi: ii ; zwischen den 
beiden Parteien tritt ein vom Staate nicht gehinderter, im Laufe der 
Zeit jedoch auf immer weniger Fälle eingeschränkter Fehdezustand 
ein. Nach Austrag der Fehde wurde ein feierlicher Sühnevertrag 
geschlossen und *UrfehdeVd. h. 'Ende des Hasses' geschworen. Bei 
bloAen Vennögensschadigungen mu(ste sich der Gk»ehidigte mit 
einer GeldbuTse begnügen, zu deren Eintreibung er die Hilfe des 
Gerichts anrufen könnt«. Die Bufse bei Totschlag und Mord heifst 
'Wergeid', <1, h. Entgelt für einen Mann. Von der Bufssumme, die 
in Vieh gezahlt wird, empfangen die Sippegenossen Anteile, wie um- 
gekehrt die Sippegenoßsen des Schuldigen zur Aui bringung der Bufs- 
summe beizutragen haben. Wenn sidi der Schuldige der Zablttng 
der BuHse hartnackig entxo^ schied er schlielslicb aus dem allgemd- 
nen Frieden ; er wurde aus dem Staats- und Sippenverbande aus- 
gestofsen. — D&r Vortragende schilderte alsdann die germanische 
Gerichtsverfassung und den Kechtsgang, mit wesentlichem Anschlufs 
an Brunner; etwas näher wurde (lal)ei auf die Gottesurteile und die 
gerichtlichen Zweikämpfe eingegangen. Am Schlufs fafste der Vor- 
ragende seine Ausführungen in eine kurze Charakteristik der dem 
germiuiischen Bechte eigentümlichen Züge znsamm^s m höherem 
Grade, als es in dea Darstellungen unserer Rechtshistoriker geschieht^ 
ist die Durchsetzung der Rechtspflege ein^seits mit sakralen Ele- 
menten, andererseits mit den Überresten der TOigeschichtlicben Ge^ 
8chlecht«rverfas8ung anzuerkennen. 

Herr Ka bisch sprach nach einer kurzen Darstellung des 
Lebens <ler Gräfin Helene Vacai*escu über ihre drei dichterischen 
Werke Chania ePAurore, Le Ehapaod» d» la DämbomUi und L'dme 
serdne, die alle irid Nachbildung^ rumaniadier Stoffe enthalten. 
Der Dichterin sind in der Jugendzeit hübsche kleine französische 
Gedichte gelungen. Feuriger klingen die I.ieder aus der Zeit der 
Liebe zum Kronprinzen. Immer deutlicher tritt das Nationalgefühl 
in den Werken der Dichterin hervor, die es auch bedauert» fran- 
zösisch dichten zu müssen. 

Der Voreitsende brachte Zusduilten der Ehrenmil^ieder Henen 
G. Paris und A. Mussaf ii| zur Kenntnis der Gesellschaft 

Herr Keller wurde in die Gesellschaft aulgenommen. 
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/Sitzung am 14, September 1897, 

Der Btellyerlietende Voraitzende machte Anzeige von dem wäh- 
rend der Sommerpause erfolgten Ableben der ordentlichen Mitglieder 
Dr. Fritz Bisch off (f am 24. Mai) und Prof. Dr. II. Buchholtz 
(f am 13. August), sowie des korrespondierenden Mitgliedes Prof. 
Ges. Boyle. Die Anwesenden ehrten das Andenken der Verstor- 
bttien durch fiiiiebeii yon ffitsEen. 

Herr Förster berichtete über folgende neue ErsGhdnungen auf 
dem Gebiete der spanischen Studien : 

1) Das altspanisohe Verbum. Von Dr. A. Gafsner. Halle 
1897. Das Werk, eine recht tüchtige I^eistung eines 'Anfängers', 
führe methodisch sicher durch die Wirrnis und Fülle der altspanischen 
Formen hindurch bis zu deren gegenwärtigem Bestände. Mit vollem 
Rechte rämne Gafsner der Anbildung oder Beeinflussung (Analogie), 
man könne auch sag^n der Ansteckung der sohiricheren Form durch 
die stärkere^ einen weiten Spielraum ein. Natürlich leide eine solche 
Untersuchung auch unter dw Unvollkommenheit altspanischer Spradi- 
forschung und der noch manpcelliaften Pcheidung und Feststellung 
der Mundarten. Aus der Statistik der Formen, einzeln vorkommen- 
den gegenüber, Gesetze herzuleiten, sei bedenklich; in jener Zeit habe 
ein wilder Kampf ums Dasein auch zwischen den sprachlichen For- 
men und eine bunte Überfülle geherrscht Das V^odienst des Ver- 
fassen würde noch größer mn, wenn er auch auf gröfiere Beinhdt 
des deutschen Ausdrucks achtete. 

2) lUvision de la loi des voyelles finales en espagnol, 
Par Ed. Por^bowicz. Paris 1897. Die lohnende Aufgabe sei gut 
durchireführt worden. Der Verfasser behandele die einzelnen Vokale 
auch mit Rücksicht auf die Stellung zur Tonsilbe, auf Konsonanten- 
gruppen. Hit Becht warne er, nach Morel-Fatios u. a. Vorgänge, vor 
verfrühter Feststellung der Mundarten. Es sei woU mSj^ich, dails ein- 
zelne Schriftsteller sich auch einen besonderen Dialekt gebildet hätten, 
der sich mit dem eines Volksstammes nicht ohne weiteres decke. 

3) Miscellänea de versificacion castellana. Por Federico 
Hanssen. Santiago de Chile 1897. Die Schrift behandelt ausführ- 
lich die Prosodie des Gonzalo de Berceo. Ferner sucht Hanssen die 
Gäniica de los jvdios (Duelo 178 — 90) und die Verseies de aniiguo 
rimar von Lopez de Ayala wieder herzustellen. Den Sehlufs machen 
Beobachtungen über die Cdnticas de Juan Ruix hinsichtlich des Bei- 
mes» Alle Aufsätze seien wohl durchdachte und verdienstliche Bei- 
trage zur altspanischen Metrik und Textfeststcllung. Das Bedenk- 
liche, allzu bestimmte Gesetze aufzustellen, ergebe sich aus mehrfach 
vorkommenden Wendungen des Verfassers, wie ^unbestimmt', Berceo 
'zieht die Auflösung vor"; doch 'kommt auch die Auflösung vor'; 'er 
Bchwanktf, er wendet an 'ad libitum' u. a. 

28* 
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4) Tai Estoria de lo8 quairo doetores de la Santa Egle* 
sin. Spanische Übersetzung nach Vincenz von Beauvais. Heraus- 
gegeben von Dr. Lauchert. Halle 1897. Die vier Doktoren sind die 
heil. Ambrosius, Augusitinus, Hieronymus und Gregorius. Von dem 
Werte des Inhaltes für die Geschichte und die Theologie sieht Red- 
ner, ab. Sprachlich lallt mancherlei auf. Entweder bietet das Werk 
vokalisch eigentümliche Nebenformen, oder sonst nicht vorkommende 
Bildungen; oder Wortfbrmen, die auch sonst vorkommen, die aber, 
wie die aus dem 15. Jahrhuiulrrt stammende Handschrift zeigte sich 
bis dahin erhalten haben. Der Herausgeber hat sie selbst ausge- 
zogen und zusaniniengest-ellt. 

Herr Opitz .'sprach über Dr. K. A. M. Ilartmanns Bucli: Reise- 
eindrücke und Beobachtungen eines deutschen Neuphilologen in der 
Schweiz und in Frankreich, i. J. 1895/96 (vgl. Bd.XCVni,^21). Die 
Lektüre dess^ben erklärte er der geringen Übersichtlichkeit wegen für 
wenig genufsreich, zollte aber der grofsen Gewissenhaftigkeit des Ver- 
fa.«sers in der Siinimlung des Materials und der Reichhaltigkeit der 
Notizen unoingepchriinkte Anerkennung. Er bestätigte aus eigener 
Erfahrung, dafs dem Buche des deutschen Sclmbnannes in Frankreich 
viel Beachtung gesclieukt werde, machte aber gleichzeitig darauf auf- 
merksam, dafs die Direktoren an Pariser Gymnasien vielleicht infolge 
jener Veröffentlichungen anzufangen scheinen, dem Besuche auslln- 
discher Lehrer etwas weniger freundlich gegenüberzustehen. Dafs die 
thatsächlichen Ergebnisse des neusprachlichen Unterrichts keine her- 
vorragenden sind, trotz der ilnn von Seiten der Behörden zugewandten 
Inirderung, fülirt der Vortragende in Überein.stimmung mit Hart- 
mann auf dos merkwürdige pädagogische Ungeschick der meisten 
französischen Lehrer zurück, von denen nur wenige das Intereese 
der Klasse zu fesseln wissen. Auch auf die aus dein' Intematawesen 
sich ergebende!) Mängel der Discipün, auf die eigentümlichen, bei 
V«!B^Knngen obwaltenden Rücksichten, auf das Pr&mienwesen und 
die mangelnde Ausbildung der Scliulamtskandidaten wurde aufmerk- 
sam gemacht, gleichzeitig aber bezwi ifelt, ob die von Hartniann ge- 
gebenen Anregungen und Besserungsvor.^ehläge auf fruchtbaren 
Boden fallen würden. Zum Schlufs empfahl der Vortragende die 
aufmerksame Lektüre der genannten Schrift allen, die sich über den 
neusprachlichen Unterrieht und über französische Schul Verhältnisse 
im allgemeinen zu unterrichten wünschen, auf das aogelegentlichste. 

Zur Aufnahme wiirden vorgeschlagen die Uemn Naetebus, 
A. Schmidt, Bruere. 

Süzung 12. Oktober 1897. 

Herr Immanuel Schmidt sprach über englische Sprich- 
wörter, indem er, ausgehend von den Goetheschen Versen Sprich- 
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Wort bezeichnet Nationen, Mu&t aber ent unter ihnea wobnen', sich 
die Aufgabe stellte, den Nationalcharakter in den Sprichwörtern 

wiederzufinden. Als Grandlage diente ihm dabei die Sammlung von 
W. Carew Haslit^ die unter den voriiandenen als die beste gilt und 
zwar keineswocr? vollständig ist, wie im Ljuifc des Vortrages an 
allerlei Lücken nachgewiesen wurde, über wenigstens die für da.s 
Volk bezeichnenden sprichwörtlichen Redensarten ebensogut als die 
eigentlichen Sprichwörter aufführt. Der Vortragende deutete an, 
daib die versdiiedenen Völkern gemeinsame, internationalen Sprich- 
wörter bei der Besprediung möglichst auszosdieiden seien. Bidem er 
die Entetehung der englischen Nationalität kurz berührte, knüpfte 
er daran die Erwartung, dafs die (irundzüge des deutschen Volkes 
in den englische?) i-^prichwörtern hervortreten würden. Er wies im 
einzelnen an zalil reichen Beispielen als bcdeut^^am zunächst Liebe 
zur Heimat und häuslichen Sinn, ferner die im Ötillleben sich be- 
kundenden guten Eigenschaften nach: Beinlichkeit, Ordnungssinn, 
Spanamkeil^ Zufriedenheit mit einem bescheidenen Lose; davon ging 
er über zu den deutschen Kardinaltugend( ii, Mut, Freiheitsdrang, 
Wahrheitsliebe, Ehrlichkeit, Gewissenhaftigkeit, Frömmigkeit^ luid 
hob besonders die Billigkeit als englischen Vorzug hervor, indem er 
sich auf die Wendungen bezog it is not fair, a fair fidd and no fa- 
oour und daran anschlofs It in a uricked ihing to rnake a dearth 07ie's 
gamer; Ä good aenxmlt shaü have good toages; Üespect a man, he wiü 
do tke more. Selbst nicht einmal der Teufel darf zvl kurs kommen : 
Owe the devil his due; It is a wirked thing to beHe ihe devil. Als 
specifisch englische Züge wurden in den Sprichwörtern nachgewiesen 
Lebensklugheit, Anerkennung des Wertes der Praxis und Erfahrung 
im Verhältnis zu dem nur relativen Wert des Wissens, Sinn für das 
Wirkliche, zweckmäfsige Tliätigkeit. Bei dem Festhalten an der 
Hauptsache und der Konzentration auf das Wesentliche kam beson- 
ders ihe tnam chanee in verschiedenen Wendungen in Betracht Die 
Beschränkung auf eigene Person und auf das Nächstliegende führte 
SU dem auch für Politik im Innern bezeichnenden Grundsatee^ da& 
nur ein Ziel auf einmal verfolgt werden darf, zur Vermeidung der 
Zersplitterung und Überstürzung. Dabei wurde die Anerkennung 
des ernsten Willens berührt, sowie dafs keine Arbeit schändet. Bei 
dem an verschiedenen Sprichwörtern nachgewiesenen Werte der Zeit 
wurde Time ia money mit dem Ausspruch Lord Baqons susaxmnen- 
gehalten : TVme is Ihe meaawre of Imsimaa eta und mit dc»n idealen 
deutschen Sprichwort Die 2Seü ist edel verglichen. Es Bchlofs sich 
daran der Wert des Geldes, sowohl richtige Würdigung als Über- 
sehätzung. Die schon bei der Lebensklugheit in Betracht gezogene 
Vorsicht kam bei der Besprecliung der auf Handel und Geschäfts- 
leben sich beziehenden Sprichwörter nochmals zur Geltung, und die 
ganze Lebensansehauung fand ihren Abschluls in <kr Mi^ung zur 
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Beflonnenheit und zum Maßhalten. Bei aller Anerkoinung der in 

den englischen Sprichwörtern sich kundgebenden gesunden sittlichen 
Ansiclitcn hob der Vortragende hervor, dafs viele derselben Ausdruck 
blofser Opportiinitütsmoriii seien, wie besonders .1// ü fine ihat is fit, 
und gab zum SchluTs ein paar Beispiele für die diaraktenstiecbe 
i üim und Sprache der englischen Sprichwörter. 

Herr Mackel epradi im Anschlnfe an eine Petition der eich- 
sisehen Qyimuwialldiw an ihr Ministerium, dm neuspraohliehen 
Lehrern die Korrekturenlast zu erleichtern, über die audi in Preu- 
fsen in dieser Hinsicht sich zeigende Ul)erbürdung, die namentlich 
in den oberen Klassen der Gymnasien in die Erscheinung trete. Zu 
der Petition Stellung zu nehmen, wurde nicht für angeiuessen erachtet, 
da die Gesellschaft nicht aus Lehrern allein bestände, sondern aus 
Angehörigen vieler Stände zusammengeeetzt sei. 

Herr Lamprecht berichtete über eine in den groAen Ferien 
nach der Normandie ausgeführte Reise. Reuen ist sehr sehenswert 
seiner vielen sr Iv nen Kirchen, seiner alten Strafsen und seiner herr- 
lichen Denkmäler wegen. In Dieppe, einem kleinen und eleganten 
Bade, gefällt der Rlrand. Le Havre ist die moderne Handels- 
stadt mit ihren langen, geraden und nicht eben breiten Strafsen, mit 
ihren zehn gewaltigen Bassins zur Aufnahme der Handelsschiffe. 
Trouville ist das angenehmste Bad an der normannischen Küste; 
es besitst einen schönen steinfreien Strand. In Lisieux besuchte 
der Vortragende die Kathedrale und das CoUäge. Besonders erfolg- 
reich wurde ihm der Aufenthalt in Caen, wo er durch das freund- 
liche Entgegenkommen des Herrn Recteur de rAoad^niie Zevort dem 
ITnterrichte in verschiedenen Klassen des Lyc6e Malherbe beiwohnen 
durfte; er konnte die von M. Hartmann gemachten Beobachtungen 
in Bezug auf Methode» Disciplin, Haltung, Aufimerlaamkeit und 
LeiBtungen bestätigen bezw. erganzen. Wenn audi Caen bei weitem 
nicht eine solche Fülle von schönen Kirchen besitzt wie Rouen, so 
sind (loch die Kirchen Saint-^ltienne, Sainte-Trinity^ nnd Saint-Pierre 
wahre Juwele gotischer Baukunst. In Bayeux sah der Vortragende 
die Kathedrale und die vielleicht von der Gemahlin Wilhelms des 
Eroberers gefertigten Tapisserien, deren Text, in Deutschland wenig 
bcfluuml^ Torgelegt wurde. Isl Cherbourg macht der Kriegshafen, 
der in einer Entfernung von 4 lun angelegte 4 km lange Steindamm 
mit den Befestigungen den L^e^^ altigsten Eindruck. Auf dem Wege 
nach dem Süden durch Hie Halbinsel Cotentin wurden Coutance 
mit seinen zwei schönen Kirchen, das Seebad Granville und das 
sehr hübsch gelegene Avranches besucht; daselbst ist das An- 
denken an den General Valhubert durch ein Denkmal, das an Littr6 
durch eine Place Littr6 verewigt Von dort ist es eine Tagereise nach 
dem unyergleiehlich sdiönen Mont-Saint-Michel, av^ dem das 
Benediktinerkloster, im achten Jahriiundert angefangen, Spuren der 
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Arbeit verschiedensUT Zeiten aufweist. In Domfront erinnert das 
alte Schlofs an Henri le Balafr^, den Gegner Heinrichs IV. Der 
Vortragende machte von Saint-e-Gauburt^e aus einen Abstecher nach 
la Trappe. Dies alte, hochberühmte Kloster, im 1 1. Jahrhundert 
von Citeaux aus gegründet, im 17. Jahrhundert von dem Abt 
de BanoÖ lu einer sehr strengen Kegel geführt, wurde in der Revo- 
lution aufgehoben. Aber die Mönche flfiditelen mit dem Abte 
de TEstrange nach Amerika, von wo sie unter der Restauration zu- 
rückkehrten. Im let^n Jahrzehnt sind Kirche und Klostergebäude 
in weifscm Sandstein neu aufgeführt; in letzterem leben etwa fünfzig 
patres und fünfzig fratres nach der vom Abt de Rance verschärften 
Kegel des heil. Bernhard; einige von ihnen leiten das nahe dabei 
gelegene Waisenhaus. Der Badeort Baguoles de TOrue liegt herr- 
lich in einem kleinen FlufsthaleL Dreux ist sehenswert wegen der 
herrliehen Grabstatte der Orleans; die Särge sind aus weüsem Mar- 
mor wie auch die Bildsaulen; die Fenster zeigen die prächtigsten 
Glasmalereien. Von Drenx orfolL'to die Rückkehr über Versailles 
nach Paris. Bemerkungen ül)or das T.and, die Be\Yohner, ihre Lebens- 
weise, ihre Sitten und ihn n (luirakt^r schlössen den Vortrag, der 
durch Photographien erläutert wurde. 

Die Herren Naetebus, A. Schmidt und Brnere wurden 
in die GeaeUschaft aufgenommen. 

« 

Sitzung am 26. Oktober 1897, 

Herr I. Schmidt gab in einer Fort^^etzung des in der letzten 
Sitzung gehaltenen Vortrages ein Spiegelbild des englischen Charak- 
ters nach den Urteilen des Volkes übeor sidli selbst in seinen Sprich- 
wörtern, indem er von dem Preise des Landes ausging. Er hob als 
Gnmdsfige Unzufriedenheit mit dem Bestehenden neben der frfiher 
anerkannten Genügsamkeit bei mem V)os( heidenen Lebenslose und 
einigen Hang zum Trübsinn hervor, während der Nationalstolz in den 
Urteilen über andere Nationen sowie über die nicht-englisclion Be- 
standteile der Bevölkerung des vereinigten Königreichs hervortritt 
Als Beispiel der Charakterisierung provinzialer Eigentümlichkeiten 
schlössen sich Sprichwörter an, in denen die Bewohner von York- 
ehive geschildert werden. Dann ging der Vortragende nach kurzer 
Besprechung des jedem Volk eigentümlichen Bildungsideals, wofür 
als Beispiele die grieehischo Kalokagathie und der komme conune ü 
faul dienten, zur Schilderung des englischen gentleman auf Gruml 
der Sprichwörter über, zeigte die ursprüngliche Bedeutung des Wortes 
in Anlehnung an das lateinische Adjektiv yeniüis, ging auf die nach 
gewöhnliche Auffassung geltenden Erfordernisse: Geld, feines Auf- 
treten und gesellschaftlichen Sdiliff, ein und beseichnete als höchstes 
Malk, das angelegt wird, sittliche Bildung in dem Ausspruch Sk is 
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ihe best genil&man Üuü is the son of Iiis own deserts, hob jedoch her- 
vor, dafs nach unseren Begriffen das Ideal de? englischen gentleman 
zu national exklusiv sei. Zum Schluls erläuterte er die sprichwört- 
liche Wenduiig A dunghill gmtkman. 

Einen Vortrag des Herrn Tob 1er fiber den heiligen Julian in 
der sclidnen Litteratur verlas Herr Sdralts-Gora. Naehdem die latei- 
nische Überlieferung und deren Bearbeitung in einem spanischen 
Drama betrachtet waren, wurde auf die Wiederbelebung der L^endiB 
durch Flaubert eingegangen und dessen ganze dichterische Thatig- 
keit gewürdigt. 

Zur Aufnahme in die Gesellschaft haben sich die Herren 
Keesebiter und Potter gemeldet 

Sitzung am 9. November 1897. 

Herr Förster skizzierte in einem Berichte über die Dresdener 
Philologenversammlung die dort gehaltenen ullgcnicinen Vorträge 
kurz und ging dann auf zwei Beschlüsse der Sektionen ein, in denen 
die Feststellung einer ausgleichenden Aussprache für Bühnen- und 
Sohulzwecke und die Forderung eines gewissen Malltes archäologischer 
Kenntnisse b^ äex Oberlehrerpröfung für notwendig erklärt wurdon. 

Als Fortsetzung seiner Vorträge in den beiden letzten Sitzungen 
las Herr T. Schmidt eine Abhandlung über Komik und Humor 
im englischen Sprichworte. Indem er kurz daran erinnerte, 
da£« das Komische auf dem Kontrast einer Erscheinung mit dem 
eigentlich erwarteten normalen Zustande beruhe, und dafs der Witz 
mit spielender DiTination eine unerwartete Ähnlichkeit zwischen ver- 
schiedenartigen Bingen herausfinde, wies er auf die Definition des 
Sprichwortes hin ^ tffit of one arid tJie wisdoni of many und stellte 
den Unterschied vom geflügelten Worte fest. Die packende, oft WS 
Unsinnige streifende Ähidichkeit des Heterogenen, geltend gemacht 
nana jtQnQÖoy.t'av, wurde mit verschiedenen sprichwörtlichen Wen- 
dungen belegt und insbesondere auf hypothetische Sätze aufmerksam 
gemacht^ die zum Teil im Deutschen eine Analogie haben, wie If I 
aboM faü haekufards, I should break my noae. Daran wurden zahl- 
reiche Fälle der Ironie geknüpft^ z. B. JB will be a nosegay to yoti all 
your tife, und eine Blumenleee volkstOmlicher komischer Vergleiche 
gegeben, wie as fit as a pudding (er a friiter) for a friar's mouth. 
Hiervon wurde übergegangen zu Redensarten lokalen Ursprungs mit 
bestimmten Eigennamen, die oft unklar geworden sind, wenn sie 
nicht durch eine Tradition erläutert werden, was der Fall ist bei as 
dnmk as DavicPs sow, Nadidem noch poetisdie Personifikation in 
sprichwörtlichen Yergldchen und Wortwitz in gang und gäben Wen- 
dungen berührt waren, ging der Vortragende zum Humor im Sprich» 
wort über, hob als charakteristisch das Personliche und den Aus- 
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druck der Stimmung hervor und wies» da Stimmung ohne bestimmte 
Situation nur ausnahmsweise in oinzclnon Wendungen hervortreten 
kann, als ei^cnth'ehes Gebiet das an die Fabel an eelelinte Sprichwort 
nach, dem Edmund Höfer den NaniLii ajHtlogitiches Sprichwort ge- 
geben hat Bei der ausfuhrlichen Eioitcrung des letzteren kam sur 
Sprache, dafs, abgesehen von der an das Tierepos sich anschließen- 
den Tierfabel, der Apolog mit seiner didaktischen Tendenz des fabula 
docel seinen Ursprung einer Erfindung des unter dem minder L'obil- 
deten Volke horrschondoTi [rosnndcn Menschenverstandes verdankt, 
dessen sonstiger unmittelbarer Ausdruck das Sprichwort ist. Daher 
kommt es, dafs Fabeln vielfach in Sprich wr^rter aufgelöst oder zu 
solchen vereinfacht werden, wie Sour yrapes, as Üic fax said whm 
he could not reach ^em. Es wurden zahlreiche Beispiele für Anspie- 
lung auf Fabeln in Spridiwdrtem g^eben imd das griechische Sko- 
lion 0 xagxtvog w^'h/-« zum Vergleich herangezogen. Nach Aus- 
scheidung der Promrhs of Hendyng führte der Vortragende sämtliche 
Beispiele der in den Sammlungen enthaltenen apologischen Sprich- 
wörter im engeren Sinne an, d. h. aus wirklichen Tierfabeln hervor- 
gegangene oder dem Cliarakter derselben entsprechende Sprichwörter 
mit Einführung eines Tieres als redendor Poson, Hieran schlössen 
sich die Falle, in draen ein unbdebtes Wesen redet, a. B. Böw we 
appirs sivim, quoth the horse-twrdf zu vergleichen mit einer deutschen 
Version in verschiedenen Fassungen. Die apologischen Sprichwörter, 
in denen ein menschliches Wesen redet, sind im Englischen, nach 
den bisherigen, allerdings sehr unvollständigen Sammlungen zu ur- 
teilen, nicht in so reicher Fülle wie bei uns vorhanden, iiibbeeoudero 
fehlen Ausdrücke der Bauernsehl auheit^ und charakteristische Äuße- 
rungen der verschiedenen Stande sind minder vollständig vertreten. 
Es finden sich oft, wie auch im Deutschen, allgemdne Bezeichnungen 
einer redenden Person, man, good man, woman, §^)od woman, old 
wonian, felluw, cJiud u. s. w. Entsprechend den vorangegangenen 
Bemerkungen über Personennamen in komischen Vergleichen wurden 
Fälle von Eigennamen in apologischen Sprichwörtern angeführt, für 
die manchmal der Schlüssel verloren gegangen ist. Angegeben wurde, 
. dafs weder John Bull im apologischen Sprichwort der Engländer ver- 
treten ist, noch sich ein Ersatz für unseren so oft auftretenden Eulen- 
spiegel findet. Auch der Teufel spielt keine SO hervorragende Holle 
wie bei uns. Das mit verschiedenen Varianten gegebene Sprichwort 
Nrat hl/t not gawhj, as fhe deinl said whcn he paintcd his lail pea- 
fpren kcjiuuit auch hei un.s in allerlei Versionen, besonders im Platt- 
deutächeii vor. 

Herr Roediger erörterte Ackerbau und Ackerverteilung bei 
den Gtomanen im Anschluls an das 26. Kapitel der Germania des 
Tacitus, Es handelt sich darin nicht um die Neugründung eines 
Dorfes, sondon um ständig VerhaltniBse. Von dem um das Dorf 
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liegenden anbaufähigen Tjande — ■ das ist ager — werden so vid 
Stücke, al? für die Zahl der seihständigen Bebauer und Dorfbewohner 
nötig sind, von deren Gesamtheit in Belitz genommen, und zwar in 
i>iees. Diese Lesart ist gesichert Gemeint sind damit Wechsel in 
den zu kultivierenden Stücken, die durch Veranderuugen in der Ein- 
wohnerzahl oder durch Erschöpfung des Bodens notwendig werden 
können und deren Zeiträume natfirlich unbestimmt sind. Man rflckt 
dann im Umkreise des Dorfes um ein Stück weiter. Das ausgewählte 
Land wird unter die einzelnen verteilt, bildet aber kein Sondereigen 
derselben: dies besteht aufser der fahrenden Habe nur in ihrem Ge- 
höft. Jeder erhält eine Hufe, angesehene Leute (die Adligen) auch 
mehrere. Die Verieilung uiachL keine Schwierigkeit, weil ausgedehnte 
Ländereien zur Verfügung stehen. Die Anteile sind so grofs, daß 
niemand den ganzen auf einmal zu beackern braucht; sondern all- 
jährlich ein anderes Stück davon unter den Pflug nehmen kann, 
während der Rest ein Jahr ruht arva sind also hier die Acker- 
felder, die bebauten Felder des einzelnen Gemeindeniitgliedes. und 
iificr das ihm zugeteilte Stück anbaufähigeji Landes, campi bedeutet 
die gesamte Feldmark. Tacitus spricht mithin von zwei Arten von 
Wechsel Von Dreifelderwirtscbaät ist keine Rede. Bei Cäsar ist 
zu jsoheiden, was er R 6. 4, 1 von dem eigenartigen Verirren der 
im Kriegszustande befindlichen Sueben des Ariovist beriditet und 
was er B. G. 6, 22 von den Germanen im allg« meinen sagt. Letz- 
teres mit seinem jährlichen Wechsel des ager der Gesamtheit zeigt 
noch unruhigere Verhältnisse und ist vielleicht zu bureaukrati-^ch in 
der Auffassung des Verteilungsmodus, wobei doch wohl auch damals 
schon das Los entschieden haben wird. 

Der bisherige Vorstand wurde für das nächste Jahr wieder* 
gewählt^ nur da& an Stelle des amtlich behinderten zweiten Schrift- 
führers Herrn Schulze Herr Penn er trat. 

Die Herren Kee-e1)iter und Pott er wurden in die Ge<;ell- 
tfchaft aufgenonnnen. Zum Eintritt liaben »ich die Herreu Her- 
mann und Chase gemeldet. 

Sitzung am 23, November 1897, 

Herr Krüger teilte die Eindrücke mit, die er auf einer Ferien- 
reise durch Irland empfangen hat. Das Land, das er in fast allen 
Teilen kennen gelernt hat, ist für den Naturfreund überall anziehend. 
Das Meer ist wilder al.s in Knj.fl and. Das Innere bietet freundliche 
Thäler und grofse Seen, aber aucii Hochgebirgsnatur. Bis auf ein- 
zelne ätadte herrscht augenscheinlich grofse Armut. Es fehlt Inter- 
esse am Boden und Arbeitslust^ die durch fleilsige Geldsoidungen 
der nach Amerika und Australien Ausgewanderten noch vermindert 
wird. Englisch wird überall gesprochen, nur im trautesten Heim 
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tritt dafür Keltiscli ein. Der angenehme Charakter der Iren wird 
dadurch beeinträchtigt dah sie nicht so zuverlässig sind wie die 
Engländer. 

Herr Brandl besprach die 15<)7 frodruckte Tragikomödie 
Orestes', deren einziges Exemplar im Britieclicn Museum aufbewahrt 
wird. Dals die Mutter des Helden den Mörder nahm, entspricht 
dem Hamlet-Motiv. Des Orest-Dichters Hauptgrundsatx ht, dafe 
solche Fürstin beseitigt werden mufs. Da in diesem Jahre Maria 
Stuart sich mit dem Mörder Bothwell vermählte, was den Engländern 
sehr erwünscht kam, damit sie die gefährliche Prätendentin besei- 
tigen könnt(Mi, HO wurde dies Tendenzdrama, das aktuell wirken 
sollte, eilii; verl'alst und gedruckte Es ist für eine wandernde Schau- 
spielertruppe eingerichtet und auf fünf Schauspieler zugeschnitten. 
Der Vorhangs der erst 1576 bezeugt wird, ist für den Dichter nicht 
voihanden, da alle Personen mit ausdrücklidiOT Motivierung abtreten. 
Es findet sich aber hier zuerst die Hinterbühne mit zwei Stockwerken, 
die, wie so oft, die Mauern einer Stadt darstellt, in denen auch hier 
schon Thore sind. Das Theater verdanivt die Hinterbühne dem 
Volksdrama in Nachahmung antiker Stücke. 

Die Herreu Chase und Hermann wurden in die Gesellschaft 
aufgenommen. 

Sitzung am IL Dezember 1897, 

Herr Risop verbreitet sich über die von ihm beobachteten 
jüngsten Scliieknale der Flexion von fnilUr und di'fnUlir und. zeigt 
an einer Anzalil vorzugsweise Schriftstellern unserer Tage entnom- 
mener Beispiele, dafs das Simplex faillir den abgestorbenen alten 
Singularis des Pras. Ind. je faux u. s. w. in anderer Weise (nämlich 
durch indioative Formen, und dementsprechend das alte Futurum 
faudrai durch die eng an den Infinitiv angeschlossene Neubildung 
faülirai) ersetzt hat als das Kompositum d&ftaUir, d:is genau analog 
den Ijiutverwandten Verben cueilUr. sailh'r und muiKlartlieh honillir 
zu den dem Wesen der ersten Konjugation zwar ähnlirh sehenden, 
aber keineswegs durch Übertritt in diese Biegungsart zu deutenden 
Formen defaiüe, defaillerai fortgeschritten ist. — Der Vortragende 
geht darauf über xu der Erörterung einiger (auch auf dem Grebiete 
der Morpholoj^e wahrsunehmenden) syntaktischen Erscheinungen, 
die darin bestehen, dafs die gewissen Nomina, Zeitwörtern oder son- 
stijroi Wortarten reelitmärsiir zukommende Konstruktion auf ihnen 
synonyme oder antonyme Begritfe übertragen wird. Er erlüntert den 
bisher wenig beobachteten Vorgang durch Hinweise auf den Sjuiu^h- 
gebrauch von französisclien Schriftstellern aller Zeiten. Herr E b e - 
ling ruckt das Alter einer Wendung in die altfransfisisehe Zeit 
hinauf und bringt eine Parallde aus dem Italienischen bei. Herr 
Tobler regt sn weiterer Sammlung und Sichtung derartiger Erschei- 
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nungeil an* — Beide Abschnitte des VortragiBB werden im Archiv 

eracheincn. 

Herr Di a p spricht in englischer {Sprache über Älfrics alt- 
englisclio Bibelübersetzung: den Hcptateuch (fünf Bücher Moses, 
Joäuu, Richter). Nach eiiietn Überblick über die Entwickelung des 
religiösen Lebens in England wurde das Leben Alfirics» des großen 
Naäfolgers und Schülers Dunstans and Äthelwolde, besprochen und 
die Frage erörtert, wdcher Älfric der Bibelübersetzer siei: er ist der 
Abt von I^nesham, weläier zwischen 1020 und 1025 starb. Nach 
einer übersieht über seine Werke wird angeführt, dafs seine alt- 
englische Prosa ausgezeichnet ist und dafs er pich überall als be- 
lesener und gebildeter Mann zeigt. Von den sechs Manuskripten 
des Heptateuch sind die Cotton- und die Cambridge-Handschrift die 
wichtigsten ; die erstere mit ihren Miniaturbildem ist die reichste 
Quelle für altenglische Baukunst und altenglisehe Kleidung. Thwaites 
und Grein haben Ausgaben von ihnen besorgt. Bei einer Verglei- 
chung der beiden Manuskripte zeigt sich, dafs ein Teil von Cotton 
auf Cainl)ridL':e basiert ist^ und dafs den in Cotton liinzugefügten 
Teil sia/i ojjrr man gemacht hat, was durch die Drdicaiort/ EpisÜG 
io Jlühelward bestätigt wird. Einige Kapitel der Cambridge-Hs. be- 
ruhen auf einem Original, das ein des Lateinischen wenig kundiger 
Übersetzer verfertigt hat Auch dieser Vortrag wird im ArchiT er- 
scheinen. 

IL Januar 1898. 

Herr Rcliultz-Gora sprieliL über die letzten Dichtungen <Icr 
Königin Margarete von Kavarra, welche nach einer schon seit 
hundert Jtütam im Besitz der Pariser Nationalbibliothek l)efindlichen 
und dennoch bisher gans unbeachtet gebliebenen Handschrift, t fr, 
24 298 im Jahre 1896 von Abtl T.efranc zum erstenmal heraus- 
gegeben worden sind. Nach einigen Bemerkungen über die Ausgabe, 
die pluhjlogisehen An forder nniren riieht genüge (zur Besserung der 
mangelhaften Textbeschatlenheit hat G. Paris teils auf Grund der 
Handsclirift, teils durch Konjekturen im 'Journal des Savants' 189Ü 
beigetragen), geht der Vortragende auf die einzelnen Dichtungen ein, 
und zwar in der Reihenfolge, wie sie die Handschrif t> nicht die Aus- 
gabe bietet^ und wie sie walirscheinlich die chronologisch riditige ist. 
Zu den Episteln wird bemerkt, dafs eine Anzahl derselben schon 
einmal herausgegeben worden \<t, wenn auch unter fal-elier Attri- 
bution, und zwar von E, Fremy, J^es poesies inedites de Catherine 
de Mcdicis 1880; hierauf hat Felix Frank hingewiesen in einer 18*J7 
erschienenen Schrift 'Dernier voyage de la Keine de iSavarre, Mai"- 
guerite d'AngouI^me*, und dabei zugleich eine andere, mit Sicher- 
hdt der Köni^n zuzuschreibende Epistel aus der Hs^ f. fr. 888 zum 
Abdruck gebracht: 'Ces monts tres haults haülsent noetre desir^. 
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welche nicht nur biographuschcs Material liefert» Bondem audl da- 
durch bemerkenswert ist, dafs daselbst eine gewisse Empfindung von 
der erhabenen Schönheit des Gebirges zum Ausdruck kommt. Das 
umfangreichste und wichtigste Stück sind 'Les Prisons' (ca. oOOO 
Verse), eine allegorische Dichtung von stellenweise grofsartigeni Cha- 
rakter; der Held derselben gerät nacheinander in die Gefangen- 
sehalten der Liebe, des Ehrgeizes, der Wissenschaft^ um schlielslich 
in der Gottesliebe Frieden und Sdigkeit zu finden. Im ganzen kann 
man sagen, dafs mit den neut n Dichtungen, die G. Paris mit Recht 
als erst nach dem Tode von Franz I. (1547) entstanden ansieht, ver- 
schiedenes ä>;thetisch Wertvolle, manches sogar Bedeutende /ur litte- 
rarischen Hinterlassenschaft der Königin hinzugekommen ist. — Herr 
Tob 1er findet Gasten Pari.s' giin.stiges Urteil über Lefranc, seinen 
Mitbeamten am CoUdge de France, bei weitem zu nachsichtige weil die 
grammatische und metrische Interpretation doch gar zu dürftig sd. 

Herr Adolf Müller spricht über den Split (oder Cleft) In- 
finitive, wozu ihm eine Bemerkung in den Notes and Queries vom 
11. September 1807 Anlafs gegeben hat. E.s handelt sich um die 
Frage, wie weit die Kinschiebung eines Adverb.s oder anderen Wortes 
zwischen io und den Infinitiv zulässig und gebräuchlich ist. An der 
Hand einer englischen Brosebure von einem Mr« Fitzedward Hall 
zeigt der Vortragende, dtJa der Brauch schon seit Wyclifs Zdten, 
ja schon seit Robert de Brunne (1303) sich findet und namentfich 
bei Madame D' Arblay (1770) sehr liäufig ist. Selbst gute Stilisten 
schrecken vor dem Split Infinitive nicht zurück, wenn auch Johnson 
und Macaul ay nur je ein Beispiel zeigen (ersterer: io 7riyeh luiss; 
letzterer: io fully apprecialc Lord Holland). Von neuesten Autoren 
brauchen ihn Miss Corelli in den Sorrows of Satan, Miss Braddon, 
Bret Hartem Wohlklang, Vennetdung von Mifsverständnissen, viel- 
leicht auch Effekthascherei scheinen die Veranlassung zu diesem 
Gebrauch zu sein. Herr Herzfeld meinl^' es könne bei Dichtern 
der Rhythnms entscheidend sein. Herr Tanger glaubt, man wolle 
meist die Trennung von Verb und ( )l)jekt durcii diese Voranstellung 
vermeiden ; das Adverb ans Ende zu stellen, gehe vielfach auch 
nicht an, weil dadurch das Adverb einen zu starken Ton erhalte. 
Herr Werner glaubt das für die Fälle mit not, never nicht zugeben 
zu können. Heir Tob 1er erinnert an ähnliche Fälle im Franzö- 
sischen {de ae iant fädier) und meint, <]( r Engländt r luibe sich 60 
gewölint, das vorangestellte Adverb mit dem Verbum linittnn zusam- 
men zu brauchen, dafs man e«; mit dem Infinitiv ebenso macht,e. 
Herr Imm. Bclimidt ist der Meinung, der Split Infinitive sei nur 
in der Schriftsprache, nicht in der mündlichen Satzkonstruktion zu 
finden. 'Bläst Penn er glaubt, dafs man not und never zwisdien to 
und den lüfinitiv setze, um sie nicht mifsverständlich auf das regie- 
rende Verb zu beziehen. 
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Herr Pochhammer, vom Herrn Vorsitzenden warm begrftfs^ 
fordert die Mitglieder der Gesellschaft auf, sich an der Entschloicrung 
von Dantes Bild zu beteiligen und die wahre Dante-Gemeinde — 
die der C'ümtnedia-Leser — , an die der Dichter mit seinem sechzehn- 
maligen Anruf an den Leltore ausscbliefslich sich gewendet liabe, 
bilden su helfen. Die Dante -Forschung, die duroh das epoche* 
machende Werk von Fr. Xaver Kraus heute zum drittenmal unter 
deutsche Führung gelangt sei (wie in den Zeiten Carl Wittes und 
Philalethes), 1inbe in sich nicht die Mittel, die grofse Dichtung in 
ihrer inneren Ilarnionic so darzustellen, wie die deutsche Bildung 
es braucht, um Genul's und Erhebung an ihr zu finden. Diese ilirer- 
seits sei durcii ihre eigenen Dichter mehr als die jeder anderen Nation 
dazu yorbodtet^ das Kunstwerk zu würdigen und zu verotehen. Sie 
dürfe sich durch die romanische Schweiz nicht überflügeltt lassen, wo 
Marc Monnier in der Vereinigung des Goethe- und des Dante-Stu- 
diums 80 viel geleistet habe. Nachdem der Vortragende hierbei auf 
die vorzügliche Faust-Üliersetzung von Georges Pradez aufmerksam 
gemacht und sich persönlich «zu einer Dante -Auffassung bekannt 
hatte, die dem subjektiven Empfinden des Dichters besonders gerecht 
zu wefden suche^ ging er — an der Hand graphischer (seinen Schrif- 
ten entnommener) Darstdlungen — auf die drd Punkte dn, an 
denen seines Erachtens die Entschleierung des Dante-Bildes hänge 
und in denen philologische Hilfe nicht länger entbehrt werden 
könne. Es seien dies die drei Dante-Worte rtwin, ira und Amore. 
Das erstere charakterisiere den Conmiedia-Schlufs und fördere eine 
richtige Vorstellung des Dante-Himmels. Es bedeute den Seraph- 
Ring, in dem der Dichter seine Seele zurückläfst bei Heimkehr zur 
Erd^ weil er gelernt hat, ganz aufzugehen in der Liebe zu Gott 
Das Wort ira (Inf. VII, 116) sei dahin mi&verstanden worden, als 
bestrafe Qtoii hier den Zorn, während dieser hier nur eine der beiden 
Wirkungen der aec'idla sei, und als Ursache (von Mord, Selbst- 
mord und Gotteslnsterun*;) erst eine Stufe tiefer in selbständige Be- 
handlung komme. Die Kommentatoren haben sich hierdurch die 
Erkennung der Symmetrie im Aufbau von Inf. und Purg. und damit 
das Eindringen in das Wesen des dichterischen Kunstwerkes yer- 
sdiloesen. Amore endlich sei das wahre Appdlatiy Ton Beatrice^ 
wie aus dem Sonett 'lo mi sentii* der Vita nuova hervorgehe^ das 
Redner als einen Schlüssel zur Oommedia betrachtet und dem er 
nebenbei auch die Überzeugung entnimmt, dafs Dantes Beatrice die- 
sen Namen auch im Leben gefülat habe. — Virgil als Kopf 
und Beatrice als Herz des Menschen gedacht gebe eine Lösung 
von fast natorwissenscbaftlicher Beutung, die dem Deutschen be- 
sondos nahe gerückt sei durch Groethes Tasso und die in ihm 
dichterisch vollzogene Zweitolung der geistigen Persünlidtkeit des 
Diditers. 
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Der Vonitzende H«nr Tobicr dankt dem Vortragenden fOr 
seine interessanten AnregUDgen und hofil» dafa dieselben nicht ohne 

Erfolg bleiben werden. 

Herr Friedrich Müller zeigt seinen Austritt aus der Gesell- 
schaft an. 

Zu Kassenrevieoren werden Herr Cohn und Herr Addf Mfil- 
ler gewählt 

Herr Oberlehrer Dr. Hend reich hat sich zum Eintritt in die 
Gesellschaft gemeldet 

Süeung am 26* Januar 1898, 

Herr Ebeling weist su Anfang seines Vortrages: 'Bemerkungen 
über das Studium der romanischen Syntax', darauf hin, wie 
wenig Interesse die romanistische Forschung der Syntax entgegen- 
bringe, und wirft dann die Frage auf, was liislier auf dem Gebiete 
geleistet sei. Das Hau2)twerk i^t natürlich Fr. Diezens Syntax, deren 
dritte Auflage IHGO crscliienen ist. Er behandelt das Alt- und Neu- 
französische, da« Altprovenzalische, Italienische, Spanische, Portu- 
giesische so ziemlich gleichmäfsig, dagegen ist das Altkatalanische 
kaum, das Neukatalanische, Neuprovenzalische und Batoromanische 
überhaupt nicht herangesogen. Das Rumänische scheint er nidit 
auf Grund eigener Forsdiung zu verwerten, wie er denn gerade liier 
mehrere Verseilen begangen hat, wofür ein Beispiel anirrfülirt wird. 

— Danach wird Mf yer-Lübkes längerer Aufsatz 'Zur Syntax des 
Substantivums' in Zs. f. roni.Thil. XIX, 30') ff. und 177 11". (1H9.'>) 
darum etwas ausführlicher besprochen, weil hier zum erstenmal in 
Bezug auf ein Kapitel der gerne in romanischen Syntax nach Re- 
konstruktion des uiromanisohen Zustandes der Versuch gemacht wird, 
dies«! organisch auB dem Lat^nischen heraus zu entwickeln. So- 
dann ist dankbar anzuerkennen, dafs hier — wiederum zum ersten- 
mal — das Rumänische (und zwar die alte wie die neue Zeit) auf 
Grund eiL-^ciar Ikobachtung herangezogen ist. Im einzelnen ist der 
Vortragende jedoch mehrmals gezwungen zu widersprechen. So kann 
er sidi nidit dam anstehen, je und tu in je ehante, tu chantes u. s. w. 
als dn fleadvisehes Element anzusehen, ebensowenig das V in Vhomme 
gegenüber honum. Dagegen hat Meyer-Lübke gewifs rechte in der 
Anwendung eines Artikels eine Verfeineiiing des SfNrachgefühls zu 
finden, welches die verschiedenen Beziehungen einer und derselben 
Form auch formal zum Ausdruck zu bringen suclit. Gegenüber Meyer- 
Lübkes gegenteiliger Behauptung wird darauf hingewiesen, dafs das 
älteste französische Gedicht und auch die anderen ältesten französischen 
Denkmäler, sowie auch der altprovenzalische Boethius den unbe- 
stimmten Artikel bereits kennen. Die Verwertung von Übersetzungen 

— MejexhLübke stütat sich fürs AltfraniSsische last ausschlie&Uch 



Digitized by Google 



868 



Sitzitngen der Berliner Gesellschaft 



auf den Oxforder und Cambridger Psalter — y wenn man Original- 
denkmäler und noch dazu ältere zur Verfügung hat, scheint nicht 
recht methodisch. Wie Diez, so läfst ancli >re\ er-Lübke die weniger 
bedeutenden romanischen Sprachen, das Kaf alanische, Neuproveii- 
zalische uml KiUoromanigclic ganz beiseite. Manchmal ist (ier Kreis 
für eine Erscheinung nicht weit genug gezogen, besonders in der 
Frage, wie weit die Romanen bei Rufnamen den Artikel zulassen 
(der Paul, die Emma). Meyer-Lübke kennt hier nur das Portugie- 
sisch e und das Italienische. In Bezug auf die erstere Sprache 
ist die Angabe Mcyer-T.ül)kef;, dafs der Artikel nur im Dialog, nicht 
in der Krzähhmg stelle, zu eng gefafst^ Auch der Erklärung der 
ThaL«achf, dafs das Italienische alle Augenblicke bei weiblichen Vor- 
namen den Artikel setze, bei männlichen, wie es sclieint, nie, kann 
der Vortragende nicht beipflichten. Ebensowenig trifft es zu, dals 
der Italiener den Artikd im ganzen mehr bei lebhafter Schilderung 
verwende, Hinf^ichtlich des Spanischen hat 15ello(-( 'nervo) (neueste 
Auflage Paiis 189G) § 868 Anra. die Erscheinung für weibliche 
Vornamen bei einem Teil der spanisch sprechenden Amerikaner kon- 
statiert. Der Vortragende weist die Erscheinung auch in Spanien 
selbst in älterer und in neuester Zeit bei weiblichen Kufnamen nach; 
ebenso (männlich und weiblieh) in d^ französischen Volks- 
sprache, im Rätoromanischen, im heutigen Katalanischen, 
wo sie ganz besonders häufig auftrete; auch im Neuprovenza- 
lischen. Endlich ist im Rumänischen, das Meyei-Tjübke sonst 
mehr als alle anderen »Sprachen heranzieht, der Artikel bei weib- 
lifhcn Vornamen, ja l)ci weiblichen Eigennamen überhaupt, unerläfs- 
lich; selbst nach Präpositionen, wo er sonst gemeinhin (aufser nach 
cu) fehlt, und auch dann, wenn noch ein substantivisclies Attribut 
davortritt; man mu6 also sagen: die Schwester die Marie. — Auch 
der Artikel vor Geschlechtsnamen niedriger Frauenzimmer ist auf 
einem viel weiteren Gebiete anzutreffen, als nach Meyer-Lübke schei- 
nen könnte. — Infolge der vorgerückten Zeit sieht sich der Vortra- 
gende gezwungen abzubrechen, und ist so verhindert, gerade den 
Haupt])unkt seines Vortrages zur Sprache zu bringen. 

Herr Cohn konstatiert, daf^^ mit dem Studium der späten Lati- 
nität schon in dem Buche von Bonnet über Gr^r von Tours ein 
Anfang gemacht sei. Auch die silberne Latinttät mösse zur Yet' 
gleichung hinzugezogen werden; WöWlins Archiv biete wertvolle 
Beitrage. Herr Sabersky meint, man habe la Giulia im Italieni- 
schen gesagt, um den Hörer auf die weibliche Endung vorzubereiten, 
die sich so wenig von der männlichen Form unterscheide. Herr 
Ebeling giebt den Wert der Arbeiten der Latiuiaten zu, meint aber, 
gerade ein Romanist mÖsse jene Sprachpoicden untosueh^y da nur 
ein solcher wissen können was not thue. Betreffs des Artikels vor 
weiblichen Vornamen kann er sich nicht übeneugen, da& aus dem 
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vom Vorredner genannten Qninde die Anweudting des ArtikeU 
gerade obligatorisch sein müsse. 

Herr A. von Mauntz leiste ein ihm kürzlich zugegangenes 
Druckheft vor, betitelt: Tlie As.nytmient of Arms to Slmkespeare and 
Arden, herausgegeben von Stephen T ucker, Esq. Somerset Herald 
in Ordinary, und führte dazu Folgendes aus: Obgleich schon 1884 
in London erschienen, ist das Heft in Dentsehland gar nicht oder 
nur sehr wenig bekannt, folglich auch kaum für die breite öffent- 
lirhkeit gedruckt worden. Es enthält Naclil>iMungen von Schrift- 
stücken, welche sich auf die Verleihungsurkuiiden eijies Wappens 
an Shakespeare beziehen und in den Akten des Heroldsaintes {office 
of arms) in London aufbewahrt werden. Der Schriftstücke sind im 
ganzen fünf: zwei Entwürfe zu einem Wappenbrief für Shakespeare 
vom 20. Oktober 1596; ein Entwurf zur Vereinigung {impaUmenX) 
der Wappen von Shakespeare und Arden aus dem Jahre 1599; eine 
Farbeiiskizze zur Darstellung des Unterschiedes zwischen dem Wap- 
pen Sluikespeares und denen anderer Familien, wc^lche ciiion ?cliwnr- 
zen Rf'ohfsquerbalken im goldenen Schilde führen; und eine kleine 
Federfikizze, die Wap|)en Shakespeares und Lord Maulevs neben- 
einander darstellend. Die Handschriften sind ~ soweit lesbar — 
entziffert und ihr WorÜaut im modernen Druck daneben gestellt; 
eine kurze Vorrede leitet das Ganze ein. Unter den Gründen für 
das.Verlorc iigchcn aller Andenken an Shakespeare fOhrfe der 
ausjjeber das Zunehmen des fanatischen Puritanismus, selbst in des 
Dichters Familie, nicht an, ebensowenig die vielen Brände in London 
und Stratford, die alle wertvollen Schriften und Andt nken vernichtet 
haben müssen; er spricht nur davon, dals sie im 17. Julirhundert in 
alle Welt zerstreut worden seien. Auch ist dem Herausgeber nicht 
beizustimmen, woin er meinl^ Shakespeare habe sich selbst an der 
Abfassung jener Entwürfe beteiligt Dazu waren die Wappenkönige 
viel zu hochstdiende Hanren* Man mufs vielmehr die Entwürfe für 
die Arbeit eines ganz ungeübten Schreiliers halten, da sogar in den 
Einleitungs- und Schluisformeln Amlcrungen notwendig waren. 
Stephen Tucker lobt die Wappen kün ige, dafs sie der Frau Mary 
Shakespeare geb. Arden nicht den fess-coai, das Querbalkenwappen 
der ältesten Ardens, sondern den oU eoat mit einer marüet (gestüm- 
melten Amsel) ids Unterscheidungszeichen zugewiesen haben. Letz- 
tere galt aber als Unterscheidungszeidien der vierteil Sdhne adliger 
Häuser oder als Wappenzeichen des vierten Hauses einer und der- 
selben Familie. Sliakespcares Mutter dürfte also ihre Abkunft von 
einer solchen Famliie Arden luichge wiesen haben, welche die marllet 
bereits im Wappen fülirte. — Die drei Entwürfe leiden an Verschie- 
denheiten in thatsachlichen Angaben; auch das Wappen Shake- 
speares wird nicht ohne dnige Verschiedenheiten angesprochen. — 
Worauf die Angaben Ton Verdiensten der Vorfahren John Shake- 
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Bpeares sich gründen, wcifs man nicht; Halliwell-Philipps nennt sie 
a ridicuhus stcUement. Man weifs auch nicht, ob 1596 ein neuer 
Wappenbrief ausgestellt oder ein vorlinndencr alter neu besiätigt 
worden ist. Verschiedene Umstände sprechen dafür, dal's letzteres 
der Fall gewesen ist, und dal's John Shakespeare einen W Uppenbrief 
erhalten hat^ als er higlU)ailif war. Die Kindieneintragungen ent- 
halten von 1569 ab bei John Shakespeare den bis dahin fehlenden 
Zusats If* Das kann stimmen mit dnem Aktenvermerk auf dem 
zweiten Entwurf von 1596, welcher besagt dab eine von Clarenc' 
Cook geschriebenes Papier in Erwägung gezogen worden ist. Dieser 
im Office of arnis erwähnte Clarenc' Cook kann kaum ein anderer 
gewesen sein als Robert Cook, der 1561 Rose blanche Pursuivant, 
1562 ehester Herald und 1567 Clarencieux King of Arms wurde 
und 1592 starb. Ein Brief von letzterem an John Shakespeare ist 
mit hoher Wahzscheinlidikeit der fragliche Wappenbrief gewesen. 
Dann wäre auch the squier of low dcffree in dem Artikel 'Nature of 
an upsart' von Thomas Nash aus dem Jahre 1592 zu verstehen und 
wir könnten dadurch wenigstens einige wenige Angaben iiber des 
Dichters Leben von 1584 — 1502 gewinnen, deren Nichtvorhanden- 
sein bisher so schmerzlich vermii'st worden ist. 

Herr Hend reich wird in die Qesellsehaft aufgenommen. 

Herr Henri Bourgeois, Kanzler des französischen Konsulats, 
hat sieh wieder zum Eintritt in die Gesdlsdiaft gemeldet 

In Dresden hat sich auf Anregung des sächsischen Neuphilo- 
logentages eine Central stelle zur Erklärung schwieriger Stellen 
aus französischen und cnglisclien Pehriftstellcrn gebildet. Anfragen 
können auch anonym an die Centraistelle gerichtet werden ; die Ant- 
worten werden samtlich in den 'Neueren Sprachen' veroffiBütlioht 
werden. 

Sitzung am 8. Februar 1898, 

Hör .T. Spei er als Gast berichtet über moderne spanische 
Lyriker. Ist es für die genauere Beurteilung der zeitgenössischen 
Diclitung schon ziemlich schwer, einen leidlich vollständigen Katalog 
der Lyriker in Spanien und ihrer Werke festzustellen, weil die Cen- 
tralen der Publikation, Madrid und Paris, öfter versagen, so ist für 
die Erforschung der modernen Gesamtlyrik spanischer Zunge die 
zerstreute und in keiner Beziehung unter sich stehende Menge der 
aufsereuropäischen Staaten und Kolonien, die mit dem Mutterlande 
gar keine Berührung unterhalten, besonders erschwerend. Fangen 
auch einzelne amerikanische Staaten an, ihre Dichter -au sammeln, 
so fehlt eine llauptverbindung aller mit einer europäischen Stadt, 
die als Sammelpunkt der Gesamtlitteratur gdten kann. Frandsco 
Blanoo Gazdas Lüeraium Espanola m d sigh XIX, 8 voll., Madrid 
1891, SAens de Jnbera Hermanos, der vollständigste und in der 
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Bibliographie yielleidit zurarl&ssigste Venuch, obwohl der VeatUaaet 
(Augustiner), Professor am Real Ool^o del Esooiial, von seinon 
klerikalen Standpunkt aus manohea mit Stillschweigen überdreht, was 
erwähnt werden dürfte und niüfste, bespricht die Literatura llispano- 
amcricana nur in den Ajii/)i(rs para sv Insinria en el siglo XIX auf 
ungefähr 100 SeiUni, die etwa ein Fünfzehntel des ganzen Werkes 
bilden. Auf diesen Kaum sind Cuba, Mexiko, Ceutralamerika, Vene- 
zuela, Columbia» Ecuador, Perü, Cäiile, Argentinien» Uruguay zu- 
sammengedrängt; wenig mehr als der Versuch einer ersten Katalo- 
gisierung mit allgemeinen Notizen. Verdienstvoller und geeignet zu 
einer Einführung in diese Litteratnr Ui die Antologia de poetas liispano- 
americanos imhlienda por la Real Academia Ef^jmfiohi, Ma<lrid, seit 
1893, eine würdige Fortsetzung der Neudrucke (k^r Klassiker in der 
Ck/leccion Uivadeneyra. Bd. I, Mexico y America ('entral, giebt nächst 
ausfflhrlicher Einleitung dichterische und bibliogruphische Nachweise 
und eine gut getroffene Auswahl von Gediditen. Der Vortragende 
erw&hnt den Cubaner D. Jos6 Maiüi Heredia, über den in Spanien 
und Amerika eine ganze T-itt( ratnr geschrieben ist, am heften in der 
Stuttgarter Anthologie, und bespricht eingehend D. ^lanuei Mana 
Flores (1840 — 85), der, geboren zu San Andres in Mexiko, nach be- 
wegter Jugendzeit Professor für Litteratnr am Lyceum zu Mexiko 
wurde. Aus seiner Erotik spricht ein leidenschaftliches Feuer, das 
zuerst in den Pasionarias zu Tage tri^ durch die er bald bekannt 
wurde. Daneben gab er meisterhafte Übersetzungen aus den besten 
Klassikern der Weltlitteratur, in der ihn die Charaktere der Leiden- 
schaft und des Wahnsinns besonders fesselten. Er liebt und bildet 
Byron nach, Dantes Franeesea, Shakespeares Ophelia und Julia, 
Goethes Faust. Von seinen Kritikern wird ihm vernachlässigte Pro- 
sodie vorgeworfen. Das hindert aber nicht, dals er in Mexiko auüäer- 
ordentlich volkstümlich wurden wo namenUich die Frauen ihn kennen 
und vereliren. Von smen rdferen Gedichten» die hohen poetischen 
Schwung, glänzende Phantasie und eine hinrdfsende Rhetorik zeigen, 
liest der Vortragende in trefflicher Übersetzung Eva und Rijo las 
palmaa vor, die neben Manuel Acuiia Ante un caddrer nm iiiei?ton 
Erwähnung verdienen. — Zu den Mexikanern ist aucli /.ii rechnen 
Jose Zorrilla, der seit einer Keise nach Amerika (1854) Mexiko be- 
suchte und bei dem Kaiser Maximilian als Durektor des Hof theaters 
und Historiograph bis 1866 wdlte. Über ihn, der nach dem Tode 
des unglücklichen Kaisers von Mexiko (f zu Queretaro am 19. Juni 
1867) in die drückendste T-iagc geriet, sind wir ausreichend unter- 
richtet. Der Mangel eines Gesetzes über das littcrarische Eigentum 
brachte den populärsten Dicliter um den Erfolg seiner besten Ar- 
beiten. Als Ersatz für seine Verluste gab ihm die Regierung den 
Auftrag, die Archive und Bibliotheken Italiens zu besuchen. Die 
fVucht dieser Zeit sind die Leyctidas del Cfid, Als dann 3ie Unter- 
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stütsung aufhörte, hielt et öffentliche Vorlosungen, die «n >vahrer 
Triumphzug durch Spanien wurden; doch verlief eine von Emilio 
Castclar für den Dichter dep Don Juan Tenorio beantragte nationale 
Dotation auf elende 30 000 Reale. Die letzte Epoche der littera- 
rischen Arbeit hat den Dichter namentlich dem weiteren Auslande 
bekannt gemacht Der Wert seiner Dichtun^n beruht nädiat einer 
reichen Phantaue in der prächtigen Sprache seiner Balladen und 
Romanzen, die in eigenartiger Reproduktion StofFe des Mittelalters 
und Vorgange aus der Geschichte der Könige darstellen. Sie zu- 
meist siiul bekannt, weniger seine Liebeslyrik und seine persön- 
lichen Erlebnisse. So gleich das erste Stück in der Sannnlung der 
'Poesiaa' von Manuel P. Delgado, Iii. ed., Madrid 1803, S. 1: Ä La 
memoria desgraciada del Joven Lüeraio D. Mariano Jose de Larra, 
das den Zwanzigjährigen, noch völlig Unbekannten plötzlich berühmt 
machte. Aus der Liebeslyrik mag erwähnt werden La Siesta, abge- 
druckt in der 'Coleccion de los mejores autores' Bd. 62, Poetas con- 
tempordneos Bd. 2, Madrid 1880, S. 20 ff. J)vv Vortragende träL'-t 
beide Stücke in eigener, wohlgelungener Cber.setzung vor. — Zuletzt 
ein Wort von Vicente Barrantes, der als Novellist und Lyriker, trotz 
fortschrittlicher Tendenzen, auch von Garcia gewürdigt wird. Erst 
Bftchergelehrter, dann Mitglied der Cortes, zuletzt ständiges Mit- 
glied der Academia Espanola und derjenigen de la Historia. Seine 
Bnlnrlas espanolas liegen in zweiter Auflage vor, Madrid 1865. Be- 
rühmt sind unter diesen: El vclo hianco; La golondrina: Santa Isabel 
y Murlllo ; Canciones drl ine.sdeMai/o; Flor tra.^plantada : endlich 
die nach Victor Hugos *Fianc6e du tinibalier' gedichtete E-sposa ain 
desposar, von der der Vortragende seine getreue und auch, was hier 
besonders bemerkt zu werden verdient, dem schwierigen Versmals 
der Vorlage sorgfältig naohgebOdete Übersetzung vorlas. 

Herr Lampreoht sprach über Le Desastrc der Brüder Mar- 
gueritte. Die Verfapser schildern ein Fe.'^t am Hofe von St Cloud, 
dem der Held des I'omans, Du Breuil. In iwohnt, seinen Besuch bei 
seinem alt«n Schulfreunde, dem Rittniei.ster Lacoste vom Garde- 
ulanen-Regiraent, das Treiben im Kriegsniinisterium am Tage nach 
der Mobilmachung und die Abreise von Du Breuil zum Kriegsschau* 
platz. In Metz wird er freundlich aufgenommen von der Familie 
Bersheim, in der er schon während seines Aufenthalts auf der Ar- 
tillerieschule verkehrt hat Zum Stabe von Bazaine kommandiert, 
hat er die beste Gelegenheit, alles mögliche zu sehen. Po wird er 
am 6. August früh nach Forbach geschickt, um Erkundigungen ein- 
zuziehen, und beobachtet die einzelnen Abschnitte des Kampfe?, die 
er, abends mit der Maschine eines Zuges zurückgekehrt, im Haupt- 
quartier berichtet In ähnlicher Weise werden klar und im allge- 
meinen wahrheitsgetreu die drei Schlachten vom 14., 16., 18. August 
beschrieben, darin z. B. höchst anschaulich, wie sein alter Freund 
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Lacoste im Cretämmd von französischeii KavaUeriBten durchbohrt 

wurde. Am 18. August wurde der Major d'AvoI von der Garde- 
Artillerie, ein \veitläurn:er Vetter von Bersheini, mit dem er von der 
Artillericscluile licr befreundet war, schwer verwundet und zu diesem 
nach Metz in Pflege gebracht. In <li('seni erwacht eine Nei^nrig zu 
Aniue, ebenso aber auch in Du Breuil. Die Ereignisse während der 
Belagerung, z. B. die Ausfälle am 81. August und am 1. September, 
werden nadi den historischeu Qndlen spannend da^estdlt Im Laufe 
der ganzen Zeit bat unser Held aber audi eine innige Freundschaft 
mit dem Hauptmann Restaud geschlossen, mit dem er als mit einem 
Vertreter des Gehorsams bis 7,urn äufsersten an den Abenden im 
Bau Saint-Martin manches unterhaltende Gespräch über Disciplin, 
Ehre und Pflicht fühi-U Wir sehen die von Tag zu Tag grölser wer- 
dende» Leiden des Heeres und der Einwohner, bis die Kapitulation 
abgeschlossen wird. Während dieser grolsen historischen ErMgnisse 
bat sich der Roman im Hause Bersheira weitergesponnen: d'ÄTol, 
dessen Wunde aUinählich heilte sucht Du Breuil in den Augen Ton 
Anine zu vernichten. Als er sieht, dafs er Du Breuil das Feld räu- 
men mufs, verhilst er kurz vor der Kapitulation Metz und schlägt 
sich durch die preufsischen Linien durch. Der Hauptmann Kestaud, 
der in seinem blinden Gehorsam verzweifelt^ ersohielst sich. Du Breuil 
und Anine haben Gelegenheit gefunden, sidi ihre Liebe su gestehen. 
Der Vater Berebeim und Anine kommen am 1. November auf den 
Bahnhof, um dem nachDwtschland in die Gefangenschaft reisenden 
Du Breuil Lebewohl zu sagen. — Die Verfasser haben Zeit- und 
Ortsunistände wie auch das Wetter genau berücksichtigt, für Spichern 
das Werk von Frossard, für die Schhichten um Metz die von Bazaine 
und Jarras gewissenhafi benutzt^ aber auch noch andere schriftliche 
bezw. mündliche Mitteilungen herangezogen. Die Personen sind vom 
Kaiser bis zu den Soldaten oder den Einwohnern herunter lebens- 
wahr geschildert. Die meisten von den etwa aclitzig, die vorkommen, 
sind historisch, nur einige dichterische Erfindung. Die Hauptsache 
ist den Verfassern, ein anschauliches, lebendiges Bild von <len ge- 
schichtlichen Ereignissen zu geben, hinter die das RomaMhattt' zu- 
rücktritt An einigen Stellen schmeicheln sie der nach ihrer Mei- 
nung heldenhaften Vertddigung von Paris, an anderen sagen sie 
ihren Landsleuten unumwunden die Wahiheit, nur wenige sdiroffe 
Ausdrücke gebrauchen sie für die Deutschen. Dieser Roman, auf 
gründlichen Studien beruhend und bis auf einige Punkte wahrheits- 
getreu, wird in hohem Grade fesseln und bildet ein schönes Gegen- 
stück zu La Debdcle von Zola. 

Der Kassenwart Herr Pariselle erstattet sodann seinen 
Kassenbericht Die Kassenrevisoren haben die Kassenführung ge- 
prüft und für korrekt erklärt; demgemäß wird dem Kassenwart 
Entlastung erteOt 
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ditzung am 22. Februar 1898. 

Seinen am 25. Januar abgebrochenen Vortrag wieder aufneh- 
niend, bespricht Herr Ebeling einen zweiten Aufsatz von Meyer- 
Lübke aus der geuieinroinanischen Syntax (Zs. XXI, 616 Ö'.) über 
die Stdliing der tonloeen Objektspronomina. Tobler hatten Gött GeL 
Anz. 187d, 1065 ffl, die wichtige Entdeckung gemacht» dals im Alt* 
fi^iBösischen mit ganz bestimmten Ausnahmen kein Sats mit einem 
tonlosen Pronomen beginnen könne (nicht me voit, sondern roii me). 
Daran schlössen sich dann die Beobachtungen von Mussufia (alt- 
italienisch). Tiktin (altrunienisch), Gefsner (altspaniscii), und Mrver- 
Lübke weist nun dieselbe Erscheinung auch fürs Altportugiesische 
nach, in welchem sich zudem noch die Besonderheit findet, dafs, wenn 
SU Ajifang zwei Wörter vor dem Verbum stehen, das hinzutretende 
Pronomen sich an das erste Wort anzusdiliefsen pflege {lo filho que 
Ihes Dens dard). Und dasselbe belegt er auch für das Altspanische 
(m lo tfo saber pnedo). Aber letzteres hatte schon vor langen Jahren 
Diez III, gezeigt, wo auch bereits vom Portugiesischen die Rede 
war. Uiul wenn Meyer-Lübke in der altspanischen Erscheinung fast 
eine Eigen tumiichkeit dee Alexander sicliL, so hatte Diez vereinzelte 
Beispiele auch aus anderen altspaiiischen Schriftstellern gegeben, 
und dem Vortragenden selbst war vor Meyer-Lübkea Aufsatz die 
Erschdnung auf Schritt und Tritt in dem *Libro de los Enganos* 
begegnet. Es ergiebt sieh aus der Betrachtung des ursprünglichen 
Verhaltens der roniaiii^chen Sprüchoii in Bezug auf die tonlosen 
Pronomina die wichüge i luUsache, daCs sie in urromanischer Zeit in 
allen fSprachea enklitisch, nicht proklitiech waren, ille-7ne videt, videi- 
me, und vielleicht audi schon et vfdet^me, inagis (aber) vldei-me dem 
Urzustände angehörten, daTs also hier das Romaniadie nur den latei- 
nisdien Zustand bewahrt habe^ indem auch hier die Pronomina gern 
an die zweite Stelle traten. — D&c dann folgenden Erörterung, wie 
aus dem altromnnisohen vfdrt-mc ein me-vkict geworden ist, vermag 
der Vortragciuk' xorläuhg noch nicht zuzustimmen. — In incön- 
traghe etc. (ßellunoj liegt aber kein deutscher oder slavischer Ein- 
flufs vor, sondern dergleichen {dütrogli, allatale) ist durchaus auch 
toscanisch und reicht bis in die iilteste Zeit hinaul — Das Best^ 
was nach Diez nicht nur für französische^ sondern für romanische 
Syntax überhaupt geleistet worden ist, steht in Toblers (mit Absicht 
an den Schlufs gestellten) Vermischten Beiträgen zur französischen 
Granunatik I I SSG, TT ]X9 i (dazu jetzt schon 17 Aufsätze aus der 
dritten Reihe in (irc>hers Zs.), deren noch nicht recht hervorgehobene 
Bedeutung füi* die romanische iUiiiologie in dreierlei zu sehen ist: 
1) Auf Grund eines ungemein umfassende Materials aus alter wie 
aUerneuet ter Zeit sind viele neue Beobachtungen gemacht und ihre 
sowie Tider alten, langst bekannten Erscheinungen Erkliriing unter- 
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nommen, und zwar 2) auf Grund einer von Tobler überhaupt erst ge- 
schaffenen Methode syntaktischer Forschung, die überall als ersten 
Grundsatz aufstellt, dafs man bei der sprachliclicn Betraohtuiit»' einzig 
und allein von den Worten sell)st uurizugehen habe, die man er- 
klären soll, dais man Logik und Sprache konsequent zu trennen 
habe. Durah diese neue ForaohuDgamediode sind die Beitrige fOr 
unsere Kenntnis zusammenhängender romanischer Rede geradezu 
epochemachend geworden, und durch sie sind wir den verwandten 
Philologien auf syntaktiscliem Gebiete weit voraus. 3) Die Beiträge 
sind typisch. Indem Tobler hier jedesmal französische iMsclicinungen 
bis ins kleinste analysiert, hat er zugleich indirekt die Frage ge- 
stellt: wie steht es mit der Erscheinung in den uinkren romanischen 
Sprachen? wobei TobW selbst fast regelmäfsig das Provenzalische, 
dann das Italienische» in dem zweiten Bande noch besonders das 
Spanische und das Portugiesische herangez(^en hat In diesem Sinne 
sind die Beitrage noch für lange Jahre unerschöpflich. So wird eine 
Erscheinung (Nomen -| Relativsatz), die Tobler fürs Altfrnir/ösische 
in weitem Umfaiitr»' nachgewiesen iuit (auch zwei altprovenzalische 
und <'iii altspanisches Beispiel) von dem Vortragenden aus dem älteren 
und dem heutigen Italienischen, dein Neuspanischen, Portugiesischen, 
Neukatalanischen und Neuprov^zalischen belegt Trotz dieser bahn- 
brechenden Ldstung, auf der alle spätoe syntaktische Forsdiung 
zu fufsen hat, haben Herausgeber auf Herausgeber, und solche, die 
auf syntaktischem Gebiete arbeiten, bisher eine solche Unkenntnis 
der Beiträge gezeigt, dafs dieses Unrecht einmal öff'entlieli L'^erügt 
weiden ninls. Dem gegenüber i-st die unbedingte Fordern nu /n stellen, 
dais künftig kein Herausgeber eines alti'oraanischen Textes, und nie- 
mand, der sich mit Syntax besch&ftigt, an seine Aufgabe heran- 
gehe ohne sich mit den Beitragen ausanandetgesetzt zu haben. — 
Herr Lücking mmnt, ganz ausmerzen könne man den Begriff der 
Ellipse nicht. Oft werde doch etwas weggelassen, was in anderen, 
ähnlic!iet\ Sätzen stehe. Damit solle natürlich nicht gesagt sein, dafs 
das betreffende Wort früher vorhanden gewesen und erst s})äter aus- 
gelassen sei. Herr E b e 1 i n g erklärt nochmals, es sei das Recht 
der Sprache, Selbstverständliches ausz u l a s s en. Es sei so yiel IMBls- 
brauch mit dem Wort Ellipse getrieben worden, dafs man am besten 
diue^ den Begriff ganz aufzugeben ; man käme ohne ihn aus. Herr 
Förster schliefst sich diesen Ausföhiungen an. Ellipse bedeute 
Auslassung, und das Ausbleiben von etwas Selbstverständlichem 
könne man doch nicht so nennen. TIerr Lücking wiederholt^ dafs 
im historischen Sinne der liegriü' ja nicht richtig sei, dafs es aber 
wünschenswert erscheine, für praktische unterrichtliche Zwecke die 
Erscheinung irgendwie zu benennen. 

Herr Herzf eld machte einige Bemerkungen über den EinfluTs 
der neueren deutschen Litteratur in England. Er knüpfte an seine 
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Schrift über William Taylor von Norwich (Halle 1897; vgl. Archiv 
XCII, 171) und eineil mit ihr zusammenhängenden Aufsatz vonLeslie 
Stephen (National Review, Dez. 1807) an. Zunäelist ltuI» er einige 
2sacliträge zum el•^ten Teile seiner Schrift, die Einfüliruiii^ deutscher 
Werke von 175ü bis 171)0 betieüend, wobei besondere Juh. Heinr. 
Füläli (Fuseli) und Thomas Holcroft namhaft gemacht wurden. Aus 
dem nädhstm Zeitabschnitt wurden die Scbieksale von Sdiillere 
Raubern in England besprochen, speciell die Bearbeitungen der 
Markuräriii von Ansbaeh und von Joseph George Holman. Danach 
wurden die litterari?cheii Versuche zur Einführung der Kantischen 
Philosophie in England beliandelt^ die trotz der eifrigen Bemühungen 
einiger deutschen Gelehrten wie Nitsch und Willieh und eines En- 
thusiast<in wie Wirgmaii zunäciiöt erfolglos blieben. Zum Schluis 
gab der Vortragende eine kuise Übersidit der Arbeit^ die noch zu 
thun 8^ ehe an eine Geschidite des deutschen Kultureinflusses in 
England gedacht werden könne. — Herr Brandl fügt ergänzend 
hinzu, dafs wir die Engländer seit Milton studieren, der Kückstrom 
des Studiums der deutsehen Litteratur in England sei aber erst hun- 
dert Jahre später erfolgt. Absolut Neues nehme man auch in Eng- 
land nicht auf, sondern immer nur Dinge, die sich an Vorhandenes 
anschliefsen könnten. So habe sich das Studium Lavaters an Locke, 
Werther an Ossian angeschlossen. Die Bede Mackenzies im Jahre 
1788 habe wie tin Trompetenstofs gewirkt^ so dafs von hier an, nicht 
erst von 1790 au, ein neuer Abschnitt zu beginnen sdieina Hot 
Cohn erwähnt noch Thomas Holcrofts Übersetzung von 'Heimann 
und Dorothea' und seinen Briefwechsel mit Goethe. 

Das langjährige verdiente Mitglied der Gesellschaft Herr Franz 
Scholle ist gestorben. Die Mitglieder ehren sein Andenken durch 
Erheben von den Bitzen. 

Ein Bundschreiben von den Herren Vietor-Marburg und 
Rambeau-Baltimore ist eingegangen, in welchem sie zur Unter- 
zeichnung einer Adresse an Herrn Prof. Stengel anlaisiich seines 
2öjähiigen Amt^ubilaums auffordern. 

Sitzung am 8. März 1898. 

Der Vorsitzende bat die Herren, die über Vortr&ge^ die sie ge- 
halten haben, selber berichten, dies kürzer zu thun, als es in der 
letzten Zeit oft geschehen. Derselbe teilte mit, dafs er die Protokolle 
der neuphilologischen Vereinssitzungen aus Dresden und Leipzig er- 
halten habe und sie durch Auslegen der Gesellschaft zuganglich zu 
machen, durch Übersendung unserer Protokolle zu erwidern gedenke. 

Herr Förster sprach über Stromers spanisch-deutsches Wörter- 
budi, das er, wie Qralenbergs Ptalctisohes Lehrbuch der spanischen 
Sprache^ bis auf die Ausspracheregeln für brauchbar erklärte. E^dia 
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Gorra, Lingua e letteratura Bpagtiiiola, empfahl er als fleifsige Ar- 
beit. An der sich aiischliefsenden Debalte über {Jiaij und) cadauno 
beteilij^ten sich die Herren JEbeling und Tobler, die beide die 
Ansicht aussprachen, dafs y.uTa darin enthalten sei, wofür letzterer 
anführte, dafs im Provenzalischcn auch cudatres u. dgl. vorkonnne 
und dalä auch das Deutsche fremde Präpositionen wie pen' und ä 
verwende. 

Herr Garel bespradi den Dialekt des neapolitanischen Didi- 

ters Salvatore di Giacomo und die Kditung seiner Poesie. Von dem 
Liedercyklus 0 Mumaterio, den er genauer behandelte, teilte er eine 

«gene Übersotzun!? mit. 

Herr Geheimrat Münch hat sich zum £intritt in die Gesell- 
schaft gemeldet 
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W. Strdtbeigy Urgennaiiiscbe Qnunmatik. Einfuhrung in das 
ver^eicbende Studium der altgermanischen Dialekte. (Samm- 
lung von Elementarbriühern der altgermanischcu Dialekte, 
nerausgo^eboii \ oii Dr. AV. Streitberg.) HeicMbeig, Winter^ 
1896. XX u. 372 S. a 8 Mk., geb. 9 Mk. 

Nach dem Vorwort hat dem Verfiiaaer dieser UrgennaDiechai Qram- 
matik zweierld am Hersen gel^pen: 1. ane auaammepfasBende DanteL- 
luog der indogermaniflchen Lautlohre, die den heute herrschenden An- 
schauungen entspricht, und 2. die sy.stematische Verwertung der neuen 
Lehre über die germani«*chen Anslautsgesetze, damit bewiesen werde, 'dafs 
die neue I^ehre der alten nicht nur in theoretisdior, sondern auch in 
praktischer Hinsicht überlegen sei'. Ich kann Streitbergs Plan, durch ein 
Lehrbuch fflr sdne Ansichten au werben, nicht anatOisig oder Tmrefflich 
finden: es ist lediglich &ne Frage der ZweckmäCrigkeit, ob man stdi auf 
der Mittelntrafse halten und mit freieren Aunblicken begnügen, oder ob 
man seinen eigenen Weg gehen will, auf die Gefahr hin, seinem Buch 
allgemeine Verbreitung zu versjterren. Denn das mufs gleich von vorn- 
herein gesairf werden, daf« l/crnende nur dann von diesem Elenicntar- 
bucbe Geljruuih machen können, wenn sie gewillt sind, sich meinem V^er- 
fasser völlig hinzugeben. Die Auslautsgesetze und die damit ausammen- 
hängende Lehre vom Aocent und vom Vokalismus haben eine so grund- 
legende Bedeutung, dafs die Auffossnng des VokaUsmus zum guten Tdl 
und die der Flezionslehre ganz davon abhängen, als neutrale» rrrhiet mit- 
hin nur der KoriMonantismus ni)riLr 1ilei1)t. Daher verstehe icli nicht, wie 
der Verfasser einerseits eine Darstellung der indogermanischen Lnutlelirc 
nach den 'heute herrschenden Anschauungen' und andererseits eine ur- 
germanische Grammatik nach der neuen Lehre liefern und dieser damit 
cum Siege vwhdfen will. Beides ist nntroinbar: die neue Ldire be- 
adirSnkt ück nicht auf das Gennanische, ist aber auch noch nicht die 
heute herrschende, und Streitberg konnte die indogermanischen Teile sei- 
nes Buches nimmermdir nach einem anderen Princip als die germanischen 
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aufbauen, hat ee auch in Wirklichkeit nicht gethan. Wir finden durch* 
weg 'die neue Lehre'i nicht nur in den germanischen Abi^chnittcn. 

Die indogormanisifheu hulte ich für überfhlssig, ja sie sind geradezu 
wunderlich angelegt. Der Verfan^er hält alles Germanische von ihnen 
fem, so dafs es so aus.sieht, als oh die germauischeu Sprachen zur Kekon- 
Btmktion des Indogermanischen nicht dienen könnten. Infolgedeeaen 
mnCs er ^ch z, B. beim indogemianiedien Sataacoent 8. 1$3 ft enthalten, 
unsere AlUtterationapoene honuianzlelien, die aeine Aufteilungen besteoB 
stützen würde. Ihre Regeln werden S. IG3 ff. nachgeholt, wobei dann 
wieder der Satzton der verwandten Sprachen hier und da verglichen wird. 
So geht CS durchweg. Bei den germanischen Konsonanten z. B. ist es 
nicht möglich, die Wandlungen nachzuwei.scn, wenn man nicht das Altin- 
dische, Griechische, Lateinische u. s. w. vergleicht. Mit demselben Material 
konnte Streitberg aber auch bis cum Indogennanlschen gelangen, und diese 
Vereinigung w&re aweckmiftiger gewesen. Tabellarisohe Sonderübersichten 
über die einzelnen Sprachen hatte sie nicht v^boten. 

Solche Zersplitterung des Stoffe** kommt öfter vor. So faCst Streit- 
herg nirgend die ihm doch besonder« wichtigen Auslautsgesetze zusam- 
men. Einiges darüber erfahren wir § 88, anderes § M4 ff. Verweise 
mangeln. Die kousi>uau tischen Ausiautsgesetze werden S. 140 f. vorge- 
tragen, wo aber auslautendes a » r vergessen ist Unsidiere Auskunft 
über sie gewahren S. 280 und 331, so dafs man sieht, der VerEssser hat 
keine feste Meinung über diesoi heiklen Punkt. Ist das aber ein Grund, 
um den Lernenden im Dunklen zu lassen? Strdtberg hätte wohl auch 
rachtr;ig!ich an der ersten Stelle einen Znsntz gemnelit, wenn er es sich 
angelegen sein Heise, was für ein lichrbucli unumgänglich ist, hinreichende 
Vor- und Rückweisungen anzubringen. In dieser Hinsicht verfährt er 
höchst lässig. Z. 6. § 85, 1 'vor gewissen Konsonanten': darüber schon 
§ 41 D, Anm. 1 (etwas) genauer und auafflhrMcher. Zu § 99, II vgl. 
§ 85, 2. S. 137 wird so über Erika gesprochen, aU ob davon 8. 68 noch 
gav nicht die Rede gewesen wäre. S. 188, 1 Anfang wiederholt S. 135 
Mitte, S. 142 über Thumelicus und Thusnelda, was S. 80 Anni. steht, und 
S. 145, 5 hören wir's zum drittenmal. S. 172 Sievers über Silbentrennung 
bei j' ohne lieachtung von S. 148 f. Zu § 152 K war inrlirfarh ij 147 zu 
citiereu. Waa § löii, Ü steht, ist § 157 S. 20S oben und nochmals bereits 
S. 204 oben zu lesen. S. 201 oben war auf § 146 au verweisen, in § 157 
auf § 147 und § 153, S. 8. 215 oben fehlt der Bezug auf S. 205 oben; 
'lautgesetzlich' (Mitte) geht auf § 87. Zu S. 227 oben vgl die Anm. auf 
S. 191, zu § 180, 1 S. 151 oben. S. 259, Schlufo des Anhangs = S. 254 
oben. Immerhin thun diese Weits< lnvpifitrkpiten und Mängel den Ausein- 
andersetzungen des Verf. im ganzen keinen Kintrag. Ob er immer über- 
zeugt, das ist freilich eine andere Frage, die ich gerade für^den Kern- 
punkt seines Buches, die neue Fassung der Auslautsgoirtae, vemeinMi ninik. 

Es ist nicht au besweifeln, dafs es einfeche und übwlange LSngen 
giebt, die gestofsene und geschleifte Betonung besitzen und im Auslaute 
des Oermanischen um je eine More gekürzt werden. Allem Streitliecg 
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thut der älteren Lehre unrecht, ^venn er ihr S. 182 aus dem Satze, dafs 
nasalierte Langen dos Auslautes erlialten bleiben, einen Vorwurf macht: 
zu viel behauptet war Icdit^lieh 'nur' nasalierte Längen. Den schützenden 
Eiuilufs der Nasale leugnet ir aiuli nicht, weder bei den kurzen, noch 
bei den langen Vokalen der Eudbiiben (S. 171. 191), und es ist für das 
Endergebnia gleichgültig, ob man den Schutas d«n n immittetbur su« 
schreibt und einen späten Abfall, etwa nach Nasalierung des Vokals an- 
nimmt, oder dafe bereits vorgermamsch sum Ersata fflr abgefallenes n ge- 
sdlleifter Vokal eingetreten sd. Rtn itbergs Darlegung § 151, 2 kann 
niemand zwingen, sich ihm zu miti i ^\ ( rfen. und sie i>t doch offenbar sein 
bester Trumpf. Der Acc. giba kann nicht, l^ehauptet er, der Nom. in 
Stellvertretung sein, weil dem 'uuf.-^ schroffste' der Noni. handi neben 
dem Acc. handja widerspreche. Der Acc. müi'ste dann auch hier bandi 
hdläen. Man beachte jedoch, daJs handi, Tom Nom. Sing, abgesehen, 
durchaus die Endungen yon giba adgt; weshalb sollte also nicht audi 
der Acc. nach dem der ^-Stamme gebildet sein? Hat man doch im Ahd. 
schliel'slich auch den Nom. nach geba umgostaltetl Es ist übrigens er- 
götzlich, dafs 8. 100 die Annahme nicht melir so schlimm ist, weil der 
Verf. hier durch eine (übrigens uuglaubliche) Vermulung Hirts gleich- 
falls auf sie liingedrängt wird. Für gründliche, wohlüberlegte Durch- 
arbeitung des Stoffes zeugt die Entrüstung dort und die Zaüunliät acht 
Sdten spftter eben nicht Überhaupt ist es mit den schleifenden End- 
silben dnrch Beduktion yon Langdiphthongen, wenigstens soweit als diese 
nach der schlechten Bezeichnung des Verf. durch langen VoVal -\- m, r 
irobildet sein sollen, ein übel Ding, und nicht minder mit den durch 
iSilbenvcrlust schleifend [rewonlenon Kndsilben (vgl. § löl'. Iii)), die mit 
Brenners und Streitbcrgh gedehnten Kürzen infolge von Silbenverlust 
(§ -15, I) zusammenhängen. Nach diesen i" unden müfste es von langen 
Endungen im Germ, wimmeln. Ergiebt a. B. der Wegfall Ton -«o ^e8da 
statt jwSoa, so mQlste er bei daga» etwa dag^ statt äagn -m liefern. Qut 
sind die,-e Lehren nach ihrem Grundprindp und für das Deutsche von 
Bohnenberger in der Zs. f. d. Phil. 28, 515 ff. beleuchtet worden. In den 
verwandteTi Sprachen scheint mir die Herleitung von ^ci'q aus *^op6?, 
von yliüK" au.s xkoTcoi, von r^x aus *rvgos u. dgl. die Alt^rsverhältnisse 
geradezu auf den Kopf zu stellen, und obenein ermangeln gar zu oft die 
aDgenommenen längeren Grundformen jeder Glaubwürdigst. Nebenbei 
bemerkt hat man %U&f schon vor langen Jahren als 'Zusammenaiehimg' 
von xlon^ erklirty also in diesem das Sltere gesehen. — In Sümma kom* 
men wir bei den Yokalischen Auslautsgesetsen mit geschleifter und ge- 
stoCscner Betonung allein nicht aus. 

Ich schliefse noch Eiuzelbemcrkuugen an, beschränke mich jedoch 
mit Rücksicht auf Zeit und Kaum auf eine Auswahl. 

S. 14 finden wir die Einteilung *II. Deutsch. 1. Niederdeutsch, 
a) Niederfränkiscih, auf späterer Entwickelungsstufe NiederlSndisch ge- 
nannt b) Niederdeutscli; der wichtigste der in p wohl 'ans'] filteier 
Zeit {Iberlieferten Dialekte ist daa AltsSdidsche'. Diese sondcdiaie län- 
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teilung dürfte auf den 2. § von Kauffinanns Deutscher Grammatik zurück- 
gehen, den Streitberg gekürzt hat. Dort heifst es 'Niederdeutsch, a) Nie- 
<lprfränki.^ch oder Kiederländitsch. ))) Nie(lorsächsisch, gew ölinlich Nieder- 
deutsch (im beboudereiij'. liier hat das zweimalige Ninlerdeutsch 8inn. 
Die Ungenauigkeit aber ist beiden Gelehrten gemeinsam, daXs sie das 
Nie^erlfindieebe fflr NiederfränkiBch erkliren, während es eise Spzaehe 
fflr sich bt — § 29: Die nhd. p t k Vwnsweg als Aspiraten sn bezeichnen, 
geht denn doch wegen der Dialektrerscbiedenheiten nicht an. — Kach 
§ 34 soll die Wortbetonnng im FrauzöBischen vorwiegend musikalisch, im 
Deutschen vorwiegend exspiratorisch sein. Ich weifs nicht, wie es mit dem 
Freihurger Französisch steht, an dem Streitberg vielleicht seine Bcoliach- 
1 Uli gen gemacht hat. Beim malsgebenden Französisch fallen gerade die 
geringen Schwanlningeik der ToohShe au^ während man im Deutschen 
die untrennbare Verbindong von Melodie und Tonstärke nicht überhöien 
kann. — Nach § 54 soll sieb 'vor labialem Nasal im Nord- und West- 
germanischen idg. 0 als solches erhalten' haben in nicht haupttoniger 
Silbe, also in tagvm > tngom u. dgl. Dazu die Anmerkung Tri ahd. 
bcrames steht a, weil das m der folgenden Silbe nngeli(irt.' War das 
in dago-ynix. nicht auch der Fall? Ans die.^em Gegeu-satz ist für.s Germ, 
nichts Sicheres zu entnehmen. — § 55 behauptet Strettberg, es iai^se sich 
auch in haupttonigen Silb^ fürs Urgerm. die Existenz des idg. o noch 
nachweise. Belege giebt er nicht» meint aber wohl die Behandlung der 
Labiovelaren vor a aus idg. a und vor a aus idg. Of § 53 d. Dais diese 
Regel sicli ni( ht halten läfst, hat E. Zupitza, Die germ. Gutturale S» 62 ff, 
u. s. w. bewiesen. Indessen lag diese Sclirift, deren Kinflufs sich sonst 
wohl hier und da zeigen würde, Sireitherg noch nicht vor. — Zu § 59: 
aus dem a von Bitccnis dürfte inr (iie ChrODologie weniger zu gewinnen 
fsn&n, als man anzunehmen pflegt. Da die SÖmer kein cÄenca ö besaiben, 
kann a Lantsubstitution für das germ. ^ sdn. — In § 68 sollte bmerkt 
sein, dais % im Part. Prät. von Verben der e^-Beahe keine Brediung er- 
leidet. § 100, III wird auch nichts darüber gesagt. — S. 106 lies mlat. 
Virgunnia^ mhd. Vin/unt. — § 117, 3 Anm. aihvaiundi 'Dorn.strauch', 
eigtl. 'Pferdezahn'. AVie oft winl man diese sinnlose Etymologie wnid 
noch zu lesen bekommen? Selbst wenn man 'Pferdeesscr' erklärt und au 
das Verbrennen von Pferdeleichen denkt, erhält man doch nur dne sehr 
kfimmerliche Grundlage der Benennung; und mödbte jemand in ihr einoi 
Vergleich zwischoi den Domen und Pfsrdezähnen linden, so muis er die 
einen oder die anderen oder beide noch nie gesehen haben. — § 1-f Wdt 
bei den Verbalfornieu, die die Endung betonen, der Dual des Perf. — 
Zur Lautverschir!)iing hätte ich maiieherlei vorzubringen. Es sei hier 
nur auf einen wii hli^^en Punkt wenigstens hingedeutet, weil sich an ihn 
weitere Folgerungen knüpfen, auf die gemeinhin als richtig anerkannte 
Behauptung, die wir aucÄi bd fi^rdtberg S. 137 finden, dala es im Ur- 
germanischen kehie stimmhaften Verschlulslaute im Wortanfang gegeben 
habe. Bie ist nie bewiesen worden. — i; P29, 4 war es wirklich nicht der 
Mühe wert, aus einer hin&Uigen Etymologie eine Bcjgel au siehen. — . 
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§ 129, 5 : Dals lugerm. k nseh EonMmantoi «chwiDde, ist eine Behauptung» 

die mau sofort durch reichliche Beispiele widerlegen kann: alhs, tarhjan, 
fdhan, hührus u. s. w. Es handelt sich nur um das anlautende h zweiter 
Bestandteile von Kompositip, und Streitberg hätte erwähnen Böllen, dafs 
w in derselben Stellung das gleiche Schicksal erleidet. — S. 107 Mitte: 
in itibix ist das erste i kurz. — Bei der Formenlehre beschränke ich mich 
auf wenige Nebendinge. 8. 265 unten: neben dem unbelegten Dual jut 
sollten wir als mOglidie Tomo-jü auch ffir das Got. anaetseo. — 8. 207 e 
ielilt der aa. Ace. hin-dag und der ahd. Instrum. M^-nahtf den ich auch 
S. 278, 8 Tormiaaffi — Daijs die alten Kelativa den germ. Sprachen man- 
geln, war anzugeben. — S. 317 oben kein Wort darüber, dals wir für 
got. hn nicht von idg. esmi, sondern nur von esmt, germ. nmi aus- 
gehen dürfen. Dabei wäre ein Hinweis auf S. 164 unten nützlich ge- 
wesen. — S. 317 Mitte: ääßä im Urgermanisdien awiaehenTokalisches si 
zu 3t geworden sei, ist ein Irrtum, der wohl auf Verwirrung mit U Uh 
bcraht 

Auf principielle Auseinandersetzungen, Ober die Deklination der jo- 
yc-Stänimc, die schwarlien Koiijufrationeu u. s. w. verzichte icli. Nur die 
Anerkennung muls ich dem Verl. noch spenden, dafs er seine Ansichten 
durchweir klar und vt i stäudlich vorgetragen, sie folgerichtig aus ihren 
Grundlagen entwickelt und dadurch seinen Schülern und allen Mitfor- 
w^eiD, die gewohnt sind, neue Lehren nidit von yomhetein absuwdaeii, 
sondern eie unbdangok cu parflfen, dnen Bieoat wwiesen hat, 

Berlin. Max Boediger. 

Xiudwig Tobler zur Volks- und Spradikunde. Heniusgegeben 
von J. Baechtold und A. Bachmann. Mit Porträt, Lebens- 
abrifs und Bibliographie, f'rauenfeld^ J. Huber, 1897. 
Geb. Mk. 5. 

Am 19. August 18% verschied in Zfiiich Ludwig Tobler, ein Oe*" 
lebrter, der als Mitschöpfer des Schweizerischen Idiotikons stets im dank- 
baren Andenken seiner liclvrtischoTi Mitbürfrer, als gründlicher Durch- 
denkcr des gesamten sprachlich« n und volkHtümlichen Stoffes, den ihm 
sein Fach bot, als Verfasser einer grofsen lieihe feinsinniger Abhand- 
lungen und gehaltvoller ßcccnsionen in der Erinnerung seiner germa- 
niatiadien Fachgenoeeen fortieben wird. Tobler war kdn weitgehannter 
Gdebrter, der sieh mit einem Schlage durch ein epochemaehendea Werk 
eine grofse Volkstümlichkeit erobi 1 1 I itte. Eine gewisse Schwerflussig- 
keit seines Stils, die sich wohl auch im mündlicheu Vortrage äufserte, 
wie sie ihn auch von dem anfänglich ergriffenen geistlichen Berufe zurück- 
hielt, dazu in den späteren Jahren ein bösartiges Halsleiden benahmen 
ihui die Möglichkeit, als grofser akademischer Lehrer zu glänzen und 
weithin zu wirken. Oröfsero Werke hat er nidit auegehen laaara, sein 
Antdl am Idiotikon ist nidit genau feetauatdlen, adne wicbtigste Publi- 
kation war jene Yolksliedersammlung, die weiter unten su besprechen ist 
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Und doch wird niemandem, der jetel den edi&ien, dnxeh die Soii^elt der 
Heraiugebcr, Baolimann und Baechtold, und durch die Pietät des Ver- 
legers 80 würdig bearbeiteten und aiiftje^tatteten Band kleiner Schriften 
'zur Volks- und ßprachkunde' in die Hand nimmt, der Name Toltlers 
unbekannt »ein, niemand wird daä Buch ohne Gewinn lesen, niemand es 
ohne Dankbarkeit weglegen. 

Dasjenige, was wir an Tobias streng wissenschaftüchen und an seinen 
mdur allgemein gehaltenen Anfsätcen so sehr sehitzen, ist dies, dals w 
die schöne Gabe der Vertiefung, der philosophischen Auffassung jedweden 
philologischen und geschichtlichen Problems überall bewährt, dafs er jeden 
willigen und aufmerksamen Leser mit hineinzieht, ihm den Blick schärft 
und erweitert. Tobler zeigt sich hier als einen Schüler Steinthals, an den 
er auch in der Führung der Erörterung hier und da erinnert. Im üblen 
Sinne 'populär* hat er nie geschrieben, alles seichte Gefasel war ihm an- 
wider; wer seine Schriften liest, mu& sich in seine Sdrale begeben, mols 
den ernstlichen Wunsch mitbringen, sich beldiren zu lassen, er muis sidi 
in seinen Stil finden und mit ihm zusammen die Besoltate aulspüren, 
nicht aber ein bequemes Darlegen der Ergebnisse erwarten. 

Die vielen kleinen Aufsätze Toblers beschäftigen sich vornehmlich 
mit der Wissenschaft der Sprache, besonders der deutschen, ferner mit 
der Mythologie und Volkskunde, endlich mit allen Fragen, die seine engere 
Heimat berfihren, die deutsche Schweix. Ffir seine Mitbürger erörtert er 
dai 'Begriff der aehweiaerischen Nationalitif . Der sdiöne Anfsats, der 
1861 erschien, sdgt ihn ganz in seiner Art. Dos disponierende, klare und 
klärende Element seiner Schriftstellerei führt ihn auf eine Erörterung des 
• Begriffes 'Nationalität' überhaupt, dem er iti historischer Betrachtung drei 
verschiedene Werte zuerkennt, den einer natürlich anerschaffenen, den 
einer historisch entwickelten und den einer politisch geformten Gemein- 
schaft Die letatero sidit er in der aus germanischen und romanischen 
Elementen gebildeten, nicbt gemischten Schw«cexiBch«i Kation und went 
ihr« besondere Beschaffenheit in politischer, moralischer und litterarisch- 
künstlerischer Eigenbethätigimg nach. Aber seine Ausführungen schweben 
nicht in aligemeinen Redensarten über dem Boden hin, sie wurzeln tief 
im fruchtbaren Krdrpichc konkreten Materials, das er mit philologischer 
Treue, oft tief iu Eiuzelhcitcu eingehend, ausbeutet, ohne es vor dem 
Leser hinzubreaten. Sdne Bmerkungen nb&t das Veihilfenüi Dentsdi« 
lands zur Schweiz hat er dann, nach der Qrfindung des Kaiserreidies, im 
Jahre 1877 revidiert und in der Zeitsdlirift *Im neusa Bdch' darübw ge- 
sprochen, wie er auch unverdrossen von 1873 bis 1^81 alljährlich mit 
staunenswerter Vielseitigkeit an demselben Orte über die politischen Zu- 
stände seines Vaterlandes berichtet hat. Dafs diese ganze (lrui>pe von 
Aufsätzen, die doch mehr landschaftliches Interesse haben, von dem für 
weitere Kreise bestimmten Sammelbande ausgeschlossen wurden, hat sdnen 
guten Grund. 

Mit besonderer Vorliebe hat sich Tobler allzeit der Volkskunde ge^ 
widmet, und aus dem trefflichen LebensbOde, das doi Band eriSffnet, ar- 
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fahren wir, dafs er über Volkspoesie, schweizerische Volkssage, Faustsage, 
aach über (leutscho Mythologie VorlesuDgen hielt, und dafs eine schweize- 
rische N'olkskutule zu seinen unausgeführten Plänen srelirtit. Im Mittel- 
punkte dieser Gruppe seiner Arbeiten steht die Sammlung schweizerischer 
Volkelieder, an der wir hier nicht vorObergeben dürfen. Dies Werk war 
umprünglich nur auf dnen Band berechneti es erg»b eich dann spfttor die 
Notwendigkeit, einen zweiten hinzuzufügen, und damit entstanden Unxu- 
trSglichkeiten für die Benutzung namentlich der chronologisch angeordneten, 
historischen Lieder. Aueli hat Tobler hier wohl, teils von ästhetischen Be- 
denken geleit(!t, teils au^t S|>arj^anikeit mit dem liaume in der Gruppe der 
'allgemeinen' Lieder etwas /u wenig geboten, in dem Bestreben, möglichst 
nur solehe Nummern au bringen, die nicht sdion aus anderen SammluQg^ 
bekannt waren. Diese fronden Volksliederbflcher hat aber Tobte nidit 
alle gekannt, und so konnte ihm denn Beinhold Köhlers wdtansscihaaende 
Gdehrsamkeit (im Anzeiger f. doitsch. Altertum XI) viele Varianten nach- 
weisen. Und doch freuen wir uup, dafs Toblers feiner Takt ihn davor 
gewarnt hat, uns am Schlüsse der iiände etwa jene heute beliebten massen- 
haften Verweisungen zu bringen, die sich mit Angabe der Titel und 
Seiteuzahlen möglichst vieler »Sammlungen begnügen. Derartigen un- 
nüteen Ballast wflnscht er mit Becht in wissenschaftlichen ZeLtnngen 
untei^bracht au sdien. Nun mflssen wir hier aber wiedmim darauf hin- 
weisen, dafs uns Reiff erscheid t in seiner oft gerühmten und so wenig 
nachgeahmten Sammlung westfäüscher Volkslieder ein treffliches Muster 
gegeben hat, wie man ein <lerartiges Buch kommentieren soll. Diese Me- 
thode war Tobler nicht frenul. Das ein/.ifre Kinderlied, das seine Samm- 
lung aufweist, das interessanteste freilich aller in Deutschland gesungenen, 
das mythologisch bedeutsame Verslein von den drd Puppen im Glocken- 
hause, hat er ausführlich erklärt, und wir bedauern nur, da& diese Art 
der Bdiandlung nicht mehr Stücken zu teil gewordoi ist. Daffir. bietet 
aber Tobler in seinen gdudtvoUen Einldtnngai eine ganze Methodologie 
der Volksliedforschung, immer von einem höheren, philosophierenden 
Standpunkte aus, er giebt in seinen Texten wahre Musterleistungen philo- 
logischer Kritik, er hat auch schon das von Wolfram spater eingeschlagene 
Verfahren befolgt, die nicht abgedruckten, im Volke umlaufenden Lieder 
wenigstens in ihren Anfängen mitznteOen. Daau kommen kurze ,erlAu- 
temde Anmerkungen, meist sprachlicher Art, wofflr .der Bearbdter des 
Miotikons ja besonders befähigt war. 

Der vorliegende Sammelband zeigt Tobler als Forscher auf dem Ge- 
biete volkstümlichen P»rauches, wenn er 'über sagenhafte Völker des Alter- 
tums und Mittelalters' handelt oder 'die alten Jungfern im Glauben und 
Brauch des deutschen Volkes' verfolgt, oder der Entstehung 'altschweize- 
rischear Gemeindefeste' nachgeht. Bedeutsamer freilich und tiefer ein- 
schneidend sind die Aufsätze über das 'gwmanische Hddentum und das 
Christentum' oder über 'Mythologie und Beligion'. Gerade die beiden 
letzteren B^;rif£e, die unangenehmen Schwankungen so häufig und so 
leicht Unternien, endlich einmal reinlich geschieden au haben, ist Toblers 
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unbestraitbflieft VievdieDBt, das er sieli nicht nur um das engere Gebiet 
der deutschen Volkskunde» aondem um die gesamte Kulturgeaddchte 

überhaupt erworlien hat. 

Wir können hier auf das cinzohie iinmögHch eingehen; noch weniger 
natürlich bei den sprachwisseuschaftlicheu Abhandlungen, die der Band 
bringt und deren Studium jedem, der sich mit germanischen Sprachen 
beaehlftigt» dringend ane Herz gelegt weiden mufii. Znm Teil stehen rie 
in VerknQpfung mit Toblers Lebensweg, dem schweizerischen Idiotikon, 
daB ihm so viele treffliche Artikel verdankt, deren einige die Herausgeber 
der Schriften in der Einleitung auf S. XIV namhaft maclien. Wir er- 
innern hier z. B. «laran, wieviel lebendige Entwickelnng er den Bedeu- 
tungswandlun^an des W örtchens 'und' abzulauschen wufste (Idiotikdu I, 
32Ü — 323), und verweisen dazu auf seinen wichtigen, lange noch nicht 
genug bekannten Anfuts: *Cber den relatiTen Gebrauch des deutschen 
"und", mit Vergleiohung venrandter Spracherscheinungen' in der Ger- 
mania Bd. III, S. 91—104. Von seinen hierher gehörigen Arbeiten bringt 
der vorliegende Band zunächst drei mehr allgemein gehaltene Aufsätze 
über 'ethnographische (lesichtspunkte der schweizerdeut.>^chen Dialektfor- 
schung', über 'die geschichtliche Gestaltung des Verhiiltnisses zwischen 
Schriftsprache und Muudart', endhch über 'die fremden Wörter in der 
deutschen Sprache', sodann aber eine streng -wissenschaftliche Abhaad* 
lung, tlbcr die Anwendung des Begriffes von Gesetsen auf die Sprache', 
der im Jahre 1879 im dritten. Bande der den Fachgenossen nidht leicht 
angänglichen 'Vierteljahrsschrift für wissenschaftUche Philosophie' erschien 
und deshalb hier mit Recht aufgenommen wurde, nm nun um so besser 
auf den Betrieb der l'hilologie einwirken und seinen Qegem. stüten zu 
können. 

Den Anfang des Sammelbandea bildet ein von Tobler sdbst entworfe- 
nes Lebeittbild seines Vaters, des schweiMrischen Ffarrers und Dichtos 
Balomon Tobler, wie es auerst im Zfircher Taschenbuch auf daa Jahr 

1878 erschien; am Schlüsse steht ein ausführliches Verzdchnis eämtlicher 
Schriften, Abhandlungen und Recensionen L. Toblers, die nun emen Uber- 
bhck über seine reiche Thätigkeit gewähren. Er seilest hat in edler Be- 
scheidenheit von dieser ThätitTkcit nie zu hoch gedacht. Bezeichnend ist 
sein schönes Wort: 'Es i.^t gut, dal's jeder sich bewuist bleibe, wie gering 
der Wert eines einzelnen, ganz gewöbilichen Mensdienlehens im Verglc&di 
mit allgoneinen Interessen ist. Wenn ich iigmd ein Verdienst oder «ne 
Tug^d habe, so bestehen sie darin, dafs ich diese SSnsicht bei Zeiten 
erworben und festgehalten habe.' Seine Tachgenossen urteilen anders 
über ihn ; man lese die Nachrufe, die ihm von den verRcliiedensten Seiten 
gewidmet worden sind. Wir verehren in ihm einen Mann, der berufen 
war, au der Vereiniguug der Philosophie mit den Einzclwissenschaften zu 
wirken, wie wenige^ der dn Tietseitiges ^ssen mit reichem kflnstieriadhem 
Geffihl, mit wanner, echter liebe zur Heimat yeiband, und TCiu all dem 
legt unser Sammelband ToUgflltigea Zeugnis ab. 

Wflrabuig. Bohert Petsoh. 

AnMf f. s. SjttdMB* 0. 25 
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Die Chronioa Jeu^nsis. Geschreuea 

Springer. Anno 1592. Besprochen iindTi^äir> 
Fr. W. Biemann. Jever 1896. 82 & kl. 8«. 

In den Jaluren 1878 und 1881 hat der StaatsarduTftr R Friedlioder 
in Aurich in zwei Bänden ein Ostfriesi.schcs ürkundenbnch herausgegeben, 
worin er mit grofsem Fleifs und guter Sachkenntnis die auf die ostfrie- 
sische Geschichte bezüglichen Urknnden *resiunnielt hat. l>ie Frlvunden 
über Ostfriesland und Jevcrlajid sind hier nicht volbcählig liulgenoninuni, 
in Bezug auf die in früherer Zeit häufig zugammengestellten chronikalen 
Aufzeic^ungen herrscht dne noch gröbere VerwahrlosoDg. Die erhalte- 
neo Handschiiften Jeverscher Chroniken — die CoUectaneen dee Anto- 
nias Bio nie US scheinen überhaupt verloren zu sein — datieren meist 
aus der Mitte oder dem Ende des Iß. Jahrhunderts, einer Zeit, in der 
lebhaftes Interesse für die ältere Geschichte unserer Heimat acherrscht 
haben muls. Oriirinalniauuskripte solcher Chroniken sind vorhanden im 
frühereu Jeverschen und im Werdumer Archiv, wovon ersteres sich gcgen- 
wirtig in Oldenburg befindet, letztaree aufgelöst worden ist; einea groleen 
Teil seber Maouakripte besitzt jetzt der Altertums -Verein in Jever, an> 
dere befinden sich auf Lütetsburg, in Oldenburg, in Wolfenbüttel, sogar 
auf der Schlol'sbibliothek in Gotha, dessen Herzöge einst Ansprüche auf 
Jeverlands l?esitz erhoben. Die Bibliothek des Mfiriengynmasiums besitzt 
aufser vielen Abschriften von Manuskripten auch zwei Originalmanuskripte, 
wovon der von Eilert Springer 1592 in Varel geschriebene Codex den 
höchsten Wert besitst Bfemann hält die VOTfilfenUichuDg dieses Ood«c 
im hiatorisdien Interesse ffir wertvoll. Bie Handschrift bildet einm Band 
in kleinem Quartformat und ist in dne mit braunem Leder fiberzogene 
ehemals offenbar einem Folianten angehörige Einhanddecke gebunden. 
Auf dem Lederdeckel sind schwer erkennbare woiltliclie Figuren ein^e- 
j)reftit, die Unterschriften tragen, wie .histitia, Lucretia, Prudentia und viel- 
leicht auch Herodias. Der Band besteht aua G7 Blättern, die beiden 
ersten sind unbeschrieboi, dann feigen dreizehn mal vier BUIttov sowie 
die erste Seite des vierzehnten Bogens von ein^ Hand mit dem Inhalt 
der Chronik in dwtlicher, schöner und kräftiger Schrift Darauf folgen 
wenig wichtige Sprüche geistlichen Inhalt« und Wirtschaftsnotizen aus 
den Jahren 1Ü41 und l(.ir)3, die Riemaini auf S. (J und 7 abdruckt. Die 
dazwischen befindlichen Blätter oder 10(J Seiten enthalten <len Inhalt 
der Chronik in der Schreiber- Fraktur des ausgeheuden Iii. Jahrhunderts. 
Die erste Seite trägt an der Spitze in grofsen, aber recht ungeschickten 
roten Buchstaben die Überschrift Oromea Jeuerenaüf darunter stehen dann 
in kldnerer, schwarzer Schrift die Worte von deroelben Hand: Geechreuen 
tho Varel dorch Eilerdt Springer Anno 1502. 

Die .T;ibi rszahlen und die inxrsehriffcn einzelner Abschnitte sind 
wieder mit grülseren roten raichstuben geschrieben. Nachdem Rieniann 
auf S. 8 den Beginn der Clironik mit einem Ereignisse aus dem Jahre 
1148 oder 1140 (nach der Lesart der Ausgabe von 1594) und den Schlufs 
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mit dem Jahro l-^Tc» fostpclcgt hat, jjeht er auf den Verfass^or derClirunik 
nb<T. Er beweist durch eine längere Auseinandersetzung, dal's man be- 
gründete Zweifel au der Autorschaft Eilert Springers hegen darf, der schon 
zwei Jahre .später eine erwdterte Aasgabe unter folgendem Titel zuaam- 
menstellte: 

( Vonica .Teveronsis. 
War vanu De Eddelinge tho Jever, 
Erstlick vthgespraten sin, 
Vnnd wat vor Krich, vnnd 
^ Velde aldar im Lande gewesen. 

Hima Vortekent. 

f Geachreuen tbo Varel dorch EUeidt Springer. 

Anno Domini 1594. 

Diese Chronik behandelt die Zeit von 1493 — 1521 und ist ganz das 
Ei^rentum Remmer von Öeedieks, dessen Annalen Kieniann zu ver- 
öffentlichen gedenkt Über die persönlichen Verhältnisise dieees Eilert 
Springer, der also Tidkicht niclit der Autor, sondern blofs der Abecbrdber 
dieser CÄroniken war, hat Biemann nieht idel in Erfahrung bringen k5n- 
nen. Er soll zahlreiche Abschriften der von Harenschen Ubersetzungen 
der Schiphower-Chronik gemacht haben, auch ein von ihm im Jahre \f)^C, 
geschriebenes Exem{»lar der Oldenburgischen Chronik wird erwähnt. 
Schlieffllich verweist der Verfasser auf eine eingehende Besprechung der 
Quellen der jeverschcn üeschichte aus der Feder des Archivratä Dr. G. Sello 
in Oldenburg, die bald eisdieinen wird. 8. 19—82 folgt nun der Text 
der Chronik mit zahlreichen ausgeseichDeten Anmeikungen des Heraus- 
gebers. Dieser Text hat nicht blcls historisches, sondern in demselben 
Mafne sprachliches Interesse. Die ersten zehn Peiton sind den Grofsthaten 
i der ÖstrinL't r trewidinet, in <ler zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Die 
nächste Eintragung datiert aus dem Jahre 1218: 
y Anno Iii 18. denn — 17. Novembris vorgiuck Ku.stringcrlandt Im water, 

vnnd de Slickersile wart vthgestekenu, dar dre Hinsehen tho uormedet 
worden, de ene ▼thsteken, vnnd dat water braek Inn tho Olde Goedens, 
'/ Also dat de Kereken Inn Bostiingenn ock Torgmgenn. 
( Darna volgede eine grote Vdde vann denn Oldenborger Hoen, dat 

\ de Kercke tho Olde Goedens berouet wart Allent wat darinne was, be- 
haluenn eine groto Klocke, vund ein Kelck, denn halde de Pastor tho 
Schortense daruth. 

Anno 1233. Is Zillensteder Kercke gebnwet 
Anno 1260. Is Jeuer yorbrendt 
f Anno 1286. Vp vnnser Lenenn Frouwenn dadi Inn äsx Vastenn 
telede de Grauinne vann Hernenb«rch dre hundert vnnd — 65 Kinder 
tho einer tidt, vnnd Bisschop Otto vann Vtrecht doffte Alle disse Kinder 
Inn einem ßeckenn, vnnd storuenn vann stundenu anu na der Dopf: mit 
■ der Moder, vnnd vvoi denn Althosamende begrauenn Int Closter van Lost- 
dunen. In dieser Weise gehen die kurzen Notizen weiter bis zum Jahre 

25» 
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1B50, wo etwas längere Eintragungen über die Pestilenz und 'Vann Edo 
Willeken denn Eratenn des Namens' folgen. 

Anno 1850. Hebbenn de gcmenen RaBtriogers, mit eren Biditherien 
eindrechtigeDn gekarenn Edo Windcen tho einen Oapteloen vnnd Honet- 
ÜDge erea Landes, sampt sinen Emen vnd Nakomdinge, Wente he waa 
de vornemeste Im Lande, vnnd ein gudt Krigesmann, vnnd hefft denn 
Rustringern denn Krich, Nomlichenn iegenn denn Grauenn vann Olden- 
borch helpen vth voreu. He haddc eine Fronweun gehetenn Ette. darniede 
krech he Dangast, vnnd wanede dar lange thouoreun, ehr he gekaren wart 
tho einen CSaptdn, vp ein Stenhuse Inn ein Holtkenn. Bama alse he 
gekaren was, hebboa ene de Bustringen de Banter Eercken Inn gedan, 
vnnd de helpen vÄste makenn. Anch die Eintragung von Anno 1859 
handelt von Edo Wineken. . Sie aohlielat: 

Tho diaser tidt werenn de Tomemeat« vnnd geweldigeetenn Bidi- 
ters, Alse 

Hiliardus Hedde tho Welens. 
Ino Tiarckea. 
Tanno Iben tho Saadell. 
Master tJliick tho Sjiipense. 

De Fredeboich bewarde Edo Winken mit hnlpe der Harlingers, Jegenn 
den Inntoeh der Bon«r. Die nächsten Berichte handeln *Vann Junker 

Keno vth Brocknierlanndt', *Van Heye Herles'; zum Jahre 1473 steht die 
Überschrift 'Hir wert ersten Graue Gerdt van Oldenborch, vnd Juncker 
Edo tho Jener ire<l!iclit\ Ks foln-t dann 'De erste belegeringe vor de Frede- 
borch'. Die letzte Eiutmgung datiert vom Jahre 157(3, andere Hand- 
schriften schiieiken noch eine aus dem Jahre lo7ö an. 

Anno 1578. Vp denn Stillen Frigdach, la dne sehr hoge Floth Tann 
Sölten Water gelopen, ^e Elen hoger alse Aller hilligen Floth. 

Die weiteren Nachträge sind meist nur Anssfige ans Hamelmanns 
Chronik, und auch die oben abgedruckten Zusätze späterer Abschriften 
der Rpringerschen Chronik von 1594 sind mehrfach auf Hamdmaon 
zurückzuführen. 

Die Sprache der Chronik giebt für die Erkenntnis des spät Mittel- 
niederdentsdien manche neue Form. 

Doberan i. M. O. GlÖde. 

Histoiria D. Johannis Faiisti des Zauberers von Gustav Milch- 
sack. Erster Teil. Wolfenbüttel, Zwilsler, 1892— 1897 (Über- 
lieferungen zur Litteratur, Geschichte und Kunst, herausgeg. 
von G. Milchsack und P. Zimmermaou II*). CCCZCIY u. 
124 8. 8. 

Dippo iinch den Andonfnngen E. Schmidts und W. Meyer^j boriMts 
t*ehnlichst erwartete Aus<ial>e einer Ab^iehrift der handschriftlielien Grund- 
lage des Faustbuches von 1587 präsentiert sich uns hier mit emer Ein- 
leitung, die fast dreimal so umfangreich, wie der Text imd dennoch nur ein 
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Teil eluer Einleitung ist; der Rest: Nachrichtea über die Ha., Verhältnis 
cum Druck von 1587, «u Wtdmann (der viellekbt eine Hs. und nicht den 
Druck benutzt hat)> etc., ist wohl für den in AusBicht geetellten zwdten 
Band aufgespart. Dieisc Einleitung fördert unBere Erkcnntnii^ in vielen 
Richtungen, enthält aber leider in seltener Breitspurigkeit überflSssige 
Ausführungen und .sclilccht liegründeto Hypothesen.. 

IS'ach (iiur Kiiilülirung (S. I — XX 1) wird glücklich in Hartmaun 
Schedels 'Buch der Crouicken' (deutsch 1493, 1196 und 1500) die Quelle 
d&t Refse- und einiger anderer Ki^td des Faustbudies nachgeviriesen 
(a XXII— LXXIV). Einzelne Zusätze zu Schedel wie ÄfUenorü fnOry 
JEnetb (S> 58) könnten Zweifel daran erw(.>cken, doch mag dies Zusatz 
der Hs. sein, da es im SpiefHschen Faustbuch fehlt. S. LXX f. wird 
für die Kapitel von der Hölle ein zusaunnenhängendos Buch als Qiulle 
vermutet; wenn da« richtig i«t, ho müfste die^es jedenfalls die Au-;j;abe 
des Elueidarius von 1519 oder eine darauf zurückgehende benutzt haben, 
da Kap. 12 (S. 26) mit dieser den Fdiler Jstoranoto für Aäkmmta tdJit 
(s. Szamatolsky, Vierteljahraaehrift I, 165), wahrend der Eluddarius von 
1572 jAeAeronla und das BplelMdie Faustbudi selbstindig Atämvn ge- 
bessert hat. 

S. LXXIV— LXX IX weist er nach, dais das Fau8t]>uch mittelbar 
oder unmittelbar auf «ien Proi'cssus Belial des Jacubus a Theiaino zurück- 
geht. Dafs er S. LXXIX die Möglichkeit zugiebt, dafs der Procassus 
jene Quelle des FanstbttdieB benutzt habe, scheint mir unlogisch, da der 
ihm vorliegende deutsche Bdial doch auf eine viel filtere lateinische Vor- 
lage zurflekgeht. 

Nachdem S. LXXIX -XCI II noch auf andere 'mittelbare Quellen* 
hingewiesen ist, behandelt das Hauptstück S. XCIII— C("XLIII das Ver- 
hältnis zum Zauberteiifel des Milichius. Für einen Teil der Vorrede 
scheint mir tiieser Nachweis gelungen. Aber Milchsack geht zu weit, 
wenn er die ganze Vorrede aus Milichius herleiten will; vielmehr sind die 
brideo Verse Levitic. 19. 20 nebst dem anscbÜeTsenden Otat aus Cyprian 
und dessen Übersetsung in deutschen Vonen aus Hondorffs Ftomptuarium 
ezemplorum genommen (fol. 70 b der Ausgabe von 15S0, bei Besprechung 
des zweiten Gebotes), Ebendaher stammt auch die Geschichte aus Caspar 
Goldtwurnis Wunderzeichen, welches Buch also nicht direkt benutzt wurde, 
ebenso im Wortlaut übereinst im nund die (Seschichte von Alexander VI. 
(diese in der Ausgabe von 1572 leicht zugäuglich in Scheibles Kloster II), 
endHcii auf 8. 7 die Sätze 'Zoroastes, sagen Sie* bis 'ein Lebead% Gestirn'.* 



* 2. B. wird HI, 90 Amn. die Hd«na nielit wirklieh aehwanger, sondern nur 
au^ebläht, wie in der Hs. 

^ Nur Kap. 22 der Hs. geht nicht, wie Milclisack S. LXUl meint, auf Schedel 
zurück, da dieser auf Metamorph. I, 84—- 44 basiert, d«S Fso^lieh hingegen auf 
einer ^^atiz verschiedenen Qatlle, etwa auf dner koniiinotimrte& Ausgabe tou 
Allgastin, De civitnte Üei. 

^ i>as Citat des Justin im Fauatbuch gehurt zum folgenden. Uondorft giebt 
«. «. O. kdne Qnelle an, wohl aber wird In dar latainiadiea Baarbaltnng. als 
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Dieaer Nachweis bt nicht unwichtig, weil er wahfsobdnlidi macht, data 
auch die etofflich fibereinatimmend«! FanstgeBchiditen aus Hondorff ge- 

nODimon rcsii. <1ahor auf Faust übertragen sind. ' 

CXXXV- CLXXir- und CCLV- CCLXVII behandelt Milchsack das 
Verhältnis der Simon Magus-Sage zur FaustHnf^o. Willkonnnen ist der 
Nachweis, dals jene Zeit die Simou-8at;e wohl gekannt habe. Aber man 
sollte weniger, wie ich glaube, von eiuem i^iuflui's der Simon-Sage auf 
die Fauat-Sage* ab vidmehr von einem Einflula der 8imon-Sage auf Faust 
selbst spredben. Denn dieser war meiner Ansicht nach dn Insinnigeri 
der von Simon Magus gelesen hatte und t^ich selbst einbildete, jener Simon 
resp. jener Faustus-Faustiuianus zu sein, der das Gesicht des Simon trug 
fs. Milchsack S. CLV). Nicht« anderes kann er meiner Ansicht nach 
gemeint haben, wenn er sich Tiitheim ^e^enfibcr als mayus semndus, 
Faustus iunior vorsteilte. Wenn er sich Mulianus gegenüber als liemüheus 
beseldmele, so dachte er an Simon, der in Born göttlich verehrt sefai soll; 
wenn er sich in WOrsbuig rfihmte, alle Wund^üiaten Cfliristi nachahmen 
EU wollen, so dachte er an Simon, der Christi Auferstehung und Himmel- 
fahrt nachäffte. Es ist ulierkühn von Riezler (Gesch. d. Hexenprozesse 
in Bayern S. IH'J), dio^c beatbeglau1>i<_'-ton ThatMaclien als Sagenbildung 
hinstellen zu wollen. Dafs Johann (ieorg Faunt (so hiefs er wohl) aber 
ein ehrlicher Narr war und kein biolser Schwindler, beweist die Nachricht 
Über seine mifslungeue Himmelfahrt in Venedig. Das hindert natürlich 
nidit, daili er nebenbei noch schwindelte, Taschenspieler» und Olownkunst^ 
Stücke machte: derartiges vereinigt sich sehr wohl mit dner ftxsxi Idee. 
Wenn man nun die eben vorgebrachte Auffassung annimmt, so wird man 
e« auch wahrscheinlicli finden, wenn ich die Helena des Faustbuches für 
historisch halte: es wäre nach dem Dargelegten nichts weniger als er- 
staunlich, wenn Faust mit einer Dirne herumgezogen wäre, die er für 
Helena, die Konkubiue des Simon Magus ausgegeben oder gehalt< u hätte. 
Meldet uns doch das Faustbuch, was Milchsack su sehr ignoriert, audi 

Tbe&tram liistoricuni (mir ist die Ausgabe von 1016 zugänglich), Volat. citiert, 
d. L Raphael Volsterninaa, Commentarii urbani (Basel 1530), gegen Sehlufe des 

zwanzigsten Buches. Dort findet sich die Stelle übereinstimmend, aber ohne die 
eeltsamc Etymologie. Für die Geschichte von Alexander VI. wird keine Quelle 
angegeben, auch finde ich dieselbe nirgend, wenn auch die ticschichtc von seinem 
I^ündois mit dem Teufel, der im Beisein eines Kardinals dem auf dein Totenbette 
Liegendon in Gestalt eines Affen cr.sclicint (s. Graf, Naturgeschiclite des Tenfels 
S. 23(i. Gregoroviuü, Gesch. d. Stadt lium im Ma. VIJ, 4di^) bekannt ist; zu 
dieser ist das 64. Kapitel des Milclisaekaehen FSustbuelis (das 61. des SpiellMcbsn) 
so vergleichen. 

' Von dem übrigen Hehr der Us. gegenüber dem Druck kann ioh nur fiir 
Kap* 70 die taüireise Qnella bi Osiandii WeissiHpiiig vom Papsttum 1697 naoh- 
weisen, nicht aber filr die Behimdhinp der Fahrt nach dem Osten in Kap 02. 

^ Zu dem dazwischen behandeitcu UUcUleia von Lucifera Fall vgl. U. KraÜ't, 
Arohe Noe, StniAburg 1517, Alemannia 1, 224; auch Uhland, Schriften VIII, 428 ff. 
Über die neutralen Engel denke ich andeiwärts nusfflhrlich zu handeln 

^ Der Verfasser unseres Faustbuchos wufste offenbar von Simon nicht mehr» 
als «ras er Kap. 54 von ihm mitteilt, sonst bitte er ihn daseihat namfiglieh sls 
Beikel des Bekehrten hinatelien kdaneo. 
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sonst uirgond oder uur in uiizugän^lii-hen Quellen überlieferte hiatorisclio 
Tliatsachcn wie die Prnniotioii als rrster von sechzehn Magütris (8. Kluge, 
Beilage z. All<rtiii. /citiiiig Nr. 9, S. 4, Aiini. 

CC'LXVii-( \ ;Xi;\ i fulgt eiue uuir»iUKkiiche Polemik mit W. Heyer. 
Sachlich wird wohl £. Schmidt (Siteuiigsberichte der k. preuls. Akademie 
189<f. XXV. S. 17 [583]) mit der Annahme dner gemdnsamen Quelle 
för liOTcdieimer und das Faustbiu h das Richtige getroffen haben. Auch 
von dem, was Milchaack CCXCVII- ( '< 'CXCIV über Problem und Kom- 
position des Fanstbuohos sagt, ist das Beste uwht l>esser von Sclimidt ge- 
sagt worden. Nur dal's man dl«- dichterische Qualität des Kaustbueh- 
dichters zu sehr unterschätzt hat, hebt er richtig h< rv(tr; leider hebt er 
es nur h^or, statt da& es aus seiner Darstdluug eigentUeh von sdbet 
hervoigdieu sollte. 

Bern. B. Singer. 

Goetheschriften von Friedrich Zarncke. Mit einem Bilde Zarn- 
ckes und einem Fak.'^imile in Lichtdruck (Kleine Schriften 
von Friedrich Zarncke. Eistor Band), Ix>ipzi^ Eduard 
Avenarius, 1897. XII u. 441 S. 8. Mk. 10. 

Die überragende Bedeutung des akademimshen Lehren Zarncke rechte 
fertigt vollauf den Versuch, soitio Kleinen Schriften in saubera* Samm- 
ln n '.r und SirhtiinL'" zu einem Ganzen zu vereiricii. Dem verehrungsvoU 
eni[»<<rl)lic:ktful(ri Siiiider ist jnles Wort des einstiuen Führers lieb und 
t( ucr, und er ist glücklich, es au leicht zuL^inglicher Stelle sieh nahe zu 
wissen. Andererseits war es Zurncke nicht gegeben, in gröfsercn dar- 
stellenden Schriften die Ergebnisse seiner Forsdiungeu niederzulegen. Ein 
guter Tdl seiner geistigen Arbeit steckt in der langen Bändereibe des von 
ihm herausgegelvenen Litterariscben Oiitralblattcs. Diese Biindcreihe, zum 
eisernen liostamk? deutsclicr Bibliotheken gehörig, fällt doch mehr und 
mehr dem Ötilllebrn imlieim, das Reeensionsanstall<>n gelehrten Charakters 
letztlich immer bcscliicden ist. Anderes wurde von Zarncke in Druck- 
schriften veröffentlicht, die dem einzelnen, fern von Litteratur- und Ge- 
lehrsamkeitscentren lebenden Forscher sdiwer oder gar nicht sugiinglich 
und. Die Sammlung seiner Klanen Sdiriftm alleui kann also den gröfs- 
ten T«l von Zarm kes Schaffen einer .späteren Zeit gegenwärtig erhalten. 

Der erste Band dieser Samndung bewegt >ich ausschliefslich auf dem 
Gebiete der Goethe-Littj^ratur. Wer etwa uiclit wülste, wie aufmerksamen 
Blickes Zarncke die Erscheinungen jenes (iebiete« verfolgte, dem genüge 
die eiue Motiz: auf vier euggedruckten Seiten (S. 431 ff.) sind biblio- 
graphische Daten fiber die von dem Herausgeber nicht verwerteten Goethe- 
Schriften Zamckes zusammengefa&t; und trota solcher enerj^chen Be- 
schrankung wudis der Sammelband zu dem Umfange von vleriiundaii 
Seiten und mehr an. 

Zamckes Interesse wandte sieh innerhalb des Feldes der Goethe- 
Litteratur mit Vorliebe zwei Eiiizelprobiemeu zu, wie Goethes äufsere Er- 
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scheinung von Malerei iin«l bildencler TCnnst festgehalten worden ist, unrl 
wie älteres Schrifttum iltui ( ioethesclicn Faust vorgearbeitüt hat. Durch 
die Enge des ersten Problems bekommen die achtundzwauzig Aufsätze, 
Kachträge, Becensionen, die der vorliegende Band unter dem Titel 'Über 
Qoethee Büdniaee' xuBammenfalst) eine gewiaee iim&» Eänheit Immerhin 
ig|> es kein Genuls» dnrdi die zeieplitterten Bemerkungen des Vecfusos 
sich durchzuarbeiten. Dinge, die zusammengehören, sind an verschif^len- 
lüton Stollen zti suchen. Wie Kanch, wie Kolbe, wie Kugelgei) (loetlie 
dargestellt hahfu, mufs der Leser au.s drei, vier, ja fünf räumlich weit 
auseinander liegenden Erörterungen sich klar maclien. Das liegt an der 
Eutstehungsart dieser Aufsätze. Selbst indes die umfänglichen Recen- 
flionen von BoUetts Goellie-Bildnissen sind. kein selbstindiges Ganzes; bei 
aller krittschen Sch2rfe bleiben sie auf d^ Btufe von Bandbanerkungen 
stehen. Zamokes grofser Antipode Sdieier wdfs auch in Kecc iKsionsform 
eine unabhängige litterarische Leistung zu geben. Sein Büchlein über 
Jörg Wickram wird aucli der mit Gewinn lesen, dem nie ein Einblick in 
Bobertags Buch get^iinnt war. Zarnckes "Reconsioustcrhnik setzt fast immer 
voraus, dals mau das besprochene Buch neben sich liegen habe. Um so 
mehr freuto wir uns seiner aelbstindigen AuMtse; sie feblen nicht in 
der Gruppe 'Über Goethes Bildnisse', ebensowenig in der Abteilung 'Zur 
Faustdichtung vor Goethe'. Da sind vor allem die beiden bil>Iiograpliisclien 
Studien über das Faustbuch, die eine der Einleitung des Hallenser Neu- 
druckes, die andere den Sitzungsberichten der sächsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften entuonuiieu, beide mindestens inethodiscii ucuerea 
Bibliographien der Faustaage überlegen, streng philologische Leistungen 
auf euiem Gebiete, .das pnncipienloaem Dilettantismns nur zu leicht zu- 
gänglich ist. Dann die ungemein sorgsame Studie Aber den Herausgeber 
des Faustbnches von 1587 und Aber seinen Verlag, methodisch wertvoll, 
aber leider ebenso ergebnislos für die Hauptprobleme der For i Innig wie 
fast all die reiche, zum guten Teil von Zarucke angeregte I austbuch- 
litteratur der neueren Zeit. Philologische Akribie offenbart sich auch in 
den verschiedenen Versuchen über Goethes schlesischc Reise von 1790, 
freilich hat Zarncke hier nicht immer ein glückliches und harmonisches 
V^biltnis von Stoff und Behandlung getroffen. Und gern wendet sidi 
auch der gelehrtere Lesear von dieser eztremsten Ldstnng einer Goethe- 
Diplomatik (von Goethe-Philologie sei lieber nicht die Rede) zu <lem um- 
fänglichsten Aufsatze des Buches, zu Zarnckes noch unveralteter Abhand- 
lung über den fünfflifsigen lambtus bei Lessing, Schiller und (Joethe. In 
der Lilteratur, die sich allgemach um die Geschichte des fünffüfsiL'cn 
lambus ansammelt, nimmt Zarnckes erster Versuch dauernd die fiihreiulc 
Stelle dn (vgl. Minoia 'Metrik* 8. 480 f.). Historiache Untersuchungen 
auf dem Specia^;ebiele neuhochdeutscher Metrik werden in Zamdce stets 
einen bewährten methodischeaa Wegobahner finden. Folgten ihm doch 
nur mehr Forscher auf diesem Wtgjd nach. 

Die wichtigsten Numniem der Sammlung sind trenannt. Was noch 
übrigbleibt, ist wohl nur für die deutsche Geiehrtcugeschichte von Be- 
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dratung. Die meiMt aufs knappste gehaltenen Annigen Von GoeÜhe- 
Sehriften der letzten Dci ennicu enthalten noch dieses oder jenos beher- 
zigenswerte Wort; wer Zarnckes Aiitoritiit 7,ur Stiitze eigener Behauptungen 
macher» will, der schöpfe immer aus unserer (iuelir. Dafs es in der Zu- 
eignung zum Faust nicht 'Leid', sondern 'Lied' heifsen solle, wird er an 
drei Stellen (S. 2'J. 217. 2-18) l>ehauptet fiudeu; ein zwingender Beweis ist 
nirgendwo erbrachti Äbnlidhe Wiedecholungen wären Hdtit nachsttwdara ; 
sie sind in Sammlungen von der Art der vorli^;euden adiier unTcrmddlidi. 

Befremden mag es, dais anter dem Titel 'Allgemeines fiber Corthe' 
nur vier Nummern erscheinen: Anzeigen der ersten neun Bände des 
Cioetlie-Jahrhueh«, dann von (toedekes l>iichlein ül>er Goethes Lehen und 
Schriften, von Bt'rj»a\ s' 'Gwthe und Gottselied', von Soherers Hefte 'Aua 
Goethes Frühzeit'. Ein besonders weiter Blick in der Betrachtung der 
Dic^tererscheinung Goethes wäre aus diesm Nummern allein nidit au er* 
kennen. Audi sie (insbesondere die Anzeige von Scherers Schrift) gdidren 
heute nur mehr der Gelehrtengesehichte an. Zarncke hat mit mancher 
Behauptung, mit manchem Bedenken, das er hier aufsert, recht behalten. 
Allein war es, um diese unbestrittene Thatsache neuerdinir« zu erhärten, 
nötig, eine Keiiie hlolscr Inhaltsangaben ^vieder abzudrucken? Wer er- 
fahren will, was in jenem Schererschen Hefte, in diesem Bande dc8 Goethe- 
Jahrbuchs steht, kann solciien Wlssensdurat auf andere Weise rascher 
befriedigen. Jetst mOchte man Zam<^e eher den Vorwurf machen, dab 
er vor den Abwegen, in die neuerdings das Goethe-Jahrbuch sich verliert, 
nicht energischer gewarnt hat. Ja, wenn er 18S4 die 'Neuen Mitteilungen' 
als den eisentlichen Schworpunkt des .lahrbtielics bezeichnet (S. 12). so 
fällt auf ihn ein Teil des Vorwurfes, dals mau durch Einschränkung der 
Abhandlungs- und Aufsatzgruppe dem gröfseren Fuljlikum djis Goethe- 
Jahrbuch verleidet habe. Der Unsitte des Miscellenwesens hat Zarnckes 
allzu milde Beurteilung niemals au steuern Tersncht 

Als Bep^rtorium von Notizen zur Oelehrtengeechidite sollte unser 
Buch wohl ein besseres Register haben. Das beigegebene Register ist zu- 
nächst in dorn wenipni, das es bietet, durchaus unzuverlässig. Einzelne 
.\amcn rr.<( lipinen im Buche weit r)ft( r, als jene alphabetische Zusammen- 
stellung irwarteu lieis<>. Wer etwa aus den liier angeführten Stellen sich 
Zarnckes Urteil über Schcrer und über die von Schcrer inaugurierte Phase 
dar Faustforsdinng klarstellai wollte, dem böten die sechs Seitenzahlen 
des Bflgistm nur einen geringen Anhalt Auch Erich Schmidtii ist hiufiger 
im Texte gedacht, als das Begistcr ausweist. Minors Name erscheint nur 
im Text«. Ich bt'jruüpe mich mit diesen Re1e;jfen. X'iel wichtiger noch 
wäre gewesen, einzelne Stoffgruppen zusammenzutragen ; versucht wurden 
die Gruppen: 'Faustdichtuii<r vor Goethe,' 'Goethe und der fünffüTsige 
lambus'. Auch sie hätten eindringlichere Ausgestaltung verdient. Schuldig 
geblieboi ist der Herausgeber vor allem eine Rubrik 'Goethes Bildnisse', 
sdtttldig geblieben dem. Leser und insbesondere dem Sdiriftsteller Zarncke 
selbst. Denn das Zerfallende. Zersplitternde, formal U^neinhcitliche der 
Zamckeschen Arbeitsweise stellte dem Herausgdier die Au^gabOi im Re- 
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gister eine klare Ül)ersicht «u Hchaffen, an dieser Stelle den Zusammen- 
hang herzustellen, der im Texte fehlt. Dioser crRte Band der Kleinen 
Schriften Zarnckes ist ja frewils nur ein Buch für (relfhrte; alier auch 
sie werden ihn nur alfs Nachschlagebuch benutzen, nicht als (irundlafre 
immer wieder erneuerter Lektüre. Jenem Zwecke wird die Art der Her- 
aut^gahe wenig dieoHcb adn. 

Bern. Oskar F. WalzeL 

Goethes Iphigenie auf TauriSi ein Sdianspid edited by Lewis 
A. Bhoades (Heath^s Modem LaDguage Serie8)u Boston, 
U. a A., B. 0. Heath & Co, 1896. XXX u. 139 S. 8. 

Die migUadiCii und insbesond«« die ameiikanisdhen Kommoitatoren 
detttscher Dichter bemfihen sich mehr und mdir, ihre ffir den Bdiul- 

gebrauch bestimmten Ausgaben auf die dnachligige litterarhisiorische 
Forschung Deutschlands zu begründen. Ich nenne nur Hewetts Editionen 
von 'Hermann und Dorothea' und von Dhlands Dichtungen; aus beiden 
Büchern kann auch Her deutsche Fachmann einen ))e(|uemen Einblick in 
neuerlich aufgcworlene rrobleme litterarhitjtorischer Untcrnnchungsweise 
gewinne». Auch Rhoades i»t mit den Einzelergebnissen jüngerer, der 
Goetheschen Iphigenie zugewandter Forschung wohl vertraut. Er ermilet 
die Bedeatang, die Widanda *Aloeste' für den Dichter der Iidügenie 
hatte, er belegt den Einflufs, den die 'Electra' Gotters und J. E. Schlegels 
•Orest und Pylades' auf (Joethe ausübten. Selbstverständlich kennt er 
BächtoMe Ausgabe der vier Iphiiretiicn ; aber er citiert auch Minors 'iletrik', 
bis zu der die Mehrheit deutscher Schulkomincntiitoron wohl noch nicht 
vorgedrungen ist. An emsigem Fleiise hat der Herausgeber es mithin 
nicht fehlen lassen; sorgsam bucht sein Kommentar die emand«r wider* 
sprechendra Erlanternngen deutscher Forscher und sucht zu canem ein- 
deutigen Resultate zu kommen. Ans Eigenem ist manches hinzugethan, 
insbesondere Parallelstellen aus der antiken Litteratur. Die Einleitung 
erzählt die Entstehungsfrescliichte des Dramas, Jiennt die Quellen und er- 
örtert das Metrum; endlich sucht ein besonderes Kapitel, 'Oritical study 
of the drania' betitelt, Goetbcis Behandlung des Stoffes aus den eigenen 
Erlebnissen des Diditers absuleiten. 

Oleichwohl möchte ich auch diesem Herausgeber und Kommentator 
deutscher Dichter die Worte en^;egenhalten, die V. Valentin jüngst 
(Pädagog. Archiv :^.!^, Nr. 7 u. 8) über die Behandlung des dichterischen 
Kunstwerks In der Schule nicflergeschrieben hat. Das Kunstwerk der 
Goetheschen I[)}iigenie konuut in Rhoades" Büchlein niiht zur Geltung. 
Tvitterarhistorische Ciucllenuntersuchung und biographisch-interpretiereudc 
Studie sind nicht zu dem Nadiwcise yevwertet, dals und wie unter 
Goethes Händen ein Kunstwerk entstanden ist. Im Gegentdl: die Art 
der Anführung von Farallelstellen drückt Gtoethes 'If^ig^e' zum Gento 
herab. Ich spreche nicht von vollkommen wertlosen Parallelstellen ; zu 
dtesm rechne ich die Anmerkung zu V. die den Goetheschen Worten: 
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Der Nielitte wAr ieh, dieMn Tod su »tarben, 
Wenn je dein Heueb, Oresl, vergiftete. 

die Worte der Ootteredien Electra g^enüberstollt: 'Man Unglückaetern 

vergiftet auch dein I/e]»en.* Brauelite aber Goethe wirklieh Sehlegels 
Pylades und sein iinetHllieh naheiie^^ende.-i Bekenntnis: 'Teh mag kein andres 
Leben, Als das der Himmel mir mit dir zugleich gegeben,' ich »age: 
brauchte er diese Wendung, um aelbst zu .schreiben: 

Was ich worden wäre, 
Wenn dn nicht lebteit, kenn leb mir nfebt denken; 

Da icl) mit lür und lUim t willen nur 
Seit meiner Kiadlicit leb und lcb(Mi mag? 

Da8 geht nicht an: man darf nicht in der Einleitnii'j heiläufig den Ein- 
flufs anderer Dichter umsehreiben und dann im Kommentar einzelne 
Paralieistellen nehenhinlegen. Sonnt gewänne es den Ansehein, üoethe 
habe ndi aus Gotter, Sdil^el, Wieland fein ainWlidi auf eeine Iphi- 
genie Torbereitet und dann, wenn ihm dne oft harzlich ee^hatyenitänd- 
liehe Wendung fehlte, j«ie Autoren nacbgeechlagen* Wer litterarhistoriadi 
mit Qudlen arbeiten will, der hat nns vielmehr zu zeigen, wie aus den 
Anreijungen andeia: ein selbständig' Ding erstanden ist. \Ver das nicht 
leisten kann, der lasse Quellen Quellen sein uml begiiiige swh, eine ästhe- 
tische Analyse zu geben. Denn das eine, das notthut, ist und i)leibt, 
das Kunstwerk zu würdigen. Um nicht niilsverstanden zu werden und 
um nicht in den Verdacht vagen Ästbetlsierens an kommoi, deute ich auf 
Valentins Ausgabe der Iphigenie bin, die in der Ehlormannschen Samm- 
lung »Deutscher Schulausgaben' (Nr. 0) veröffentlicht worden ist. Was 
ValentiTi hier bietet, hätte auch Khnades 2U bieten gehabt, ehe er an 
litterarhistoiische (^tiellennaehweifse ging. 

Die Ein/elcriäuterungen sind mit demselben Fleifse geurUciiet wie 
alles übrige. Klein«' Mir8verötän»hii(*»e blieben nicht aus: V. 21 (Der 
Frauen Zustand ist beklagenswert) ist Franzi nicht Qenetiy Bingularis, 
sondern Plnralis. Die oft citierten Worte (V. 330): 'Doch es schmiedete 
der Gott um ihre Stirn ein ehern Band' werden durch einen Verweis auf 
Horazens 'Uli robur et a<^ triplex Circa pectus erat' nur verundeutlicht. 
RashiK'ss and daring hardihood hat (loetlie sieher nicht im Auge gehabt, 
Sonst hätte er nicht in dem Briefe an Schiller vom 9. August 1797 von 
einer Hölderlin verwandten (Jeslalt sagen können: Um die Stirn schmiedete 
ihm ein diemea Band der Vator der Gött«r.' 

Bern. Oskar F. WalzeL 

Ed. Haug, Aus dem Lavaterachen Kreise. J. 6. Muller als 
Student in Göttiiigen und als Vermittler zwischen den 
Zürichern und Herder. Beilage znm Jahresber. d. Gymn. 
Schaff hausen 1896/97. Schaffhausen^ P. Schoch, 1897. 

Obwohl der Herausgeber für diese Briefe kaum mehr gethan hat, ak 
sie ans den reichen Schätzen der Schaf fhauaener und Züricher BibUo- 
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tfabken hervorzuholen und unter Überschriften in Sperrdruck zu ordnen, 
liest sich das Bflchlein doch fast wie ein Boman. Aus dem 'Papsttum' 
(S. 78) Lavaters und seines Proj)]ieten Häfeli kommt der junge Schaff- 
haiisoiior nach Göttiugen und nach Weimar. Die ünivorsität der Michaelis 
und l^ess wird ihm nicht gefährlich; aber Herder und die Züricher streiten 
ndi bald um Mine Sede. Nun gäit &n hanvu^aet Kampf an ivie um 
die Leiche des Fatroklos. H&feli hält den Schüler fest am Bande und • 
imponiert ihm gewaltig mit seinen höhnischen^ ürtdlen über Leasings 'Er- 
siehung de^ MenKchengeschlcchts' und über die Gdttinger; aber or benutzt 
ihn auch al^; Spion (S. 70. S''»), der Horders Wesen und Haltung auskund- 
schaften .soll, um den Inspirierten in Zürich, deren Überzeugung mehr 
gilt als zehn Bibeln (ö. 55), Waffen gegen Herder in die Hand zu geben, 
der Lavater untreu wurde. Aber gerade diese Unehrlichkeit und Heim- 
lichkeit Häfdis (S. 74) macht den schwachen J. Q. Müller aUmählich 
selbständig. Et verteidigt Herder in prächtigen Briefen, er sagt dem 
Seelengewal tigen in Zürich tapfer auf. Schliefslich l»leibt ihm nur die 
Aufgabe, die Entzweiten zu versöhnen. Sie milslingt. Aber er selbst war 
über dem Kampf ein freier Afann geworden. 

I);us Werkeheu ist unschätzbar durch seine Urteile uud Nachrichten 
über die Göttinger (S. 3 f.), wie Michaelis (S. 33. 3ü), Koppe, Spittler 
(S. 34), Bchloezer (8. 36); die Sdiilderungen Herden ^ 24. 87; Besuch 
Häfdis bd Heider S. 97), die Worte LaTaters über Herder (8. 108) und 
Spinoza (ebd.), ganz besonders aber die Selbstcharakteristik der Züricher 
(S. 49 f. 55 u. ö.). Goethe erscheint im Hintergrund als der gefährliche 
'AUesstimmer' (S. 05) ; seine Be^iehuntren zur Herzogin Luise werden aus- 
gespäht (S. 23), wie denn auch sonst des 'Frägeln.^' (S. 87) kein Ende ist. 
Auch von Wieland und dem 'Herrn von Knebele' (S. 27) berichtet der 
Getreue. Herder besorgt er (S. 29. 31) Yclkslieder, und diese Beschäfti- 
gung stimmt ihn kritisch gegen Layaters Gedichte (8. 88). — Auch diar 
lektisch mnd die von Idiotismen fibäisaten Briefe interessant; schade, dafs 
der Hm,u^geber die 'Bacillen des Ddsmus* (ß, 14) in diese urwüchsige 
Bede gemischt hat. 

B^lin. Bichard M. Heyer. 

liückerts Werke, herausgegeben von Georg Elliiiger. Kritisch 
durchgesehene und erläuterte Ausgabe. 2 Bände (Meyers 
Klassikerbiblioiliek). Leipzig und Wien, Bibliographisches 
' Institut. LH, 879 n. 386 S. Geb. je 2 Mk. 

Unter d»ni nach dem Freiwerden der Werke liückerts veranstalteten 
biUigen Ausgaben ist die vorliegende Auswahl zweifellos die beate und 
zugleich die biiligöte. Sie ist durch die Arbeit des Herausgeberö in seinen 
■Einleitung«! und Anmerkungen au einer ganz gediegenai Le&ttung ge- 
worden, die bis zu einer kritischen Gesamtausgabe der Werke Bückerts, 
abgesehen von den Einzelärbeiten C. Beyers u. a., das Handwerkszeug 
für jeden Gebildeten bleiben wird» der sich mit dem Dichter naber be- 
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schäftigen will. Der vnriroschriebenc Raum gestatute dorn Herausgeber 
uicht, seinen eigenen AhHieliteu ganz zu folgen, und machte namentlich 
eine grolse Beschränkung boi der 'Weisheit des liraliuiaiien* notwendig. 
Auch die Beigabe des kritischen Apparates war nur zum Teil möglich, 
nimlidi nur bei dea ToUstibidig gegebenen Werken 'Amaiyllis' und 'Nal 
und D«miqaoti*i aber die» billigen daf Gr, dab der Herausgeber auch bei 
allen anderen Stficken, wie er im Vorwort angiebt, die ältesten Drucke 
zu Bäte gezofron und gciiau vcrglii lu ii hat. Gleichwohl sind aucli den 
übrigen Gedichten wichtigere kritisclie BcnuTkuugcn beigefügt, bei 'Haus 
und Jahr' mit einem tabelinrisclun Verzeichnis der Anordnung in den 
Ausgaben A (Geäauimelte Gedichte, Erlangen, Ueyder 18^1— ibü8), B (Ge6. 
Oed., Fhmkfnrt a. M., Sauerlinder 1843) nnd der- Lieder und Spvficlie 
(ebenda 1867), sowie des Entstdiungsjahres der eincdnen Lieder. 

Die Ausgabe folgt mit Hecht im allgemeinen der Anordnung der Ge- 
samtausgabe B, nämlich der Anordnung nach Stoffen, nicht nach der 
Zeit der Entstehung. di(* aurli die neuere zwölfbändige Ausgabe beibe- 
halten hat. So enthält der erste Hand vier Bücher lyrischer Gediclite: 
'Vaterland,' 'Amaryllis-Agnes' (vollständig), 'Liebesfrühling' und 'Haue und 
Jahr*; der zweite Band nmlEiftfiit das 'Pantiieon', die 'Wdsheit des Brali-. 
manen', 'Nal und Damiganti' (vollständig), 'Sawitri,' einen Abschnitt *Aua 
morgenländischen Dichtem* (enthaltend die I. 3. 17. 24. 39. 42. Makame, 
sowie eine Auswahl aus den 'Morgenländischeik Sagen und Geschichten^ 
und aus 'Erbauliches und Beschauliches aus dem Morgetdande'). Die 
Auswahl, die der Ilerau-gober getroften hat, is^t wohlbcgrüudet; er hat 
das aufgenommen, was sich der allgemeinsten WertJscliätzung erfreut, aber 
er hat auch die ganze Eigenart des Dichters im Auge gehabt und daher 
auch sdne mitunter spielerische, der Form auf Kosten des Ldudts dienende 
Art sur Geltung gdl>raclit allgemeine Anleitung über Bückcrts 

Leben und Werke (52 S.) ist eine vortreffliche, fein abwägende, Schatten- 
und Lichtseiten aus gründlicher Sachkenntnis heraus klar und objektiv 
beleuchtende Würdigung (!(>s Dichters. Einr- Fülle von Einzelheiten, <lie 
der Verfasser gleicliwuld inauer interessant zu behandeln versteht, verrät 
dem Kenner, wie gründlich er den Stoff beherrscht. Mii der iSchiiderung 
der Entwiekelung Rüdcerts erhalten wir augldch ein Bild seiner gansen 
Zeity seiner Bexiehungen anr Romantik, sowie seiner Sondersteilnng nebra 
ihr. Jede Abteilung hat noch eine >^oudereiuIeitang, -in der das Nähere 
ihrer Entstehung und ihrer litternrischen Beziehungen erörtert wird; be- 
sonders «lankrnswert ist die Mitteilung der Beurteilungen, die die einzelnen 
Dichtungen erfahren haben. Das Bild der litterarischen X'erhältuissc der 
Zeit wird dadurch wesentlich vervollständigt. Aufserdeiu begleitet dei 
Herauf^feber den ganien Text mit Wort-, Saeh- nnd Sinnerklimngen, 
teib in Fufsnoten, teile in Anmerkungen am Sehluis des Bandes, wenn 
lingere Ausführungen nötig waren. Diese sind gans besonders allgemeine- 
ren Bedürfnissen angcpafst und iv.f c'v.cu innglichst weiten Leserkreis be- 
rechnet. Hier wird auch z. B. <ler !Si Iniler der ol)eren (Tyninasialklasseu 
alles finden, was er für eine förderliche Privatlektüre der Dichtungen 
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Riickerts bedarf. Tni ZuKamnieiihange kann ja Rückert in der Schule 
«'ingelu'ud nicht behandelt werden, aber Blieke in die neuere Litteratur- 
geschichte, über Goethe hinaus, Verstiindnis für die Komantik und die 
sidi ftn «ie sdiliebaidtti Btrdmnngen haben tlbeoao iliie Berechtigung, wie 
die Einfflhrong In die moderne Oeeehiehte nach 1849. Blee hat auch 
RQekert seine Stelle. Wenn nur das, was in den unteren nnd mittleren 
Klassen dagewesen ist, zUBammengefafst und nun durch die gehaniischten 
Sonette, durch Mitteilungen aus der Naturlyrik und den (Tedankendioh- 
tungen vervollHtäiidigt wird, so giebt da*» für den Primaner Anregung 
genug, sich mit dem Dichter in mäfsigen Grenzen weiter zu beschäftigen, 
ubd dafür ist die vorliegende Ausgabe vorzüglich geeignet. Unentbehrlich 
wird aie kfinftig dem Lehrer aein, auf welcher Stufe er sich auch mit 
Bfickert xu beschäftigen hat iäne sorgfiUtIge Inhaltsangabe nnd ein 
alphabetisches Verzeichnis sämtlicher Gedichte nach Überschriften und 
Anfängen — bislier in keiner Auagabe vorhanden — machen die Be- 
nutzung äuüaerBt bequem. 

Berlin. O. Boetticher. 

Charles Seal.süeld (Karl i'ostl), der Dichter beider Hemisphären. 
Sein Leben und seine Werke. Von Albert B. Faust, Ph. 1)., 
Assodate Profe8Bor of Germao^ Wesleyan University Middle- 
town, CoDD. — Mit dem Bildnis des Dichters uod den An- 
sichten seines Qeburt»- und Wohnhauses. Weimar, Emil Fei- 
her, 1897. VI u. 295 a 

Der Verfasser» der sehoai in sdner Dissertation fiber CSiarles Seals* 
ÜAd (John Hopkins Dissertation 1892) Materialien au eiaer Biographie 
des interessanten deutsdi- amerikanischen Romaaschriflstelleni geüiefert 

hatte, unternimmt in diesem Buche, dn zusammenhängendeB Lebens- und 
litterarische.s Charakterbild zu zeichnen. Für diesen 7weck sind die 
frühereu Publikationen über 8eaisfield - Postl fant vollstiindig verwertet 
un<i durch eigene Nachforschungen ergänzt, die der Verfasser in Öster- 
reich, der Heimat des Dichters, sowohl wie in den VereinigteD Staaten, 
seinon Adoptiv-Vaterlande, angestdlt hat. 

Die Einleitung bdiandelt Charles Seakfidds Stellung in der Litteratur 
und bietet mauchea Anr^ende und Dankenswerte, wenngleich der Gegen- 
stand woU noch ansführlicfa^ und tief gebender hfitte behandelt werden 
können. 

Es wird kurz darauf hingewiesen, dafs Sealsfield durch Cooper, "Walter 
Scott und Irving angeregt . wurde, ohne dafs indessen der Versuch ge- 
macht wird« zu zeigen, in welcher Welse jene Dichter die Daistdlnng, 
Kompositionsweise, Chaiakterzeicfannng unseres Romanschriftstellers be- 

einflul'sten. Ich kann keine bedeutende Einwirkung erkennen; doch acheint 
mir z. B. Sealsfields Kajütenbuch in der Anlage etwas Irvings 'Bracebridge 
Hair nachgebildet; und in 'Virey und dir Aristokraten' ist die Art, wie 
der , zum Tode verurteilte Manuel gerettet wird (durch Vert&uschuog der 
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Klei<lor mit denen soines Dienen), sehr ähnlich der Bettung des Kapit&na 
VVharton in Coopers 'Spion'. 

Auch kann man eine Verbindungslinie ziehen /.wischen dem Indianer- 
häuptling Tokeah in Sealsficlds Kornau 'Der Legitime und die Kepubli- 
kaner* und Coopere *Ghingachg<x)k', wie denn überhaupt dieses EnÜinga- 
werk noch am meisten von CSoopers Daratellungsweise bebwndit «r* 
scheint. 

Als Schüler Walter Scotts erseheint Sealsfield mir am ersten noch in 
dem Koman 'Der Virey und die Aristokraten', wo die Technik der Er- 
zählung an das 11* rz von Midloihian* erinnert. Aber er ist auch hier 
kein eigentlicher iSacljahmer. Wie Scott spinnt auch Sealsfield den Faden 
derEraihluug gern mit Bciseabenteuern fort, aber dieser gemeinsame Zug 
ratspricbt einer riemlich allgemeinen Neigung frflherer Erzähler. 
' Nor in unbedeutendem Zusammenhang scheinen Sealsfidds Romane 
mit früherer deutscherRomandichtuDgzu stehen, wenngleich Julian Schmidt 
mit Reclit auf eine gewisse Einwirining Jean Pauls hingewiesen hat 
(Faust S. 12). 

Dagegen glaube ich wenigstens in den Erstlingasch riften Sealsfields 
den Einflufg französischer Schriftsteller zu erkeunen, von welcher Faust 
gar nichts sagt. Das anonym erschi^k^e Buch 'Austiia aa it is^ scheint 
mir nach dem Plane von Madame de Staels 'De TAllemagne* (audi etwas 

in französischem Stil) geschrieben zu sein; und seine ei-ste Erzählung be- 
zeichnet Sealsfield in dem Sclirriben an den Baron Cotta als *in einen 
Kornau auf die Art wio < orinna eingekleidet' (Faust S. 208). 

Daneben dürtte Chateaubriand den ehemaligen .Jesuitenzögling: an- 
geregt haben. Sein Indianerroman l^s Natchez' wurde gewiis in den 
Kreisen, in denen der junge Sealsfield yerkehrte, viel gelesen. In der 
Schilderung tropischer Katur dürfte C9iateaabriand mehr als andere Diditer 
Sealsfields Meister gewesen sein. — 

Gutzkow hat für sich den Ruhm in Anspruch genommen, den 'Roman 
des Nebeneinander' oder den socialen Tloman in die T-itteratur eingeführt 
zu haben. Faunt zeigt mit Rwht (S. 21), dnls dieser liuhm eher Seals- 
field gebührt, dessen iiojuan 'Der Virey und die Aristokraten' sechzehn 
Jahre vor den ^Bittern vom Geist' (1850) «schien. Aber audi Sealsfield 
ist nicht der Erfinder dieser Romangattnng. In Washington Irrings 
'Braoebridge HatP haben wir schon einen regelrechten 'Roman des Neben? 
einander', einen realistischen 'Volksroman' im besten Sinne des Wortes. 
Das früheste Beispiel eines Romans des Nebeneinander ist viell^cht Le 
Sages 'Diable Boiteux'. 

Die Vorliebe iür diese Romangattung, die durch den demokratischen 
Geist der Zeit begünstigt wurde, erklart sich gerade bei Seakfield aus 
den Lebensschicksaten und persönlichen Verhältnisse] des Dichtns. Weder 
der biographische, der Ich-Roman, noch der Famili^roman sagte begreif- 
licherweise einem Schriftsteller zu, der mit seiner Vogangenheit gebrochen 
hatte, der sein Ich verleugnetf. der seiner Familie frühzeitig vollständig 
entfremdet war und nie ein eigentliches FamiUeulebeu führte. Ebenso. 
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fehlte der eigeutliche Sinn für den historischen lioinan dem von »eiueiii 
heimatlichen Boden Losgeriisseneu. Dagegen fügteo aich die bunten 
Momentbilder der stets wechselnden Beiseerlebnisse und -£indrficke^ die 
Beobachtangen der Sitten und Kultoxsustinde eines fremden Landes gans 
von adbst za einem Boman des Nebeneinander sussrnmen. Die echt 
deutsche, durcii die Erziehung zum Klostergeii^tlichen vielleicht noch ge- 
steigerte Anpansungsfahiglceit nnd Schmiegsainkeit des Charakters er- 
leichterte dem Dichter das Verständnis des fremden Volks^tunis, dessen 
demokratische Institutionen seinem ererbten, t'reiljcitsliebcnden Bauerusinu 
zusagten. So entstand Sealsfields Volksroman, nicht sowohl als das Pro- 
dukt isthetischer Tlieorioi und Ennstprincipieu, sondern 'vielmeAir als eine 
durch eigenartige LebensTerhUtnisae geseitigte Frucht, deutsch im inner- 
sten Kenii wenn auch in fremdem Boden üppig gediehen. Ks Ififst sich 
aber auch sonst beobachten, dafs um die 31itte dieses Jahrhunderts die 
Koniflndichtnng in die Breite ginL', dafs aus dem Holden- und Familien- 
roman der iSocialroman sich cntwi( kelte. Einer der frühesten Nachfolger 
von Sealsfield und Gutzkow war Hackläuder, dessen 'Europäisches Skiaveii- 
\th&ä*, wie sdum d<»r Titel andeutet» wohl durch Sealsfielda esotisdieii 
VolksiDman anger^ war, jedenftdls in der Xompodtion sdir ähnlidi Ist. 
Faust hat HackÜnder nicht erwittint, wohl aber Gerstaeker, Otto Bup- 
pius u. a., über die er indessen mit Becht kurz hinweggeht, weil diese 
Romanschriftsteller zwar in den poeti^^ehPTl Stoffen ubereinstimmen, inner- 
lich aber mit Sealsfield wenig Berührung haben. Deutsche Ronianschrift- 
steller neigen ihrer ganzen Anlage nach gewöhnlich mehr zum Ich-Roman 
oder Familienroman; aber auch Frey tag, Spielhagen, Auerbach, Paul 
Heyse, Frita Beuter u. a. haben dem Zuge der Zeit sich nicht gmz ent- 
ziehe kdnnmi und dnzehie Werke gesdiaffen, die als Sodalromane be- 
zeichnet werden können, ohne d.ir^ indessen darum direkte oderindir^te 
Beeinflussung durch Sealsfield oder Gutzkow angenommen zu werden 
braucht. Gewifs mit Recht wird aber Theodor Mügge ('Afraja' 1854) als 
Schüler Sealsfields bezeiehnet. 

Ähnlich können wir bei englischen Bomandichtern in den fünfziger 
und sediaiger Jahren beobachten, wie der Boman gleichsun in die Bnato 
geht: bei Bulwer a. B. in *My Novel', bei Dickens in 'Bleak-House' und 
'Hard Times', bei Thackeray in 'The Newcomes', bei George £3iot in 
'Mlddlemarch' ; ebenso in Frankreich, besonders bei Balzac, Yictor Hugo, 
später bei Daudet, Zola u. a. Der Roman des Nebeneinander mag durch 
die Ausdehnung des Uroisstadtlebens in unserem Jahrhundert begünstigt 
worden sein. — 

Die nun folgende eingehende Biographie des Dichters giebt manche 
willkommene neue Aufklänuig, besonders fiber seine Jugendjahre, Uber 
amerikausehe Beaditmgeny dann wieder Aber die letatoi Lebensjahre. 

Was die Jugendjahre betrifft, so haben wir in dem vor kurzem erschiene- 
nen Aufsatz von A. Weifs in der Zsclir. f. Österr. Gymn. Jahrg. 1897, 
S. 865 ff. wertvolle Ergänzungen der Darstellung Fauste erhalten, beson- 
ders über Postls Flucht. 
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DftÄ Dunkel, welches über den crifiten Jahren nach Postls Flucht aus 
dem Kloster liegt, ist indessen immer noch nicht woseutlicli gelichtet. 

Im ersten und zweiten Kapitel werden Auszüge aus Öealsfields Erst- 
liogBBchrift 'Auetria, as it is' gegebeu, welche im Buchhandel jetzt kaum 
SU erlangen ist; im dritten Kapitd die Haaptw«rke des Dichten analy- 
siert und diarakterisiart; in einem Anhang werden Sealsflelds zum Teil 
recht intereaeante Briefe und sein Testament abgedruckt. Eigentümlich 
berührt es uns, wenn wir in einem I8t>0 geschriebenen Briefe den amerika- 
nisierten Deutsc lien in folgender Weise ganz k la Heine und Börne g^en 
sein eigenes Volk losziehen hören: 

'Das deutsche Volk i^t dumm, sehr dumm und dabei ohne allen Ge- 
Bchmac^. Es weils mehr als irgend dn Volk, aber es ist wie der Padc- 
esel mit seiner Gelehrsamkdt bepadct. Es liefert die besten Er^eheri 
(Jouvemears und Professoren, aber die schlechtesten Regenten und J^taats- 
männer — seit Friedrich dem GroiKcn hat ganz Deutschland keinen 
einzigen Kegentcn von nur mittelmäfsigom, bedeutendem (Jehalt in seineu 
fünfunddreifsisj; Fürstenhäuser?! hervorgebracht! — keinen Htnatsmann, 
der sicii durch eine grolkc r>taatsmäuuische oder politiijche Geuialitiit aufi- 
gesdchnet bitte — keinen Fddheim von dem Kaliber der Cond^ und 
Tarennes der Franzosen, oder Suwarow bei den Bussen, Wellington, 
Ifarlboroug^ bei den Engländern — kurz es ist ein Volk der Hittel- 
mäfsigkeit. Ich 1)esorge in der That, dafs, wenn Napoleon III. nur noch 
zehn Jahre lebt und seine preistitrf Thätigkcit bewahrt, über dieses arme 
Deutschland abermals eine Katastrophe hereiubriclit." 

Wie schade, dai's dem Propheten nicht vergönuL war, aechb Jahre 
Ifinger zu leben, um Zeuge dieser 'Katastrophe^ zn weiden I 

Kiel. O. Sarrazin. 

Johann Aogost Eberhards synonymiBohes Handwörterbuch der 
deutschen Sprache. 15. Aufl. Nach der von Dr. Fr. Rfiokert 
besorgten 12. Ausgabe durchgängig umgearbeitet, vermehrt 
und verbessert von Dr. Otto Ljron. Leipzig 1896« 

Wir Iwben keinen grolsett Oberflulk an Lehrbüehem für das Deutsche» 
die man Auslandeni mit gutem Gewissen in die Hand geben kann. Des 
alten Johann August Eberhard 'Synonyndschea Handwörterbuch' gehört 
zu ihnen. Darin scheint mir sein Hauptwert zu liegen und der Gnuid 
seiner dauernden Beliebtheit. Die philosophischen Tendenzen, mit denen 
der Freund von Fr. Nicolai und Moses Mendelsöolm einst an seine Auf- 
gabe ging, sind uns freilich recht fremd geworden. Zwar ist die historische 
Betrachtungsweise in den Neubearbeitungen, die das Werk erfahren hat, 
etwas mehr in dm Vordergrund getreten, allein daJs die ganze Anlage aus 
einer Zeit stammt, in der man von Jakob Grimm noch nichts ahnte, lälst 
sich nicht verkennen. Ein wirkliches tieferes Eindringen in das Werden 
und Wachsen der deutsclimi Sprache gewahrleistet das Werk also nicht, 
obgleich gerade für die Bedeutungsgeschichte die synonymische Bctrach- 

Archiv f. n. Sprachen. C. 26 
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tnngBweise fruchtbriagend werden kann und eiiei|[jBcher betrieben utetden 
sollte, als das von den meisten Lexikographen geschieht. Sei'^ drum : zur 
Schärfuny- des ÖprachgefiiiiLs für die, welche das Deutsche praktisch er- 
lerneu wollen, bleibt das Eberhardsche Wörterbuch ein zweck malsiges 
Hilfsmittel. In der Erneuerung, die Lyon ihm hat angedeihen lassen, hat 
es Tiete Freunde gefunden, und idi zweifle nidit, daft die neue, um eine 
Ansabl Artikd Termehrte Auflage ihm helfen niid, neue zu gewinn«!. 
Sehr hübsch sind meistens die Belege ausgewählt, was besondeis Lyons 
Verdienst ist. Mit dem Etymologisieren sollte er indessen etwas vorsich- 
tiger sein. Selbst wo er, sei es in Anlehnung an Kluge u. a., sei es ans 
eigenem Instinkt, das Richtige trifft, sind seine Etymologien öfter irre- 
führend. Dals z. B. borke als 'verwandt mit bergen, d. i. umhüllen' be- 
zeichnet ist» wird, abgeseh«! davon, dala die Abletomg sehr prohlematisch 
Ueibt, den ünkondigen nur zu vagem Etymologisieren verleiten und ver- 
gröfsert somit die Gefahr, die dem Buche vermöge seiner Herkunft aus 
dem Bereiche der Aufklärung von vomhereiD droht: Dilettanten ein Schein- 
wissen beizubringen. Viel zweckmafsiger wäre es meines Erachtens ge- 
wesen, zu bemerken, dafs rinde das hd., borke das ndd. Wort ist, wie z. B. 
bei Paul jetzt zu lesen steht, der seinerseits — ein Beleg für die Ver- 
naehlässigung der synonymiseiien Betrachtnngswdse — den feinen Unter- 
sdiied zwischen rinde und borke ignoriert, welcher bd Ebnfaard-Lyon ganz 
riditig hervorgehoben ist 

Einer Erneuerung bedürftig erscheint mir besonders die 'Vergleichende 
Darstellung der deutschen Vor- und Nachsilben', bei der <lor Name des 
ursprünglichen Verfassers Boltz jetzt weggeblieben ist, für die also Lyon 
die Verantwortung tragen muTs. Was sich z. B. der Verfasser oder Be- 
arbeiter unter dem folgenden Satse denkt, weife ich nicht zu sagen : 'Eiue 
Steigerung zu Diphthongen erfuhren schon in ältester Zeit die Vokale « 
und u; sie wurden nSmlieh zu a«, das sich hfiuflg zu ei, ii oder t schwiehte, 
und zu 0»! das sich häufig zu cu und iu schwächte, gesteigert.* Spukt 
hier Guna und Vriddhi? Nachher folgt als 'ein solcher rein äufserlicher 
Lautwandel' die nlid. Diphthongierung, die Willielni Braune mit Recht 
als ein 'sprachliches Naturereignis* bezeichnet habe. — Eine ig. Wurzel 
eiu- kenne ich nicht. — Dal's die Suffixe Lautgebilde prouoiuiualer Her- 
kunft sind, ist in dieser Allgemdnhelt falsch. 

F&r die Übersicht der Vor- und Nachsilben w&re msknnftige sorg- 
fiUtige Benutzung von Pauls Wörterbuch anaurateo. Em- ist jedenfalls 
zu Streichen; empört ist doch Ableitung von empor; was soll es also 
heifsen, wenn die 'Vorsilbe' ein- (aus en-, in-), die allein in diesen Bil- 
dungen erscheint, mit den Vorsilben von reroKed, indüjne, sdegnato u. s. w. 
verglichen wird? — Daüj ge- im 'zweiten Purticip' der Verben 'Dauer' an- 
zeige, ist falsch, inwiefern es (dodb wohl in nominalen Zusammensetzun- 
gen ?) 'Sein, Wesen* bezeidmen soll, ist mir unverstindlicfa, dals «m- init 
oAm verwandt sei, sehr zweifelhaft. — Was sollen sidi Ausländer dabei 
denken, wenn es heifst: *-ai oder -oi^ -eftfo (In Monro^ Ma^öde, Heim-ai, 
JQMp»hmO entsikricht dem ital. ata (paeeeggiaia), franz. aSe {promenade), noch 
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b€Btunmter dem itsL «o, meiUa, frans, ie, mm^ vu b. v. DaJa w anbe- 
dingt m)i\^ war, zv^ischen lebenden und abgestorbenen Suffixen zu schei- 
den, dafür findft sich gar kein Verständnis. — Ein Suffix -der. -trr «riebt 
PS itielit; fjflifiider ist Kollektivbihluiig zu nihd. lander 'Stanirenzauu' mit 
stammhafiem </, Wächter Ableitung von uacht. W eil nun aber 'Geländer* 
anf englisch baiuürade, auf franz. balustrade heifst, 'Wächter' engl. wcUcli- 
man, frans. gatdUn ist, wird finge die Regel gemacht: *-disr, -ter bilden 
BubetantiTa aus Verben und entoprechen dem engl, -ade, -or[7], -our\i\^ 
-man, franz. -ade, -eMr[?], — Ich konnte in diesen Ausstellungen 

fortfahren, dcK^h l)erühren sie nicht den Kern des Buches und sollen nur 
zeif^en, was künftig an Fehlern auszumerzen ist. 

Jena. Victor Michels. 

Alt^ und mittelenglisehcs Übungsbuch zum Gebrauche bei Uui- 
vorritfita -Vorlesungen mit eiuem Wörierbuche von Julius 
ZupitKa. Ffinfte weseDtlioh vermehrte Auflage bearbeitet 
von J. Schipper. Wien und Leipzig, Wilhelm BraumGUeTy 
1897. Vm a. 311 S. 8. 6 Mk. 

Schipper hai ZupitzjLs bekanntes Lesebueh, des.xen Bearbeitung ihm 
nach dem Tode des Verfassers mit Zustimmung der Hinterbliebenen fiber- 
tragen war, bedeutend erweitert und sidi dadurch unzwdfelhaft den Dank 

aller Benutzer Tt^ient. Wie schon frflher jede Auflage um dnige Zu- 
sätze bereichert erschien, so war eine weiter* \'< rniehrung des Inhalts, 
besondere nach der litterarLi>turi>clicn und metrischen 8eitc hin, bei der 
erfreuhcherweise stets zun« hmeiuieu Verbreitung und Vertirtnnc: des 
augliätischen Studiums durchaus wünschenswert. Trotzdem ist <^ier i'reis 
des Bmshes nur unwesentHeh eriiltttt wovden, wofQr die — in der Begel 
ja nicht mit irdischen Glflcksgütem fiberreich gesegneten — Studierenden 
gewils der Verlagsbuchhandlung besonders dankbar sein woden ! 

l)a.«? Ubungsbucli enthält jetat die stattliche Zahl von 61 Nummern 
statt der 88 di r vierten Auflage; die Zusätze sind sowohl der altenglischen 
wie der mittelenglischen Litteratur entnommen. Zur ersteren Kliii*se ge- 
hören Stücke aus Cynewulfs Crist und Juliaua, aus dem Phönix und aus 
Byrhtn^ths Tod, femer zwei Gedichte aus der Sachsenchronik (der Tod 
.Slfreds und Eadweard); aur letatoen dn Abschnitt aus Layamons Brut 
(nach beiden Handschriften), swei Sprache Alfreds, Vers l->-152 aus 
King Horn, ein längeres Stück aus Robert Maunyng of Brunnes Chronik, 
sechs lyrische (Jedichte (Auf Eduards I. Tod, FrühUngslied, Alysoun, 
Heimüche Liebe, Lied auf Jesus und Maria, Preis des Erlösers), ein Ge- 
dicht von Laurence Minot, zwei Balladen Chaucers (Ijcnvoy a Bukton 
und Lack of Stedfastneeae), eine Episode aus Henrys Will. Wallaoe, das 
Sfindflutspiel der Towneley Mysteries, die Fortune-Soene ans Jakobs L 
Smgis Quair und sehlieislich fünf Gedichte von Dnnbar (Kynd Kyttok, 
der Besuch des heiL Fhmz, swel Spottgedichte auf James ]>oig und Alles 
ist eitel). 

26* 
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Der Auswahl der Texte kann ich nur zustimmen und gUmbc auch, 
daf» die Fachgeuoseen gleicher Meinung mit mir sein werden — leider 
kann ich aber die Bolmndlinij; der Texte nicht cheiiso {rutbeifscn. Scbij)per 
hat sich offenbar die Arlicit an letzteren <ladureb crloiclitert, dals er ein- 
fach die von iliui zu Grunde gelegten Ausgaben im Original oder in Ab- 
schrift der Drndcerd flbeigab und die jeweilige G«Btalt der Teacte unTcr- 
indert liefe. Nur so läfet sich die Bdbehaltung einer Ajusahl altor Fehler 
und die ganz versdiiedenartige Interpunktion erklaren, wodurch das Buch 
seinen einheitlichen Charakter vollständig eingebülst hat. Was die schon in 
dervierteu Auflage enthaltoncn Stücke betrifft, so hat Sch({<per aus Pietüts- 
rückBichten gei^fii den verstorbenen Verfasnor und au« Kollegialitätsgefühl 
gegen andere Univeröitätslehrer den Inhalt des Buches unangetastet ge- 
lassen. Ob damit dem Andenken Zupitzas wirklich gedient ist, der un- 
ablMg an der Vearbesserung seiner Aufgaben arbeitete luid jede neue 
Erkenntnis denselben zu gute kmnmen liefe, erscheint mir höchst fraglich, 
und die übrigen akademischen Lehrer können auch schwerlich ein Inter- 
asse daran haben, dafs (las Buch aus lauter Rücksichtnahme veraltet. 
Im übrigen hat Schipper sein Prineip mindestens bei Nr. XIV selbst auf- 
gegeben, indem diesem Stück eine sehr erweiterte Vorrede erhalten hat. 

Ich gehe nach diesen allgemeinen Bemerkungen jetzt näher auf die 
Texte ein, wobei idi snerot die Zusätze Schippers, später die Stucke aus 
der vierten Auflage einer mehr odor wenigw genauen Kritik unterradie. 

Nr. VI: Aus Cynewulfe Gr ist ist inzwischen im dritten Bande der 
Wülkorschen Neuausgabo von Oreins Bibliothek (besorgt von B. Alsmann) 
erschienen. Bei einer Vergleichung hiermit ere-abcn sich folgende Irrtümer 
in dem seiner Zeit von Schipper mit der Hs. kollationierten und von 
Gollancz für die Early Kogl. Text Soc. edierten Texte: V. 190 sprcece 1. 
sprece, 194 itfian L Ufgan, 204 socHde 1. sceold». Femer ist die tische 
L&ngenbeieichnung in d^Uor 191 nach Grein beibehalten und mit dem- 
selben die metrisch falsche, zudem überflQssige Ergänzung man 199 ein- 
gesetzt, obwohl sie Grein im Sprachschatz I, 171 bereits im Jahre 1861 
mit der Bemerkung: 'Aneli mit dem Genitiv' zurückgenommen hattet 
Vor Söd 197 fehlt aufscrdeni ein Anführungszeichen. 

Nr. VII: Aus Cynewulfs Juiiana ist ebenfalls ungenau wieder- 
gegeben, wie ein Vergleich mit Afemanns Text in Gran>Wfilkas HU. III 
lefafft: y. 570 bietet die Hs. uendan, nidit wenden; 579 fehlt das — auch 
metrisch unentbdurliche — ktt der Hs. vor balftra; 584 bietet sie töseäden, 
nicht tdieeäden; hS9 sm, nicht seo; 599 wieThorpe hyne meahtiim ; 630 wie 
Thorpe flean; 009 sop, nicht sod; »üH in, nicht on; ötlO ist {[vr motriselie 
Fehler polianne stehen geblieben, wofür mit Sievcrs poliati zu losen ist; 
605 1. Crtstc St. Criste; 621 schreibt Schipper seltsamerweise gesuide, wäh- 
rend er Thorpes und Ettmüllers richtiges gesohU in den Lesarten anführt; 
687 1. ^Ikkm st pohim; 648 und 645 stehen ßeri und mojfen noch mit 
Greins ä gedruckt; 649 und 664 desgl. la», während das Glossar richtig 
lAs bietet; 686 1. i'hisde st. winsek diU 1. od st. od: ein alter Quanti- 
tätsfehler, der sich immer nodi 'wie eine ewige Krankheit' durch die 
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anglistische Litteratur zieht, obwohl Eluge Behon vor Tielen Jahren (in 
Kuhns ZeltBchr. 26, 28 f. Anm.) die richtige Erklanmg gegeben hat*; 

696 1. mi^' st. me; Tlh 1. se (wie sonst überall) st. se. 

. VIII: Aus (Iptn Phönix ist auch, trotz Schippers Kollation, nicht 
richtig wiedorg« 'geben, vergl. ^Viismanns Text a. a. O. So bat die Hand- 
schrift V. 2ti uimmcpen st. -smedea; 197 gewcBS, nicht gewäs; 217 hmre- 
8t. heoro-; 225 togadre st •derej 228 hof st. h4»; 255 weeed wie Thorpe, 
was andi — es ist wirklich vodrielsUdii so etwas nodi sagen au müssem 
— Metrik und Grammatik (st. leeoeed) Yerlangen; 584 äipiap st ätäiaä; 
600 ÜM» st. <325 wirklich strmtlu; Cu>\ alma; <j7I mittem. Im 

übrigen enthalt das Stück folgende Fehler: V. 2:? 1. hrr <i. her; 25 1. aus 
metrischen Gründen ftUona^l, vergl. »Sievers in P, Br. Beitr. X, 502; 20(5 1. 
gekwdm st. gehicarcj vergl. Sievers a. a. O. 185; 218 streiche da« Konuiia 
nadi 8tymed; 214 1. «wob st des metoisch unmöglichen stpdlet wie Sievers 
schon im Jahre 1885 (P. Br. B^t Z» 508) nachgewiesen; 222 L ^ed st 
aleä; 226 1. eUovm» st eleotcermey vergL Sievera a. a. O. 460; 246 1. icto 
et. 2<;:{, 822, :Mr», 847, 8(;3 Ol! st. ot?,- 865 streiche 6i\a Komma nach 
pecetf: 581 1. sdula M. sawla; 500 Crist st. Cr ist; 5".»_' hrcmgc aus metri- 
schen Gründen »i. hrnnige; 5l>7 /t'o///ß st. des Greinschen leöhle; tJol /;.ra<i 
st. lixatt; 620 bletaiaä st. bletsiad; ti^O ^ st (HS treowe st treoice; 

650 MS 8t. tt«. 

XXI: Aus ByrhtnAths Tod. Hier fehlt im Litteraturveneiofanis 
die Ausgabe in Kluges Ags. Lesebuch^ S. 120 iL und in J. W. Brig^ts 
Anglo-Saxon Reader 8. 149 ff. Ferner vermifst man die Angabe, nach 
welcher Auflage von Sweets Anglo-Saxon Reader Schipper citiert; er 
nennt 8. 188, während in meiner vierten Auflage das Gedicht auf S. 188 
beginnt. Die Lesarten des alten Druckes sind nicht alle verzeichnet: 
V. 4 fehlt nicht to, soudcru nur u, denn Ilcarne bietet ihige; 5 hat H. 
ß p, was die meisten Herausgeber in pä pat verbessern; 28 hat auch H. 
arande; 83 hat H. nur ßon; 86 ßat st pat; 45 gehyti st gekyrtt. Weiter 
ist zu bessern: V. 18 L AI st he; 84 iis st. tts; II I. anrtpd st. dn-; 54 
möchte ich des Metrums wegen nu vor feaUan ergänzen; 71 1. Jiwä nt. hrä. 

XXII: Tod /Kifreds, von Schipper nach Karle-riuninicr gegel>en, 
steht ])ei Grein-W'iilker I, S. 881, nicht 857. Oder citiert hier Schipper 
noch die erste Autluge? V. U und 20 1. GrUte st. Criste; 12 1. od st. öd; 
19 staple st styph» Auberdem fehlen mehrere Lesarten der Hss., wie man 
leicht ans Wfilkm Apparat ersieht 

XXni: Eadwcard. Da hier Grein I, 35^9 citiert wird, während 
die neue — 1883 erschienene — Neuausgabe von Wülker das Gedicht 
auf S. 88»; bringt, niufs Schipper wohl die erste, mir hier nicht zugäng- 
liche Auflage citieren. Auch hier ist der Varianten apparat durchaus un- 
vollständig; eine Aufzählung aller fehlenden Lesarten würde zu viel Platz 



* Od ist ftu« unbetontem * ud = *üd = uhP entstanden, wie Jrdcop aus 
*/rdeüP vnA ss. botam ans iuUm, bükm. loh habe sehen mehrmab in Keouisionenp 
tSbn Isidar va^ebens» aof dieia Tbataaeh« hiagawiasaB. 
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Annehmen. Ich verweise daher auf den Apparat bei Greüi-Wfilker, ans 

dem Hi'ch die g<'('lirten Kollejr:en dio Angaben ergänzen mögen. Falsche 
Quantitäten wind: V. 2 Cristc; G und 2ti (irentig; Cnut; 25 öd. 

XXVII: Aus Layamons Brut. Ix'iiler liat Schipper dies Stuck nacli 
Mätzners Sprachprol>en abdrucken laj<scn, obvvold iu Morri»«' Spccimciis of 
Early English (S»x;. Edii., besorgt von 3Iayhew und Skcat) 1, tiO ff. ein 
viel genauerer, mit den Haa. kollationierter Text vorlag. Wihrend bd 
Schipper keine einaige Lesart angegeben ist, weicht sein Text doch, wie 
ich sdion bei einer flüchtigen Vergleidiung mit dorn Morris8chen gesehen 
habe, an mindestens dreifsig Stellen von den Hss. ab, ist also für wiesen- 
schaftlitlie Zw.cke vollkommen wertlos. V. 13826 Cal. und 18886 ib. ge- 
hurt ein Kolon statt des Semikolons hinter war; 18817 Otho fehlen die 
Kcdezeichen vor Ich; I3l*ül ib. der Doppelpunkt nach JJengest. Im übrigen 
habe ich einen so schlediten Text weitor dnrchxuarbdten keine Luat 
gehabt 

XXVIII: Aus den Sprüchen Alfreds findet sich auch in den 
Specimena I, 1 18. Nr. 4, Z. 2 1. e/)elyng st. epeltng. Warum sind die Les- 
arten der Wiederau f^efundenen Cambridger Hs. (vergL Mod. Lang. Quart. 
1, 31) nicht mitgeteilt ' 

XXXVI: Aus dem Liede von King Horn, das ebenfalls in den 
Spec. I, 237 ff. gcdmekt stellt, scheint zuveriissig au sein, wenn auch 
eine ao interessante Sdireibmig wie miste für «mübte in C 8 nicht hStte 
fehlen sollen. V. 58 1. at. do and aetae 132 einen Punkt nach lyue. 

XXXIX: Aus R. Mannyng of Brunnes Reimchronik ist wieder 
Mätzners Sprachproben entnommen, beruht also schliefslich auf der alten 
Ausgabe Hcarnes vom Jahre deren Zuverlässigkeit einiL'^cnnafsen 

fraglich erscheint. Für dieses Stück hätten doch die Verbesserungen von 
Preuiäner, Engl. Stud. XVU, 300 ff. (bes. S. 301 und 310) verwertet werden 
adkn. In V. 11 ist der fdilende GSanrreim leicht dnndi die Umstdlung 
eormmed ü «esAe (: /^) herzustellen; 187 erginae ich ßere hinter Mna^ 
nm den Cäsurreim auf jere zu erhalten; \A(j \. hieum ^ knowe {yer^. 151); 
die Anmerkung zu 157 ^'elnirt auf S. IliO; 193 kann man /«rf in ändern 
und im folgenden Verse ylad hinter JEdward einschieben, dann wird auch 
hier ein Cäsurreim gewonnen. 

XLII: Klagelied auf den Tod Eduards I. ist wohl Böddekers Aus- 
gabe entnommen. In den Vorbemerkungen hätten aber Perpys Rdiquea 
nach der kritischen Ausgabe Sehröers, statt nach der unznverliaaigen 
Tauchnitz Ed. citiert werden sollen. Zu V. '33 und 35 hat Schipper 
meinen Emendationsvorschlag ]h}U dedest ille : of kyng Edward pe tciUe 
(vergl. Anglia 15, l^>*v) nicht erwälmt. V. 43: ys oune hond Pe lettre he 
tiom ist mir unverständlich: sollte nicht wip am Anfang vor zu er- 
gänzen sein? V. 49 bietet die Hs. c/iaunbre. 

XLIII: Frflhlingslied. ZuY. 11 hatte idi In der Ang^ a. a. O. 
somer-wele st iuynfer- voigesdilagen; V. 28 iL, wozu Engl Stud. II, 517 
zu vergleichen ist, Ware durdb Ergänzung von ße an pise (veig|. ßi$ V, 4, 
10 und 19) leicht auf die nötigen vier Hebungen zu bringra. 
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XLIVi Alysonn, war V. 23 als eingeschobener Sats in ForentheMn 
zu schlielseii. 

XLV: Heimliche Liebe, V. 2 L godly st. fjoldly (TWgl. Anglia a. 
a. O.). Es fehlen die Lesarten der IIa. zu V. 4: tounes und 38: wue; 
nach V. 52 hätte <ler Ausfall einer Zeile markiert werden sollen. 

XLVI: Lied zum Preij^e Jesu und der Jungfrau Maria. V. 
ist droupe st. lemmon wegen deu Eeimeä auf coupe zu lesen ; vergl. Zupitza 
im Archiv 86, 408. In den Folanoten L nu. nt ma und irAe tL wdL 

LIV: LeoToy a Bukton soll unter anderem in einem Drock von 
'dem notar Julian' erhalten sein, während mau doch von Schipper voraus- 
Betzen sollte, dafs ihm der Drucker JtUianNf^ary bekannt wäre. V. 13 
ist that st. thath zu lesen. 

LV: Lack of »Sted f as tn es so ist nicht ])lors in den genannten, 
sonderii noch in drei weiteren Um. erijuluu, vergl. Skeat in seiner Aus- 
gabe 8. 61. 

LVn: Aua Henry tiie IfinstrelB Wallaee. V. 880 L /hi <^ Bt 
fraUimB; 383 hinter Aatc« ergänze das Zeichen des Bedeschlusses; 386 setze 
Punkt St. Komma nach hart; ö9l setze Kolon st. Semikolon nach than; 
407 möchte ich des Metrums wegen a strokc st. he lesen ; 4"2;? streiche aus 
metrischen (ti ii ndon Aiui und setze Kolou st. Semikolon nach cryit; 429 
streiche das tleu Vers überlastende thcU. 

LYIII: Aua den Towneley Mysteriea. V, 71 £ fehlen Kommata 
nach mankgn und tke; 102 setze Punkt st. Komma hinter ftrd; 282 hätte 
eingerückt werden müssen, da es mit der vorherg^endm Zeile einen Votb 
bildet; 805 Terstefae ksh nicht. Hinter 822 bere gehört ein Ausrufungs- 
zeichen st. des Kommas; I ii that we bere verstehe ich nicht; 470 1. How 
st. Noic und setze Fragezeichen 8t, Komma nach hufe; 5(1»! wäre the fau les 
in Kommata eiuzuschlielsen gewesen; 552 f. verstehe ich nicht; 554 fehlt 
dn Komma nach difgki» 

IX: Ans The Kingia Quair. Hier hat Schipper leider die Disser- 
tation von Wischmann fibersehen, die eine Anzahl evidenter Textbesse- 
rungen enilialt. Auch die von mir im Beiblatt zur Anglia YH, 100 Anm. 
vollgeschlagenen Konjekturen haben keine Beachtung gefunden. Gerügt 
mufs endlich werden, dais Schipper der Ausgabe Skeats auch darin ge- 
folgt ist, dals er die nicht stummen End-e durch e bezeichnet, was in ein 
wimischaftliehen Zwecken dienendes Budi absolut i&sStA pafat 

LXI: Die Ballade von Kynd Kyttok. Y. 11 vfire besser an inter- 
pnngieien: SMs aryä: 'Ouriam faUo», hmUf 

LXII: Der Besuch des heil. Franciscus zeigt ebenfalls ab- 
weichende Interpunktion; V. 4, II und 10 sollte ein Doppelpunkt statt 
des Kommas stehen, wie sonst im Übungsbuche. 

LXIV: Alles ist eitel, gebort V. II ein Ausruf ungszeicben st d(» 
Kommas binter home. 

Die aehon in der Tierten Auflage enthaltenen Nummern Terdienten 
anch BtellenweiBe Nachbesaerung, wenn das Buch auf der Höhe der Zeit 
bleiben soIL 8o wiie bei Nr. IV auf Victors Ausgabe der noxdliumbri- 
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•eben SoneiMtaiie so verweiseB gevraeeo, wonadi tsni 8. 7 in 2 a) donta 

und bifmefradu zu Ic»en ist; in Kr. V, das jetzt auch im dritten Bande 
VOD Grein -WQikcrs Bibliothek neu herau8gegel)en ist, wäre V. 15 die 
ebenso einfju he wie uberzeuprende metrif*che Korrektur von Herzfeid: htne 
breast hrrad aufzunehmen. Statt dos Punkte« nach V. 2."? stände lK>s,scr 
ein Komma. Zu Nr. X wäre ein Hinweiä auf die Neuuusgabe in Grein- 
Wfilken BSütiL II, loirie in Elnge^ Aga. Lesebndi ndtig; femar stören dio 
laisdien QoantitateD von M Y. 184 nnd 185, sowie ^ V. 2B$. In XIII 
halte ich aach dio LangenbeseichnaDgen in gi 'und' und der BalaÜT- 
partikel <U für islsch: wie sollten wohl solche unbetonte Wörtchen snr 
V^okallänge kommen? In XIV hätte Schipper die Lesarten der von 
Napirr in den Mcni. Lang. Notr-s IV, r», Sp. 277 aus dem Uattonmscr. 43 
mitgeteilten Aufzeichnung des Ca-dmou^chen Hymnus (S. 38) dem Apparat 
beiffigen dürfen. In dem Stöclc ans dein Omolnm sacht man & 99, 
V. &5 vergebens nadi dem von Napier* bereits swdfflal besprodkenen 
Zeichen ffir VerBdiIaJs«jr in teggm. ZapHia hatte sich gewLb diese wichtige 
Bereicherung unseror Kenntnis des Mittelenglisdien nicht cntgehoi lassen. 
XXXII, verdiente meine einfache Besserung von frigti fagen in ri0 
ifagm ae. f/fff^f/en) vielleicht auch noch Aufnahme. 

Da« Glossar hat mich, soweit ich es beim Lesen der neuaufgenom- 
menen Stücke benutzt habe, nur selten im Stich gelassen, doch sind auch 
hier leider allorlei AnsateUungen an machen. 8. 188 a fehlt nnt«r Afien 
die Form eiM^ die B. 181, V. 18 vorkommt ~ 8. 189b hfitte anter oäkoutt 
anf den Artikel ecUu verwiesen werden sollen. — S. 100a fehlt das Ver- 
bum cFlan (vergl. S. IG, V. 222). — S. 191 a L anr^ st. änne<i. — S. 194a 
steht ein gau/, ül »erflüssiger Artikel ihcyged, der um so seltsamer ist, als 
8chi[){)er diese falsche Lesart (st. äwyrged) weder im Texte, Jul. Gl?, noch 
iu den Fur?*uoteii dazu erwähnt. — S. 197 b fehlt berebay S. 114, 20 (vergL 
hanbag). — 8. 200b vermisse ich anter Uew eine Erklärung von Stafford 
New 8. 167, 201. — 8. aOla gehftrt bog vor boga. — 8. 203a fehlt Bmgkea 
144, 25 (vergl. Brug). — S. 201a wäre castel im Xoahspiel mit 'Vorder- 
mler Hintcrkastell' st. 'Verdeck, Kajüte' zu erklären, vgl. den Artikel bei 
Murray. — f?. 2n0a 1. dpmcen st. cleoueti^ da hier gernian. eu vorliegt. — 
Ebenda: cloiules bedeutet ,S. 1 l<>a, Z. 1 offenbar 'Stein, Fels, Hügel' (so 
auch bei Mätzner im Würterb.J, nicht 'Wolke, Dunkelheit'. — S. 208a 
wird cmk fälschlich durch *jE[ette' sL durch «Haken* erklirt, was es 8. 181, 
4, allein bedeuten kann. Idi fibersetee den Yen: war eo rdn unter 
der Haube wie ein Kesselhaken' — natürlidh ironisch — und vergleiche 
W. Scotts as blarl: as fhe erook, angeführt von Muret s. v. — 8. 210 a 
letzte Zeile 1. dedir st. edir. — S. 216 a fehlt ene 'Abend' (vergl. cbfen) 
8. 181, 18. — S. 223a oberste Zeile 1. folctoga. — S. 226a wird froward 
merkwürdigerweise = forward gesetzt und bei der Erklärung von LX — 
so, nidit UX, mufs es heUsen — 170, 6/7 schont Schipper die Über- 
setzung Wischmanns in dessen Dias. 8. 68 entgangen an sein, da er sonst 

* Ziiletst in lelnnr Aitigsbs der Ifirtny «f Ot flb^ ^Mi-tm 8. 71 
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iuperi wotl nicht als dnnkw beKeichnet h&tte. Idi finde übrigens Schip- 
pers EiU&mng nidits weniger als ansprecliend. — S. 227 a uoter ftttt 
(wobei auf fäi zu verweisen gewesen wäre) hat Schipper offenbar die 
Bkand. Formen: fiisl. ßts^utr, schwcil. futsid, dän. fodsid, nifht bpaebtct, 
welche die Bedeutung von Bchott. futi-syd 'bis auf die Fülse reiciieud' 
aufser Zweifel setzen und andere Möglichkeiten ausschliefsen. — 8. 237 a: 
Qogmagog war auch der Titel eines Spieles zu Newcastle opon Tyne, 
▼ei|^ meine Ansgabe des Neahspiels von N. n. T.* 8. 13 ff. — B. 239a 
läih hM « mV «ale* & 182, 80 (Tergl. soll«). — & 242 a unter hmwyfe 
bat Schipper nicht an die ne. Bezeichnung des Zaunkönigs: Our Lady'a 
hm gedacht, und so ist ihm auch der reizende ^ch' rz, der in dem Verse 
182, 24 steckt, entgangen. Dafs das Wort aus handicife korrumpiert wäre, 
würde ich .selbst dann bezweifeln, wenn ein nolcbes Wort überhaupt 
existierte, was meines Wissens nicht der Fall ist. — S. 244 a fehlt hlionian 
*gedeibeD' S. 16» 25, vergl. oben die Bemerkung zu dieser Stelle (VJJUL). 

— 8. 249b war als Bedeutong von keü nur 'Hanbe* so TcrzeichneD, vogl. 
oben zu S. 208a meine Bemerkung an cnsk. Ich verstehe auch nicht, 
wir sich die Bedeutung 'Ofen' von ne. h'ln zu der von 'Sehornstein' ent- 
wickeln sollte. — Ib. ist unter kindel auf die intransitive Bedeutung 
des Verbs S. 144, 19 keine Rücksiebt genommen, de^tgleiehen fehlt die 
Stelle in Mätzners Wörterbuch. — S. 203 b fehlt ;jw (vergl. ttäktcceder) 
mit der Bedeutung 'als' nach Eompar. (S. 183, 22). — 8. 264 L flberall 
od at Üd (veri^ oben au YU, 694). — 8. 267a I. unten oppreuiou», — 
8. 271a hätte unter quhde auf den Artikel hweol verwiesen werden sollen. 

— S. 275 war das unter sceacan stehende achog, shog natürlich als be- 
sonderes Lemma (= ne. shock, shofj) zu verzeichnen. — S. 283 b fehlt 
ISiaffard blew (verf^l. oben die Bemerkung zu blew). — 8. 288a 1, stcol, 
swole St. stcol, sicöie i.vergL oben zu VIll, 214). — S. 2öüb: iSoilte tetMe 
ideht ebfaoli « ne. les^ Bein7 Es steht im Texte 8. 166, 186. — Ib. 
hfitte bei U^erwiäiaU auf ßAr verwiesen wwden sollen. — S. 290a: Warum 
sind dte Lemmata tknip, tib*w^ ihridy, thryfi nicht wie die anderen mit 
th- beginnenden Wörter unter ß- verwiesen? — S. 295b wären vnable und 
vnderstonde einfach mit einem Vermerk unter ti- aufzufuhren gewesen, 
besonders da schon S. 293 b ein Artikel tinderstondan Ktcht. — Das gleiche 
gilt von vtinifojef tmwise, pnwrast, vpbraid und vpbricM auf ü. 296 a. So 
viel ESnsieht dflifi» man ja dnem Benutstf dieses Buches wcdil zutrauen, 
dafii er u und v sowohl als Vokal wie als Konsonant auffassen kann. — 
8. 297b, Z. 9 V. u* L Hans st. Eanm, — 8. 800 b wären whfne und tokyp 
unter kw- zu verwdsen gewesen. — S. 302a sind unter unrigan die Be- 
deutungen 'würgen' etc. und 'fhuhen' vereinigt, obwohl sie zu zwei ver- 
schiedenen Verben: 1) ws. wyrgan, nhd. würgen und 2) ws. wiergan, got. 
gawargjan gehören. So etwas mufs einem Anfänger gesagt werden — 
8. S08b fehlt tcamt « wgrm XLIII, 31. Ob an der genannten Stelle 
nicht eher 'Sohlangen' oder ^Drachen' als 'Wflrmer' ganeint sindi mSdIite 
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ich zu erwlgen geben; erateres ist jedenfalls poetischer und dem Stile 
des Gedichtes angemessener. — S. 804 a fehlt unter wrdd die Zusammen- 
setziinjr icroOierheile S. 130, 216. — S. ^OSa wann die unter ae. peak 
8t<'heiideii Fonucu mit o und mi l)(\-^ser uutt r poh zu stellen gewc«en, da 
dies mit jenem ac. Wort ja nichts zu thun hat, sondern zu aial. p6 ala 
nord. Entldinung gehöft. Ib. 1. «le. et mt, 8. 309b wird /kinr adt- 
samerweiee dnrdi dae nord. ^or* fibenetst FOr uns Deatedie aollte 
doch 'Donar* näher liegen. Ebd. wird unter Parüdai auf ßunres dm 
verwiesen, wo sich aber nichts über jene Form (die auf aisl. porsdagr 
zurückgeht) bemerkt findet. — S. 310a iat das p von pr^e eine Zeile hin- 
aufgesprungen. 

Wenn ich hier abbreche, ßo geschieht dies nicht etwa deshalb, weil 
ich die moralische Überzeugung gewonnen hätte, nun alle Fehler und 
Vereehen in dar neuen Auflage dee Bnchea besprodien au Iiaben, sondern 
weil ich es mflde bin, weiter an kiitiaierai, nnd den Banm ^eaer Zeit» 

Schrift sowie die Geduld ihrer Lesw nicht länger in Anspruch nehmen 
möchte. Ich brauche wohl kaum zu vorsichern, dafs es mir im höchsten 
(trade peinlich war, einem Gelehrten von dem Kange und den Verdiensten 
Schippers gegen iilier so viel Ta(lel jiusspreehen zu müssen; aber ich haltt! 
es für die einfache Pflicht der Kritik, bei einem solchen Buche, das 
viele junge Leute in das Studium der «n^ischen Philologie einffihren soll, 
gerade herauasnsagen, dafs man dch auf seine Angaben hfiufig nicht ver- 
laaeen kann. Was es durch die neuen Zugaben ao äufserem Umlange 
gewonnen, hat es durch die unzureichende Weise der Bearbeitung an 
innerem Werte und an Zuverlässigkeit verloren. Wenn Schippers Wunsch 
am Schlüsse der Vorrede: dafs f^icli das Buch auch in der vorliegenden 
G^talt neue Freunde gewinnen und das Andenken seines Verfassers wach 
erhalten möge, in Erfüllung gehen soll, wird er eine etwaige sedbete Auf* 
läge gründlich durcharbeiten und in allen Teilen verbeeseni und ergSnaeo 
müssen. 

Gütenbnrg. F. Holthausen. 

The Present and Past Periphrastic Tenses in Anglo-Saxon. 
A Dissertation prcsented to tho Board of University Studies 
of the John Hopkins University for the Degree of Doctor 
of Philosophy by Constance Pcssels, Ph. D., Instructor in 
English in the University of Texas. Strafsburg i. E., Karl 
J. Trübner, 1896. 

Die vorliegende Arbeit ist wohl geeignet, ein klares, deutliches Bild 
von dem Gebrauch der umschreibenden Zeiten im Altenglischen zu geben, 
um so mehr, als der Verfasser sämtliche altcuglischen Werke, soweit sie 
ihm sugänglich waren, henmaieht und unter dieaen wieder mit Becfat 
einen tTutersoihied awhiehen den Qloesen, den ÜberHetanngen und den 
Originalwerken macht. Auch in betreff sdnes Resultates, das er S. 81 
und 83 kniz susammenfafst» kann man ihm nur.suatinmien. Daan kommt» 
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was die Arbeit noch wertvoller macht, dals er sich nicht auf das Alt- 
englische beschränkt, sondern «idi in einem besonderen Kapitel auf an- 
dere Sprachen hinweist. 

Folgende Einzelheiten sind mir beim Durchl(«en aufgeatofsen (teil- 
weise Versehen det* Setzers): oppyncende '66, 15, wepearfende 34, 5 v. u., 
nimne 35, 12, eumerde 30, 10, nyddan 87, 9, gop 38, 3 v. u., hibbende 41, 15, 
euMfmdß 42, 12, haibhen4» 43, 6 t. o., gearßa 60, 6, Omsenma 64, 10 t. u., 
viaar 78, 11, dedarf 79, 18. Auffallend ist, daJb der Voluaer <b und ae 
in lateinischen und englischen Worten wediseln läfst, z. B. Mlestia 18, II, 
htrc 20, 22, moniyfafldan 32, Ib', rerersfc aqua- 38, 1, af'/?e;- 42, 18. Warum 
ferner A^'fo urra 41, 10 /<f^/o «rra 71, 3 v. u., grama 44, 8 v. u. — 
gramma 72, 2 v. u., sprecenäe 14, l v. u. — spn/ceude 72, 19, /<e 45, 5 — 
he 73, 3, life 47, 12 — ///ß 73, 18, leorni'ngcniJU 47, 2 v. u. — leoming mihi 
71, 8, farmid» 47, 1 t. u. — fanmd» 71, 8 Y (selbstventandlich sind es 
inuntt dieselben Belege). 

Am wmigstcn au der ganzen Arbeit hat mir gefiillen, dafs keine 
Accente gesetzt «ind, wodurch ein leichtes Verständnis sehr beeinträchtigt 
wird; der Verfasser beschränkt sich aulser den oben angeführten Inkon- 
sequenzen, wie es scheint, auf die Accente der Handschriften. 

(Jharlutteuburg. Bobert Märkisch. 

George Neilson, Ciiudatu.s Angliciis: u mediaeval slander. Eklin- 
burgh 1896. IV u. 38 S. 4. 

Mindestens vier Jahrhunderte hindurch sind die Engländer von den 
Nachbaruationcn, namentlich den Fniu/.orieu und späterhin den vSchotten, 
verhöhnt worden als geschwänzt. Neilson bringt aus Chroniken, Dich- 
tungen und Antiquit&ten die reidiate Sammlung yon Beistellen seit 
Waces Bnd bis ins 17. Jahdiondort hinein, mit besonderer BficksiGht auf 
seine Landsleutc, die Schotten. Die mittelenglische Litteratuigeschichte 
sollte also das lebhaft geschriebene Buchlein nicht übergehen. Er führt 
aus ^V'iIhelm von Malmesbury an, dafs die Heiden in fVrne dpui das 
Christentum predigeudeu Aiigustin Rochonschwänze angeheftet hätten. 
Schon vorher, um 1097, erzählt Gocelin, den Wilhelm als Hagiographen 
preist, dals die Nachkommen jener Spotter zur Strafe geschwänzt geboren 
wfiiden: Torausgesetst, dafe die Angabe bei Haidy, Zteaor. oatoL I, 108, 
ricbtig Ist p7och lebt, nach Qould, den der Veffaaaer 8. 85 anführt, und 
nach Brewers Reader' s handbook *the traditiCHl that Comish mon are bom 
with tails'; liegt eine Verwechselung von Ceme und Ce/viPu, 1. i. Coru- 
wall, vor?] Dafs allen Engländern jene Nachrede anhing, dafür neunt 
der Veriasscr als frühesten Beleg mit Kecht die Historik des dritten 
Kreuzzuges. Allein etwas älter als Bichard von Devizes, den er anführt, 
ist Ambroiae: eMena puineia mts apeUmerOf Mön. Qerm. 27, 585. Auiser 
Offlme und Oorehester weiden Bocbester und Stroud in Kent als die Ort- 
lichkeit, aufser Augustin aucb seit dem 15. Jahrhundert Thomas Becket 
als Urheber des Mirakda genannt. Der Verfasser erkliit diese Yoschie- 
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boDg der Sagie wolü richtig «Udm mit der Thatnch^ dab Becketo FCnde 
in l^Dt zum Hohn der Schwanz abgeschnitten wurde. Dal's der Spott 
gegen die Nation aus einer lokalen Legende entstand, erseheint mir kaum 
"rlaublich. Der Verfasser verzichtet darauf, ihn zu erklären, nachdem er 
die v(Tf:eblichen Versuche t rüberer aufgezählt hat. Auch aus der Be- 
deutung und Etymologie von couard, coicard will er ihn mit Recht nicht 
aUdteu; nur könnten aie die Verbreitung gefördert haben. Vgl. nadi, 
was ich Mon. Genn. 27, 77 citlert habe. F. Liebermann. 

Hans Schwbby Das Schauspiel im Schauspiel zur Zdt Shaksperes. 
Wien und Leipzig, Braumfilleri 1896 (Wiener Beitrage zur 
englischen Philologie, herausgeg. von J. Sohii^per. V). 67 S. 

Schwab geht naturgemäl's von den maskenartigen Einschiebseln aus, 
deren er ans Kiakspere aieben nennt: Jupiters Ersdieinang in 'Cymbeline' 
V, 4, die Buseen, die nenn Reeken, sowie lYfihling und Wfaiter in 'Ver- 
lorne Liebesmüh' V, 2; F;ilstriff, gezwickt von den Elfen in den 'Lustigen 

Weiborn' V, 5; Hymen in 'Wie es euch gefällt' V, 4, un<l dio Göttinnen 
im 'Sturm' IV, 1. Von den Göttererscheinungen könnte man absehen, da 
sie keine Verkleidung ciithnlten ; sonst müfste man auch die Geister- 
erscheinungen hieher rechuen. Dagegen scheint mir noch das Auftreten 
von Tsmcia als Bevenge, begleitet von ihren Sflhnen als Notsacht und 
M(»d, in *Tittt8 Andronicns' V, 2 mit ToUem Rechte sufflIgbar. Femer ist 
nachsutragen, dals solche mimische Episoden schon vor Shakspere stark 
verwendet wurden von Marlowe im 'Faustus', und zwar durchaus in An- 
bahnung an das Volksbuch: Alexander und seine Buhle vor dem Kaiser, 
Helena vor den Studenten. Indem dann Helena zum zweitenmal er- 
scheint, um als wirkliche Person, als Fausts Geliebte, in das Stück ein- 
zugreifen, geht meines Erachtens der Prozeüi Jtat sicth, dufdi den der ein* 
geschobene Maskenaufzug zum Spiel im Spiel wurde. — Die Prologe und 
Ohoneden, denoi sich Schwab im weiterm Verlaufe des ersten Kapitels 
ziiwendet, sind daneben nicht gering zu schätzen; sie haben nicht blofii 
auf da.s Aufkommen von Vorspielen gewirkt, wie in der 'Zähmung der 
Widerspenstigen', sondern auch auf die eingelegten Spiele, wofür gerade 
Tamora als ßachefurie — eine Prologfigur Senecascher Herkunft — einen 
Beleg liefert. Erwarten würde man nur einen Hinweis auf die oft sdir 
bedeutenden Vorredoi in den Mysterien. 

Im zweiten &pitel kommt Schwab zu seinem dgentlicben Ihema, 
dem Schauspiel im Scliauspiel. Er sondert mit Recht zwischen komischen 
und tragischen Fällen. Das älteste Komödienbeispiel ist ihm 'Pyriunn^j und 
Thisbe' \m 'Sommernachtstraum'. Wieder habe ich an eine, wenn auch 
pantomimische, Vorstufe zu erinnern. Sie gehört der Zauberkomödic an 
und Btehti wie die^e ganze Species, im Gefolge des 'Faustus'. In Greenes 
*Friar Baoon' (1589) haben sich die drei in Oxford veisammelten Zauberer 
vor dem fide zu messen: Bnngay lilkt einen ]>raehen auf einem Baume er- 
scheinen, und Vandermast den Herkules, der mit seiner Eeule dem Baume 
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dir- Äste abschlägt; Raron aber lähmt den Herkules, dafs sich dieser nicht 
mehr rühren kann. Kinc /weite /aiiherknni/iilie, die wenigstens im (\c- 
burtsjahr des Suninieruaehtstruiims sclum uachAveisbar ist, zeigt Ahülicht«: 
Mnndays 'John>a-KeDt and John-a-Cuuiber'. Der eine der beiden Magier, 
die der Titel nennt, fahrt in Gestalt des anderen an Spiel mit der Lieb- 
haberin auf, das alsbald vom anderen in Wirklichicdt verwandelt wird. — 
So sehen wir da» IMotiv aus dem 'Faust' in das Lustspiel eindringen. 
Wie es sich um dieselbe Zeit auch das Trauerspiel eroberte, hat Schwab 
an 'Thomsus More', Kyds 'Spanischer Tragrulie' und Hamlet' bereits dar- 
gethan, wol>ei er mancherlei einschlägige Stücke \»>ii jüngeren Dramatikern 
in dankenswerter Weise mit heranzog. Es war ein Kunstmittel, das eine 
hoduotwickelte Bdiauspielfreade voranseetate und wirkungsvoll ausnützte, 
frdlich auch gröbere Dramatiker leicht au einem raffinierten Spiel mit 
dem Spiel TerfOhrte. 

Berlin. A. Brandl. 

Josiali H. Penuimat), The war of the theatres (Publications of 
thc Uuiversity of I^ennsylvauia, series in philology, litera- 
ture, and archaeology, voL IV, HO. 3). Boston, Giun; Halle 
a, S., Niemeyer, 1897. 

In dieser Sammlung sind bereits die werf vollen Untersuchungen von 
Schelling nl)er poetische Kritik in der Zeit der Hlisabeth und über (Jas- 
coigne erschienen; auch eine Abhandlutig von Easton über CJowers Reime 
und von Cheyney über Social changes in the lü. Century as rc/leded in 
eoniemporary Uteratum sind auf dem Omadilage des vorliegmden Bandes 
angekündigt^ der selbst eine wichtige Unterströmung im Shakeapearesdien 
Kreise erörtert. Ich sage Unterströmung, weil ich mir nicht denken kann, 
dals ein Drama höherer Art auch in jener Zeit für solche Personalien 
mehr übrig hatte als eine gelegentliche Anspielung; Ben .Tonsons Poctos/rr 
1601, der fast aus lauter litterarischer Fehde und Parodie besteht, ist ge- 
wü's kein künstlerisch anspruchsvolles Werk. Darutn scheint es mir mit 
dem vorsichtigen Pouiiman bedenklich, in der 'Purgierpiile', die Shake- 
speare dem Boi Jenson ffir dies Stück ting^ben haben soll (*Beturn 
from Pamaaaus' IGOI— 2), die ganze ThersytesroUe von 'Troilus and 
Cressida' zu sehen. Vielleicht genügt es, den Spott von Bosenkranz in 
'Hamlet' II, über die Knabentruppen, die on the top of the qt/rsfhn 
quietschen und damit so viel Beifall ernten, dafs sich manche degentragi nde 
Männer vor solchen Gänsekiel- Angriffen fürchten, als Shakespeares Ant- 
wort -purge zu betrachten; denn sowohl Ben Jonsons, als Marstons und 
Dekkers Kamj^fkske wurden von Knabentruppen aufgeführt: 'Cynthias 
Bevels' 1600 und Toetaster* 1601 von den Chapei cfaildren, 'Antonio' 
und 'Jack Drum' 1600, 'What you will' lüOl und 'Satiromastix' IGOl 
von den children of St. PauTi^. Auch der Zeit nach stimmt 'Hamlet' 
auffallend, während 'Troilus' bereite den passimistisehen Zug von Shake- 
speares letzten Tragödien aufweist. Die Materie war bisher durch die 
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hypotheReDreichen Bficher von Herrmann und Fleay mehr betont als auf- 
geklärt worden: IViininian hat sie durch seine klii^>:e, kritische und übor- 
siclitiiehe Darlegung der Klarheit wenigstens beträchtlich näher gebracht. 
Berlin. A. Brandl. 

• 

Laurie Magnus, A prinier of Wordsvvortb vvith a critical essay. 
London, Methuen & Co., 1897. 227 S. 2 sh. 6 d. 

Eine Skizze von ^VordK\vorths Lehen macht den Anfiincr; sie ist warm 
gehalten und brin^^t uns durch eine Reihe charakteristischer Kinzelzfige 
mit dem Dichter sofort in geistigen Rapport. Ein Hauptpunkt, wie sein 
llbergaog von den Girondisten zu den Tories, dürfte plastischer hervor- 
treten. Dala WoTdsw<Nrths erste Dichtungen ftuit nur Zoigen fflr seine 
Hinneigung zur Pope-Bdiule seien, ist mir nicht ganz Idar, da sie nach 
Stoff, Komposition, Einkleidung und Diktion vielmehr enge Überein" 
8timniung mit Th(»mson8 'Seasons', Goldsmiths 'Traveller* und CJowperB 
'TiL<k' aufweisen, wie einmal interessant zu zeigen wäre; aber ein primer 
braucht kein litteriu'historischea Forschungswerk zu sein. Bei der Be- 
sprechung der Werke stellt Magnus mit Recht die poetische Autobiogra- 
phie 'Exßuidon' Toraa, widmet den 'Lyrical haUads' das beste Lob und 
bitte nichts dagegen, wenn Wordsworth 1807 verstummt wSre. Der ange« 
gebäugte kritische Essay giebt men Gesamtüberblick und betont besonders 
mancherlei Übweinstimmungeu zwischen ihm und Tennyson, sowie das 
Lehramt, das er in seinen Versen übte. Die Liebe und hohe, ja fromme 
Achtung, <lit das moderne Enghuid für Wordsworth hegt, kommt dabei 
glücklich, oft mit originellen Wendungen zum Ausdruck; so wenn seine 
religiös-kindliche Freude an der Welt, deren Seele er fiberall zu ahnen 
glaubt, mit dem deutseben Worte 'selig* bezeichnet wird, das nicht umsonst 
im Englisdien sidi zur flbortriebenen Bedeutung tiiüy verirrte. Treffend 
sagt Magnus auch von 'The prelude': Its hiogra^kieal interest passes into 
ihc crpprienre of humanily ; its invocatirm is yro more personal, but univer- 
sal; the (jift uof poetry, but cmiduct (S. '»O). Man fühlt, warum Wordsworth 
unseren engUschen Vettern so teuer ist: er war im ablaufenden Jahrhun- 
dert ihr feinsinnigster Erzieher; er hat ihnen für alle humanen Bestre- 
bungen die Biehtuug und das edelste Wort gegeben, so dafe man znver- 
sichdich behaupten kann: der Tevsteht das bessere England des 19. Jahr- 
hunderte nicht, der sich nicht sympathisch in Wordsworth versenkt hat. 
Ob er ims Deutschen je mehr wird als ein achtunggehietender Geist in 
der Art Miltons, ist eine andere Frage. Dafs er in seiner specifisch eng- 
lischen Empfindungsweise schier unübersetzbar ist, macht kein geringes 
Hindernis; dafs uns die warmblütigere Ircude Goethes natürlicher an- 
mutet als die puritanisdi angehauchte des prophetischen CSumberlandens, 
wird wohl immer die Hauptsehwierigkdt bleiben. Um uns aber nach 
Möglichkeit auf Wordsworth zu stimmen, wurd die Einführung von Magnus 
'gute Dienste thnn. 

Berlin. A. Brandl. 
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B. AokennaiiD^^IiOcaDS Ffiarealia in den Diditongen Shelleja. 
Mit einer Ubci*sicht ihres Einflusses auf die englische Litte- 
ratur (Progr. des Hura. Gymnasiums Zweibrück6D| Ostern 
1896). Zweibrücken 1896. 33 a kL a 

Ich habe früher in Kölb. En|^. Btndien eine Sduift Adcemuums ange- 
zeigt, die aidi mit den Qudlen* zu Shelleys poetischen Werken beschif- 
tigte. Hier will er nun nach weisen, wie die Hauptfaktoren des modernen 
geistigen Iweljen» im klassischen Altertum wurzeln, tiiul wie die besten He- 
weise dafür in den müd(Tnen Littcriitureii zu finden sind. Mehr oder 
weniger, direkt oder indirekt, hat der Dichter dvr Neuzeit seine Idei-n und 
Stoffe bei khuNdach«! Vorbildcru geholt und vielfach »einen Stil an ihnen 
gebildet. 

M. Ann SB US Lucanua hat allerdin^ die venchiedenate Beurtdlnng 

erfahren: Tacitus, Plorus und Appian sprechen mit Achtung von ihm, 
Martiiil und Stiitius ahmen ihn nach, während hingegen (iuiutiliiiu ihn 
einen Phrasjcnheldeu nennt. Dante schätzte Lucun sehr hoch, Öcaliger 
und Peter Burmann verwerfen ihn gänzlich, Hugo (Jrotius, Montaigne 
und Pierre Corneille^ vereiireu ihn. Auf jeden Fall steht fest, dafs die 
Verbreitung der PkaraaUa im Mittelaltar und in der Zeit der Benaissance 
reichlich dokumentiert lit; Lncans Werk ist eine BAuptqueUe der Gesta 
Bomanoruni. In der englincheu Litteratur wird Lucau schon früh er- 
wähnt, bei Chaucer, John Lydgate, Gower, Skelton ; Christopher Marlowe 
benutzt da« erste Buch der Pkarsalia Vers für Vers. Sichere Spuren für 
Luean als Vorbild finden sich in dem Kloopatra-Driuna von The Falsc 
One von Fletcher und Massinger. lnterei)suut sind die Anspielungen bei 
SliakeBpeare. Es mula untersucht werden, ob für jyitia Caaar neben den 
bis jetzt angeführten Autoren, Plutarch und Appian, audi Lucan als 
Quelle zu nennen ist, ferner inwieweit der Hexenapparat im Macbeth auf 
Luenn VI zuriickgdit.* Während eines Teils des 17. Jahrhunderts nah» 
men die Engländer ein grolsos Interesse an der Pharsalia, .lohn Milton 
war natürlich mit LucHn wohl vertraut. Die erste Notiz über Shelleys 
Beschäftigung mit Lucau datiert vom September 1815, in einem Briefe 
an sdnen iVamd Hogg: I keine abo rmi Uie four fini hooks of Luean's 
'PkanaUa*, « iioem, ob ü apptam to met of wmderful gmiu», and Inma- 
<xndtng Virgil. An dem Epos Lcum and C^thna (1815 — 16) zeigt sich, 
dafs Shelley den Inhalt der Pfiaraaiia nodi frisch im Gedächtnis hatte. 
Der römische Autor zog ihn aber immer wieder an und hinterliefs ab- 



' R. Ackermann, Quellen, Vorbilder, Stoffe za ShsUejs poetisehan W«rkeii» 
angezeigt Engl. Stad. XVI ^ (1892), S. 413— 41 Ö. 

* Vwm OomslU« ahmt aa dnselnen Stdlen seines McH d» Pomph den 
Lacan nach. 

* Vgt JNiMrd, Etüde* sur iet poeU» latüu de la Decadtnce. Tome II: Lmeain^ 
OK Itt decadenc9. Paris 1884. 8. 881 (In der Analyse des Mehsten Baehes): BkiUäl 

eile einplit vane* du cadavre d'un sang boidllonnant; eile y «^mU» WM COB^OtÜUM 
ijid a pu impirtr ä Shakuptart Vidi* de la preparaHon d* wt $ortUre$, 



416 



Benrteilmigeii und kurze Anzeigen. 



sichtlich oder unwillkürlich in scinrn Dichtungen Spuren; dafür zeugen 
auch seine reiferen und letzten Dichtungen und Abhandlungen. Protnc- 
tkeus Unbound aus dem Jahre 1819 enthält reichliche Anklänge, auch in 
dem lyrischen Drama Häku yon 1821 sind sie nachzuwdaen, und in der 
unerreichten Thr«iodie Jdonais aus demeelben Jahre erschdot die Gestalt 
des Börners selbst: fjucan, by ki» deaik approved (Str. 45), als dritter 
neben den inhcn'tors of unfulfiUed rmoum, Ohatterton und Sir i'liilip Sic! 
ney, dem ritterlicht u Dichter an dem Hofe Elisabeths. In anderen Wer 
ken (z. B. A Defeme of Voelry, 1821) übt aber Shelley Kritik au Lucan; 
er läfst ihn neben Homer, Dante und Milton erst als Epiker niederer 
Klasse gelten. Den jugendlichen Sdiwftrmer und Weltverbesseiw wird 
in der T^aneMok die Flrdheitsliebe^ der Tyrannenhaft, die glanzende Ehe- 
torik des Buches, sowie andererseits die Freude am Wunderbaren nnd 
Ungeheuerlichen angezogen haben, später fand er darin vielleicht ihm zu- 
sagende plulosopbische und metaphysische Ideen aus der Liehre der Stoiker 
und PlatoB. 

Ackermann weist dann (S. 18 ff.) die Bczichuugeu Csheileys zu Lucau 
nach und sudit au bestimmen: 

1) Übereinstimmang in philoBophischai Ideen, 

2) in Episoden, 

3) in sachlichen und t^ti Listischen Einzelheiten, 

4) Anklänge und Anregungen, die nicht direkt nachweisbar sind. 
Der Verfasser kommt zu dem Ergebnis, dafs der Einflufs Lueaus 

nicht HO sehr hervortritt bei der Gesamtuulage einer Dichtung Shelleys, 
so dafe or dfo leitende Idee oder den Balim«i au einer sokdien liefert, 
wie ee z. B. bei dem GefeMdten Prometheus des Äschylos gegenüber 
Prometheus Unboufid, bei den Persern desselben gegenüber Hellas der Fall 
ist, oder wie die Klagen des Bion und Moschus dem Dichter daa Leit- 
motiv zu Adonais andeuteten. Dafür aber läfst sich die Einwirkunj^ Lu- 
caii!* in einer gröl'seren Reihe von Dichtungen verfolgen, so \m Pratin tlivm 
und Adonais an einzelnen Ideen, in Laon and öyüina durch Episoden 
und Schilderungen, Tereinzelt auch im lyrischen Ihvma JSellat. In allen 
diesen Werken finden nch Einsellielten yerstrent, die auf Lncan direkt 
zurflcl^ehen müssen. 

Die zahlreichen von Ackermann beigebrachten Beispiele reditfertagen 
auch sein T"^rtei1, dafs der moderne Dichter es verstandon hat, Bcine An- 
leihen daraus in subjektiver und niodcrn-romantischcr WcIkc auszugestalten 
und zu vergeistigen, sie so zu semem Eigentum zu machen, daiä sie Er- 
findungen seiner eigenen Muse schdnen. 

Ich kann die Arbeit Aftemanns den Fachgenossen angelegentlichst 
empfehlen, besonders anch deshalb, weil darin Tielfaeh Anregungen und 
Hinwdse gegeben werden, die au eigenen Studien benutzt werden kön- 
nen. Einer Specialuntersnchunfr wäre es auch wert, sicheren Spuren 
Lucans als Vorbild bei einigen der eiisabeth&nischen Dramatiker nach- 
zugehen. 

Doberan L M. O. Olöde. 
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John Keats, Leben und Werke, von Marie Grothem. Band I; 
Leben, XVI u. 277 S.; Band H: Werke, IV u. 293 S. a 
Halle a. S.^ Max Niemeyer, 1897. 

Die i^iozeiide Begabung, der eigentümliche Farbenaauber seiner Dich- 
tung, der frühe, IddyoUe Tod in der Fronde, das einsame Grab mit der 

bitt^^reit Tiischrift — unvergefslich bleibt Schickaal und Sdiaffen des Dich- 
ters Jolin KcHts einem jeden, der •^icli einmal dieser fosseloden Gest.ilt 
zugewendet hat. Er gehört zu den l•>^^cheinungen, welche der Nachwelt 
immer aufs neue 'unendliche Sehnsucht' erregen, immer wieder erwacht 
der Gedanke, welche Fülle von Schönheit er nun noch ge8pendet haben 
vurde, wenn er sich hätte ausleben dflrfen. An den beiden berühmten 
englischen Diehtergrabeni bei 6ßt Cestius-Pyramide stehen wir heute noch 
klagend, unversöhnt mit dem herben Geschick. 

Hätte ich aus Keats' liebenswerk das für die Erkenntnis seines 
Wesens, seiner Stellung in der englischen IVichtuntr aufschlufsreichste Ge- 
dieht heraii.Hzuwählen, >o würde ich mich unbedingt für das SonetI 
first iookiug into Chapmuus Homer entscheiden. l)ie»ea (iefühl entzüciiter 
ÜlMrraschung den Bdiatzen der alten, freien, romantischen Dichtung 
gegenüber wurde damals gewils von ▼ielen englischen Dichtem und Litte- 
raten geteilt» aber Eeats hat sich diesem Einflufs am rückhaltsloseaten 
hingegeben. Sdne Augen haben sich an dem reichen Kolorit der alten 
Dichtung nie satt gesehen, auch auf die Marmortrestalten der klassischen 
Götter- und Heldensage sind für ihn S( iiinuner des bunten romantischen 
Xjichteti gefallen, in welchem er uns seine betende Madeline gezeigt hat. 
An Marlowes 'Hero und Leander', an Shakespeares 'Venus und Adonis* 
werden wir erinnert, wenn wir die Götter- und Scfaifergestslten des 'Bn- 
dymion' ins At^ fassen — bei Spcnser hat er sich immer wieder poetische 
Stimmung und Färbung geholt* Shakespeares Dramen und anoh die 
Werke der kleineren Dramatiker vor dem Puritaner-Sturm — i%OS0 gOT' 
dem of the Englüh lauguage — waren sein Lieblingsstudium. 

In dem ewigen Fackeltanz der Geister hat Keats die ihm in die Hand 
gereichte Leuchte weiter gegeben. Er bekannte sich als Schüler der Elisa- 
bethaner, seine Diditung hinwieder hat auf die folgenden Goierationen 
unseres Jahrhunderts anregoid gewirkt» ist von ihnen lebhaft bewundert 
worden. Sehr lehrreich ist es, zu vergleichen, wie .sich Tennyaon über 
seine unmittelbaren Vorsänger, über die zweite Generation der modernen 
Romantik Englands, geäulHert bat, über Jßyron, Shelley und Keats. Für 
Byron hat er als Knabe und Jüngling ho übermäi'üig geschwärmt, dals 
ein Bückschlag unvermeidlich war: As a boy I was an enarmous admirer 
of Byron, so nmeh so ihat l yot a surfeit of kwt, and now I eannci read 
km OB I sAomU ah» lo do, sagte er 1869.* Von der modenisten Gering- 

1 Zu»aitimengefft£st worden die Spenaer-EinfltiMe und -AnkläDge der Keats- 
•ehen Dichtungen kflrslich in ehner Hddelbeiger Doktofsehrifk; Eests and Spenser. 
By W. A. Read, lluiddberg 1897. — * VgL Alfred Lord Tennyson. A Menurir 
bj Im Son [Ilallam Lord Teniqrion]. In 2 TOls. Loodon 1887. Vol. U, p. 69. 

Archiv f. n. Sprachen. C. ^ 
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Schätzung Byrons aber, welche ihren schärfsten, für mich geradezu empö- 
renden Ausdruck in Saintsbunrv 'Tlistory of 10*'' Century Literature' ge- 
funden hat, war Tenuynion gleichwohl weit entfernt: Byrmi is not an 
artist or a thinker, qk a oreaior in tiic higher smsc, hut a strong perso- 
fiaiäif: A» A muUesaly elevetf and i» no» wkküy depreciatei (1883).* 

IHUb er Shelleys Didbtmig bewanderte, ist MlbstrentiDdlicb, sonst 
hfttte er selbst kein Diditer sein mfissen — aber sein Lob ist Icein begei- 
stertes. Er fand: ikat tibsrv wis a great foind of noords in a good deal of 
Shelley, hut that as a writer of blank rerac hc was perhaps ihe most shüfid 
of the moderns {18(>9),' und hcnierkto bei einer späteren Oolcfrcnheit: He 
is offen ioo muck in ihe cloiols for nie. I admirc his 'Alantor', 'Ädmmis', 
'Prometheus Unbound' and 'Epip»ychidion\ and some of his short lyrics are 
eBBfuüUe (1888);* T^nnjBon hat Shelleys Gedichte merkwfirdig spät kennen 
gd«nt, wiederholt und entschiedoi bestratet er jeden Einflnfs Shelleys 
auf seine 1827 verfafste JugenddichtaDg *The Lover's Tale', Shelley sei 
ihm damals noch gänzlich unbdcannt gewesen: As for 'The Lover's Taic', 
that was tcritten hefore I had ever seen a Shelley, iliongh it is eallcd Shd' 
leyan (1883)" — ein neuer Beweis dafür, wie langisam sich Hhelleyn Cie- 
dichte in England verbreiteten. Diiia über der junge Tenuyson sich die- 
sem Eänflttsse bald nanMer eraehlossen hat, nnd däfe er sieh der mfieh- 
tigen Wirkung seiner beiden grofsen VorgSnger voll nnd dankbar bewafst 
war, ist Uar und sebön ausgesprochen m einon Briefe ans dem Jahre 
1684: Byron and Shelley , . . however mkUüttn theg mag he, did yet give 
the toorld anothcr heart and nerr pulses, and so irc are kept going. 
Blesscd he ihose that grcase the irheela of the oid toorld, insomuch Ofi io 
move on is better than to stand still. ^ 

Unbestreitbar ist jedoch, dafs sowohl Tennysous B^eisterung für 
Byron als aneh, in weit geringerem Ma(be, seine Bewunderung Shdleys 
f^eh im Laufe der Jahre abgekühlt habm. Sdner Vorliebe fflr Keats 
aber ist er ^u gebliebm, fiber Seats hat er sieh auch als Greis noch 
mit grofser Wärme ausgesprochen. Er freute sich seiner scharfen, phy- 
sischen Einbildungskraft — lern physical Imagination (1800)° — und würde 
noch das GrÖfste von ihm erwartet haben: Ife wouUl have becn among the 
very greatest of us if Jie had lived. There is something of the innermost sotä 
ofpodrjf m almoti mmrything Ae smt wrtde (1883).^ Eeats' Gedichte ge> 
hörten zn den Bfidiem, an welchen sieh der alte Dichter 1888 in der 
Zeit seiner Genesung Ton ein«r schweren Krankheit erquickte. Dals er 
gesagt haben sollte, TToraz und Keats wären seine zwei Meister, hat er 
aber doch ausdrücklich in Abrede gestellt (181» 1)** — als seine Mci>ter 
wollte er nur die erhabensten Geister anerkennen, zu welchen er (ia.s eng- 
lische Dreigestirn nicht rechnete: One vitist diatinyuish Keats, Shelley, and 
Byron froin the great sage puets of all, who are both great ihinkers and 
great arHtts, Uke Mschyhu, Sbakeapeare, Dante, and Ooetke (1888).« Oleich- 



> Ib. II, 287. Ib. II, 69 f. 3 Ib. II, 285. * Ib. II, 285. * Ib. I, 141. 
« Ib. U, 70. ^ Ib. II, 286. * Ib. U, 886. • II). II, 287. 
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wobl unterliegt es keinem Zweilal, dab Sienta in vielflc Hinddit fSr den 
jungen Tennyaon vorbQdlich. war, in Form, Earbe und Gehalt. Beeonden 
auch für die Stoffwahl — ohne Wonlsworths 'Laodamia' zu vergessen, 
darf man doch annehmen, dafs, wie auch Saintsbury mit Recht betont 

hat, Tennyson die Neigung, altkhissische Sagen und Geschichten neu zu 
Ijchandcln, in erster Linie von Keats geerbt hat. Im 'Endymion' und vor 
allen Uiugeu in der berückend schönen Dichtung von dem Schlangen- 
weibe Lamia liegen die Keime d^ ans dem Uaeeiechen Altertum ge- 
schöpfte Dlchtongen Tennyaone und seiner Nachfolger, 

Als Empfänger und Spender fordert Keato somit die tolle Aufmerk- 
samkeit, und er hat sie in den letzten Jahrzehnten auch gefunden, zuerst 
in Engliuifl, netiordings auch bei uns in Deutsehland. Johannes Hoops 
hat sieh eiiigt'heiid mit den dichterisehen Anfängen Keats' beschäftigt, 
und nun hat uns eine weibliche Feder eine vollständige Geschichte des 
kurzen Dichta'lebens geadiekL Und es ist ein Geschenk, welches in der 
That nnsmn Dank Terdient Frau Gothein hat ihre An^he nicht leidit 
genommen, sie hat nochmals gründlich Umsdiau gehalten in dem Zeit- 
abschnitt, weicher ihr, der Wordsworth-Biographin, bereits vertraut war. 
Der Hintergrund, von welehoni sich die jugondUcho G«v^talt des Dichters 
abhebt, ist sorgfältig behandelt, mit litterarhistorischem Spürsinn ist sie 
den Qtiellen der Keatj<8chen Bildung naihgegangeu, einsichtsvoll sind diese 
von den grof^en Strömungen der Zeit abgeleitet. 

Besonders gut ist der V^asseiin die Aaatyse des 'Endymion* ge- 
langen (Kapi V, 8L 1(^ ff.). Die Hanptmomente der nie ganz erstorbenen 
romantischen Bewegung, von Shakespeares Tagen bis zu ihrem mächtigen 
Aufschwung in unserem Jahrhimdert, werden hervorgehoben, und Keats' 
1/chen.swei k wird 'als das dichterische Produkt (li(>ser Renaissance der Re- 
naissance' bezeichnet. Dann wird ver:?tändig geprüft, welchen Elisabctlia- 
neru wohl ein Eiufluls auf Keats' erste grölsere Dichtung einzuräumen 
sei, nnd 4as erregte Seelenlebmi der antiken Gestalten des 'Endymkm' 
wild in Verbindung gebracht mit dem 8turm der Leidensehaft, welcher 
Shakespeares 'Venus and Adonis' durchbraust — erwiesenamaTsen hat 
Keats gerade di(«c8 Liebesepos damals mit Eifer gelesen. Ich möchte 
deshalb noch auf eine auffällige l'bereinstimmung in dem Bilderreichtum 
der beiden Ge<helite aufuierksam niaclit u. Eines seiner schönsten Bilder 
hat Shakespeare für den Augenblick gefunden, in welchem sich Adonis 
willig und rasch von der glühenden Venus abweidet: 

Look, bow a bright star ahooteth firom tbe sky, 

80 gUdes he in th« alght from YcnW «7« (st 186> 

Dieses nnvergelalichen Gleichnisses hat sich auch Keats erinnert, wie sieh 
seine Oirce zornig von Glaucus trennt: 

As sbot stMs ftll, 
Siie fled ere I ootdd grosn Ihr merey (III, 600). - 

Wichtig nnd anfschluftrelch ist, was uns FhmGotihcIn fiber die Wirkung 
von Spences Tolymetis' auf die Keatssdie IMchtung mittdlt über die- 

27* 
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Ben Einfliils, der nicht nur von den Setiietisclien Lduen des Buches, son- 
dern auch von den es begleitenden Kupfern ausg^g. IMe VeriiBsserin 
hat ihre Biographie fQr das grrtfsere Publikum bestimint und deshalb das 

gelehrte Beiwerk, als da sind Anmerkungen, Verweise auf ihre Vorgänger 
und An^einandersetzungen mit ihnen, möglichst beschränkt. ^Mitarbeiter 
auf dem Felde der englischen Litteraturgcschichte, welche wie lieferent doch 
nicht iu allen Keats-Fragen auf dem Laufenden sind, möchten freilich 
gerade bei diesem gdehrten und lehrreichen Exkurs gern wisarai, wie weit 
Frau Gothein fiber die biahezige Forschung hinausgegangen ist Unbedingt 
beipflichten wird man ihr, wenn sie ge^ die unglücklichen Versuche, 
den '£ndymion' all^orisch zu deuten, protestiert, und auch ilire tadelndea 
Bemerkungen über die gesuchten und nicht immer geschickten Arclinis- 
nicn ihres Dichters selbst wird man berechtigt finden. Auffallend stark 
kommt, wie ich nebenbei bemerken möchte, in Keats' Reimen der Cockney 
nur Geltung, das Yerstummen der Liquida r im Londoner Dialekt. Den 
Beim Ah : star (End. HI, 77), welcher im ersten Entwurf dieses Gedicfates 
stand, hat zwar Eeats selbst noch ausgemerzt, aber Reime wie mommg : 
daummg, tcater : shorter, gross : farce hat er unbeanstandet passieren 
lassen, den letzten, besonders häfslichen Keim noch obendrein in der 
sechsten und letzten Strophe der kurzen und feiu gearbeiteten 'Ode on 
Indoleuce*. 

Nicht so ausführlich wie der 'Eudymion', der in den Anfängen der 
Entwickelnäg des Keatsschen Genius steht und sie durchleuchtet, aber 
doch gründlich und anregend sind die übrigen bedeutenden Diditungm 
besprochen. Und auch der ]\I<Misch Keats ist über dem Dichter nicht 

vergessen. Schlicht, ohne überflüssiges Verweilen bei den herzzerreifsenden 
Einzelheiten, und ergreifend ist die Tragödie der letzten Lebensjahre er- 
zählt. < 

Dai's Frau Gotheiu besonders dazu berufen ist, in das Leben und 
Schaffen yon Dichtern dnzudringen und einsnf flhren, hat sie ans, wie bei 
Wordsworth, so auch aufis neue bei Eeats durch ihre ÜbersetEungen be- 
wiesen. Diese schliefsen sich nicht nur in den Metren genau den Original- 
dichtungen an, sondern bleiben auch streng innerluilb ifner Verszahl. 
Vorteile tmd Nachteile dieser Methode liegen auf der Hand: jede Weit- 
Hchweifigkeit, jeder willkürliche Zusatz des Interpreten ist ausgeschlossen, 
andererseits geht aber freilich auch manche Schönheit, manche Feinheit 
der englischen Fassung verloren; denn gana unmdglidh ist es, englische 
Verse mit ihren sahllosen einsilbigen Wdrtem ohne eine solche Einbuße 
in die Reiche Zahl von deutschen Versen zu übertragen. Man mufs nur 
stets bemüht bleiben, möglichst wenig zu verlieren, und dieses Bestreben 
läfst sieh bei Truw Gothein durchgehends erkennen. »Sie bietet uns in 
ihren Übersetzungen viel Schönes und Lobenswertes, oft bat man bei 

\ VoD zu verbessernden Einselheiteu habe icb mir nur angemerkt, dai's S. ä4 
Alf 1818 IU getasn ist 1815, und d«fli die X««li tdndUehe Zeitung Qjuaritrly Renev 
hslflrt, nicht, wie durebgefaends an 1«smii ist, Qmterfy. 
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«inem Vergleich Anlafs, die Gewandtheit und Anmut der Verdeutschung 
zu hewiinrlern. Auch in sprachlichrr Hiii-^ichi war sie für ihm Aufgabe 
gut gerüstet, doch niüchtr ich einige Htelleu zur Besprechliug biiDgeili WO 
meine Auffassung von der ihrigen abweicht. 

EDdymioo III, 71 Alas, thou dost piiie | For one as sorrowftd: 'Ach 
deine Sehnsucht labt sich nicht mehr stillen ) Nach ihm, um den du 
soigBt*. Warum nicht genauer: *Nach ihm, der um dich soigt', oder: 
'Nach ihm, leidvoll wie du'? Schade ist, dufs «lie Verfasserin die Me- 
taphern zu Anfang diese« üesango» (V. 2 ff.) geändert und ge.schwächt 
hat, aber dafür wird sie wohl triftige in)ersetzergrüiule gehabt finben. 
— Ib. 27S on tlic icind \ I scc tky atrm)ning kair: 'ha, ich .sehe j I)< iu stro- 
mend, lichtes Maar'. Ucuaucr wäre: 'Im Wind dein strömend ihiar'. — 
Ib. 298 / fed \ A very brother's f/eamitiy for thee üeal \ hUo mine otm: 
'Und eine« Bruders warme Sehnsudit fand ( In deine den Weg*« Bruck» 
fehler für das vom Text geforderte 'meins'? yearning ist hier mdir: Nei- 
gung, Liebe. — Ib. ff. Olauens sah sich auf dem Meer oft von furcht- 
baren Wasserhosen be«lroht; sein lletter war dann irgend ein freundliches 
Meeruugeheuer, welches die Basis der Wasserhone untergrub und sie in 
sich Äusauinieustiir/.eii liels, während er in Sicherheit weiter trieb: Some 
friene^ monstetf pitying my sadM$, \ Ba$ dit^d ia Ha fcundaUom, gulph'd 
ü down, I And leß tne towing tafdy. Frau Gothein fibeiBetet: 'So mulste 
mir ein Ungeheuer taugen, | Das schlürfte mitleidvoll das Wasser ein, > 
Um mich dann sicher wieder auszuspeiu'. Hier liegt wohl eine Ver- 
wechselung von to (fulph mit to (/rifji 'hiniiiitcrschluckeri' vor, das Schick- 
sal des Jonjva hat (tlau<'us bei Keats nicht. — Ib. 055 'Horcht auf Nep- 
tunus Stimme, um von neuen': 'Horcht' für 'gehorcht' ist hart und lälst 
sich dochwolü leicht vermeiden: * Auf Neptuns Stimm gehorcht, um dann 
von neuen', oder: 'Gehorcht auf Neptuns Stimme, um von neuen'. — Ib. 
8U3 ff. Glaucus will dem Bndymion nichts von den Wundern auf dem 
Meeresgrund erzählen, denn er erkennt au Endyniions ernsten Mund- 
winkeln, dals er jene bereits geschaut )i:if : For fhrsc I Inirnr fhou canst 
not fed a drouth, \ />// tlic iininfic/iolij coniers of that iiioiäh. Diese etwas 
undeutliche Ausdrueksweise, welche, wie uns die Variante zeigt, Keat» 
selbst erst aus der klareren Fassung dc>s ersten Entwurfs ' herausküustelte, 
hat Frau Gothein milsverBtanden mit der Übersetzung: 'Doch liast du's 
dflrstend nicht wie ich erspäht, ( Wie mir am Mund ein Schmerzenszug 
verrät'. — Ib. 5(H> And all around her shapes, icixard and hriUc: 'Und um 
sie lagern Schatten' ... ; richtiger wäre: 'Und um sie rings Gestalten' .. . — 
Ib. 72S ff. Keats deutet aiil eine mit kanipf])erciieii J.ogioueu bedeckte 
Ebene, auf die festgeschK)>seucii Reihen der Krit^ger, und fragt: Whencc 
who dares \ One ücp ^ Frau Gothein nimmt mlisverständlich an, da£s die 
Schlacht bereits geschlagen sd, zeigt uns die hingestreckten Leichenreihen 
und fragt: *Wer darf sie entweihen ) Hit frechem Schritt?' — Ib. 1080 
ist 'ihr* wohl em Druckfehler für das nötige 'ePi 

* LautMid: Par auch a drmb thou evui not ful a droirfft. 
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Hyperion I, liapJij bedeutet hier 'vielleicht', nicht 'zufällig'. — 
Ib. 38 ff. zeigt die Übersetzuug eine grammatikalisch bedcukliche Mischung 
der Tetui>ora und Modi> Man könnte V. 39 ff. vorschlagen: 'Als wenn 
die Wotkeo, fibler Tage Vorhut, | Nur amgetobt Mch hStten, imd d«r 
Stum ) E»t dumpf mit DopneRoUen langsam nahte'. 

Hin und wieder hat aidi Keats, immer nach möglichster Bildlidikeit 
des Ausdruckes strebend, zu gesuchten, unpassenden Vergleichen verleiten 
lassen, wie wenn er z. B. die grausame Oirce gefühllos wie die Bahre 
eines Kindes {rem&rsekss as an infavt's bier) sein lälst, End. III, 520, an 
welcher Stelle Frau Gothein.s Säuglingssarg' freilich noch drastbcher 
wkt..- In dem güttervullen 'Ily^terion' berührt uns dn der Londoner 
Umgebung des Dichters entlehnter Yeargleidi etwas, sonderbar: Wie hi 
menscfaeuvoUeii Theatern der LSrm wichst, je mehr ^StÜlfe!': gerufen wird, 
so steigen nach Hyperions Trotzrede die ihn bedrohenden Phantome drei-* 
mal 80 entsetzlich ninl kalt auf — For as in theatrcs of rrawded men 
Hubbuh iricrpmcft rnore theij call nut 'Hmhl' | So at Ilijpcrion' s words the 
Pluintoms pale j Bcstin-'d themseloe.s, tkrice horrible and cold 1, 253 ff. Frau 
Gothein hat mit unrichtiger Deutung des Gleichnisses: 'Wie in Theatern, 
angefOlUi ^it Henschen, | Beim lauten ISna die Menge Buhe heischt, } 
So regten dreimal bei Hyperion» Worten | Sich die Gespenster, blais und 
kalt und schrecklich'. II, 68 ff . 'Enkelados; emst war er zahm und 
mild, I Als auf der Wiese er gegrast als Ochse' — nein, von einer solchoi 
VenvundluDg des Giganten Eiiceladus ist bei keinem IMythogiiiphen die 
Rede! Keats will sagen, dal's der Gigant einst zahm und mild nur mIo 
ein uugereizt auf den Wiesen grasender Ochse: ance tarne and mild \ As 
gratM^ ox unworried 4n Viemmds; \ New tiger-paaaion'df lum-4kouglUed . . . 
— OroAer Saturn, du hast wdil diese Atomenwelt gesichtet, aber eben 
weil du der König und von deiner Oberhoheit geblendet bist, entging dir 
doch ein ^Vcg zur AVahrhcit — But for thts reawn, ihat thou art (he King 
(II, 18t) — dieser leicht verständliclie Ubertrang hätte nicht übersetzt 
werden sollen: 'Doch nur danach, daln du der Köiiitr lihi. — Ib. 11,244 
Whether through pox d conviction, or disdain, \ Thcy gttarded säence, tchen 
Oceamta \ Lcß mtirmtirM^, deepeat th&ufflU can teil? But so ü was ... 
Fratt Gofhein übersetstt *0b er sie ftberseugt, ob aus Verachtung | Sie 
schweigen, als Okeanos gesprochen', und nun fahrt sie, fälschlich einen 
BelatiTsats aus dem Fragesatz machend, fort: 'Was nur der tiefste Denker 
sagen kann?' Keats meinte, dafs auch der tiefste, der am tiefsten drin- 
gende Gedanke nicht sagen kann, ob die gestürzten Götter überzeugt 
oder verachtungsvoll schwiegen. — Ib. Iii, 1U4 palst 'Aus wessen Hand 
nicht au 'Bewirkt den Aufruhr'. Ich schlage vor: *0 welche Hand ...'. 
Atttodem wurde ich Jn dieser Dichtung yoU Würde und Majestät ron 
Hyperion i^eht sagen, dab er <Sidh sehfitfcehid' ^ Bdeaa'd (I, 208) ^ 
floh, und in der grofsen Bede des Oceanus den Ausdruck 'steift eure 
Ohren' vermeiden. Übrigens beruht die ganze Wiedergabe dieser letzteren 
Stelle auf einem ^Mifsverstandnia. Oceanus ruft den über ihren Sturz 
schmerz- und zornerfüllten Titanen zu : Ihr, die der Zorn verzehrt . . . 
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venddiebt eure Sinne^ erstickt euer GehOr, meine Btimme wird die Wut 
nicht anfiicheo. Doch höret, ihr die ihr wollt: Shut up i/our senau, 
stifle Up yonr ears, \ My roice ü not a bellotcs tinto ire, \ Yet listen, ye 
icho will (II, 175 ff.), Frau (lothein übersetzt: '^Faeht eure Sinne auf, 
steift eure ( )hrt'n, | Denn moine f^tinimr ist k« in Zorn «.'chriill'. Shut 
up itii falsch vcrötaudcn und tv stiße mit to stijfm und der Singular 
a beOowa 'ein Blnaebalg' mit MUho 'Gebell, GebrttU* rerwediBelt 

Diese und andere Stichproben haben mich xu der Übeneugung ge- 
bracht> dals Fhiu Gothein, der es mit ihrer Arbeit offenbar heiliger Emst 
ist, gut daran thun wird, ihre Vi rd putsch ung nochmals genau mit dem 
englischen Text zu vergleichen und die schwierigen Stellen, deren en in 
der vielfarbiiren, aus hohen und tieferen Sprachsehiehten sehöpfendon 
Diktion Keatb' genug giebt, einer neuen l*rüfung zu unterwerfen, sie viel- 
leicht mit dnmi Terlässigeu llatgeber zu besprechen. Dann werden wir 
uns der bedeutenden Vorzfige ihrer Leistung noch rückhaltsloeer freuen 
können, der schönen dichterischen Begabung, welche uns besond«» in 
'Lamia' und in gar manchem der kleineren Gedichte erfreut. Frau Go- 
thein ist nioinos W'issctis dir erste deutsche Keats-l 'liersotzerin. Ich war 
mir l»ei der Nie<icrhchritL meiner kritischen Randl)emerkungen der Seliwie- 
rigkeit ihrer Aufgabe vollkonimeu bewufst, und die Leser meiner Be- 
sprechung werden gewifs mit mir den Spruch beherzigen : 

Kirurs, like »traw, upon tlie suiiticc tiow; 

llo who would seek fbr pesvls rnust dive bsiow. 

Strasburg. E. KoeppeL 

Einige neuere englische Romane. 

Mit der Kuustfurm des Hornaus wird mehr als mit irgend einer an- 
deren poeti^hen Gattung Ififsbraudi getrieben. Die scheinbar leichte 
Form dient vor allem oft nur als Mittel zum Zwecke, w«m die V^fssser 

in erster Linie nicht künsderisehe Absichten verfolgen, sondern lehrhafte 
oder tendenziöse. Diese Zwitter sind der Kunst ungefährlich, weil sie 
sich auch dem unkritischen Antre bald als Scheinkunst verraten, bedenk- 
lich hingegen wirken Honiane, deren Verfasser dem Leser Poesie vor- 
tiiuscheu wölben, die aber nichts anderes sind als das Ergebnis schrift- 
stellemder Bpekulatkm und handwerkerndor Boutlne. Macht diese die 
Darstellung flüssig, so jene den Inhalt interessant. Das sind zwei ver- 
führerische HQllcn für das kemüiule Wesen, und es sind so dichtberi^de 
Hüllen, dafs das unkritische Auge meist nicht durchzudringen vermag. 
Freilich fühlt der I/Cser instinktiv, dafs ihm hier nicht die wahre Kunst 
geboten worden. Aber wie soll er echt von falsch unterscheiden. Das 
scheint ihm unmöglich, weil die Form den Inhalt nicht sichert. Und so 
wird dem Laien die Kunstform des Bomans litterarisch diskreilitiert 

Es ist allerdings schwer, das schmeichelnde Surrogat von der echten 
Ware zu scheiden, und es giebt natürlich keine kodifizierbaren ^Voisichts- 
maAr^geln für den Gebrauch der Bomanlektflre'. Nur von Fall sn Fall 
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läfwt «ich sachlich warnen. Geschieht dies öft«r, so darf man hoffen, dafs 
ein Stilgefühl für diese iw)eti8che Gattung sich auch in weiteren Kreisen 
verbri-itr. Als ein ^olclier Versuch will die Analyse des folgenden Paeudo- 
Bouiaus angesehen wcnh'u. 

Taquisara hy F. MarioD Crawford (TauchDitz-EkUtioo vol. 3173« 
3174). 

Hi^in finden sich alle Ingredienzien dnes guten Eomans. Taxjuisara 
ist vor allem modern im Sinne de« zeitgenÖHsischen Stoffes, Die Mo- 
dernität ist ein Vorzug, denn der Roman findet seine Daseinsberechtigung 
nur im fabulistirichen und psychologischen l)et4iil, weil ö<»lche>i eben nur 
diese dehnbare Form darstellbar macht. Erschöpft sich das Thema 
künstlerisch in ein paar StimnutngsbUdern realer und idedler Art, oder 
dringt es nach der robusten Darstellong seiner einfachoi Grundcfig^ so 
bieten die Kovelle oder das Drama die entsprechenden knapperen IdQttel 
der Versinnlichung. Der Roman hingegen lel)t in der entwickelnden Aus- 
führlichkeit. Diese erheischt Intimität des i^tnffos. Das gewahrt al)er nur 
der uunleriie ?>toff : für den Autor, weil er, statt historisch zu konstruieren, 
sozusagen nach dem Modell arbeiten, das Detail in realistischer Echt- 
heit auagestalten kann, für den Leser, wdl er in persönlicher Erfiihrung 
direkt nadiempfinden kann. Unser modemer Boman spielt in Neapel; 
sein aeitgenössisdie» ]&)lorit könnte also die Etsdidnungen social und 
individudl dem Leser in vertraute Nähe rücken. 

Weiter b(\sitzt unser Roman eine reiche Geschichte: es ireschielit viel 
und vielerlei. Bei geschickter Verschlinjrung der Fabel k(>nnte im Leser 
eine hoi hgradige Spannung erregt werden. Die Heidin Veronika, ein 
juugt .s Mädchen, Waise uud weltfremd, eine Fürstin und ungeheuer reich, 
wichst bei ihren Verwandten auf. Demnächst wird sie vol^jähiig. Ihr 
Onkel Gr^rio war als Vormund betrügerisch, er steht nun vor der Ent- 
deckung. Nur die Heirat Verouikas mit seinem jfingeren Bruder Bosio 
kann ihn retten. Auch seine Frau Mathihle begreift dies und willigt 
schweigeixl in das Opfer, denn Bo>i() ist ihr ( !eli(>l)ter. Sie verziehtet auf 
den Scliwaeheii und bestimmt Veronika zur Annahme seiner Werbung. 
Doch Bosio unieriiegt seiner Schmach, er schieist sich nach vollzogener 
Veiiobung eine Kugel durdi den Kopf. Nun können sich Gr^jorlo nnd 
3faUiilde nur mdir retten, wenn sie Veronika ermorden ; me liat ja die bei« 
den frOher zu ihren Erben eingesetzt. Sie soll vergiftet werden. Das 
Attentat wird in kluger Umständlichkeit vollführt Nur durcli Zufall 
entgeht Veronika <leiii Tode. Sio durchschaut nun den mörderisclu u Flau 
und flieht zu eiiu r Freundin. Grogorio ist wahnsinnig geworden, und die 
vereinsamte Matiiüde büfst schwer, doppelt schwer unter der Last der 
Groismut ihr» Nichte, die auf gwicfatliche Sühne vendciitet. — Veronika 
bci^nnt dn neues Leben. Sie stdlt sidi an die Spitze der Verwaltung 
ihrer verwahrlosten Gfiter. Qianluca liebt sie. Er ist krank. Sogar fOr 
sein Leben fürchtet sein Freund Taquisara. Dieser hatte schon früher 
eine Werbung des Kranken bei Veronika durchgesetzt» aUerdiuge erfolg- 
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loB. Nun weüfl er Veronika xu bew^en, Qiaolnca und dessen Eltern auf 
ihrSchlolÄ nach Maro zu laden: ho könne der schwer Tyfidende vielleicht 
gcncfien. Pie willigt ein, denn (Jianluca ist ihr als P>eunil teuer 'gewor- 
den. Man kommt nach Mino auch Taquisiim, wenngleich ungern. 
Veronika — als 8ainariterin voll zarter Horge um den Kranken — wird 
von diei^em miräverstandcn : er wirbt nochmals uud wird wieder abgewie- 
sen. Sein Zustand TerschUmmert sich. Er ist dem Tode nthe. Veronika 
will ihn retten : Trauung in extremis. Et erholt eich scheinbar. Veronika 
will die volle Ehesehliefsung bis zu seiner Rekonvakwcen« verBchiebeu. 
Doch ihr selber unbewufst ist in ihr dir Liehe 7,u Taquisara gereift, der 
gegen seinen Willen »eine Leidenschaft verrät, (iianluca erkennt die Situa- 
tion. Er bricht zusammen. Sterbend segnet der Freund die I^ielienden. 

ZuQi modernen Stoff unil zur r< itheu Fabel gesellt sich in unserem 
Boman endlich dn interessantes psychologisches Problem: das liidchen 
Einsehen drd Frdem. Bosio, der scjiledite, ist schlecht wid^ Willen ans 
SchwSche und wird durch den äul'scrlichen Sieg vernichtet, Gianluca, der 
gute, ist zu zart und erweckt mit seiner pa.ssiven Hingebung bei der üel- 
din nur frenndaehaftliclie (Jefühle, die zu ilirer Liebesopferun^- in einer 
Scheinehe führen. Taciuisara, der starke, ist zu stolz, er wehrt sieh im 
Hintergründe seiner 1/eidenschaft und niufs erst durch die Ereignisse in 
den siegreichen Vordergrund gedrängt werden. Die Heldin gegenüber 
Bosio nnvorständig- konventionell, für Gianluca halbverstindig-freund- 
schaftUoh, entdeckt sich als liebendes Weib erst nach langem Kampfe für 
Tacpiisara, Der richtige Hehientitel des Romans mflfste 'Veronika' lauten. 

Dies wären die wichtigsten geistigen Ingredienzien unseres Romans: 
sein Kolorit, seine Fabel, sein Problem, — Natiirlieh l>ewertt>n sie sich 
künstlerisch erst ia ihrer organischen Vcrbuidung. Aber schon isoliert 
betmehtet zeigen sie bedenkliche Eigenschaften. Die Modemit&t ist nur 
äullMrlich, dies Neapd und Muro wirkt exotisdh. Ja, das Exotische an 
ihnen wird geradezu herausgearbdtet, um durch das Fremde und Befrem- 
dende den Leser zu äufserlicher Neugier aufzustacheln. Die reiche Fabel 
hinwiodennii ist sehr ungleich liehandelt: nur die erste Hälfte des Romans 
holt ihre llauplwirkung aus dem änfserlieh-stof fliehen Reiz des fabulisti- 
schen Elementes, in der zweiten Hälfte schrumpft dies sehr zusammen, 
die realen Fakten machen den idealen Platz, man lebt hier kfinstlerisch 
in einer gana andopen Welt Das psychologische Problem endlich ist 
raffiniert, denn das Hauptmotiv wird durch Nebenmotive verdeckt und 
gelangt erst zum Sehlufs zu verblüffendem Aufbruch. Das Hauptmotiv 
kann natürlich nur sein, wie sich Held uud Heldin finden. In der ersten 
Hälfte nbrr steht Veronikas Beziehung zu Bosio, in der zweiten die zu 
Gianluca im N'ordergrunde des Interesses. Taquisarjis Figur verschwimmt 
im undeutlichen Hintergründe. JSIau merkt freilich mit der Zeit Taqui- 
saras verhaltenes Empfinden und gegen Ende audi Veronikas unUares 
Gefühl, aber man beachtet dies kaum verstandesmilsig, geschweige denn 
dals man es sympathetisch mitlebt, weil eben alles nur flüditig und spo- 
radisch angedeutet, nicht aber eindrücklich in seinem langfuunen Aufkei- 
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men gescMldert worden ist, wdl der Autor den Leaer nur rox, nicht Aber 
sone FifTurrn <ro>^tclIt liut. 

Noch deutlU hor uU in der isolirrten Betrachtung zeigt sich die äiifser- 
liche Mache, weuu mau die Yerbiuduiig dieser künstlerischen Ingredienzien 
ins Auge fafst. 

Kolorit und Fabel w^en bd der Gestaltung dea Bomana mU»]^;emils 
von dessen Problem abb&ngig, denn dieses ist der geistige Zweck, jene 

sind die sinnfälligen Mittel der DarstoUunn^. Bei seiner blutle* n u Spitz- 
findigkeit wurzelt unser Problem in keinem bestimmten Kulturboden. Ort 
und Zeit begrüiulen uichts, sind also üherflussiire Staffasre. Ro genügte 
für das Kolorit hier eiue fHichtige Skizzierung. Statt (Icr^neii findet Bich 
breite, schwere, realistische Zeichnung. Ebenso unorgauisch ist das Ver- 
bäitnis von Au&en- und Innenbandlung. Da das Problem mit seiner 
komplisierten Psychologie auf Scelenmalerdi abxieit, so mfilste naturgemftfii 
die Fabulistik vor der Charakteristik zurücktreten, müfste von Änfsen- 
handlung nur so viel gegeben werden, als zur Yersinnlichung der Innen- 
haiidlutig nötig wäre. Thatsächlich erstickt ainr in der ersten Hälfte des 
Romans das fabidistisrhe Interesse das psychologische, wähi'end die?^es in 
der zweiten Hälfte allein herrscht, wenn man von eingeflickten Episoden, 
wie von der Geschichte Don Theodoros, des Pseudopriesters, absieht. Die 
unkünstleiische Folge bleibt nicht aus: sie erweist eich im Mangel einer 
einheitUchen Stimmung. Nur aas einer solchen entsteht aber dem Leser 
die Illusion, und nur in der Illusion wird ihm die Poesie lebendig. Der 
Leser kommt hier nicht zur Ruhe, da er sieh bald von <len drallen Reizen 
einer bunten Fabel aufregen lassen, bald die zarten Sensationen einer 
halbverschleierten Psychologie nachfühlen soll. Die Verbindung der schon 
an sich bedenklichen Ingredienzien unseres Romans ist also eiue völlig 
unorganische. Der Gmnd hierfür ist lacht au erkennen: der Autor schafft 
eben nur spdkuIatiV'eUektisch, nidit aber aus der persönlidien Intuition 
heraus. Sein "Werk ist daher nichts weiter als ein routiniertes litterari- 
sches Potpourri. Zu dieser Gesamtphysiognomie stimmen die Einzel- 
erscheinungen. Nur zwei besonders charakteristische mögen herausgehoben 
werden. Die psychologische Schilderung zeigt vor allem die äulserlicho 
Manier, in der der Autor arbeitet. Statt das Wesen der Figuren sich in 
ihren Handlungen wiederspiegeln an lassen, giebt er bis zum Überdrais 
oft und lang direkte ChanÄterbilder, die sich wie polizeiliche Lenmunds- 
noten ausnehmen, oder er b^leitet Knotenpunkte sauer Fabd au deren 
inneran Verständnis mit psychologischen Kommentaren, die an die An- 
merkungen der 'Schnlklassikoi' jieinlich erinnern. Nicht minder trivial 
gestaltet der Autor die Fabelfidiruug. Bei dem realistischen Kolorit, in 
das er nun einmal seine Fabel taucht, weckt er im Leser unwillkürlich 
die äulisere Skepsis. Statt Lnwahrscheiulichkciten zu vermeiden, gestattet 
er sich aber Ungeheuerlichkeiten. Seine ^auung in extremis' ist nicht 
nur v<wi kanonischen Standpunkt aus barer Blödsinn, sondern auch vom 
blofs plausiblen Staudpunkt aus eine stimmungraubende Farce. Der 'ge- 
heime' Bischof am Ende gehört aber in die Operette. 
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So outhüUt sich die falsche Kuo^t diei^os Honians in neineD gra&en 
inid kleinen Zügen als spekulierende KüDstelei. MuUcif sed non mulium 

war sichtlich «lie Devise des Autors. — 

MuÜum, sed non muUa scheint sich ein anderer Autor vorgesetzt zu 
haben, denn er spielt nur auf einer Saite. Es ist der Roman: 

The Wizaid by H. Rider Haggard (Tanohnite Edition vol. 3191). 

Eine exotische Missionsgeschichtc aus Inuer-Afrika, Sie frömmelt, 
denn ihre eingangs ausposaunte Tendenz wcXi. in dem Nachwefe beeldien, 
dals die Zdt der Wunder noch' nicht vorbei sei, dal« solche aher frdlich 
nur der echte Kartyrerglanbe wiedorachaffen kfinne. Gegen das Thema 
wäre nichts eiozuwendcn, der Ungläubigst o glaubt ja dem Dichter. Nor 
imifs dieser — selber glaubensstark — durch wahrhafte Kunst im Leser 
die Htininiuug zum Glauben erwecken, liier aber hekohrt der Autor zum 
Glauben nicht innerlieh-poetisch, sondern befiehlt <1jis CilaiilH ii äulserlich- 
zelotiscb. So findet er beim Leser freilich nur t^iube Ohren zu Anfang 
und ein spöttisches Lädidn im Vwlanfe seiner kindisd^ Geschichte. 
Er arbeitet mit Visionen ohne psychologische, mit Wundem ohne reale 
liegründung. Und er müfste begründen, iml er — dank seiner rationa- 
listischen Seiteij>->i)rOuge in der Weltauffassung und des realisti.schen Kolo- 
rits seiner Fabel — eine moderne Leirende sehreibt. Freilich ist dies von 
vomhtMein ein ])sych(tlogi>ehes Undiii<r. Modern lieilst skeptisch und Le- 
gende bedeutet Naivität. Eine skeptische Naivität ist aber rnsinn. So 
scheilert das Problem* Beneht man sieh dessen Verkörperung in der 
Fabel, so mtils anerkannt werden, dals es dem AutcHr gelungen ist, eine 
wirklich aufregende Erzählung geschrieben zu haben im Stil der bekannten 
Indianergeschichten 'für die reifere Jugend'. Mit solch brutaler Fabulistik 
fängt er sieh selbst noch einen überreifen Knaben wie mich zu stellen- 
weiser Illusion ein. Allerdings folgt am Ende der litterarische Katzen- 
jammer. 

Nach diesem verunglückteu Ex^ieriment mit dem stofflichen Exotis- 
mus berührt ein anderer Versuch, der in der Form exotisch wirkt, viel 
erfreulicher. Es ist: 

Tiic Heart of Princess Osra by Anthony Hope (Tauchuitz Edition 
vol. 3172). 

Der Autor macht sich seioe Sache leicht. Er schreibt keinen Roman, 
Sondern eine Keihe von Novellen, nenn an der Zsdil, die er in eyklischer 
Art lose verbind( t. 1 >ie Kliunnier bietet sieh ihm freilich nur in der be- 
quemen Personalunion: der Heldiu nämlich passieren all die neun Ge- 
schiditen. In ein paar Nebenpersonen, hanptsichlich im kiteiglichen 
Bruder der Heldin, setst sich diese Personalunion fort, darüber hinaus 
ergiebt sich eine Art innerer Harmonie insofern, als alle neun Gesdiichten 
Liebesabenteuer der Prinzessin siud. Diese Bcheineinheit hat ihren Grand 
wohl in awdl künstleriscben Absichten des Autors: er ,wiU seinen Leser 
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sichflich durch die Fülle der Fabel und die Buntheit der Probleme er- 
götzen. Variatio dvlninf. Das sind gewifs primitive Kunstmittel, aber, 
weil ehrlich angewmuU, wirken .sie echt, nicht tief, aber stark. Die illu- 
sionierende Stimmung stellt nicli ein. 

Das fiibulutiacihe Element behenacht das Ganse. Darom hat es aoch 
formell dieses Qanxe in nenn Tdle zerrissen, wdl es sich im losen OefOge 
breiter imd machtvoller ausleben konnte. In zweiter Linie steht erst das 
psychologische Element. Von einer durchgehenden, das Ganze durch* 
dringenden, im ganzen sich cntwickeliideii Charakteristik der Hauptfigur 
zeigt sich keine Hpiir. Die l\vcliologie ist sozusagen atoniisiert, jede 
der neun Geschichten hat ihr Detailproblem, die Heldin zeigt sich immer 
von einor anderen Seite. Der Autor geht auf geistige Parallel- und Kon- 
trastwirkung der Teile aus. Heroisch ist die Gnmdnote der ersten Ge- 
schichte, höfisch die der zweitm, tragisch und komisch die der dritten 
und vierten, romantisch und phantastisch die der fünften und sechsten, 
burlesk und sentimental die der siebenten und achten, idyllisch endlich 
die der letzten. 

Durch eine flotte Manier der Zeichnung weifs der Autor seine in sich 
anspruchslosen Genrebildchen auf eiu höheres künstlerisches Niveau zu 
erheben. In der Beschränkung hat er sich als Meister eririesen. 

Als wirklicher Meister der vollradeten Kunstform des Bcmuns darf 
aber der VerjEssser des folgenden Werkes betraditet werden. Es ist: 

Cynthia, the Daughter of Philistiues, by Leonhai'd Merrick (Tauoh- 
nitz Edition vol. 3194). 

Dieser Komau ist Poesie. Problem und Fabel bilden eine organische 
Einheit, denn dieses Problem ist nur an dieser Fabel darzustellw, die 
Fabel lebt nur im Ihnblem. So erzeugt sich für den Boman die matoielle 

und geistige Einheit, aus ihr ersteht die harmonische Stimmung beim 
Leser, den sie bald in Illusion bringt und bis zum Behlufg erhält. Die 
äufserlich anspruchslose, gewissermafsen alltägliche Gei^chichte wird inter- 
ei<sant durch die fein - realistische Zeichnung der Vorgänge und wirkt 
überzeugend durch die wahre Charakteristik der Figuren. Das Ganze 
helmdt einen an, denn ein Stuck unseres modernen Lebens entrollt dw 
Dichter vor uns. 

Im weseniücheii ist der Boman die Geschidhte einer jungen Ehe. Es 

ist im Anfang die Ehe der Ungleichen, die sie übereilig in Verliebtheit 
geschlossen haben. So fehlt ihr der innere Einklang. Sie geht dann 
äufserlich und innerlich fast in Brüche. Doch die schweren Schicksale 
der ersten .Jahre wirken ausgleichend, verbindend, der geistig stolze Mann 
kommt in des Lebens Nöten zu Fall, das oberflächliche Mädchen reift 
zum starken Wab. Er kann sich erheben, sie darf Twrzcihen. Der In- 
tellekt des Mannes, der Instinkt der Frau finden sich in achtungsToUemf 
gegenseitigem Verf*tändnis, in dauernder Sympathie. Die Prüfung war 
charaktcrbildend, die lebensfeste Versöhnung ist die lohnende Frucht des 
notwendigen Kampfee. 
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Dies ist das Probtoin, wenn man es gewaltsam ans den Yorgfingcn 

gnstig destilliort. Es ist verständlich» wahr iiixl bedeutend, en ist iu Hei- 
ner Entwickelung: organisch geschlossen. Dieselben Vorzüge besitzt die 
vcrHiniiliclu'iHle Fabel. Ein juiigrr Mann von littern ri scher Bee^nbung 
wurd«' (iurch eine kleine 1'jrltsclmlt in stjind gesetzt, vorläufig .seiner Nei- 
gung zu folgen. I> schrieb einen Kumaii, der litterarischen Erfolg hatte 
und ihm audh ein gutes Stück Geld einbrachte. Nach solch Terheilsangs- 
Toll^ Anfang wagt es der junge Litterat» den Kampf ums Dasein auf- 
zunehmen. In Dieppe auf Sommerfrische — hiermit .setzt die ilaiidlung 
ein — lernt er ein junges Mädchen kennen. Sie ist sdir hfibsch, recht 
elegant und lieb, sie macht also auf den gesellschaftlichen Novizen einen 
xo starken Eindruck, dafs er sicli lilindling» in sie verlieht, sich mit ihr 
verlobt. Der gute Freund, dessen erfahrene Klugheit principieli vor einer 
Yoneitigen Heirat warnt, die Mutter des MMdiens mit ihrer halben Oute, 
halben Bildung, halben El^ians eine lebmdige Wannungstafel fflr den 
sped^en Fall, können den jungen Mann nicht zur Besinnung bringen. 
Das scheinbare l^ngliick nimmt seinen Lauf, es kommt in London zur 
Hochzeit. — In den FlitterwfH^hen erkennt der litterarische ( Jatte seine 
unlitterarische Frau. Die Enttänschunji sitzt tief, aber Cynthia ist zu 
lieb, als dafs Kent unglücklich werden könnte. Wird er auch als Künstler 
nicht verstanden, so freut er sich als Mensch seine« wannen lOheglücks. 
Es folgt die Zeit des geordneten und behaglichen Hausstandes. Fretlich 
mit der Ordnung hapert's hier und da — die Ktein-Misive der tyranni- 
sierenden Dienstboten — und die Behaglichkeit wird getrübt durch die 
genanten .Schwiegereltern ; T.itteratur und Börse sind eben ein rtdit un- 
gleiches Paar. Auch ein aunuilkender junger Schwager, der mit seinem 
Hafs auf den kommenden Openi-star frech und faul posiert, und eine alt- 
jüngferliche Taute, die ihre essigsaure Skepsis rundum spritzt, verstimmen 
immer mehr und mehr. Kent ist erafiehtert als Oatte, doch findet er 
seinen Trost in der Arl>Mt als latterat Er schreibt tfichtig und zu£rieden 
an seinem zweiten Roman. Die Geburt des l^iby stört nur wenig, bald 
danach ist er mit seinem Opus fertig. Und es ist Zeit: die Auslagen des 
jungen Haushaltes sind doch gröfser als man dachte. Auch die Eltern 
freuen sich, die Mutter aus Eitelkeit, der Vater in praktischer Hin.sicht. 
Da kommt plötzlich «He zweite Enttäuschung. Die Verleger lehnen den 
Boman ab, einer nach dem anderen. Kxmt ist TMsweifelt. Dafs sein 
Mimbus bei den Schwiegerdton Terblalst, wird ihm in allzu deutlicher 
Weise klar gemacht. Sein Sdbstvertrauen erhält einen schweren Stöfs. 
Den tapferen Gleichmut seiner Frau verkennt er und findet also auch an 
ihr keine Stütze. Geld mufs verdient werden. Paris lockt mit einer Re- 
daktionsstellung an einem neuen NVoeheublatt. Kent zieht mit Weib und 
Kind tlahin. Es geht, bescheiden zwar, aber doch erträglich. Das ist ein 
Olilck, denn zu Hause in London wurde der Schwi^rvater an d«r Börse 
finanziell arg reduziert. Li Paris lernt Kent geschiftlich eine Landsmännin 
kennen, Utteratin, Witwe in den g^Shrlichen DreUsigem und berückend 
mondaine. Das Scfariftstellem ist ihr dn Oewerbe, das sie aber grasiös- 
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souverän ])ctr(-ibt. Kent fühlt dto Versuchuag^ doch er widerstehl^ und dies 

um HO leichter, als ihm nun schwöre Tagfi^fjorgen die heitere Stininnin*]^ ver- 
treiben. Sein Blatt falliert. Er gerät mit Frau und Kind in immer ärgere 
Geldklemmen. Das junge Frauchen hält sich zwar entzückend tapfer, 
trotzdem sie von dar Pension schmachvoU verpfändet nach einem Hotel 
flüchten müssen. Die Not fflhrt zur Katastrophe: sarilck nach London. 
Frau und Kind ai^en aufs billige Land, der Mann sucht in der Stadt 
eine Stdlung. Da läuft er der \Vitwe fiber den Weg. Sic nimmt sich 
seiner an: geschäftlich-litterarisch des Armen, weiblieh des Einsamen. Er 
verfällt laiipsani, aber sicher ihi*eu Lockungen. Er scliroibt über ihr Ver- 
langen p-seudo-litterarische Schleuderware, die iu minderen, aber gut zah- 
lenden Journalen unter ihrem Namen erscheint, und er wird ihr Geliebter. 
So sinkt er auiserlich immer tiefer, ohne jedoch völlig seinen Hidt au 
verlieren. ^ Endlich schlagt die Stunde der Erlösung. Er hat sich Geld 
errobbotet und wird auiserlich frei; sein zurückgewiesener Roman wird 
endlich angenommen, und er gewinnt wieder Vertrauen in seine Künste 
Eben will er die schmähliclie Episode seines Lebens absehlic fsen, mit sei- 
ner Verführerin l)reehon, da komnjt Cynthia. Ihre Keijiheit stärkt ihn 
zum schweren Geatänduis. Sie ist tief getroffen. Ernst weist sie seine 
Bitte um YenÖhnung vorerst suriick. Nur dals sie ihm erlaubt, au ihr 
und dem Kind aufs Land au kommen. — Hier genest er an der Seite 
der Reinen, die zur Starken geworden. Nach einer Bulszeit, die den 
'fremden' CJatten vollends geläutert und gefestigt hat, erfolgt die Versflh-. 
nimtr. j^lit dieser neuen Ehe V>eginnt die wahre Ehe, denn sie wird dauern 
in gei.stiger Gesundung, weil aus dem achtungsvollen Verständnis die 
echte Liebe erwächst. 

Dies die äufsere Handlung. Wie wohl sdion diese flüchtige Skizze 
vm&t, dient sie blols zur Verkörperung der Innenhandlung. Die Fabd 
ist aber deswegen kein hageres ^pnbol fOr das Problem, sondern schielkt 
fippig in die Halme, ohne aber jemals in fabulistischer AN'ucherung sich 
zum Selbstzweck zu setzen. So sind all ihre Teile im durchschimmernden 
Problem s(>e1isch belebt, so wirkt sie Jederzeit stimmungsvoll und damit 
illusionierend. 

Hierzu »timmt der eigenartige Kealismus im Kolorit. Die Schilderung 
von Figuren und Situationen ist von scharfiBter Lebenswahrhcit. Eine 
bunte Reihe von drastisch gezeichneten Genretnldeni liefse sich aus dem 

Ganzen herausheben, so das boarding- house der Junggesellen und das 
Fninilienhaus der jungen Menage in London, das Diepper Badeleben, die 
Pariser Pensionswirtschaft, die verlotterte Redaktionsbude und das heiter- 
reine I^ndhäuschen von Monmouth. All das sind, äufserlich betrachtet, 
phot«graphisch treue Kopien nach der Wirklichkeit. Doch damit begnügt 
sich der Realismus des Dichters nicht. Sein Eoracherauge dringt in dea 
Wesens Kern. Er zeigt die Erscheinungen der modenien Durchschnitte- 
kultnr in ihrer unfertigen Halbheit und w^ nach der echten Ganzheit 
einer VoUkultur hin. Seine Helden, Mann und Frau, sind ihrer aelbst 
unbewnlst die Dutzendmenschen von heute, sind Halbuaturen, die «r an 
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VollnattneQ im YeilAuf der Handlimg vor unseren Angen laagaam lienui>. 

reifen läfst So ist sein Roman nicht nur künstlerisch ein Stück modemer 
Poesie, sondern er bietet aacb einen Ausschnitt aus der niodcniett Kultur, 
inusbruck. K. Fischer. 

Sir George Trcssady. Bv Mrs. Humphry W:ir(l T^cipzig, Taucli- 
uitz, 189Ü (Coli. ü£' British Authore, Vois. aiU(i and 3167). 

Mm. Humphry Ward nimmt eine ganz eigenartige Stellung in der 
heutigen ouglixchon Komanlitteratur ein. Sie ist dio vornehmste und er- 
folgreichste V^ertreterin des religiösen, politischen und socialen Tendonz- 
ronians. Alle ihre Romane mit Ausnahme der kleinen Dorfgeschichte 
'The Story of Bestie Cohtrell', in der sie George Eliot iiaclieifert, beiian- 
deln irgend ein fiffenUicfaes Firoblem, stellen äne These anl Sie stellt 
ihre nicht nnbedeutende dichterische Kraft in dea Dienst der materiellen 
und moralisciien Wohlfahrt ihrer Zeit Sie ist dne rechte Arnold und 
erinnert sowohl an ihren Grofsvater Thomas Arnold, den grofsen Erzieher 
von Rufrhy und Vorkämpfer der 'breitkirehlichen' religiösen Aufklärung, wie 
an ihren Onkel Matthew Arnold, den ieiusionigen Kritiker und gedauken- 
reichcD Dichter. 

'Sir George Trensady' ist in gewissem ^nne eine Fortsetzung der 
Heldin des TorigcKi Romans, ICarodla steht andi hier im Mittdpunkte 
der Handlung. Aua der feurigen, ernst strebendoi und kampfenden Mar- 
cella Boyen ist Lady Maxwell geworden, eine reife und fertige Frau. Sie 
ist zur Zeit, wo die Geschichte spielt — etwa um \W.\ oilt r IftOl — fünf 
Jahre mit ihrem Gemahl verheiratet. Lord Maxwell steht als Minister an 
der Spitze einer grol'son politischen Partei. Marceila ist die Egeria der- 
8oll>en, eine Art Madame Roland, die ihre Liebenswürdigkeit und ilire 
ganze gesellsdiaftliche Kunst in den Dienst der socialpolitiscben Ideen 
ihres Mannes stellt. Es handelt sich besonders um einen Gesetzentwurf 
Lord Maxwells, welcher die Ausdehnung der staatlichen Aufsicht und 
Fürsorge auf die Hausitidustric in Ost-Ix)ndon bezweckt, um der Aus- 
beutung der nicht organisierten Arbeiter »hirch das öchwitzsystem zu 
steuern. Es ist dsiH in der That eint: recht aktuelle Frage, die gerade jetzt 
auch in Deutschland die Gesetzgeber beschäftigt. Die Annahme dieses 
Entwurfes ist Lord Maxwell und seiner Gattin dne Herzenssache; yon 
ihr hfingt auch das Schicksal seiner Bogiernng ab. An der Spitze der 
G^^partei steht Lord Fontraoy, ein von jedem KuthnsiaHmus und jeder 
Sentimentalität freier, kühler, energischer Eeali>olitiker. Sein fähigster 
Anhänger ist Sir (4eorge Tressady, ein junger, aufstrebender Mann, der 
auf grofsen Reisen seinen Ga-^iehtskreis erweitert hat und für imperia- 
listische Ideen b^cit^tcrt ist. Er iieiratet eine unbedeutende oberiiachlichc 
Koieette und wird ihr recht ungluddidL In der Londcmer Gesell- 
schaft trifft er Lady Maxwell, fOhlt sich zu ihr bis zur Leidenschaft hin- 
gesogen, und sie benutzt ihrea Einflul's auf ihn, um ihn zu überreden, 
von seiner Partei absu&llen und dadurch dem Gesetzentwurf ihres Gatten 
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zum Siege zu verhelfen. Da »ie aber eine ebenso ideal denkende Friiu 
und treue Gattin wie eifriire Politikerin ist, so setzt sie sieh' jetzt das 
zweite Ziel, die beiden (ialten, die sich nieht ohne ihre Hchiüd noch immer 
mehr entfremdet haben, zu versöhnen. Auch dies gelingt ihr. {Sie wird die 
Freimdm und Beraterin von Lady lYessady und weifs sie za ilirer eigenen 
hohen Auffaasiuig der Ehe als ttnor geislagen Kamoradsdiaft sn ernehen. 
Alles sc^nt zu ^ucklichem Eode geführt — da findet Hir Gmrge Trcs- 
sady merkwürdigerweise seinen Tod in einen Bergwerk, in das er hinab- 
steigt, um einige vfTseliüttete Arbeiter zu retten. 

Der Roman bietet eijie ganze Reihe von Öcenen aus dem enj^lischen 
lieben. Er führt uns ins Parlament, wo wir an einer Verhandlung teil- 
nehmen und mit den Abgeordneten und ihrw Fraom auf der Terrasse 
sitzen, in das Ostend nach MUe End Boad, wo Lady Maxwell ihr Haupt- 
quartier aufgeschlagen hat, agitiert und eui^ demokratischen Salim hält» 
in die Salons der Hauptstadt und auf die prächtige Landsitze des Adels. 
Mrs. Ward kennt da.-; englische Leben und weife es wahrhei tilget reu und 
lcl»endi<i: zu schildern. In diesen kulturhistorischen Schilderungen liegt 
auch der llauptvorzug des Romans, der uns vielfach an die politischen 
Romane Disraelis erinnert. Im übrigen leidet er an dem Fehler der Weit- 
schweUigkeit und losen Komposition und entbehrt auch vieifsdi des wirk- 
lich menschlicben Interesses. Politik und Dichtung ver t r a gen sidi nun 
einmal schlecht miteinander, und es kann nach dea Worten George Eliots 
niemals die Aufgabe des Dichters sein, zu seinen Mitmenschen zu sagen: 
'Dieser Schritt und nur dieser allein, wird der beste zur Entfernung be- 
sonderer Schäden sein' (Life and Lettens by W. Crofs, 1*^. ti. Iö78). 

Berlin. PhiL Aronstein. 

Kodney Stone. By A. Couan Doyle. Leipzig, Tauchiiitz, 1896 
(CoU. of British Authors, Vols. 3182 and 3183). 

Conan Doyle gehört nicht zu den Schriftstellern, die den Roman zur 
Kanzel oder politischen Rodnertribüne machen und ihre VV^eltverbesserungs- 
ideen in dieser Form unter das Publikum einzuschmuggeln suchen. Er 
will in erster Linie «in unterhaltender Enlhler scm. Die Welt ist ihm 
Toll von Geschichten, und er orzihlt dieselben ohneTendoia, ohne Neben- 
absicht, in gewandter, ansprechender Weise. 

Er ist im Jahre 1850 zu Edinburgh geboren. Von Beruf ist er Arzt, 
und er bat diesen Beruf auch von 1S82 — 1800 /u Southsea in Südengbuid 
ausgeübt. Daneben bat er allerdings schon früh begonnen zu Schrift- 
stellern, und zwar schrieb er Novellen, teils sensationellen, teils humo- 
ristischen Charakters, die durch die frische spannende Art der Darstd- 
lung gefielen, so da& er sich bald gans der Litteratur widmete. Beson- 
ders erregten seine Dekektivgeschichten Au&eshen, und in dem Helden 
derselben, dem scharfsinnigen, geheimnisvollen Privatdetektiv Mr. Sherlock 
Holmes schuf er eine ( Jestalt, der die luichste Anerkenjiung zu teil wurde, 
ähnlich wie Mr. Micawber, Pecksniff, Bumble und andere Figuren von 
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Dickens, zu einem Charaktortypus zu wcnioii. Auch im hiHtorischfii 
Bomane luA Bich Couan Doyle mit Erfolg versucht. Ich erwähne die 
Bomsne «Micah Ghirln' (1890), <The White Company' (1891), *The Befugees' 
(1808), The Story of Waterloo* (1894), die alle viel Anklang fanden. 

Auch der vorliegende Bomaa geb5rt zu die>ier Gattung. Er spielt 
an der Wende des Jahrhunderts; der errofso Kampf der Engländer unter 
Pitt, Nelson und \\'ellin!rt(»n bildet den Hintergrund der Erzählung. In 
ihrem Mittelpunkte 8t<'hi aber der 'Ring', die Stätte den brutalen P'aust- 
kampfes, welcher damak als Modesport in höchatcr Blüte stand. Um ihn 
drangen sich die Stateer der Periode ala Gönner der edlen Eimst, die 
bei all ihrer Ezoentricitfit und Narrheit doch Manner yon Geist und Kraft 
nnd, und ferner die Oet^talteu der Binger nnd Boxer gelbst. Ancb die 
braven Seeoffiziere lernen wir kennen, die dannds unter Nelsons Führ)inir 
die Freiheit ]'>uri>pas gegen die ilherniucht Napoleons verteil ligten. Der 
Held der Ge-schichte ist nicht sowohl liodney iStone, der sie erzählt, son- 
dern dessen Freund 'Boy Jim', der vermeintliche Neffe eines alten Schmie- 
des imd früheren Preiskämpfers, der sich schlie&Iich als der Sohn eines 
wegen eines nngerediten Verdachtes jahrdang Terboi^enen Lords und 
einer Schauspielerin erweist, 

nie Ge.schichte zeigt in dem geschickten auf Spannung berechneten 
Autl)uu der H:in«llung den Meister des Sensationsromans. Sie liat aber 
auch einen höheren kulturhistorischen Wert durch die lebendige Dar- 
stellung einer vergangenen Kulturepoche. Tiefere Charakteristik allerdings 
dfirfm wir bei Conan Doyle nicht soeben. 

Ck>nan Doyle gdiört zosammen mit dem Tor einem Jahre Terstorbenra 
Rolx rf Louis Stevenson, Stanley Weyman, Baring-Gould und anderen an 
den Hauptvertretern einer romantischen Renaissance, die im Gegensatze 
zu dem realistisch - humoristischen Roman ihre Stoffe in der zeitliehen 
oder örtlichen Ferne suclit und auf Defoe und Walter Scott zurückgeht, 
wie jener auf Richardson, Fieldiug und Smullett. 

Berlin. Phil. Aronstein. 

la and othcr tales by Q., Author of 'Noiights and Grosses' etc.; 

in 011 c voliime. Leipzig, TaucbnitZy 189Ö (Oollectiou ot British 

Authors, Vol. 3157). 
An der Südküste von Cornwall liegt auf einer Halbinsel von Schiefer- 
fels am westlichen Ende eines Golfs zwisdien Fowey imd Pcnzance die 
kkfaie Fischentadt Ard^rora — nach Anweisung des Verfassers (oder der 
Verfasserin f) so zu betonen. Dort bat einmal au Ende des vorigen Jahr- 
hunderts eine fromme Fischersfran einen leibhaftigen Engel sitzen odet 
liegen sehen. Wir sind zwar im protestantischen England, aber der felsen- 
feste Glaube, oder sagen wir fler lK)rnierte Aberglaube dieses keltischen 
Volksstammes — als solcher wird er ausdrücklich bezeichnet — unter- 
scheidet sich offenbar in nichts von dem steifkatholiscben Wunder- und 
Heiligenglauben sdner bretoniBdiien ^»mmei^enoBsen diesseit des Kanals. 
Auf jene Engelsersdiemung hat sich eine Gemeinde der 'Erwihlten' anf- 
AnhlT f. SfMdiMi. 0. 28 



Digitized by Google 



Beurteilungen und kuize Anzogen. 



gebant: fönf Alteste, Fischer und ein reicher Fiacbhändler, rach eine 
Frau darunter, laten sie und lassen vun ihren kleinen Ersparnissen 
den Urenkel jener gottb^adeten Frau in London Theologie studieren, 
um ihn dann zn ihrem Goistlichen zu wählen. Er gefällt ihnen nicht 
blofs so mächtig wie keiner vor ihm, sondern sein Ruf als Prediger ver- 
sehiifft ihm bald eine grofse Gemeinde und eine einflufsreiche Wirksam- 
kdt in London; man wird an John Irving, Tlionias Garlylcs Fzeund, erinnert. 
Aber in Ard^vora, hat ihn vom ersten Angenblick an eines armen Fisdiera 
Kind, die im Hanae des reichen Oemeindeältesten als Magd dient, la Bose- 
mundy (apiich englisch Eia, wie der Verfasser vorschreibt), mit heftiger, 
elementnrer, Tiaturwfielisiger, aus naiver Sinnlichkeit und tiefer Gottes- 
begeistcruiig gemischter Liebe so inbrünstig umfafst, dafs sie sich nielit 
scheut, ihn durch eine Lüge nachts aufs weite Meer hiDuusznlocken uml ihn 
aus ihrem Boote, das sie wie ein Mann zu führen versteht, nicht loflläfst, bis 
er ihr die Ehe versprodien hat. Der fromme Mann, nnterliegt ihrer fast 
dimonisdien Macht. — Wenn Ooopers Indianerinnen oder Thackerays un- 
Bterhlicho Prinzessin Pokahunta dergleichen thun, so wnndert es uns nicht 
— aber in dem frommen, scheiiihrüiiren England unserer Tage! die Ge- 
schichte spielt um die Mitte unseres Jahrhunderts. Die Ciewissensehe, die 
sie schlier«eu, bleibt auf Eias Wunsch geheim, aber nicht ohne Folgen. 
Eia aber, das Kind aus dem Volke, ist ebenso groüsmütig wie entsagend: 
sie zwingt ihren Paul, dm Bnfe nach London an folgen, ohne de, da 
sie nidit ffir ihn passe. Als er nach sedis Jahren wied^komrot, die alte 
Gemeinde der Erwählten zu besuchen, hat sie inzwischen Wunder der 
hingeltoiidsten Kranken[)flege gethau in aufeinanderfolgenden Seharhich-, 
Diphtheritis- und Typhusepidemieu. Mehr noch, durch ihren felsenfesten 
Wunderglauben zwingt .sie die halbverhungerten, kraftlosen Fischer des 
kleinen Ortes hinaus aufs Meer, um den längst sehnsüchtig erwarteten 
Fisehaug an Pilchards und Heiingen zn tiiun, der sie vom Hungertode 
rettrt, und bringt selbst mit der unv^rwfiatlidien Kraft ihrer Arme und 
ihrem Geschick im Handwerlc die reichste Beute heim. Der alte treff- 
liche Doktor, der sie in ihrer unermüdlichen Herzensgüte am Krankenbett 
erkannt hat, vermacht ihr sein Vermögen. Als wohlhabende schöne Frau 
von erst fünfundzwanzig Jahren, einen blondlockigen Jungen von sechs 
Jahren an der Hand, sieht sie iliren Paul wieder bei sich, der sie nun 
bfnmfiUuren wilL Aber sie hat sich selbet erkannt und ynüt ihn «id- 
gültig ab, um mit ihrem Knaben nadi Amerika auszuwandern, dalis er 
sich dort eine eigene unabhängige Existenz grQnde. 

Wenn das alles wahr oder möglich ist — und fast scheint es so zu 
sein — , so thut man damit einen Blick in Zustände und Menschenseeleu, 
wie man sie in unserem 'gebildeten' Jahrhundert uud in der übersättigten 
Kultur unseres alten Europa nicht vermutet. 

Die fibrigen Erzählungen sind ichwidiNr: iEkinnerungea an die Zeiten 
der Furcht vor der f ranz5siflGhen Invasion im Jahre 1809, die von KapitSn 
Marryat einst so leibendig geschildert worden sind; die Flrenndecbaft zwi- 
schen einem kleinen Trommler und einem langen Husaientrompeter, die 
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vom Wrack dnes Truppcntransportechiffes allein gerettet wimlai; die 
^Schwer- Sterbenden von Loo^, eine der FrdwilligeQoompagnieD zum 

Küstonschutz, die nie etwas vom Feinde sahen und deren Sterblichkeits- 
ziffer die denkbar nie<lrig.st€ blieb; der 'Bischof von Eucalyptus', der 
rührende Tod eines jungen Oeisllichrn, eines annen Fischers aus Cornwall 
Sohu, der in einem heruntergekommenen Nest im fernen Kalifornien stirbt, 
verehrt von einer rohen Bande, wie wir sie aus liret Hartes tamoseu 
SchilderuDgen kennen. Endlidi dn paar schwache Humoiutika: das 
Tagebuch eines einjShrigen Kindes, mit altklugen Bemerkungen fiber die 
Eltern und die Amme, und eine Eirihnuhsgeschichte, wo der Dieb für 
den Entfuhrer <]er Tochter gehalten wird und sich geschickt aus der 
Schlinge zi«ht. während sein Genosse die Situation ausnutzt und den 
Diebstahl ausführt That's all. 

Berlin. K. JI ü hner. 

Illumination, or the Damnation of Theron Ware, by Harold Fre- 
deric. Zwei Bände. T^ipzig, Bernhar<l Tauchoitz, 1Ö96 (Coli, 
of Brit. Allthors, Vol. 3155 and 3156). 
Sic ist eher peinlich zu lesen, diese Geschichte eines Pfarrers der 
Methodistengemeindt^ in OctJivius, einer kleinen Stadt irgendwo im ^\'e8teu 
der Vereinigten Ötaateu — weuu sie überhaupt vorhanden ist, wenigstens 
unter diesem Namen, aulaer in d&t Fhantaide des Bn&hlers oder dör Er- 
aShlerin. Der Name des Vorlaflsers begegnet wenigstens in der Tauchnits- 
schcn Sammlung aum erstenmal. Wie Theron Ware, bis dahin ein auf« 
richtiger Anhänger seiner Sekte, der strengen Wesleyanischen Methodisten, 
und ein allgemein ]»('liebt<'r Frr>diL'er. mit einer klugen, munteren Frau in 
glücklicher, wenngleich kinderloser Ehe lebend, /ufälh'g mit dem katho- 
lischen Priester der überwiegend von Iren bewohnten ötaUt um Totenbett 
eines Terunglfickten Arbdten summmMitEifft und an^ekii mit der Tochter 
des reidien Arbeitgebers, der sich yom armen iriachai Arbeiter zum Be- 
aitser einer Wag^nfalnnk und zum reichsten Mann in Octavius empor- 
geschwungen hat. Wie er durch diese beiden Personen, die für sein Leben 
verhängnisvoll werden, in die höhere Lebenssphäre von Wissenschaft und 
Kunst hinaufgezogen wird - er lernt Kenans Bücher durch sie kennen — , 
während er durch die Bibliothek eines cyuischen Atheisten, eines Arztes, 
der an seinem Ghine^clien Diener Experimente Aber die Wirkungen des 
Opiums anstellt, über seine töIU^ Unwissenheit aufgeklärt und von dem 
absnrdoi Yorsats geheilt wird, ein Buch üba* Abraham zu sdmiben. 
Wir er auf einem der Revivals, den Vierteljahrsversammlungen der HelilO- 
di.sten mit hysterischen Verziuknngen, öffentlichen Selbstanklagen und 
Heilsarmeegesängen, von einem Ehepaar vollendeter Heuchler, 'Bruder 
und Schwester' Soulsby, darüber aufgeklärt wird, durch was für einfache 
Mittel man die hartköpfigen Gemeindevorsteher, die ihn und seine Finan 
mit ihrer entwArdlgenden Kdzemecherei peinigen, so (Aeh überbietenden 
Zahlungen für die ISehuldentUgung der Gemeinde breitsehligt» so da& sie 
ihm sogar eine erhebliche QdialteerhShung aufailligen. Wie er sehne Frau 

28* 
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mit niedrip-pin Verdacht plagt, weil Levi (lorringc, ein wohlhabender 
Händler, nur dcshulh ein 'Bruder' in der Methodistengcmeinde wird, um 
ihre unachuldiire Passion für Hlumonzurht zu unterstützen und ihr sich 
bisweilen zu nähern. Wie er, augeekelt von einer 'l eid Versammlung' sei- 
ner Wesleyaner, dner Art Lttabhüttenfesty ein iiiadiea Volkafeet mit 
'Lagerbier' kenn«i lernt und dab^ der suearst von fern angebeteten, dann 
letdenechaftlicli geliebten Gelia, der reichen Tochter des Waggonfabri- 
kanten, die in künstlerisch ausgestatteten Räumen mit Gipsabgüssen der 
Venus von Milo und ähnlichen wohnt und ihm 'Chopin' vorspielt — Sho- 
pang, wi(! er ihn schreibt — , sich so weit nähert, dafs sie ihm einen 'mit- 
leidigen' Xul's gewährt. Davon wird er so toll, da£s er eine Begegnung 
mit Leyi Gorringe sucht und sich von dem untergeordneten Mensehen 
eine awar echimi^die, aber im Grunde wohlverdi«ite Lektion erteUm 
lassen mufs, und Celia und dem katholischen Priester aus blinder Eifer- 
sucht nach New- York nachreist, wohin sienur gereist waren, um ärztlichen 
Rat für den schwerkranken Bruder Celias zu orlansroTi. Hier holt er sich 
die letzte schroffe Abweisung von beiden und greift aus Verzweiflung zur 
landesüblichen Rumflasche. 'Bruder und Schwester' öoulsby retten ihn; 
sein Weib verzeiht ihm grolsmütig. Die Pfarre muia er naturlich auf- 
gebeoi und sie machen sidi aui^ mit Hilfe der Soulsbys im noch ferneren 
Westen ein neues Leben zu b^Jnnen. 

Das alles ist nicht ohne Talent der Beobachtung, aber mit etwas er- 
mOdender Breite erzählt, verlirämt mit Gespräclien über die Formen des 
katholischen Ritus und seineu 'persischen' oder 'turanischen' iTirrund, 
wobei die Namen aller neuesten dculechen Erklärer de« Alten Testainents 
citiert werden, und mit sehr eingehenden Schilderungen von Chopins 
Kompositionen, die Ins auf die Opuszahl genau — *die dritte Hazurlca, 
das sechzehnte Notturno' — bezeichnet werden. Dies Iftlst auf einen weib- 
liche Autor schlicfsen. Es ist auch einige, wctni auch nicht sehr tiefe 
Lebenserfahrung darin; die Entfremdung zwischen den beiden Eheleuten 
z. B. und die nächtliche Eisenbahnfahrt nach New- York, die Ankunft 
und Murrays Hotel daselbst sind gut geschildert. 

Dals solche Gegensätze, wie die der Wesieyauischen Methodisten und 
dtf irischen EaUioliken in Amerika zu ahnlichen Konflikten fuhren müssen, 
ist einleuchtend. Weniger einleuchtend ist, dafii die Bc^e der Aufklfirung, 
der 'hdlenischen' Lebensauffassung im Sinne Nietzsches — sollte die Ver- 
fasserin auch ihn kennen, obgleich sie ihn nicht nennt? — dem katho- 
lischen Priester und der irischen Katholikin gegeben wird. Was die Ver- 
fasserin selber denkt, bleibt geflissentlich unausgesprochen. 

Berlin. E. Hühner. 

Das Noahspiel von Newcastle upon Tyoe herausgegeben von 
Ferd. Holthausen. Göteborg, Wettergren & Kerber (Göte- 
boi^s Högskolas ärsskrift), 1897. 42 S. 1 Kr. 
Die:* derblustigo i^tück de8 15. Jahrhimderts hat an Holthausen einen 

liebevollen und st^harfsinoigeu Herausgeber gefunden, der aus der elenden 
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Überlieferung — AbdrucJc einer vernchollf iicn llundschrift iu H. Bounies 
'Hbtory of Newcaetle* 1736 — den urhprünglichen Text nach Möglichkeit 
herausgeediilt hat. Viele BeeseniDgen tdidnen mir sehr glüddidh; so 

gleich in Vers 2 I do ahow zu / dbs how (ac. hogiari) ; des|^chen die 
Hersteilung der meisten ReirawÖrter, die verstellt oder verschwunden 
waren. Nachtrn<r: niy oM dear darrte 7.\\ my old dame dear VM, als Reim 
auf fnvr, 1 loltiiauMcns fn>/rr, bandschriftlicheH sai/rc IHO, das ja ebensogut 
auf ac. ferati wie faran beruhen kann. Für eine lieihc liesnerungcn im 
VeniDneni ist allerdings die Metrik zu lax, als dafs sie streng bevrdsbar 
wSreo» z. R die Anslassung von yel 13, €md 83, ÜUa 99, die Einfügung 
mancher Partikel und Wiederholung, um den Rhythmus zu glätten. Ob- 
wohl Holthansen solche Zuthaten in der Regel in Klammem setzte, wird 
seine Kühnheit, da er die pclilechten Verse doch nirlil konsequent zu 
heilen vermag, ihm wohl Anfechtung bringen. Immerhin wird man ihm 
nachrühmen müssen, dafs, wenn er geirrt hat, es in einem Übereifer ge- 
schah, Ton dem die Stampfhett nnkritiBcfaer Ausgaben nach mehrräi 
Handschriftoi traarig absticht. 

Die Einldtung folgt auf den Text und behandelt znnSchst die SteUnng 
des Stücke« innerhalb de?< Newcjustler CvVhi^, die dies einzig erhaltene 
Spiel einnahm, und sein Verhältnis zur Quelle (rb n. ^'T. 5—22). Es war 
Sitte der Mysteriendichter, dem Noahspiol den Charakter eines Interludiums 
zu geben, wobei Frau Noah die Rolle der Widerspenstigen hatte; dal's sie 
aber dabei als Werkzeug des Teufels erscheint nnd ihren Mann durch 
dnen kräftigen Trunk mit verführen soll, Ist anffSllig nnd erinnert an 
die stflndige Einleitung des Lotterlebens in den Moralititen. — Der Dia- 
lekt ist im wesentlichen nördlich, zeigt aber einen starken Einschlag der 
Schriftsprache, den ieh in dieser Zeit nicht mehr mit blofser Reimnot 
(8.21) he<rrnn(ien mochte. Ist mottey (. me) 191 ij wirklielt eine sjxx'ifisch 
nördliche Form, ähnlich wie ce (: me), slee (: Ite), neben denen es Holt- 
hausen S. 20 auffuhrt? — Die Metrik hat dem ordnungsliebenden Sinn 
des Herausgebers besondere Sdiwierigkeiten bereitet-^ Über den Ausfall 
dner Senkung hat er mit Recht nicht gdbandelt; derlei begegnet sn hfiufig 
und willkürlich. Bei der Erörterung der zweisilbigen Senkungen ist mir 
nielif reelit klar geworden, wie TTolthausen d( ri Begriff der Verschleifung 
auf Hehnntr fafst; Fälle wie feloni/ 10, hody icith U\\ die auf solche Weise 
im ganzen Mittelenglischen wie schon im Altenglischen und noch in der 
modernen Sprache leiclit zu heilen wären, führt er unter den Belegen für 
wiiklich zwdrilbige Senkung auf; unter 'Versdileifnng oAxx Eontrakium 
in der Hebung* aber noint er bloTs die Synkopen e^/er, o/ip^, de(»)ü 
(8. 26 — ^27), Dafs romanische Wörter oft noch ihre ursprüngliche Be- 
tonung bewahrt haben, ist bei den S. 27 hiefür citierten Wörtern degree 
17, cntent 05 selbstverständlich und läfst .sich bei den daneben genannten 
certain 70, meenye 102, moncy 100 durch den Reim auf der zweiten Silbe 
nicht erweisen, da für den Reim im ganzen Mittelenglischcn und oft noch 
im Neuenglisdkfln fakultativer Nebenton genügte; vgL hier mankfn 87, 
deej^Hg 44, abo gexmanisdie WQrter mit Sdm auf zweiter Silbe, die 
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Holtlmmen aeLbat auf der nSchsten Seite antiflil Fernfir mSdite idi eine 
00 reinliche Sondmuig Ton KrensreiinstropSien (abab) mit dfei und init 
vier Hebungen, wie sie Holthausen S. 21 vornimmt, angesichts der sehr 
starken Schwankungim in de" Übcrlief<^runjr kaum wagen; im 15. Jahr- 
hundert kann ho\ dioser Strophe die vierte Hebung nach Beheben durch 
eine Pause ersetzt werden; so z. B. auch in 'Pride of Life', einer Morali- 
tät aus gleicher Zeit; um zu begreifen, wie dies gerade damals möglich 
wurde, braucht man nur Verse wie For io faste he dyde ryde ('Batayle of 
Egyugecourt', Haslitt's Early Pop. Poetry II, 101) mit stammen End-s 
zu lesen. Neben den Krensrdmstrophen verseiclmet HoHliaiiseii fflnf 
kurze Schwei freimstrophen (aabccb), diei, soweit ich sehe, alle mit Ab- 
8! lit angebracht sind, um den Übergang in einen komischen Ton zu 
mal kiereu ; solche Verwendung der Schweifreimstrophen für komische 
Partien iiit auch den .Mucro-Moralitäten eigen ; vielleicht gehört als sechste 
auch die Schlul^strophe des Ganzen hiehcr, obwohl ihr ein Vers fehlt. 
In Holthausens Darstellung der Alliteration ist die Anordnung nach 
Sinneegmpp^ %u rühmen; sie ergiebt im Iffittelenglisehea weit dank- 
biirere Gesichtspunkte als die gewöhnlich bevorzugte nach der Vertedlung 
auf die erste und zweite Hebung, erste und dritte Hebung u. s. w. Mit 
Freuden bcirrufse ich den eigenen Abschnitt über Stilistik, wenn aucb 
unser Nuuh-Dicliter auf diesem Gebiete wenig Leistungen zu verzrichneii 
bot. Die Anmerkungen enthalten mancherlei Lesefrüchtc und sind durcli 
«n WortvMzdchnis bcx^uem benutzbar gcmadit. — SchUeCslich noch ein 
Wort über die AuffÜhrungsweise auf der Bühne. Holtimusen sarlegt 
seinen Text in fOnf Scenen und hat diese durch Überschriften in Klam- 
mern deutlich abgesteckt. Das soll natfirUch nicht fßr die Bfibne des 
1"). Jabrbunderts gelten, die noch so wenig einen Verwandlungsvorhang 
kannte wie die des bis zum Anfkommen der stehenden Theater. Son- 
dern danmls war auf der einen Seite des Spielraums, der immer offen 
blieb, das Hans des Noah vorgesehen, wahrend auf der anderen Seite 
Deus und Angelus auftraten; dazwischen bewegten sieh die Spieler. So- 
bald man die fertige Arche sehen sollte» nahm wohl Noah eine vorgelehnte 
Bretterwand weg oder einen Teilvorhang, wie er in 'Pride of lifo* aus- 
drücklich erwähnt wird. 

Die ganze Ausgabe zeugt von sorgsamer Versenkung, namentlich in 
die Textkritik. Wie viele bedeutende Denkmäler des Mittel englischen, die 
erst notdürftig gedruckt sind, würden dnen solchen Herausgeber noch 
brauchen t 

Berlin. A. Brandl. 

Der englische F&milienbrief etc. von Dr. Wilhelm Ulrich. Stutt- 
garty Jos. Bofsdie Veiiagsbuchhdlg., 1897. 

Von dem in diesem 'Buch* gebotenen Englisch seien folgende Proben 
gegeben: Ifyou »ill thai I thall hav» thc pleasure and Uie »atisfaetim 
you imik me, tmtt tUwajft in CM — My aüter Jtma ia too fonmg a« to 
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hefy m«, — Tau have mnde a f/ood progrest m Bhtgßi^ — Ä Umg HmB hat 
dapsed sine» I did drop a aiagk Hw for yow. — Ibeg to h» kmHiy re« 
member&i to you and yours («tatt to yours). So rapid and violeni UHU 

fhf rauscC!) of thc ferer he had (ah)} t/ial .... }fi/ loss /.s h'feralhj irrepa- 
rable, may you lonk at the nyr or at the char acter of (he diccascd one 
(— ichether you look . . .). I shaU not fall introdueing him (st. to intr.), 
I long for any opporhrnitsf Ikat cRoMe» me etc. (st wme). I must cot' 
dially aasure ffou thai itüa very difßeuU Iking to gei into Situation 
in London etc. — Fanigmn «tfto indt^fed into meh an idta — Mondaig 
next I thaü depart for London, and not omit (o ... (st. I tkoü noO — 
After yotir arrivnl here ffä Ihrer) l (ni.st ynn will sjyend one day or ttco 
with me before you rnnfir/to' t/nur roijfjtjf fa Lotidon and Lrrds (ebenso 
Brief 38). — In order to niake ijoitr sta// in tiie foreign country as profi- 
tahk as possiblc for acquiriny uur Languagc etc., ladviseyou to mix up 
fcüh people (st^ U> mix', to muc 19» Tennengen, verwediBeln). The beeehea 
^len »pend their shadea owr us (spenden ihren Schatten!) and 
greet us with their bending (f) — Aüagree n ith me in classing this time- 
piece as a first-rate production; I am quite ashamed of the rahte of it. 
I beg to thank gou for the kind inritation . . . to stay in your hon sc (st. 
at y. h., oder mith you). I shall have occasion to pay you a short pisü 
(st. an opportunity). I came just tum back from mg trip to the lovely 
hi» of Wiyht (st kam oomo back)» I eoidd ßl up severai aheets of paper (!) 
«ith my obaenaHona tqton tkat inUreatinff loeality. my brofker Edward 
ia faUen iU do-day. — Tie feit poorly since soma Urne (st haa feit ... 
for some time). Mg husband is dead about three months since. Eine 
alt€ Dame is unable (n stand and ?mist he lißed into a prm tu hn la( or 
(st. Baih-chair) erery day — / most sincerely n-i^sh (hat (hc paar siiffering 
lady might (st. nuiy) recover. — / shall never spare money in furtlieriiig 
that uhieh (st. i^at) may be of benefU for you (.st to). — jB ia almtut \^ 
a fortnight already thai I hava laß England (st. tiud lieft, ohne abreaify). 
After I arrivad Monday taat here (st. here M. /.), / took lodginys ai the 
IJotel of Marquardt (st. took rooms at the II. M.). I went immediately to 
the headmaster of the Cn n ser ratory Ist. prineipal of thc Conservato- 
rinm). In order to aecoiHplisli rtnjself in uuisie (s(. perfect myself). — 
As I stay notv 7nore Ihun tivo uccks here (at. have been staying here m. 
ih. i». tv.). at Stuttgart where you haae never bean tili now (st aa yet). 
It raigned a tery agreaable manner of eonaeraation Aere (st there 
praaaüed^. All eurioaities of the capital. — My little bro&ier Fred has 
Tuaaday last yone so far that he coitld not find the tcay back. I ad- 
mired, before (st. abore) all other fhinys, the residpvre (nt. palaec) of 
the kinq (st. King). — The Castleyarden icith i(s old shadoiry (st. shady) 
trees. — that prince under irhosc reign the fidelity (st. loyalty) had becmne 
pn v erb ia l ... — Jka friendly and aineera dutraeier of the people aoMaea no 
laaa it to ba prrferred to any other of the touma in Southern Oermany (?). 
M is the best, my dear €nmt, you come and see (st. The best is) and you 
wäl teil that lam right (st aay). Ihave no doubt you haiaa ddaeoeerad through 
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your stay in fonign countrieg (st. by). — 'nwusand thanka. — / am glad 
that you you have fimiid your mother well up (st. well, woW auf! kommt 
noch sechsmal vor), / shall depart for London to-morroic, and would fml 
tiappy (nt. shoidd). I am prerented to make use of it (st. from nuikintj). 

So geht es weiter Brief für Brief. iSeben diesen Schnitzern, von 
denen vieite an d«a Vefftwor y(» 'EngUäh m ehe is .qpoke' erinnom, kom- 
men Ueinexe ungesihlte TTmiditigkeiten und Drackfethl« nicht meihr in 
Betracht; die Interpunktion steht auf dem niedersten Standpunkt. Der 
Stil der Briefe ist vielfach kindisch. Anf dem Beiblattc wird der Her- 
steller dieser Machwerke als fr. Bealprogymnasial-Birektor bezeichnet. 

Berlin. * Gustav Krueger. 

F. W. Gesenius: Englische Sprachlehre. Völh'g neu bearbeitet 
von Prof. Dr. Ernst Regel. Ausgabe für höhere Mädchen- 
schulen. 1. Auflage. Halle, H. Geseniusj 1896. 

Ein altes Buch in neuem Oewande! Pa bereits eine neue Auflage 
vorlieri itet wird, ist es wohl angebracht, auf einige Unzuträglichkeiten 
hinzuweisen, die sich im praktischen Unterrichte bei Benutzung des Lehr- 
buches herausgestellt haben. Dr. Begcl hat den alten Gesenius den An- 
ftnrdefungm der neuen Bestimmungen angepalst; er hat die YerteQung 
des Lehistofifes im wesentlichen beibehalten und die Syntax des zweiten 
Teiles im grofsen und ganzen in ^Mdier Fassung angeschlossen, so dafe 
das 100 Seiten starke Buch den ganzen auf drei Jahre berechneten Lehr- 
stoff für höhere ]Mä<lchons(hulen umfafst, der nach Belieben auf vier Jahre 
ausge<lehnt werden kann. Aber Kapitel 1 — 12, in jedem Falle für das erste 
Schuljahr berechnet, sind für diesen Zeitraum entschieden zu reichlich 
bemessen und in gröikeren dessen kaum zu bewältigen. An Stelle dw 
Anekdoten, die oft in dfiiftigBter WeSte die Kapitel des alten Gesenius 
einleiteten, sind Lesestückc getreten, die Stoff genug zu Sprechübungen 
bieten. Auf diese Stücke folgen die aus ihnen abgeleiteten Regeln, weldie 
sehr ausführlich gehalten sind, damit die Schülerin sieh selbst zu Hanse 
in ihrer Graniinatik Rats erholen kann. Diese Kegeln sind iedoch }>eson- 
ders für dajä zweite Schuljahr zu schwer gehalten; die über den Infinitiv 
und das Gerundium sind nicht klar genug gefa&t und durch die zahl- 
losen Ausnahmen unnötig yerlSngert Die für das dritte Schuljahr in 
Betracht kommenden sind zum Teil Idchter gefalst als die TOihergehendai 
Regeln. Den Regeln folgen Exercises, beginnend mit englischen Fragen, 
die sich auf die Übungsstücke beziehen, und schliefson mit mehr oder 
weniger zusammenhängenden Stücken zum Übersetzen. Ihre Auswahl 
läikt zu wünschen übrig. Im ersten Schuljahre sind oft recht abstrakte 
Stoffe behandelt; im zweiten sind die historischen Stücke gar zu oft und 
lang vertretMi; für das dritte ist die Gesduchte vom Manne, dar den Haus- 
halt fflhrt, nicht angemessen. lYotsdem bedeuten diese ÜbungsstOdce einen 
groHsen Fortschritt gegen die zwar guten, aber für ein Sehulkind äufserst 
schweren Einzelsätze und Übungsstficke des alten Ges^us. Die Aufgabe 
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fflr MSdchenschulen UDterachddet sich von der ffir Knabenscfaiilen durch 
die Auswahl d«r Ubnngsstoffe von Kapitel 24 an; ffir die MSdchciMcfaulen 

sind dieso Sfoffp ans dorn häufilichen enfrlischen Leben gewählt. Die pho- 
netische UhertragtiiiL'- 'ler Lniit«- ist klar und aiisclianlicli. Die Schiilerinnon 
lernen daimch gut und flirfsentl le^ien, auch ^precli» n, wenn nie ver.stäuilig 
dazu angeleitet werden. Von der Grammatik haben sie wenig Nutzen. 

Marie Marggraff. 

Dr. Ferdinand Schmidt: Lehrbudi der englischen Sprache auf 
Grundlage der Anschammg. 3. Auflage* Bielefeld u. Leipoig^ 
Yelhagen <& Klasiog» 1896. 

Der Verfaflser, bel»nnt dnrch das Lehrbiidi der franzftaiachen Sprache» 

das er mit Rnr^inann zui^iiinmeii herauRgi^eben hat, baut auch sein eng- 
lisches Lfhrbuch auf lebendige Anschauung auf, die einen hochwichtigen 
Faktor im modernen Unterrichtswesen bildet. Das Buch hält, wa.s sein 
Titel verspricht. Es geht vom Pcliulziinnier und drn darin enthaltenen 
Gegenständen aus, indem es alles Naheliegende berührt, und gelangt dann 
zum Leben in der Stadt und auf dem Lande, im Anacfalnft an die be- 
louinten HSIaelschen Mder. Diese Bilder, die in ihrer klaren Übersicht- 
lichkeit einen vorzüglichen Stoff zu Sprechübungen bilden, sind dem 
Texte eingefügt. Aber sie sind ausschlierslich Typen deutscher Land- 
schaften; wäre ('< nicht angemessener, die Sprechübungen an typische 
Bilder Englands aiizulcnüpfen ? T)ie T'bnngs- und l.escstiioke und dedichte 
sind sorglich ausgewählt, sie müssen Beweglichkeit und Freudigkeit bei 
Lehrenden und Lernenden erwecken. Zahlreich sind die beigefügten Bil- 
der, die das Interesse des Schülers wachhalten. Eine Anzahl hflbscher, 
mit Melodien versehener Lie^ler ist darauf berechnet, dem kindlichen Geiste 
dir fremde Sprache lieb zu nmchen. Praktisch ist die HinzufOgung einer 
Münztafel und einiger Beispiele kurzer Briefe, einer Karte von Grofs- 
britannien und von London. Um das Gewicht des Buches nicht unnötig 
ZU vergröfsern, ist da» Wörterbuch als selbständige Beigabe getlruckt. 
Das Xidirbttch hat in drei Jahros drei Auflagen erlebt, ein gutes Zeichen 
fQr seinen W«rt. Auffallen mödite dagegen die Kürze des grammalischen 
Teiles, der auf S8 Sdten alles umfatst, was in den vorang^enden 826 
Seiten an Grammatik gelehrt und gelernt sein soll, und das Fehlen deut- 
Hcher Sätze zum Ül>ersetzen in die englische Si)r;ielic. T>:is niTnj^cn Sehattcn- 
sciliii des Buche« sein; immerhin ist dem dii fremde »Sitruehe beherr- 
schenden Lehrer freie Hand gelassen, die einzelnen Lücken nach eigenem 
Ermessen zu ergänzen. Wie es ist, eignet sich das Buch vortrefflich zum 
Unterricht in Knaben- und Mädchenschulen. Marie Marggraff. 

Gustav Körting, Handbuch der romanischen Pliilologie. Leipzig, 
Keisland, 1896. XVm u. 647 S. 

Über das Verhfittnis des Torli^;enden Werices zur Encyklopädie 
und Methodologie der romanischen Philologie desselben Ter» 
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faaaen hat oeh H. Breymann im Litteraturblatt für germ. und 

rom, Philol. 18*^7. Spalte 162, ausgesprochen. Mit Breymanns Wert- 
schätzung des Biulies kann ich mich jedoch nicht einverstanden erklären, 
obschon ich durchaus Körtings Verdienste um die Wissenschaft anerkenne. 
Sein lat.-rom. Wörterbuch z. B. ist für mich, wie für alle Roma- 
nisten, trotz seiner Mängel ein uueatbehrliches Hilfsmittel geworden. 

Das Handbuch richteli sich in erster Unie an die Studenten. 
DieBer Standpunkt geht a. B. daraus hervor, daCi K5rting 8. 82 dem 
Ornndrifs vorwirft, er sei kein Lehrbuch fflr Anfänger. Im all- 
gemeinen kommt das Handbuch über allgemeine Bemerkungen nicht 
hinaus, so dafs der Ko man ist wenig Xeues darin finden wird. Eine 
Ausnahmestellung iiehnieu die Kapitel über den Wortschatz des Roma- 
nischen (S. 328 — rS52) und besonders die Formenlehre (S. 425—504) 
ein, denen KSrtings gründliche Vorarbeitai in diesen Gebieten au gute 
glommen rind, und wo er kfihner vordringt Auch die bibliographischen 
Angaben wird der Fachmann gern benutzen, obwohl sie nicht erschöpfend 
und etwas subjektiv gdialtett sind, worüber ich mit dem Y^r&sser nicht 
rechten will.' 

Da also das Handbuch auf die studierende .Tugend berechnet ist, 
erlaube man mir, es vom pädagogischeu Standpunkte aus zu beurteileu. 
Wenn das Handbueb den Grund rifs an Faßlichkeit flbertrefien will, 
so ihut es dies onmsl sicherlich nicht in der Lautlehre, welche so ge- 
drSngt dargestdit wird, daft dn Anfimger schwwHeh nachkommen kann. 
Ich eitlere: (S. 878) «) ^Oeschl. o bleibt im It. (in gel. Worten, wie z. B, 
pitlQria, wird q statt n gesprochen), Spnn.. Ptg., Tat., Prov., (in bestimmten 
Stellungen [vor Naaal -\- Vokal, vor Kons, -|- nachtoniges i] auch im 
Frz.), z. B. fldrem = ital. fiore, spau. ptg. cat. prov. flor\ pömum = itaL 
pomo (ebenso np^y^. etc.), frz. pomtne; anffüstia — itAi. angoseia, span. en- 
gq;'a, frz. anffoisae; fl) GesdiL p wird u im Engad., EScOianischen und (in 
gedeckter Silbe) im Frs. (z. B. fisrem — ei^ad. /fttr, sidl. hm, ßivenem 
= engad. iuven, sicil. guvini; multum — altfrz. molt, motdt, duplum = 
altfrz. dohle, double, gutta — frz. gouttc. — y) Gesehl, o in freier Silbe wird 
im Frz. zu ou dij)hth<>ngiert. woraus sich pu und weiter offenes er ent- 
wickelt, A.B.dolön i// 1- (/<it/l('//r, [(irnn^Ks = famfux:' amoMr ist halbgel. W. 

Viel übersichtlicher wären Tabellen gewesen. Das teilweise Zusammen- 
gehen TOn p in gedeckter und in freier Stdlnng ist kdn gutes Vorbild 
ffir den Studoiten, den man nicht genug an das Ausdnandeihalten dieeer 
Fille gewöhnen kann. Der Anfönger begreift nidit» wieso in angu^tia ^ 
€mgoi88e (sprich ägipoa) das o erhalten ist. pömum = pomme ist eine 
felsche Gleichung und gewöhnlich wird hier uraprünglidies pöma ange- 

' Parteiisch finde ich es z. B., wenn unter den pliouetiächcn UilfitmiUelu 
(S. 117) neben d«n ttmstftndlich empfohlenen Parier.«) purisions VOD Koacbwlls 
P, Passy kaum erwilhnt wird, von dorn doch so fiuclitbare Anregungen ausge- 
gaugeo sind. Passy'« Fran9ai8 parle snil mit Vorsicht benutzt werden (!). Die 
Bobs da fran^ais and die Elnde sur les ehangements phonitiqaes 
wsrdea aieht gensiukt. 
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nommen (Körting thnt es aUfiffdiags nicht» S. 886, Anm. 1). Übrigens 
bleibt gcsdil. tat. o nidit in pommet weldies heute dn offenes o hat 
Kfirting yerwecfaselt Laute und Buchstaben ! florem ^ebt sidlianisch nidit 

etfrt, sondern suri. Warum multum, dupluni, aber (futtal Diese drd 
Wörter stellen übrigens drei verschiedene Fälle dar: duplut/t bat n in 
offener 8ilbe und ist nicht normal (vgl. popuhnn — petiple Pap}Teli, in 
viuUum Bitielt das / mit. douleur hat wohl offenes <£, nicht aber das 
nächstfolgende Exempcl fammtOD, B. 859 «iid g w o f W » =s «nOMr als r^el- 
reehte ikitwidcdung mit törrem = iour zusammengestdit; hier heiikt es 
richtig», asmw sei ^eln halbgelehrtee Wort Dann werdm rasch in bunter 
Folge die Ausnahmen dtiest, wobei dn^ nachtonige i* von totti mit dem 
Jod von offfiutn zusammengeworfen wird. Zum rhcrflufs tauchen hier 
plötzHcb galloromanische Patois auf (sonst in» 11 and Imch nicht ver- 
wertet), mit der Bemerkung: 'Gesehl. n erscheine als ä, a etc. in süd- 
oetfrz., bezw. schweizerischen Mundarten (vgl. Meyer-Lübke, Gr. I, § 121).' 
Es sollte aber hdfsen: Geschl. ö in freier Silbe und au erscheint 
nirgends, da es nur eine von Ifeyer-Lfibke angenommoie Zwischenstufe 
ist Koiisrqiiotit wlirv es gewesen, auch bdl p< au bemerken, es erscheine 
im Südosten Frankreichs etc. ak ay, ä, a etc., was nicht gesagt wird. 

Den Nutzen einer solchen Lautlehre sehe ich nicht ein. Fbensowenig 
verspreche ich mir von dfin Abschnitt über die romanische Li(t<'ratur, 
welche in fönfzelui öeitcn (l) al)gothaa wird. Eine wahre Hetzjagd durch 
adm Jahrhunderte, wobei natürlich kein litterargeschiditliches Problem 
genannt und weder Cervantes noch Möllere erwShnt wird. Orolkartig ist 
das letzte Alinea, in welchem in zehn Zeilen über die gesamte neuere 
litteratur (seit der Romantik) kurzerhand der Stab gebrochen wird (S. i'A2). 
Die romanische T.itttratur kommt also nicht zum Worte und - d:us Buch 
dürfte füglich Handbuch der romanischen f^prachcn heifsen.' Die 
Verslehre und die Byntax sind ebenfalls blofs skizziert. Es sind ilie 
letalen Absdinitte des Budies. Dafür sind die T«le I und II (Theorie 
und Praxis des Studiums der roman. Philologie, BprachCi 
Schrift und Schrifttum im allgemeinen), wenn auch ffir Stu- 
denten 8ehr nützlich, so doch zu breit gehalten. Der T^'^rsprung des latci- 
iiisclicii Passivs, das im Romanischen nicht fortlebt, braucht /. B. nicht 
criirtert zu werden. I"^ wird sehr vieles gesagt, was doch der Abitnrieut 
aus der Schule mitbringt. Er weifs doch z. B., dafs das Mittelalter den 
Buchdruck noch nicht kannte (vgl. S. 598). Audi das Untetsdieiden von 
Subjekt und Ftadikat (S. 176) und ihnliches darf man ihm autranen! 
Da& ein 'Schriftstück gesdirieben'wirdi damit es geles^ werde* (S. 295), 
ist auch einem gröfseren Publikum bekannt Es bekundet sich an solchen 
Stellen der Hang des Verfassers nach weitschweifiger ( Jründlichkeit, 
worunter andere Kapitel, die zu kurz kommen, zu leiden haben. Dieser 
Mangel in der Komposition verrät, dafs das Handbuch doch etwas 

* Nach d«m Vorwort beabsichtigt Kürting diese Lflcko durch einen eigeaea 
Ornndrifs der rom. Litteratargesehiehte anssafttliea. 
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rasch entworfen wurde. ^ Daher zahlreiche Wiederiiolungen, die wohl in 
einer Vorlesimi^ nicht aber in einon wisseDsdialtliclien Lehrbuch am 
Piatie sind: S. 825 '...ist ei db diudiaaB berechtigtes Verfahren, für 
romanischr Wort«, deren lateinischer ürsprunp: wahrscheinlich ist, aber 
nicht bf 1( L'1 werden kann, ein lateinisches Grundwort zu konstruieren, 
nur niiifs iium sich dru hyiK)11ietis(hen Charakters solcher Wortrekonetruk- 
tiontn bewufct bleiben und muls sie auch äufserlich irgendwie, etwa durch 
ein vorgesetztes Sternchen, kennzeichnen.' Fünf Seiten weiter: 'Es ist 
daher ein vollberechtigtes Yerfahren, ans romanischen Wortoi nicht be- 
llte latdnische Worte zu rekonstruieren, nur muJii'man rieh des bloTs 
hypothc tischen Charakters solcher Gebilde bewulst bleiben und muHs sie 
äufscrbch irgendwie, etwa durch Vorsetzung eines Sternchens, kenn:^eich- 
nen.' Auch der Stil ist nicht durchweg geglättet; S. 25: 'Die Philologie 
allein vermag aus dem Schrifttumc neu erstehen zu lassen das Gedanken- 
leben früherer Geschlechter.' Ausdrücke wie 'Fühlhörner der Wifsbegier', 
'Eandidatoifrack' u. a. können im OesprSeh geduldet werden, nehmen 
sich aber in dnem Handbndi etwas sonderbar ans. Naiv klingt auch die 
Bemo'kung, 'die Philologie habe noch kdnen Krieg verhindert' (S. 28). Da 
liefse sich denn dodi über die Bedeutung der Philologe Schöneres und 
Zutreffenderes sagen! Den BcL-^riff Philologie scheint mir Kr»rting zu eng 
zu fassen; es handelt sich nicht allein um richtiges Verständnis des Ro- 
manentunis, Abschwächung des Rassenhasses etc. Damit ist die wit^sen- 
sdhaftliche Bedeutung der romanischen Philologie kaum angedeutet. So 
wie der Geschichtschreiber dnzelner Völk^ je ein StQck Henschheit»- 
gescliiehte «otwirft, so arbeitet auch der romanische Philologe in letster 
Linie an der Losung sitrachgeschichtlicher und litterarhistorischer Probleme 
allgemeiner Art. Ich meine nicht etwa die Lösung der Frage nach dem 
Ursprung der Ppniclie, aVier z. B. das Studium des sprachlichen Lebens, 
die Entstehung der Arlrn (Epos und Drama im Altfranzös. z. B.) etc. 
Körting sagt S. 1 : 'Nicht also die Sprache im allgemeinen und ebenso- 
wenig die Litteratur im allgemeinen ist Gegenstand der philologischen 
Forschung, sondern immer nur die Sprache und Litteratur eines bestimmten 
einzelnen Volkes, bezw. einer bestimmten einzelnen Völkergruppe.' Mir 
scheint die Boeckhsche Deutung des Begriffes Philologie, welche Körting 
ablehnt, die richtigere. Die Kulturgeschichte ist von der Philologie nicht 
abzutrennen. Kann man tran/rsische Litteraturgeschichte des 18. Jahr- 
hunderts treiben, ohne Religionsgeschichte zu studieren, oder das Volks- 
lied bdiandeln ohne die Sitten und Gdnftudie des betreflienden Volkes? 
Frdlich wird nidit jeder einzelne die Gesamtknltnr der zu behandehiden 
Völkergmppe kennen mflssen.* Etwas pedantisch «scheinen mir die Ans- 



* Es f at aach kaum anders möglich, wenn man in einem Jahre drei umfang- 
reiche Werke veröffentlicht! 'Qni trop embrassc, mal e nee int' (sie! S. 97). 

- Mit diesem Kastengeist vergleiche man die tiefe Aiiffassuiifr Adolf Toblerfl 
(Rektoratsrede iSy^): '. . . dies aUcm habe zum Zweckt' ein immer volleres 
Erkennen des gesamten Kcichtums der Menschen natu r' (Ü. 8). Wie 
■eböD deflniOTt Tobler d«n Qswinii, den der Phttologe selbst aus ttänmt WlMsa* 
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drücko des Handbuchs: 'Die rom. Phil, darf die Kreolensprachon un- 
bciüclcsichti^rt lassen' (S, 'Htatthaft ist die Hosciirankung der Fur- 
Bcbung auf ein einziges Werk' (S. 49). Es darf keine cbineeische Mauer 
um die romanische Philologie gebaut wcrdeul Der Student soll nicht 
durch PhraBcn abgeschreckt werden, wie diese: Die Ferti||^t im mfind- 
liehen nnd achriftitchen Qebranch des Franzöeisdien und des Englischen 
sei wie unlösbare oder doch eine nur auf Kosten des wis^enschaftUchm 
Studiums lr)8l)are Aufgaltf fS. 8'.i). Diese K()rtingselie Auffassung der 
Wissensehatt ist mir zu /.üntti<r. Leuten, die sieli so j:;ewissennafsen in 
ein feineres Gesellscbaftübaus für Konu^uisteu zurückzielieu, kann es dann 
Idcht passieren, Uaiis sie sehr hochmütig auf solche herabselieuj die keine 
Auswetskarte besitzen. Wie malslos ist der Ausspruch: '£lende Stümperei, 
grauenhafter Dilettantismus wird die Uttwaturwissenschaft, sobald sie 
versucht, von der l'hilologie sieh zu lösen!' (S. 16), War Taine z. B. ein 
Philologe ? Muls nmu wirklich Altfransösisch könneUi um ein Buch über 
Victor Hugo zu schreiben? 

üjä wäre pädagogisch ri( litiger, dem künftigen lionuinisten etwas weni- 
ger Vornehmheit und datür etwas mehr Beticheidenheit einzuimpfen. 
Passiert es doch auch d^ Meister, dalä er gelegentlich Hypothetisches 
mit allzu grolser Zuversicht vorkrfigt; ich denke s. B. an das Verbum 
*8U^pere (S. 33ü), an die Herldtung der Nasalierung aus dem Keltischen * 
(S. 863) und vieles andere. 

Die Erklärung dt s Ijautwandels aus d( in Trägheitsprineip ist ein 
sehr summarisches Verfalireii. Triighr i isprincip ist ein ebenso be- 
quemes als oberilächJiches und unklares Schlagwort. Körting meint damit 
ein Streben nach Kraftcrsparuis, das sich im Gehirn mit einer 
gewissen Bewnfstheit voUsieht Diese Auffossung ist nicht die all- 
gemeine. B. 156 heifst es, Laute, welche als begrifflich wertlos er- 
schienen, seien in Wegfall gekommen, was sicherlich falsch ist und den 
veralteten lauthistorischen Standpunkt des Verfassers vei tät. Neben dem 
Triiglu itspriiieip niufs Körting das widersprechende Princip der K raft- 
aulwcndung auerkeinicn, demzufolge z.B. der 1 lochton verstärk! werde 
und die Diphthongierung, z. B. mur(um) — muir — mür entstehe. Das 
sind rdne Hypothesen. Ober die £kitwickelung von lat «i zu « sind wir 
noch völlig im unklaren. Die Ansicht, dafo mittelst der Kraf tauf Wen- 
dung der Bomane die Hochtonsilbe verstärke, um sie 'als den lautUdien 

acbaft whöpU (an welchen Körting gar nicht denkt), als 'Erziehung zu vol- 
lerer, reicherer Menschlichkeit im vertrauten Umgang mit fremdem Gebte* 
(8. 10), ald ein 'A us wh e h s u u decs eigenen geiütigen Wesens' (S. IG). 

' Nach dem Handbuch (^8. 3K5, Anm. 1) ist <lie Nasalität aber auch eine 
Folge des Lcgato-Sprechen«, welches Kurttug tUr allo romanischcu Sprachen an- 
nlnunt, auch ftir aolche, die mit dem Keltischen niclit.s gL-mein haben. Dieaes 
Geben mit der einen Hand und Zurückncliinen mit der anderen findet sich hie 
und da im iiaodbucb, vgl. 6. 447: 'Wirkliche Aubiiduiig des Fem. au das 
Maao. liegt aber vor, wenn B. «i pUm — *pumu für jmm «in Fem. pteuM an 
Sielle von pie tritt ("freilich kann man auch */)/o. a ansetzen)'! Ein gründlicher Ar- 
better hätte ein audeie« Beispiel gesucht oder da» 'wirklich' gestricheu. 
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Kernpunkt der Worteinheit zu kennzeichnen', entspricht nicht unseren 
modernen Begriffen von sprachlichem Leben. Um beide angeführten Prin- 
cipieu zu vers(»hneu, stellt Körting den Affekt als Grundursache des 
Lautwaudcis hin (S. Iö7 ff.) und nimmt aiao die lebhafte Bede als die 
normale an. Der Lautwandd dient ferner der ^fisthetiechen Aus- 
gestaltung des Wortes'. Ich mala s^ besweifdnj dab tAn Student 
aus dem § 17 des Handbuchs einoi tiefen JEUnblick in das Leben der 
Sprache gewinnen könne, und ^aube vielmehr, er werde sich da eine 
Fülle abenteuerlicher und verworrener Vorstellungen holen. 

Nicht allein der i^autwandel, sondern auch der Ersatz der luteini.schen 
Deklinationen durch präpositionalen Ausdruck, und wer weii's was noch 
alles, ist aus dc^ Trägheitsprincip entstanden. Körting Bcbematisiert gem. 
VgL die Konsonantentafel (S. 189), wo der Vollständigkeit halber Laute 
angesetzt werdm, die in den romanischen Sprachen nicht existieren. S. 442, 
Anm. 8 und sonst bezweifelt er, dafs altfrz. und prov. murs von mu)-(u)s 
stamme, weil auslautendes aulserhalb Galliens nicht bleibt. Schliefslich 
giebt er doch zu, es gebe keine andere annehmbare Lösung. S. 889 möchte 
er gern ital. amici aus amicos lierleit^n, wegen der anderen romanischen 
Sprachen, aber S. 4ö*J steht er entschieden für amici ein. 

Die phonetischen Tdle des Haisdbuchs Isssen viel au wQnschen 
fibrig. Die Definition der Nasallaute und sc^n. üquidalaute ist nicht 
genau genug, sie tiifft auch auf i, % etc. zu (S. 13ü), o und o sind S. 137 
zu vertauschen. Man trifft noch auf veraltete Anschauungen und Be- 
zeichnungen. {!^. 138 wird noch behauptet, ein Konsonant allein sei nicht 
voll vernehmbar, g ist z. B. 8.352 noch eine t Mieiide gutturale Explo- 
siva. JS. 358 heilst es, das I^atein habe fünf Vokale besessen! Was Ö. 3ü0 
über das lat. / gesagt wird, ist unverständlich und unrichtig ans Seelmann 
abgeschrieben. £s soll natürlich hülsen 'Engenyerstarkung', nidit 'fügen- 
Verstärkung', was aber in den Berichtigungen nicht angemerict ist» 
Ea hat überhaupt keinen Sinn, in einem Handbuch für Anfänger die 
^eelnianuHche Terminologie anzuführen. Was soll ein Student mit denti- 
giugivalen, stu in])fkoronalcn etc. Lauten anfangen? Nachdem ich 
S. 98 2U meiner Freude gelesen hatte: flicht jedes Philologen ist es, 
sk^ mit den Elementen der Lautphysiologie gründlich bekannt zu 
machen,' wird S. 144 ff. doch eigentlich vor dieser Orfindlichkeit gewarnt 
und S. 206 der Student vollends durch die Bemerkung abgeschredct, die 
IiSutalphabete seien schwer erlernbar. 

Auf ü?igenauigkeiten und Irrtumer im einzelnen dnaugehen, verbietet 
mir der Kaum. 

Im ganzen ist dan Kürtingsche Handbuch auf wissenschaftlicher 
Grundlage au:^ebaut und wohlgc^ignet, den Studenten oder Gebildeten, 
der über den jetsigen Stand der romanischen Grammatik Aufschluis 
wünscht, rasch au orientieren. Die oben angefilhrten Mingel aeigen abw, 
dais das Handbuch an Bedeutung sidi mit dem Gröberschen Grund- 
rifs oder der Grammatik von Meyer-Lübke nicht messen kann. Nütz- 
lich sind die Abbclmitte aligemeiner Natur, wie Sprache, Schrift 
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und Sehr! fttu m im allgemeiiion und Miulere, die sirli im rirund- 
rifs nicht vorfinden. Wertvoll sind die bil)Ii(»graphi.schen Übersichten. 
Auch die jirukti.scheu WinivC möge .sich der Anfänger, trotz ilires hie 
und da allzu väterlichen Tones, zu Herzeu nehmeu. Das Handbuch 
kann aber nicht etwa ala die Quintessoiz d«* fCHnaniaehen Plulolc^e 
ADgoelieii werden. FQr Detailfrag«n geben der Grund rifs und M^er- 
Lubkea Grammatik cuverläaeigeren Aufwlilufs. Dafii daa Hand- 
buch gewiasermafiiica die Bibel des angehenden Romanisten würde, 
wäre wegen des etwas pr'd;in tischen »^tandpunkteH uu<l des anti«|iiicrtou 
Chanikters der gHn7.eu grundsätzlichen Sprachbctrachtung des Verfassern 
nicht zu wünschen. 

Zürich. L. Gauchat. 



M. Enneccerus^ Zur lateiuischen und französischea Eulalia. Mit 
Tafdn In Lichtdruck. Marboi^y El wert 15 S. 

Durch die offenbar sehr gehingcno phntographische Wi(Hlerga]»e der 
lateinischen EulaUa wini man in den bland get^etzt, eine Vergii iciiung 
mit den Schriftzügeu der vier Zeilen anzustellen, welche von Hucbalds 
Hand herrühren (Delisle, Oabiuet des manuBcrits pL XXXI, 1), und man 
wird der Veifaflaerin zustimmen können, wenn de mdnfc, dala die latd- 
nische Eulalia nicht von Hucbald geschrieben sei; erwünscht wäre ca ge- 
wesen, wenn auch jene vier Zeilen eine KepnMluktion nach Pi lish» er- 
fahren hätten. Am ScIiIüsm" des Gedichtes wei.st die Handschrift keine 
Trennung zwischen .slrmalr iiotf/nis ourcoli und dco faniulantibm durch 
Punkt oder Majuskel auf, wäiircnd das bei den übrigen Versen immer 
der Fall ist^ und dieser Umstand veranlalat Ennecoonu, ^tgegcn der 
bisherigen Ansidit, nadi welcher hinter auireoU ein Vera ausgefallen und 
deo fkmulanUbua als S« hlufskadenz anzusehen wäre, obige Wörter zusam- 
m^izunehmen und al.s einen einzigen ^chlufsvers zu betrachten, der gram- 
matisch zum Voraufgeliendcn geliört. In <lieseiii Punkte sind wohl eiuiL'c 
Zweifel erlaubt, di iiii einmal ist der Sinn des ( iauzen <loeli nicht einwand- 
frei (wozu gehört da« bwiai'), und wiw das Metrische betrifft, so stellen 
die am Notker beig^rachten Bdspiele ungleidior Veraikelpaare nicht ganz 
parallel, was näher zu zeigen hier zu weit fahren würde. Nebenbei be- 
merkt, mufste S. 6 unten gesagt werden, dafs Str. t> und 10 nur Asso- 
nanz aufweisen. — Der Lichtdruck der französischen Eulalia ist cr]iel»Iich 
besser als die llelioLTnvfire im Album der Soci<^t<'' d(\>* nncims trxtis. 
schon weil sie eine Anzahl von Zeilenschlüssen wiedergieht, welche dort 
fehlen; im übrigen sind Abweichungen nur von geringem 13eiaug zu ver- 
zeichnen, neben anderem, dab unter dem r too mudisi kdn Punkt in der 
Ha. steht — schon auf dem Faksimile bd Chevallet fehlt er — sowie etwa, 
dals (nach Abzeichnung der Verfasserin) das ganz am Rande stehende 
Endwort von V. 22 ckic^/ geschrieben ist und nicht e^mec/' wie bei Cherallet 
und in den folgenden Drucken. 

Berlin. Schultz-Uora. 
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Kolandskvadct, Oldfransk Heltedigt^ metrisk oversat af O. P, 
BittO; illustreret af Niels Skovgaard, Indledning og Notcr 
af Kr. Nyrop. Kobeuhavn, det Nordiske Forlag (Bogforiagct) 
Ernst Bojesen, Trykt hos F. E. Börding (V. Petersen), 1Ö97. 
XXX IL 174 S. gr. 12. 

Das Buch tritt uns achoii in seiner äufseren Gestalt als ein ^'r)rn( hme« 
kleines Kunstwerk eiit};e<!;on. Papier und Druck ficheim n mit den Wün- 
schen des vcrwöliiiteii Biichorliobhabors zu recliuen. Es zeigt sich wieder 
einmal, wie das diinische lUichgewerbe, trotz »einem kleinen Absatzgebiet, 
eine rühmenswerte Höhe eiunimmt. 

Nyrop hat mit sidierer Hand in die dreifsig Seiten EinldtuDg alle« 
das hineingdegt, was dnem wdteren gebildeten Leserkreis Qber den Wert 
und die Be^^onderheiteu des BolandsIiede?>, über den Ruhm seines Helden 
und sein littcrarisches Fortleben aufklären kann. Die kurze Schilderung 
zumal von den Stimmungstönen, die die Chanson durchklingen, ist mit 
ausgezeichiirieni liück für das Wesentliche gegeben. Die Bemerkungen 
&. XX Iii 11. über Eolaud in Italien und Skandinavien dürften auch dem 
Fachmann lehrreich s^.^ Die w^g^ erl&ntandoi Noten hinter dem 
Text räumen nidit nur einselne stoffliche Schwierigkeiten hinweg, sondern 
weisoQi auch den Leser auf die tieferen Hintergründe der Dichtung hin, 
u« a. auf die £rbstücke aus germani-i lieni f .eben und Dichten. 

An den von Skovgaard gezeichneten Hihicrti wird ein moderner (le- 
Bchmaek Gefallen finden. fcjtilgemäfHer hätte sich wohl eine feiner um- 
risaene, flachgründigere, weuiger malerische Zeichnung ausgenommen. 

Die Übersetzung selbst madit vor aJl^ Dingen den Eindruck leben» 
diger Frisdie. Dw altertümlich-poetisdie Wortschatz ist taktvoll heran- 
gesBOgen; wenn ich recht sehe, haboi die herrlidien dänisch«i Folkeviser 
dem Übersetzer oftmals im Ohre geklungen; mit diesar Hilfe wurde es 
niöglicli, die heroische Begriffswelt dei" Chanson de gcste, leicht nordisch 
umgetärbt, zu kräftigem Leben erstehen zu lassen. Auch die eigenartig 
schmucklose, pedcstre Haltung, die dem Urtext an vielen Stellen sein 
Gepräge giebt, ist meistens glücklicli herausgekommen. Völlig liels es 
sich nicht Terrndden, den Ausdruck ins lyrisch oder ihetorisdi Beidiers 
au steigern; ich dmke an Stdlen irie Harf^kd drager iüAsmm den s0de, 
zusammengezogen aus Franc s'en irunt en France la lur tere; quant cas- 
euns iert ä sun lyieillur repaire (V. 50. öl); Hmes de skal under fred/ieüigt 
Tag für dis me^sages ad fait r/n hosfder (V. ItiO); OpL^fted siden sin 
maimfulde Stemme für En picx sc dri fd, ä halte voix s'escriet (V. 487 b). 
Aber man wird wohl sagen dürien, dais die Stelleu dieser Ali den Grad 
Ton stilistischem Schmuck, dra das Original andenwo selbst erreicht, 
nicht überschreiten. 

Der Übonetser hatte aufseiordentliche Schwierigsten au Überwinden, 



1 Die Zahl 1100 (ftlr 12ihi) als EntstihuiigaMit 4m nonrcglMlieii Speenlmn 
regmle, S. XXUI, wt wohl Druckfehler. 
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da er sich im Versbau sehr wenig Freiheit liels. Er hat nicht nur die 
Form der «Monierenden Tirade beibehalten — die den germanischen 
Sprachen bekanntlicfa acbweror föllt — aondem sich auch das Joch eines 
Verses von unveränderlicher Füllung auferlegt: alle Zeilen sind daklyliache 

Viertakter mit ein- oder zweisilbigem Schlufstakt. Dies halto ich für 
einen Mifspriff. Der Übersetzer bonicrkt S. Ii;:^, or habe sich nicht zu 
zwanglospreu Versen entschlossen, weil er sich damit tfänzHch von der 
Form des Originals entfernt hätte. Allein die abstraicte Übereinstimmung, 
die in der gidehen BUbenzahl (10/ U) besteht, hat akustisch gar nichts 
au bedeuten. Bittos ZdineUbler smd viel dnfSmiiger ab die franzQeiscben 
und — sie haben ein anderes Etiios: sie sind lekht beweglichi hfiplend 
oder anstürmend; der wuchtige» schwere Gang, worin der Urtext einher- 
schreitet (man denke an Verse wie Li qnens RoUanx, par peinc e par ahmi, 
Par grant dulur, sunet sun olifnut), jnufste verloren gehen. Hätte Kitto 
seine Viertakter nach dem Vorbilde seiner heimischen Balladen gefüllt, 
SO wäre das nur scheinbar eine Untreue an dem fremden Texte gewesen: 
thatsfidilidi hfitte er sich dann nicht etwa blols dem Wortlaute im ein- 
«einen, sondon der Stimmung des Diditwerkes, die dodi cum gutm Tdle 
▼om Rhythmus getragen wird, vollkommener anschmiegen kdnnen; und 
seine schöne Übeniet/uni!' hätte noch um den Vorzug eines Tolkstüm- 
Ucheren Tonfalles gewonnen. 

Berlin. Andreas Heusler. 

Louis P. Betz, Die franzosische Littcratur im Urteile Heiurich 
Heines (Französische Studien, herausgeg. von G. Körting und 
K. Koschwitz, N. F. IJ). Berlin, W. Gronau, 1897. 67 S. 

Der -W rfusscr bezeugt selbst, er habe nichts ()o:i}»-;i( liiigt, als Heines 
Urteile iib( i französische Litteratur zu nammelu und zu sichten. Er stellt 
denn auch wirklich nur in übersichtlicher Disposition (S. Ii f.) die be- 
treffenden Stellen zusammen. Der 'erste Absdbnitt' beschranict sich auf 
einige recht allgemein gehaltene Betrachtungen über den Dicht« als 
Litterarbistoriker. Sie belegen vier Punkte mit Zeugnissen : Heines Anti- 
pathie gegen England — seinen Napoleoukultus - Peine ircistigoii Bezie- 
hungen zu Frankreich — seinen y>prsönlichen Verkehr mit i)erülimten 
franz<')sischen Zeitgenoss(Mi. Das liin hh in bringt also ziemlieh reichhaltig, 
was man 'wertvolle* Material' nennt; die Verarbeitung ist nur doch 
gar zu anspruclialos. Nur selten» wie bei Musset (8. 85) yergleicfat Bets 
Hernes Urteil mit dem anderer Kritiker; eine Entwickelung in Heines 
Qesamtanschauung von französischer Litteratur aber wird nirgend ver- 
sucht. Hoffen wir, dafs der um Heine schon mehrfach verdiente Autor 
selbst auf dieser Grundlage eine ergiebigere Studie errichtet und dabei 
besonders auch die Stilfragen nicht vergilst. Die Geschichte des epithcte 
rare von Byron zu Heine, von Heine zu Flaubert und den Goncourts 
verdiente allein sdion äne Untecsuehung. 

Berlin. Biehard M. Heyer. 

ArchiT f. n. 8|indiMi. G. 29 
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F. JohanriPRson, Zur Lehre vom französischen Reim. Zweiter 
Teil (\\ issenschaftliche Beihage zum Jahreebericht des An- 
dreas-Realgymnasiums zu Berlin, Ostern 1897). Berlin, 
R. Gacrtucr, 1897. 26 S. 4. 

Die sclbslrindige, gründliche Prüfung, welche der Verfasser im ernten 
Teile seiner Abhandlung (vgl. Bd. XCVTTI. S. Wl dieser Zeitsclirift) dem 
Wesen des französischen Keimes \\i<liiict, hatte ihn zu. der Ansicht ge- 
führt, daA im Gegensats zu der gewöhnlichen Annahme der Bogenanote 
äquivolce Beim (Verbindimg zweier gletcfalautender, in ihrer Bedeutung 
verschiedener Bdmwörter) der wQnschenswarteii und möglichen Wirkung 
des Keimes, kurz gesagt, seiner Idee nicht entspräche. War diese Ansicht 
riohtisr, so mufste sicli das T^nzulänglichc des äquivoken Reimes not- 
wendigerweise darin zeigen, dafe sorgfältip- reimende Dichter ihn, wcuu 
überhaupt, so doch sehr sparsam gebrauchen. Um dies festzusteileu, hat 
Johanncsson eine geschickt au.sge wählte Reihe gerdmtw Dichtungen, von 
Ghiestiea de Troyes his auf die Gegenwart, im ganzen mehr als 200000 
Vene, auf das Vorkommen iquivoker Bdme hin geprüft Das Ergeb- 
nis dieser mühevollen Zählung ist sehr lehrreich. Während diese Reime 
in der altfranzüsischen Zeit häufig begegnen, am häufigsttu im Roman 
de la Rofie und später noeh bei Marot, sinkt ihre Zahl auffüllend plötz- 
lich bei Ronsanl und Du JJcUuy, und noch entÄciiie(ieiier, ohne Zweifel 
durch den EinflufB der Malherbesciieu Reform, bei den klassischen Dich- 
tern des 17. und 18. Jahrhnndwts (nur Holi^ und Lafontaine ausge- 
nommen); sie stdgt aber wieder im 19. Jahrhund^. Und nicht nur die 
Zahl, sondern auch die Beschaffenheit der äquivoken Reime unterli^, 
wie Johannesson darthut, gewissen Schwankungen, deren T^rsachcn er so 
weit als möglich aufdeckt, nachdem er einleitend in üTÖfster Vollständig- 
keit alle bei der ( Jestallun*:; des psychischen Reimelerneiits beteiligten Fak- 
toren aufgesucht, scharfbiunig beurteilt und damit zugleich die engen 
Qrenzen aufgezeigt hat, innerhalb derer sich alle unsere auf die Genesis 
des Bames bezfi^che Erkenntnis bewegt. Als eine Art geschichtlidier 
Ergänzung dieser theoretischen Erwägungen und zuglddi als Abscbluis 
seiner einleitenden Untersiu hnngeii legt der Verfasser in Kürze die Reim- 
theorien des If). Jahrhunderts bis auf Malherbe und seine Anhänger dar. 
Aufser dem äquivoken Eeini, der den hauptsächlichsten Gegenstand des 
vorüegeuden 1 eiles dieser Abhandlung bildet, betrachtet dieselbe noch in 
der nSmlichcn gründlichen Wdse dm Beim änes Wmrfces mit sieh selbst 
und den Beim zwischen Simplex und Kompoeitum. Bd diesem lilst sich 
eine ähnliche Entwickelung wie bei dem äquivoken Beim darthun: je mdur 
Sorgfalt ein Zeitalter oder ein Dichter auf die Reimtochnik verwendet, 
desto naher kommt man der Erfüllung der Forderungen, welche sieh aus 
der von Joliaiinesson entwickelten Idee des Reimes auch für diese beson- 
dere Art des Reimes ergeben. 

Diese kurze Inhaltsangabe wird erkennen lassen, welche wertvollen Er- 
gebnisse die vorliegende Arbeit enthält. Aber einen nicht minder greisen 
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Wert giol»t ilir iti unseren Aiigcu die musterhafte Methode, die in ilir 
zui- Aüwcudung kommt: die harmonische Verbindung des Empirischen 
mit dem BpeJcolatiTeD, sorgfältiger Bed>aditung des lliatdidilidieak mit 
umdchtiger Erwägung des theorrtisch Möglichen. Andorw Vorafige der 

AVhandluDg, der Tülligen Beherrüchuug des geschichtlichen Materials, der 
^^ewandten Darstellung, ist schon bei der Besprechung des ersten Teiles ge« 

dacht worden. So dürfen wir sie denn aus vollf^ter Uberzeugung nncb Form 
und Inhalt, Aiilatre und A nsführun«:: Jds Muster für historisch-metrische 
Untersuchungen, ja für pbiiologiöche ^irbciten überhaupt, hinstellen. 
Hassee bei SieL Felix Kalepky. 

Chrestomathie du mojen eztnuts publik avec des traduo- 
tioDS, des noteSy une introduction grammaticale et des notioes 
litt^res par M.M. 6. Paris et E. Lan^is. Paris, Hachette, 
1897. XCm 11. 352 8. kl. 8. 3 fr. 

In dem TOrliegenden Büchlein, das rieh in Ausstattung und Format 
neben die auch in DeutseUaad viel verwoideten Aussfige aus der Okmso» 
de Bohmä stellt^ begrfiisen wir noch nicht dem von O. Paris lange Ter- 
beüsenen (%o/x de textes franfoi» du moym Sge, äsx Termutlich sieh an 
weif er vorgeschrittene Leser wenden wird, sondern ein Schulbuch im 
engeren Sinne, das den Schülern <ltr iraiizösir^cheu Sekunda in die 
Hände gelegt werden, für die ihnen zu gebende Einführung in die Ge- 
scliichto der älteren heimischen Litteratur das belebende Anschauuugs» 
material darbieten soll. Die Bdiörden wfinsdktm einen Uwre «mrt «t Hm^^ 
tana appanä tPintetöion, donnani des diven genru UUirairea et du Seri- 
wains notables les sp^mms les m icujc approprüs ä la jeuneese et joignant 
au texte en langage ancim unr fnidiu tion en frati^ms d' aujourd' hui. Wird 
nun auch die dieser Forderung entgegenkommende Chrestomathie der 
Herren Pariö und Lauglois in deutschen Schulen oder auch im deutschen 
Universitätsunterricht schwerlich in Gebrauch genommen werden, so mag 
ihr gleidbLwoM hier eine kurze Betrachtung gewidmet sein; die Lefarmittd 
des fransSsischen Oymnasialunterriohts interessioren uns soihon als solche 
und dazu kommt, daCs auch in Dcutsi hhind mancher einzelne au auto- 
didaktischer Fiirderung gern nach dem billigen Büchlein greifen mag. 

Die einleitenden XCllI Seiten geben in notwendigerweise sehr ge 
drängter Fassung Lautlehre, Formenlehre, Syntax und Verslehre (Mi; -j- 
19 -j- 45 + Seiten). Was die erstere betrifft, so dürften einige recht 
gewagte Aufstellungen, die sie enthalt, an dieser Stelle ganz besonders 
befremden, wo auf ihre B^rimdung dnaugehen doch nicht möglich war; 
didün wird namenthch die seltsame Annahme der prähistorischen Tri- 
phthongc iae, aei u. dgl. S. XVIII zu. rechnen sein; auch was S. XVI 
über die ■Einführung' eines Stütz-^; in nombre, pedre gesagt wird, befriedigt 
wenig. Vielleicht wäre es auch besser gewesen, einiger nichts weniger als 
allgemein üblicher technischer Ausdrücke, wie prototmiique, position forte, 
msh. zu enthslten und blols postulierte Tulg&r-latdnische Formm wie da- 
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wAnUmm, fieoare, viatit puNetUa ab soldie zu kennseiehnw. Aueh in 
der Fonneiilehre werden einige nicht eben schwer los Gewicht fallende 

TJngenauigkeiten richtig zu stellen sein: dab die demonstratiTen und die 
interrogativen Pronomina neben der vom Nominativ untorschiedenen 
Accusfitivform noch eino Düiivform bcnesson hätten, wird man nicht zu- 
geben können ; S. XLI ist behauptet, rint und cent bekämen nur im Accu- 
sativ der Mehrzaiil ein s, während die Lehre von ihrer Flexion das Ge- 
adilecht nicht au&or acht laaaen darf; in der S. XUII gegebenen Zu- 
eammensteUung der pensdnlichen Fürwörter der dritten Peraon erscheinen 
fiUschlich lOf kh le» mdht blofs als unbetonte Formen des AccnsatiTS, son- 
dern aueh alH betonte, was sie nie eind. Die Syntax giebt eine grofee 
Menge nützhcher einzelner Bemerkungen, die man nur in etwas besssere 
Ordnunir gebracht und hier und da etwas sorgfältiger gefafst wünschen 
würde; dals die Zusammenstellungen le Ii, la Ii u. dgl. nicht unmöglich 
sind, wie § 191 lehrt, hat neulich wieder Ebeliug zu Auberee 655 ausrei- 
chend dargethan; was in § 195 fiher das Auftreten eines bloften AdjcictivB 
als glddiieitigen Vertr^xrs eines SubstantiTs gesagt wird, au dem es 
attributive Bestimmung ist, glaube ich in m^nen Yerm. Beitr. 1, 90 besser 
gesagt zu haben. 

Die gesammelten Textstücke sind nach den Gattungen angeordnet, 
denen die Werke angehören, die ( lattuntxen selbst in der Reihenfolge auf- 
geführt, in der sie in G. Paris' vortrefflichem Gnmdrifs erscheinen. Die- 
aem selben Buche sind groisenteils auch die einleitenden Bemerkungen 
«ithoben, durch die der jugendliche Leser mit der Bägoaart jeder Gattung 
und den Hauplfhatsachen ihrer Geschichte vertraut gemacht werdeti soll; 
es kommen dazu aber noch weitere kurze Einleitungen, die sich auf nur 
je ein nachfolgendes Stück beziehen, es in seiner Ausgelostheit aus einem 
grölsereu Zusammenhange verständlich machen sollen. Dafs die dar- 
gebotenen Stücke fast ausnahmslos lesenswert uud auziehend sind, wird 
kaum jemand bestreiten wollen; aber gar so kurs erscheinen sie in einigen 
FSUen und dadurch nnzurdchead, um von dem Wesen des Gänsen, dem 
sie angehören, eine Vorstellung zu geben. Soll man es billigen, daJs alles 
Gegebene in eine und dicsolbc^ Mundart gebracht ist (nur dafs die ältesten 
Stücke noch die bekannten und d aufweisen, die späterhin versehwunden 
sind)? Man versteht, warum zu diesem Verfahren geschritten worden ist, 
obgleich gewisse Mängel des Reimes dabei unvermeidlich waren; Bedenken 
aber mnls es doch erregen, dalk bei dem Schfiler dadurch dfe Votttdlung 
einer Einheit littwarischer Landeaspradie erweAt wird, die gesehichtlich 
nicht bestand. Im allgemeinen wird der zurechtgemachte Text zu Aus- 
stelluDgen kaum Anlals geben; künftige Auflagen beseitigen aber vielleicht 
noch einige Anstöfse von wenig Belaug: S. 163 souffrex que je le baise 
(1. bais)\ S. 162, IG mil onor (1. nule)\ S. 168, 53 gisex (1. gisiex); S. 170, 
99 tot en sotie la maison (1. tote)\ S. 171, 121 que ne le face (1. plus que 
ne face) ; S. 175, 198 Ä teu» i ot qu'ele fu bele (1. etwa Ä teua % oi fit ele 
bde oder Tnu i ci mi ^ ^ bde); 8. 178, 273 ; 8. 260, 48 ; 8. 263, 48; 
a 158, 7 (1. mtor md). 
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Sämtliche Texte oder doch die vor dem Eade des 11. Jaiiriiuudcrtä 
entstandenen sind von doar flüaeigen Übenetzuug begleitet, die sich an- 
geneihin liest, den Oedankengehsit im allgemeinen treu wiedergiebt» aber 
allerdings denjenigen nicht sonderlich fördert, dem an eindringendem Ver* 
ständnis auch des einzelnen Ausdrucks gelegen ist. Erspart man sich auf 
diese Weise eine Mcn<rc grammatischer Anmerkungen sowie die Ausarbei- 
tung eines CJlossarH, und dem Schüler die Mühe, für die im einzelnen 
genau erfafste Bedeweise des Mittelalters eiuen annähernd gleichwertigen 
neufransfisischen Ausdruck selbst zu snohea, so bldbt ihm e3>en dodi die 
richtige Anffossung des einzelnen und die iToUe Vorbereitttng auf ein 
spateres Lesen ohne des Lehrers Beistand vorenthalten. Übi^ns dürften 
auch mit dem Altfranzösischen einigermafsen vertraute Leser im Unge- 
wissen darüber sein, was vaillant dous foles S. ir»9, 71 oipentlich lieifse, 
ob oreilles mosmes S. '258, 17 mit oreilles ratatinccs richtig wie<lergegebeu 
ist, was das Adjektiv enire {Ele avoü este sage et entre, Quant de ert en 
Bon droä eage) S. 2G0, 58 bedeute, und mit welchem Bechte es durch 
ahrt» flbnsetzt sei. Die Stücke spftteren Ursprungs erschdnen ohne das 
Geleit einer Übersetzung und sind dafflr mit grammatischen und lexi- 
kalischen Erläuterungen reichlicher versehen. Wo die Texte sachliche, 
also geschichtliche Erklärungen verlangten, sind solche überall in aus- 
reichendem Mafse, bisweilen darüber hinaus fregcl>en. 

Im allgcmeineu ist nicht zu verkennen, dais das Büchlein mit Liebe 
und Sorgfalt hergestellt ist Ob in semer Anlage dies oder jenes Tcrsehen 
ist» wird sich am sichersten bd seiner Verwendung im Sdmlunterricht 
zeigen. Die Bemerkungen derw, die sich seiner da bedient haben werden, 
können für die Verfasser Ton ganz anderem Nutzen sein, als was die Yor- 
stdiendcn Zeilen zustimmend oder zweifelnd besagen. 

Berlin. Adolf Tobler. 

Schweizerisches Idiotikon. Begonnen von Friedrich Staub und 
Ludwig Tobler. XXXIV. Heft (Band IV, Bogen 30 89). 
Bearbeitet von A. Bachmanu, iL Schoch und H. Bruppacher. 
Frduenfeld, Huber, 1897. 

Dan 'Wörterbuch der .schweizerdeul sehen Sprache, geHaninielL auf Ver- 
anstaltung der Antiquaririchen (lesellschaft in Zürich unter Beihilfe aus 
allen Kreisen des Schweizervolkets, herausgegeben mit Unterstützung des 
Bundes und der Kantone' hat im Jahre 1881 zu erscheinett begonnen, und 
es liegen davon bis jetzt drei abgesdilossene Quartbinde von 134<, 1840 
und 1574 und vom vierten Bande auch schon vier Lieferungen von zu- 
sammen 624 Spalten vor. Diese Blatter haben in schwor begreiflicher 
Versäumnis des ausgezeichneten Werkes noch nie aundrücklich gedacht. 
Wenn nie heute davon »preehen, m geschieht es einerseits, um darauf hin- 
zuweisen, dafs, nachdem der Tod bald nacheinander von treuer Arbeit die 
zwei Männer abberufen hat, deren Namen noch als die von Bearbeitern 
die ^telblatter der ersten drei Bände zierten, das Unternehmen nicht auf- 
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gehört hat und nicht aufhören .soll, in rt'gelmäfsiger Stetigkeit und mit 
dem Beharren bei seiner bisherigen Haltung fortsnacbreiten» daa dureh 
die Pietftt der Fortaetser ffir die Begründer und dnrch ihre mdiijfihrige 
IfitarbetterBcbaft verbürgt wird; andererseits soll auch hier mit wenig 
Worten davon die Bede sein, >vie erBtauulich derKcichtum an wohlgeord" 
T\oim und wichti>on sprachlichen und anderen Tluitfachcn hi, den man 
iu dem '.«chweizerischen Idiotikon' sorglieh ziisaniniengetragou findet. 

Ungeheuer grurs i.-st ebt ii die Fülle mundartlichen Sprac-h lebend, dan 
auf Ywhaltnismäliiig eng begroixtan Gebiete in d^ deutschen Schweiz 
sich bis heute erhalten hat, gr5(8«r wohl, als selbet an Ort und Stdle 
irgend vret mch TorstelLte, bevor das Idiotikon seine systematische Sammel- 
arbeit ins Werk setzte. Hat in der Schweiz die Natur durch Aufrichten 
kräftig wirkender Seheidewände da« meiste dazu L'etban, dafs die Sonder- 
art kleiner Meiisehengruppen sich ungemiseht erlnilto, halten die ]( wrilon 
vorherrHcbendeu Rest häftigungen zahlreiche Volk^kicise von wiederliolti rn 
und längerem ausgleicheudcm Aufenthalte an Verkehrsmittclpuukten fem, 
so hat auch die Ordnung des btirgerlicben Lebens mit seinen kantonalen 
SouverSnitaten und mit der nur langsam geschwundenen Bedeutung des 
Ortsbilrgerreehts das Ihrige gethan, um zu verhindern, dafs die Mannig- 
faltigkeit der durch Ort, Lebensverhältnisse und Geschichte bestimmten 
kleineren Volkseinheiten in ilem Einerlei eines höchstens noch nach 
Schichten gesonderten ^tiuitsbreies untergelie; dazu konnnt, dafs der deut- 
sche Schweizer viel konservativer ist, ala er ea Wort haben will oder als 
gar das Ausland denkt, und so wenig &e sich vor Kenenuigen sdieot, die 
dne Besserung der allgemeüien Lebensbedingungen yersprechen, dodi treu 
und zäh am Hergebrachten festhält, bei dem er sich wohl befunden hat 
und weiter wohl zu befinden hoffen darf. Er spricht denn auch unter 
seinesgleichen kein Hochdeutsch, wenn er nicht durchaus mufs, und ist 
eher geneigt, z. B. selbst in der Unterredung über wi.sseuschaftliche Gegen- 
stände diui Hochdeutsch, das doch seiner Gedanken zunächst gegebene 
Form ist, in die Lautgestalt und den Satzbau des Hutteridioms zu zwän- 
gen, als durch Gebrauch der Schriftsprache bei anderen und hti sich 
selbst die Vorsteliung zu wecken, er wolle die Bolle des abstrakten, nir- 
gend angesessenen Germanen spielen, er wolle nidbt unter allen Unistan- 
den als der gelten, der er doch sei und ühex den man sich bei seinen 
Heimatgenossen erkundigen könne. 

Haben die hier berührten Verhältnisse zur Folge gehabt, dafs ein 
kraftiges Fortleben stark verschiedener, durchaus nicht überall aut dem 
ganzen Geeamtgebiet auch nur völlig verstHndlicher Hundarten in der 
deutschen Schweiz zu beobachten ist, so wirkt doch manches ihrem Fort- 
bestande auch entg^n. Wen I lm vielldcht die Arbeit der Kirche und 
der Volksschule, so mu.sterhafte Fürsorge dieser letzteren gewidmet wird, 
weniger auch der Waffendienst inid da.«« doch nur in bescheidenem Mafse 
centralisierte StaatsM * ii, al- <lie Abnahme der Sefshaftigkeit der Landes- 
kinder, die ^sieüerlaa.suug zahlreicher Keichsdeutschen, der oft lang dau- 
emde Aufenthalt von Schweizern im Auslände, der gerade weniger Gc- 
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bildete ibree Mattcridioins am leiohteeten Terlustag macht, und vieDeicht 
nicht am wonigsten eben jene vorhin erwähnte Neigung, der Mundart sich 

auch da zu bedienen, wo sie nii ht ausreichen kann und genötigt ist, daa 
ihr eigentlich Fremde mit einiger Gewaltsamkeit sich einzuverleiben und 
anzupassen. Eine bostimmtore Scheidung zwischen der gemeinsamen 
Sprache der gcbildet*'n Deutschen und den örtlichen Mundarten, eine ont- 
üchlotuiene Aneignung der ersteren und deren normaler Aussprache (soweit 
eine soldie yorhanden), und anderan^ ein gleichzeitiges, ^enao mutiges 
Feathaltm der letatwen mit allen ihren lolcalm Besondarheiten unteor 
möglichstem Ausschi ufs aller Elompromiaee k5nnte — vielleicht — am 
ehesten noch die Oefehren beschwtiren, denen namentlich in den Städten 
die Mundarton au'^ge^'ctzt sind. Ifif-r und in gewerhoroiclicn (Jegenden 
wird ja gegenwärtig vicilaeh ein Schweizerdeutsch so voller Kompromisse 
gehaudhabt untl weitergebildet, dafs ein Schweizer, der längere Zeit im 
AuaUnde geiebt hat, bei der Bückkehr in die Heimat mit dem von der 
Kindheit her treu bewahrten Idiom anfsufollen und komisch zu wirken 
Gefahr lauft, wenn er sich damit an and^ Leate ala an gnte alte Dienst- 
boten oder Dorfbewohner wendet. 

Wie dem jitich sei, noch war es zum Sammeln, zum Einbringen einer 
überreieluii Ernte nicht /u spät; noch war ein Sprachschatz von un- 
ersciu)pt Heller Fülle in lebendigem Gebrauche namcnthch der älteren 
Generation, als die Arbeit des Zusammentragens in Angriff genommen 
ward, und überall rShrten rieh fldfiuge Binde, um ans den abgelegensten 
Winkdn herbeiznbringen, was in der grofäen Scfaatakammer seine Unter- 
kunft finden mufste. HochverdienstUcheB war auch vor langen Jahren 
schon durch treffliche Männer, nennen wir nur Staldcr und Titus Tobler, 
in gleicher Richtung geleistet worden, und der Ertrag ihrer Arbeit, wie 
er ge<lruckt vorlag und vom Sprachstaud einer beträchUich zuniciv liegen- 
den Zeit zeugte, gab einen sehr schätzenswerten Zuschufs — oder soll mau 
sagen Grundstock? — an der nenveranstalteten Sammlung. Eine ansehn- 
liche Zahl anderer hatten die heimiscben Mundarten in Werkm dichtender 
Kunst ihre Ansdm<^fiQiigkeit entfalten lassen — widerfährt keinem 
Unehre, wenn man hier als ihrer aller Vertreter den einzigen Jeremias 
Gütthelf nennt — , und ihre gedruekten Schriften gaben abermals reich- 
lichen Zufhifs zu dem, was in das grol'se Sammelbecken aus der ge- 
sprochenen Mundart langsamer und auf einmal in geringerer Menge zu- 
sammenrann. Wt Becht wurden auch die handschriftlicben und die ge- 
druckten Denkmäler der Landessprache firUh^r^ Jahrhnndwte aui^;ezogea; 
geben sie im allgemeinen nicht ohne weiteres die gespr<xdienen Mundarten 
der Kreise wieder, aus denen sie hervorgegangen sind, so sind diese Chro- 
niken, amtlichen Veröffentlichungen, Privaturkunden und litterarinclien 
Erzeugnisse deut*<ch-schweizerischen Ursiinings doch aulserordentlieh reich 
an Ausdrücken und Wendungen von örtlich eng umgrenzter Ublichkeit 
und gewähren Aufadilfiss^ die nicht unbeachtet bleiben durften, Aber den 
alteren Stand der Landesidiome. 

Die Au^be aber, die fast beängstig^de Menge der angehäufte 
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npaMidilidieii Tliatsachen za ordnen, nach Vermogoi m profsD und cu 

verdichten, den örtlichen Gültigkeitsbereich des oinzeluen sn bestimmen, 
den Sinnesgehalt jedes uiifziinehnicnden AiiMlrucks in knappe Worte zu 
bannen, seineu etymologischen Zusammcnhuiig mit anderweitigem germa- 
nischem oder sonstigem Wortschatz aufzuhellen, den Verlauf der Bedeu- 
tungsentwickelung zu erkennen, Störungen im organischen Wandd Ton 
^inn und Ton Lantotoff nadunweisen und zu erklären, kun die Aufgabe 
der wisaeiischaftliGhen Bearbeitung» dasa die der scbwierigoi Dmddegong, 
waren zunächst in die Hunde zweier Männer gelegt, wie sie zu ihrer Lö- 
sung gar nicht geeigneter gedacht werden konnten. Aus Zfiriih gebürtig, 
im steten Gebrnnc]i ihrer Landesmundart auf gewachsen, daneben durch 
wietlerholten \\ eehsel des Wohnsitzes au< Ii mit Nachbaridiomen praktisch 
wohl vertraut, durch ein in die Breite und in die Tiefe gehendes lang- 
jähriges Spradienstadium bestens vorbereitet, duften sie in froher Zu- 
versieht an die Arbeit treten; es vwband sie herzliche g^gensdtige Hoch- 
achtung, gleiche Begeisterung für den der Wissenschaft und dem Vater- 
huide zu leistenden Dienst; ihre Willigkeit, der eigenen Person über der 
gemeinsamen Sache zu verj^essen, dieser zuliebe auch von mancher nicht 
minder lockenden auden-n Arbeit zurückzutreten, war die gleiche. Dabei 
ergänzten sie sich in der giüeklichsteu Weise: war der eine in höherem 
Mabe als der andere audi in dm abgelegensten llf^nkieln dee Vaterlandes 
hdndsch, durch Zutrauen weckendes Wesen zu eigenem Sammeln und 
zum Gewinnen förd^der "SeUex gesdiickt, dazu wohl bewandert wie in 
den Gewerben der Sennen, der Ackerleute und der Weinbauern, so in 
den alten Bräuchen von Stadt und von Land, so fand sich in der Ein- 
lage des anderen vielleioiil mehr Übung und Neigung zu der stillen und 
geduldigen Arbeit des eigentlichen Lexikographen und Spracherklärers. 
So konnte denn, da ihnen auch die erforderlichen Hilfskräfte für mecha- 
nisdie Leistungen und nach einiger Zeit eigentliche Genoasen auch fQr 
die wissenschaftliche Bearbeitung des Stoffes an sich zu ziehen gelang, 
dazu der Verleger des Werkes mit der entsagenden Oplerwilligkeit sich 
der Sache annahm, welche derartige Unterneliinungen von allen Betei- 
ligten fordern, zu stände kommen, was zur Zeit von dem Schweizerischen 
Idiotikon vorliegt und wohl ungefähr die Hfdfte des im ganzen zu Hof- 
fenden darstellt, ein Wörterbuch, desseugleichen keine deutsche, noch 
weniger irgend eine andere Mundwrt aufweisen Iiat. Es ist d«r ins.eia- 
zehie gdiende Kachwels eines unglaublich rdchen Spracfalebens unter und 
neben dem Lel>en der allgemeinen Sprache; es liegt in ihm die i^rsdili^ 
fsung mannigfaltiger Gesittungsverhältnisse, wie sie sich in Brauchen, 
Olanben, Spielen erweisen; es offenbart ebenso den Fortbr>stnnd alten 
Sprncldebens, das anderwärts erloschen ist, wie das Weitcrdriugcn in Rich- 
tungen, die die Schriftsprache zu verfolgen unterlassen hat. Der allge- 
meinen und der germanlachen Sprachwissenschaft, der VoUDBlmid^ der 
Qeschichtsforsdiung im weitest«! Sinne giebt es reichen Stoff, der mit 
vollem Vertrauen entgegengenommen werden darf, und woran zudem &n 
groHaer Teil der Arbeit bereits vollzogen ist, zu der er auffordert Aber 
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andi» wer ohne wiaaensdurfUiohe Zielpunkt^ ledi^ich um eines eigen- 
artigen QenoMee willen, gern die Gelegenlieit benutst, in ein frisches und 

reiches Volksloben zu Wicken, findet darin, woran er nein WohlgefaUen 
haben wird; der Trunk, der ihm hier gcsilicTikt wird, ist. lauterer, wenn 
auch minder süfs, als was die meisten Dorfgoschichten kn-drnzon. Die 
Schweizer selbst mag es nudinen, dessen, wsis in diesem 'Mnteeh' für sie 
geborgen li^, sich zu freuen, es hoch zu halten und gelegentlich darüber 
nadusnmnnen; leben sie in der Fremde^ so ladet es sie zu einem Bade in 
Jngenderinnemngen und in Heimatluffc, das sie nicht wieder weiden missen 
wollen. Möge das Werk seän^ Abschlüsse ohne Übereilung zuschreiten, 
ihn al>cr auch nicht gar zu spiit erreichen, schon damit nicht die I^ng- 
wiorii'koK dor Vollendung etwn den ähnlichen I^ntornehnningen zum 
ScliadiMi ^frt'icho, die für Schwaben seit lange und seit ungefähr zwei 
Jahren auch für die französische Schweiz vorbereitet sind. 

Berlin. Adolf Tobler. 

WenhoveD, Prof. Dr. F. J.^ Yocabulaire teohnique frangais-aUe* 
xnand et aUeiiiand-fiiio9us. Technisches Vokabular für höhere 
Iiehranstalten und zum Selbststudium für Studiereode, Leh- 
rer, Techniker, Industrielle. Zweite, umgearbeltote und ver- 
mehrte Auflage. Leipzig, Brockhaus, 1897. VIII u. 234 S. 
kl 8. Geh. M. 2,50, kart M. 2,80. 

Wershovens Vokabular bietet^ nadi Materien geordnet, mdirere Tau- 
send französischer und entsprccliond* r deutscher Ausdrücke aus der Phy- 
sik, der INfechanik, dor (^homie, der Hütten- und Gewerbskunde, dem Ma- 
whinen- und Brückciüjau und dem Eisenbahnwesen. Am Schlüsse de« 
Buches sind die aus den beiden Sprachen aufgenommenen Wörter in je 
einem alphab^iacfaen Index zusammengeätellt Die Mehrzahl der behan- 
delten Gebiete nnd mir allerdings wenig Toiraut, aber w«in ich nach 
dem Abschnitte über das Efsenbahnweeen, den idi einer genauen Durch- 
sicht unterzogen habe, urteilen darf, so kann Werahovens Arbeit wohl als 
ein recht brauchbares Hilfsmittel für die Erlernung der techniHcheii und 
naturwissenschaftlichen Fachausdrücke empfohlen werden. — Für eine 
neue Auflage erlaube ich mir einige Ausdrücke beizusteuern, die ich mir 
aus der Lektüre, vorzugsweise der Revue du Genie militaire und der 
Bevue mllitsire de l'fitranger, notiert habe, und die mir eine Aufoahme 
SU vetrdienen sdieinen : Ahgangattation = ttaüon de tUport; Ahnahme {einu 
Bamcerks) rioepHm\ AfUriA (einer Mae^ine) = impulsion ; Dampf- 
stra fsenwalxe ^ ecraseur ä vapeur; Draisine = chariot de touriire; Draht- 
seilhahn ~ ehemin de fer funiculaire; Glühlicht --^ lutntere par inrande,^- 
eence; Kurxschlufs = eourt-circuit (dazu: ans-, einschalten = mettre daus 
le [hora du\ circuit) ; Zahnradbahn chemin de fer ä cremaillere. Die 
alphabetiadien Register, auf deren Vollstandigkat und Omauigkeit die 
Brauchbarkeit eines Werkes wie des Torliegenden aum grofeai Tdl beruht, 
werden einer aufmerksamen Durchsicht bedürfen. Falsche Verweise sind 
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nicht ganz BeltoD: so soll embranehmnent S. 118 stehen, wo man es ver- 
gebens sucht (lies 168) ; la pn»8um au d^pcurt steht S. nidbt 1S2 u. ä. m. 
Das Bester ffihrt wir pernuaiente an, aber nicht dns im Text S. gc- 
gobf^ne voie rayonnnnt<\ ohonsowenijr den u\if d«Tsell>en Seite stchoiiden 
Ausdruck sc hifurquer od»'r das S. 175 ireL'dxMio chniKjrr de Irain, kurz, 
das Rucli i^elbst ist weit reichhaltiger als die Inhaltsverzeichnisse ver- 
muten lassen. 

Bedin. E. FaHsislle. 

Les Femmes Savantes von Moli^, erldäit yon Dr. H. Fritsdie, 
Direktor der Friedrich WflhdmB-Schule zu Stettb. 2. ver^. 
besserte Auflage. BerKn, Weidmann, 1B97. 116 S. M. 1,70. 

Die Shakespeare- und Moli^rc- Ausgaben Fritsches sind su allgemein 
als vortrefflich anerkannt» dals man ihnen weiteres Lob nidit anders als 
mit diesen kurzen Worten zu spenden braudit. Doch muft ich zu dem 
Kuhme dieser neuen Auflage der Femmes Savantes, deren erste schon 
1879 ersdiien, nodi besonders betonen, dafs der Verfasser an seiner Ein- 
leitung fa^t nichts zu ändern hatte, obwohl seitdon die grolae Ausgalie 
Mcsnards orscbicn. 

Eine deutsche Schul- und Studeuteuausgabe, wenn ich sie so bezeich- 
nen darf, hat es fr^ch nteht nötig, auf alle Eänielfragcn einzugehen, die 
den gelehrten Franzosen interessieren, aber die Hauptfragen dnd doch 
gründlich und bis ins einzelne eingehend schon bd dw ersten Ausgabe 
in der Einleitung so richtig behandelt, daD^ der Text derselben fast genau 
abg(<lruckt werden konnte. Tn betreff der S. alvjed ruckten Stelle atis 
Ootins 'Satire des Satins' hatte Fritsche schon IfüIkt bezweifelt, dalU 
Molifere mit Tiirhipin gemeint sei. Da belehrt ihn nun Mesnard, dafs 
Qilles (nicht Giller) Boileau der Turlupin sei, was Fritsche auch in der 
Anmerkung konstatiert, freilich nicht ohne auch hieran wieder noch etwas 
zu zweifeln. Es hätten nun aber auch die von Mesnard citierten Stellen 
der Satire des Scdires abgedruckt werden mflssen, die ganz sicher und 
direkt gegen Moli^re gerichtet sind, und dann hatte der stehengebliebene 
Zusatz, «lals Cotin in der genannten Schrift, 'wenn auch nicht mit voll- 
kommener Deulli(hk«'it', I^Toli^-re angegriffen habe, wetrfalleu müssen, weil 
er entschieden nicht richtig ist, wie die von Mesnard (IX, S. 14) citierten 
Stdien beweisen. 

Was (lb«r die Pr^deusen und das HOtel de Bambouillet gesagt wird, 
ist allgemein genug gehalten, um keiner Korrektur durch neuere For- 
schungen zu bedürfen. Diese sind trotz Livet noch nicht abgesehlossrn, 
wie auch FritH^ebe in einer Anmerkung (S. 17) zu erkennen giebt, in wel- 
cher er den Schlüssel zu De la Forges Cerrlcs des Femmes savantes he- 
.•schreibt, den der bekannte Moliere-P'orscher Knorich ilim in Abschrift 
mitgeteilt bat. Das seltene Werkdiw rathllt eine dialogisierte Au&ih- 
lung der dem Veffasser bekannten geehrten Frauen, und sdn Schlüssel 
zu den pr^eusen Namoi stimmt nicht mit dem des Diäunmaire de» 
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ciemeis vou Soniaizc überein. Dies (riebt bereit« einen kleinen Ausblick 
in neue Fonchuugcn Über daa noch vielfach unklare Gebiet — Die S. IS 
dtierte Sähnft La Pmpe ^müre tFune Prideuae von Somaize, die Fritsehe 
'nicht zngittglidi' gewesen ist» existiert wahrscheinlich gar nicht, da sie 
vergebens gesucht worden (vgl. Moland^ ITI, 8. 267 Anin.) und nur durch 
eine Ankündigung »los Verfassers, dafs er daran arboitf, bekannt ist. 

In betreff von Molibres Renutzung der Aeademie des Fenimes von 
Oliapuzeau (16G1) bin ich nicht fj.inz derselben Ansicht wie Fritschc. der 
im Anschlufs an J"'ournel die Benutzung stärker findet als Mesnard. Ich 
halte mich zu Despois, der (Bd. TT, S. 29 Anm.) die Worte La BoqneB: 

Otet de tnon logt* Jusques au dtittier livrtf 
ßouvenuK la «mImn», et «efflm «r to$ gtm etc. 

mit der Bemerkung citiort: II ai difßcHe i» we jms vqw dam 1a Hrade 
de Olfysafe (Iii 7) qt^quet rimnUseenee» th eepatse^ eommB dana sPaiuin$ 
seinea et dana le aujet de la mime püee. Beminiscenaen sind nidit abau- 
lehnen: es ist imwahncheinlieh, dafs Afolii^re Ohapnzcaus Stiiek nicht ge- 
kannt hat, \\m so mehr, als beide sclion \i'>'n\ in T.yon sich berührten und 
die Academie des Fenimes (hirch die IWriruscs ridindes beeinflnfst sind. 
Aber eine 'offenbar bowufste Benutzung', die Fritsehe behauptet, ist nicht 
in dem Grade emiesen, wie es Fritsehe annimmt. Die Möglichkeit will 
ich Dicht bestreiten, aber vor dem d^nitiven Urteil mu& das Verhiltnis 
von Cbapuaean und Moli^ au Calderons No hay hwriaa 
untersucht werden, und anch hiernadi wird iKichsten.s die Benutzung ein- 
zelner Stellen sich erweisen, niemals eine Benutzung, die berechtigen 
könnte, mit Fritsehe zu sa<r;on: 'Chapuzeau ist eine (ranz wesentliche Quelle 
für Moli^re geworden.' l>ies L'eht zu weil, auch wenn vielleicht Martine« 
Verjagung in den Worten La lioqucä (Fouruel III, 2i»ü) begründet ist, 
wie er vcm seiner Flrau Emilie sagt: 

Et qwi, dam le chagrin qu'ont tautu et» imtamtes, 
Chiumt da ma mmton et v^et» et eentunk». 

£Sne 'wesentliche' Quelle wird Ghapuaean um dieser Zflge willen nicht 
genannt werden können. Aber auch in anderen Ausdrficken geht Fiitsche 
zu weit: 'In Chapuzeaus Stüde lassen sich die Keime zu Moliives Cha- 
raktw^ entdecken.' Ich .rebe zu, dafs einige Verse des Hauptmanns La 

Roqup und auch des Pedanten Hortense an Chrysale erinnern, und gebe 
auch zu, dais Emilie in ihrer Gelehrsamkeit zu Philaminte einige Zupe 
gehehen hat; mehr aber kann ich nicht entdecken: La Boque hat mit 
CÜuysale sonst kdne Ähnlichkeit, als daft et keine gelehrte Frau haben 
will, er spidt überhaupt nur eine gana untergeordnete JEtelle. Hortense, 
dex au Chrysale Züge geliefert haben soll, ist der Pedant des Stückes, 
der mit Trissotin gar keine andere Ähnlichkeit als die Pedanterie hat. 
Martines Vorbild in Älix - Fritsehe meint wohl Lisettc — zu finden, ist 
noch weniger nötig, da wir ein ebenso ^jrntcs in der Marotte der Precieuses 
ridietües haben. Fritsehe bemerkt zu V. 4rj0 — 4G'2 (Anmerkungen S. 19), 
da& die Sprachiehler der Martine an lisettes Verwechselung der Vit» 
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Flutarchs mit dfiSMn moralitohen 8<duifle& erimiflrt; aber der Weg von 
dieser Vorwedifselung, die übrigens bei Calderon voi^eliildet ist (a. Mee> 
nazd IX» 8. 36), zu den Bprachfehlern ist niciit weiter als der von Ma- 

rottes filofie u. a. m. zu Martinos grammaire vi s^ranä^fhre u. dgl. Deat- 
lieh ist dagegen die Inspiration des Gliapuzeauscfaen Dienstmädchens 

durch Molibres Marotte. 

Dafs die Stelle über den Hof (Femiues Savantes IV, 3, V. 1365 ff.) 
durch die kurze Erwähnung des Hofes bei Chapuzeau (II, 2, Foumel III| 

5. 222) iuspiri^ SM, scheint mir nicht sehr wahrscheinlich; man mfilste 
sonst audi schon im Bffisanthrope (III, 5) eine soldie Inspiration anneh- 
men. Aber ganz nnbegriindet erscheint mir, das beim Auftreten Öfter 
wiederholte du grec au? der Stelle (III, 1, Foumel S. 'iU) ableiten zu 
wollen, wo der IVrascariile ähnliche Diener und Manjuis (Juillot Emilies 
Schrift nicht 1( > u kann und auf ihr C'est du grec einfach Du grec! ant- 
wortet. L»a könnte mau wohl mit mehr Recht, was noch nicht hervor- 
gehoben worden ist, das n'ipouser jamais qu^une hü^iotkifue der letztni 
Soene Cbapnseans als Vorbild des Mtriea^-wua, ma aaur, ä Ut fkUotophie 
der ersten Scene der F. 8. anffihren, oder die Verse Chapiueaus Nous 
ferons des enfanis habiles comme nous, Oraieurs, medectns, poetcs, philo- 
sophes als Molifrcs Vorbild zu F. S. V, 83 betrachten: Et ne snpprimcx 
point . . . Quelque peiit mrant qui vcid venir au mondc. Ist eine bewufste 
Nachahmung auch nicht ausgeschlossen, so liegeu derartige Gedanken 
docSi sdion im 8to^ 

Eme kleine Ungenauigkeit sei noch Inns angef&hrt: i^ilie ist in 
Anm. 558 Hortenses Frau genannt, was sie nicht ist. Daselbst und an 
anderen Stellen ist die Ziffer der Akte nicht richtig angegeben infolge 
eines Druckfeblors bei Foumel, der den zweiten Akt :il8 dritten bezeichnet. 

Fritsches Anmerkungen, in einem lMvS(jndcren Heft (63 »Seiten) bei- 
gegeben, sind musterhaft sowohl in sachlicher wie in grammatischer Be- 
ziehung und verraten den Kenner und selbständigen Forsche. Sie sind 
gründlidi umgearhdtet; es sind viele neue Bonerknngen hinzngekommen 
und viele andere der ersten Auflage weggefallen, darunter gerade solche, 
die ich in meinem Handeicemplar als zweifelhaft angestrichen hatte. Es 
sind neuere Forschungen berflcksichtijrt, wie z. 15. Ernst AVebers 'Gebrauch 
von devoir' etc., vor allem aber ist alle« auf Metrik Bezügliche, wie es zu 
erwarten war, nach Toblers bahnbrechendem 'Versbau' gründlich umge- 
arbeitet, 

]>ie treffliche Arbeit sei anls wanuste aUen Fachgenoasen empft^ilen. 
Berlin. W. Mangold. 

6. Bydbeig, Zur Geschichte des französischen 9. I. Die Ent- 

stehung des »-Lautes. - Upsala^ Almquist & Wikselli 1896. 
67 S. 8. 

Oer Verfasser hat sich die intoessante Aufgabe gestellt, die Gesdiichte 
des dumpfen e im Französischen von den Sltesten Zeiten bis auf den heu- 
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tigen Tag m idureiben. Wenn er dabd swisehen der Laniigeechichte und 

den Vorschriften über den heutigen Sprachgebrauch auch äu&erlich schei- 
det, sofern er seino Arbeit in vfrschiedeue Hefto teilt, woil für daf eine 
der Linguist, für das andere der ir'hilologe sit h nicht interessiere, 80 kann 
ich das nit lif billigen, meine vielmehr, es sti iür den Schulmann, den 
Praktiker ebenno wichtig »und gewinnbringend, die historische Entwicke- 
lung zu kennen, wie ee dem Lauthietoriker sehr von Yortdl ist, sich um 
die lebende Spradie m kümmern. Noch dazu, wenn das durch sichere 
Beherrschung des Stoffes und klare Darlegung so leicht gemacht wird, 
wie in dem ersten Hefte von Rydbergs Untersuchungen. 

Von dem richtigen (»rundsatze ausgehend, dafs es sich bei der frag- 
lichen F'rscheinung um den Einflufs des Tones auf die tonlosen Silben 
handle, spricht der Verfasser zunächst von den Ton Wirkungen im I^tein 
und sucht au zeigen, in wddiem Umfange schon im Latdnischen Vokal- 
synkope stattgefunden habe und wie sidi die Terschiedenen Schichten des 
Lateinischen dabei Terhalten. Den Bückschlüssen aus dem Bomanischoi 
auf die Volkssprache mochte ich allerdings nicht immer folgen; 80 weift 
ich nicht, worauf sich * }ad(iis '\\v< putidus stützt, kiuin an *pdtus aus 
pedihts schwer glauben, da ii Ii an portg. pcido, neap. pirete denke, habe 
auch gegen * neitus Bedenken wegen obw. neuii, i>ortg. nedeo. Ich gebe aber 
gern zu, dafs der Abschnitt diis Beate ist, was bisher über den Gegenstand 
gesagt wurde. — Das zweite Kapitel, betitelt 'Das Galloromanische', behan- 
delt die spedfisch französischen Erscheinungen, die Synkope des Naohton- 
Tokals in Proparoxytonis und des zwischentonigen Vokals und die Entwicke- 
lung des Auslautes, im ganzen sicli an das anachliefsend, was vor Jahren im 
achten Bande der /eitsehrift für romanische Philologie vorgetragen wurde, 
einzelnes chronologisch schärfer fassend, mitunter etwas zu lakonisch, so 
wenn der W luidei von intervokalischem c zu g 'Jahrhunderte früher' an- 
gesetzt wird als der von t sad (S. 82), oder wenn *4mbüarws als Grund- 
form Ton andier und als Zwischenstufe ammitanua angenommen wird 
mit 'einer der Volkssprache charakteristischen Assimilationstendenz', die 
sicher nicht bestanden hat. Auch überraschen in einer sonst so reinlichen 
Arbeit fuire, luire S. \h Anm. als Beispiele lautlicher Entwiekeliing atin 
lateinischen Grundlagen; bedenklich ist es, rolemus im t>. Jahrhundert 
Statt volumus als Beic^ für den Wandel von tonlosem u zu e anzuführen, 
da doch nun. wea, ital. «ofen^ frz. «miAmt ein volemus naher legen. Ist 
die Abkürzung Abrinelaa auf Münzen statt AbrinctUea wirklich eine 
sprachliche Thatsache? — Endlich im dritten Kaptel wird dleAnsidit 
verfochten und begründet, dals sdion im Altfranzösischen das auslautrade 
und das vortonige e als e gesprochen worden sei. Für die Strafsbnrger 
Eide habe ich allerdings meine Zweifel: farct iicVifn ihoiat beweist nicht 
die Gleichwertigkeit von e und a, da jenes auf faciai, dieses auf donat 
zurückgeht, dort also ia, hier a vorliegt, eher die Schreibung sendra, fradra 
ndien zwomaligcm fradre. Wenn aber e und a wirklich denselben Laut 
ausdrücken, so folgt daran« noch nicht, dals o und & zusammengefallen 
sden, und g^gen die letztere Annahme scheint mir das thatsächlidie Ver- 
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halten des Textee zu aprecfaen. Sonst aber wird man gegm die Ausfüh- 
rungen des Ver&ssers kaum etwas einwenden könnoi. 

Engelberg (Schweis). W. Meyer-Lübke. 

Lehr- und Le.sebiifli der franzöjfischen Sprache für praktische 
Ziele. Mit Rücksicht auf die konz'cutrierende Unterriclits- 
mcthode bearhcitet von Dr. Signmiid Feist, Grol'sherzoglicii 
Hessisclicni Lcliraiiitsassessor. III. Teil. Oberstufe. Mit 
einer kleinen Synonymik und einem Verzeichnis der ge- 
bräuchlichsten Fremdwörter der französischen Sprache. Halle 
a. 8., Verlag der Buchhandlang des Waisenhausea. 1898. 
ym n. 196 Seiten. 

Zu der im Archiv X(J1X, Ö. 175 — iTü gegebenen Besprechung ist über 
die neu vorgelegte 'Obmtnfe' folgendes hinsusuf ügen : Die Anlage in drei 
getrennten Abteilungen, Leihrbucih, Lesebuch, Grammatik, ist auch hier 

durchgeführt. 

Das li^buch umfalst S. 1 — 71* Auch hier folgt in jeder I^ktion 
dem zur Version ji^egcbencn zusammenhängenden Lesestuck, das den Stoff 
zur grammatischen Analyse triebt, ein Tliitne, «las die bosjirochenen Er- 
scheinungen durch Übersetzung anw^ zusauinieuiiängeudcu Stückes ius 
FranzSsisdie fekajntulrart. Endlich giebt ein JüneretifM m gut gewählten 
Einzelsfttsen ans dem vorhergehende Lesestoff Gelegeoheiti die gewonn^ke 
grammatische fficherheit an erproben. Es kehren also in jeder Lektion 
in stets gleicher Folge die Abschnitte wieder: Version, Grammaire, Th^e, 
I-^xert'ice. Die Behandlung des grammatischen Pensums riciitet sich genau 
ujich den Vorschriften der I^clirpläne. Die Lesestoffe in den siebzehn 
Lektionen sind gut ausgewählt ; .sie besprechen meistens weltgeschichtliche, 
geographische, naturwissenschaftliche Gegenstände von allgemeinem Inter- 
esse in leichtem und einwandfreiem Fransöeisch. Bei gnter Verarbeitung 
der Pensen kann der Bchfiler wohl dahin gelangen, die S. 78 aufgesahlten 
Maiiercs de eomposUiang franpaises wie Prüfungsarbeiten selbständiger 
Konzeption zu fertigen: es sind lauter leichte gesclnchtliche und geojrra- 
plnsehe Tlieniata aus dem durch die fruchtbare Benutzung des Buches 
gewonnenen Sehatz. 

Das Lesebuch, S. 71) — 12o, zerfällt iu zwei Abschnitte: A. Poesie, 
3. 79—97; B. Prosa, 8. 97—126. Von der letateren, die als Kunstlebtung 
nur bis S. 117 vertreten ist, erscheinen getrennt drei Bdtrige cur Handds^ 
korrcspondenz, uämlich: 0. Lettres de Cutnmerce; D. Modelea de Faciures; 
£. Effets de Commerce. Der poetische Teil ist zu kurz abgefertigt und 
giebt zu viel alte Rekannte, La Fontaine und B^ranger reichlich, sieben 
von elf X Ummern de,«« ganzen Bestandes. Man kann freilich neben dem 
Lelirbuch eine Anthologie iiabeti, aber das ist doch nicht eigentlich der 
Zweck des Lesebuches. Dagegen shid die Prosastücke gut ausgewählt. 
Sie geben in sieben Aufsätzen nur Bdträge. aar l^imtois des heutigen 
Frankrdch: Verwaltung, Gerichte, Sehul^ Aus dem Lebooi efaies Bchülerey 
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Post, Telegraph, Telephon, Praktische Winke für dnen Aufenthalt m 
Paris, BechnungB- und Buchführung. Daran schlieÜMn sich Geaohifts- 
briefe, Kechnungsfornuilare, Zahlungsanwdsnngen etc. mit getreuer Nach- 
bildung wirklicher Dokumente. 

Die Grainnuitik, S. 127 — IHT, ist kurz und gut. Sie giebt eine ge- 
nügende Erklärung <ler vorhaiidom n Lesestücke und enthält nur Kegeln, 
die im Text wirklich zur Anwendung kumaien, eine praktische Auslese 
für den Gebrauch der modernen Sinrache. Der Anhang, S. ISS^-luT, 
spricht von der Interpunktion und giebt dne sdir nützliche Aufzählung 
und Unterscheidung viel gebrauchter Synonyma, sowie ein Verzeichnis 
von Fremdwörtern. Ein Druckfehler ist mir in dem sonst sorgfältigen 
Text begegnet, S. 100: Punch — un boissnn. 

Im ganzen ein für die Ziele der äekuudaprüiuug empfehlenswertes Buch. 

Charlottenburg. George Carel. 

Prof. Albino Zenatti, Gerurdo Patcccliio c Ugo di Perso (estratto 
dal vol. XXIX degli Atti dclla II. Accademia lucchese di 
Scienze, Lettere ed Arti). 29 S. 8. 

Unter diesem Titel verüffentlicht der gelehrte l'rofessor aus Cataiiia 
einige beachtenswerte Bemerk uugen zu den von Novati gefundeneu Nuie 
des Patq;, von welchen hier Bd. XCVII, S. 4t>8 die Rede gewesen ist. 
Wenn er rügt, daJb d^ ^äckliche Entdecker nicht eine yoUständigere 
Beihe von italienisdiai Dichtungen angeführt liabe, die wie die des Oremo- 
nes0i den bei den Provenzalcn enueg und plaxer benannten Gattungen 
angehören, und seinerseits eine Kanzone des Guittone von Arczzo, ein 
Stück der Docummti d'amore dahin rechnet, so ist dagegen kaum etwas 
einzuwenden; auch die bekannten f^ouetteukräuzc über die Monate von 
Folgere und von Ceue mag man allcnialls hier einreihen lats^eu, nur dai'ti 
denn doch die Besonderheit» die sie von den provenzalisch«! enueg» unter« 
scheidet, im Auge su bdialten ist; yret aber nun auch glach die eorieeie 
da taieola Mer anschlie&en will, geht entechieden au weit. Erwähnt sei 
übrigens, dafs einiges Hergeliörige schon A. Gaspary im dritten Kapitel 
seiner 'Sicilinnisdun Dichterschule' zur Sprache gebracht hat; dafs in 
^ einem Stammbaum der enueyX' auch der Escova iueinenx au lerheor nicht 

1 fehlen darf, den schon Raynouard mit den bekannten Stücken des Mönch.-« 

Ton Moutaudott zusammengehalten hat (s. Histoire litt. XXTTT, 98); dafa 
in sehr naher Yerwandtsdislt damit aueh der eeeontUff des Bertran de 
Born (samt seiner Nachbildung bei Petrarca und bd Lorenao Mallol, 
Jahrbuch V, \bi}) steht, und andererseits in gewissem Sinne (in plaxer 
auvh das berühmte VV^unschlied des Pistoleta genannt werdtii darf, mit 
dessen Schicksalen P. Meyer, Koniania XI X, 4o sich beschäftigt hat, und 
von dem eine von Diez herrührende Übersetzung in diesem Archiv XCII, 
140 zu lesen ist (über Wuntschlieder s. Uhlands Schriften zur Gcschiclite 
der Diditung und Sage III, 26t»). Wichtiger ist, was "Zenatti über das 
Verhfiltnis der drei Kanaonen finWti die Novati als das Werk Patecchios 
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ansah. Im G^;eiiflatce zu. diesem deiht jener nur in der ersten Kanzone 
ein Werk des Patocchio; er deutet ihr Geleit einleuchtend als eine Ein- 
ladung an Fgo di Perso, die Behandlung des Themas fortzusetzen, also 
weitere Jioie den bereits aufgezählten anzureihen, und erkennt in den bei- 
den linderen Kanzoneu zwei Antworten per le rime von Ugo an Fatecchio, 
dessen Namen Zenatti im Geleite der zweiten Antwort durch die leichte 
Änderung von Qerardo praiKO in Oerarda FaUko herstellt. IMes. hat ohne 
Zweifd viel für sich, macht mehrere Ausdrücke versttodlidh, die sonst 
dunkel bldben, und macht einen formalen Sachverhalt begreiflicher, der 
anders schwerlich Beispiele haben wurde. Doch ist wohl auch zwiefache 
Antwort aus einer Feder per le rime aut die nämliche proposta unge- 
wöhnUch, und der Umstand, dafs kSalimbene Verse auß allen drei Stücken 
als von Fatecchio herrührend citiert, hat mehr Gewicht, als Zenatti ein- 
zuräumen geneigt ist Die Vermutungen, die dieser mit Bezug auf Pa> 
teodiioe und Ugos di Perso Lebensyerhfiltnisse finlsert» ywdienen Be- 
achtung. Vidleicht sind auch über letzteren einige Aufachlfisse mit der 
Zeit noch zu gewinnen. 

Berlin. Adolf Tobler. 

Giuseppe Rua, Tra atitiche fiabe e novelle. I. Le ^iacevoli Notti' 
di messer Giaii Francesco Straparola, ricerdie. Borna, Loe* 
scher e Co., 1898. 139 S. 8. L 4,50. 

Der Verfasser, der schon 1800 (im fünfzehnten und im sechzehnten 
T^ande des Oiomale storico della lefieratura i(nh'arm) sieh mit dem I^ben, 
<ler I Bibliographie und den Quellen des berühnitcu (Teschiehtenerzählers 
lusiiliättigt hat, und von dem wir eine für die CoUexione di opere inediie 
o rare bestimmte Ausgabe der Piaceocli NoUi erwarten dürfen, kommt 
hier auf den trflher behandelten Gegenstaad zurflck. Nach einem flüch- 
tigen Blick auf die Geschichte der den Ifärchen gewidmeten wissenschaft- 
lichen Arbeit und auf die Leistungen sdner Vorgänger in der Beschäf- 
tigung mit Straparola und nach knapper Erörterung der Gesamtanlage 
der Piac. Notti behandelt er in dem ausführlichsten seiner Kapitel die 
Frage nach den Ciuelien, aus denen der Erzähler geschupft haben niag. 
Wenn auch von einigen der morgenländischeu Sammlungen, mit denen 
Straparola einzelne Gesddditen gemdn hat, zu seiner Zeit bodts abend- 
lindiscfae Übertragungen bestanden, so ist doch nieht ansundimen, dab 
er aus diesen geschöpft habe; noch weniger darf man es von denen glau- 
ben, deren Verpflanzung ins Al^endland nicht so früh bezeugt ist. In 
allen hierhergebörigen Fällen ist nachweisbar, dafs die einzelne l->/ählung 
auf dem Wege mündlicher Ubr-rlieferung nach dem Westen g(Mlrungen 
war und dem Italiener zugelconmien sein konnte. Gleich wenig ist zwi- 
schen den altfnaaösisdifln Fablels und ihm ein unmittelbarer Zusammen- 
hang erkennbar. VerhiltnismÜmg selten wird, wofern nicht eine hand- 
grdfliche und buchstftblidie Herübemahme gedruckt vorli^ender Stücke 
entg^entritty das Werden der Fassung Stsaparolas so erkannt, dals kun 
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Zweifel bliebe. Die Verknüpfung anderwärts getrennt .auftretender Mo- 
tive verrät ein so üppiges Wacliatum des ungeschrieben sich Erhaltenden, 
wie alte Aufzeichnungen allein es nie würden erraten lassen. Wohl alier 
läfst sich — und das ist Rua in vielen Fällen gelungen — darthun, wolier 
Rtraparola als darstellender Künstler Anregung empfangen, woher er 
manche schmückende Einzelheit geborgt hat, die seiueni 'Jexte bald mit 
mehr, bald mit min<ler glücklichem Erfolge einverleibt ist. Auch von 
den Rätseln handelt Rua mit guter Kenntnis und weifs er zu zeigen, dafs 
sie grofsenteils vor Straparola schon vorhanden waren, vielfach auch in 
noch schüchterer Form als bei ihm im Besitze des Volkes« sich heute be- 
finden, das sie schwerlich ihm verdankt. 

(Jleich wenig wird num der Charakteristik d(^r künstlerischen Per- 
sönlichkeit des fyombarden seine Zustimmung versagen. Die Itmg an- 
dauernde, liebevolle Beschäftigung mit seinem Schaffen hat zu keinerlei 
Uberschätzung seines Vermögens und seines Geschmackes geführt, wäh- 
rend einzelnes Wohlgelungene, von glücklichem Erfassen der Wirklichkeit 
Zeugende die gebührende Würdigung erfährt. — Auf die Einzelheiten des 
Novellengeschichtlichen einzugehen ist hier weniger Anlafs, als die frühere 
Arbeit Rua.s geboten hätte. Die einzige Bemerkung sei hier angebracht, 
dafs Piac. Xotti III, b. «loch nicht Gesta Rom. LU zur Quelle haben kann, 
die eine Fassung auch nicht als zusammenfallend mit der anderen be- 
zeichnet werden darf; dagegen zeigt die Version der Ocsta allerdings, daf8 
die fragliche Geschichte ins Abendland gedrungen war, bevor die 'Vierzig 
Veziere* redigiert waren. 

Möge die Ausgabe des Textes nicht lange mehr auf sich warten lassen 
und Herr Rua sich durch sie ebenso als tüchtiger Philologe erweisen, wie 
er in seinen beiden Arbeiten über Straparola, die dann wohl verschmolzen 
als Einleitung uns wieder begegnen werden, sich als kenntnisreicher Litterar- 
historiker von gutem Urteil bewährt hat. Es wäre zu wünschen, dafs 
diese Einleitung dann auch einen Index der in ihr zur Erwähnung kom- 
menden Erzählungen als Beigabe erhielte; Herr Rua sollte sich die Ge- 
legenheit nicht entgehen lassen, auf diesem Wege den Dank abzustatten, 
zu dem er sich ohne Zweifel derartigen Zugaben seiner Vorgänger gegen- 
über verpflichtet fühlt. 



AI iiuovi) Graiide Vocabolario della Crusca Note di G. L. P. 
Firenze, coi tipi del Cav. Antonio Ciardi, 189G. 

Der anonyme Verfasser bietet auf iiü Grofsoktavs(>iten in alphabetischer 
Reihenfolge durch Belegstellen gestützte Zusätze zu der im Erscheinen 
begriffenen Auflage des Vokabidars der Accademia della Grusca. Sie er- 
strecken sich bis zu dem Worte mcessanxa, sind das Ergebnis einer über- 
aus fleifsigcn, aufmerksamen imd umfsissenden Durchsicht der klassischen 
italienischen Litteratur und zeigen in ihrer Gesamtheit, dafs das Vokabular 
entschieden ergänzungsbe<lürftig ist, selbst wenn man den engherzigen 
ArcMv f. n. Sprachen. C. 30 



Berlin. 



Adolf Tobler. 
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phfloIogiflGh«! Standpunkt der Cnuca einnehmen wollte. Hitte der VgC' 
&88er sich kecker and jugendfrisdier gegen den starren Machtspnich der 
Crusca aufgelehnt, wie wäre da sein Zusatzband erst angeschwollen! 
Zieht er doch aufser den heihg gesprochenen Autoren nur noch Tx'on 
B. Alborii, S<Tafino Pjizzi, Angelo di Costanzi und Boccalini in den Kreis 
seiner sprachUchen Auslese. Nicht alles, was er an lexikograpluscheui 
Material beibringt» iet neu, mancsiieB ist BduHi in den reichen BehatE- 
kammem des Tonunaseo^Bellini zu finden, abor bei weatem nicht der 
grö&ere TeiL Daher ist seine Arbeit dankenswert und für jeden, der sich 
mit der italienischen Litteratar all» Zeiten befafst, kaum entbehrlich. 
Gäbe doch die Vollendung der nenoTi Auflairc des Crusca -Vokabulars, 
de^isen Wert und Bedcutunir au sieb ich sehr hitdi anschlage, schon in dem 
nächsten Jahrzehnt dem Verfasser Gelegenhüt zu weiteren willkommenen 
Zusätzen! Ein frommer Wnnsdi, an dessen Erffillung zu glauben an- 
gesichts der bweits yeratrichenen Eradieinungpaeit des Werkes geradezu 
yermessen ersdieint. 

Berlin. Oskar Hecker. 

J. Subak, Die Conjugation im Neapolitanischen. Separatabzug 
aus dem sechsundzwanzigsten Jahresbericht über die I. Staats- 
realschule in dem II. Bezirke von Wien. Wien, Selbstverlag 
des Verfassers, 1897. 22 S. 8. 

Dies Programm bietet einen Ausschnitt aus einer gröfseren Arl)eit 
über die Konjugation des Neapolitanischen in historischer EntAvickelung, 
welche unter der trefflichen Leitung Mussafias und Meyer-Lübkcs ent- 
steht. Es behandelt die jetzige Konjugation in der Stadt Neapel in all- 
gemeiner Darstellung und noch besonders die Zeitwörter e«se, haberef dare, 
tiare, in^vadere, posse, dAar» und «elfe. Bas Material, worauf sich Subak 
stfitat) ist, unter Vorausaetsung eines guten Odiörs, das denkbar suTor^ 
ISasigste: er gewann es aus einem eigenen, zwar kurzen, aber gut aus- 
genutzten Aufenthalt an Ort und Stelle und aus gedruckten modernen 
Texten, an denen ja bekanntlich kein Mangel ist, welche vorher durch 
einen hinzutre/no-* neu Neapolitaner sorgfältig auf die Richtigkeit ihres 
Formen .Schatzes geprüft wurden. Die Transskription der Worte ist die 
fibliche. Da der Ver&ssor audi eine gute philologische Bildung besitzt, 
so ist ^e tfiditige Arbeit entstanden. Einzelne Erscheinungen, nament- 
lich stongo u. s. w., harren freilich noch edner endgültigm Erklärung. Das 
baldige Erscheinen der ganzen Abhandlung wäre erwfinscht. S. 9, Z. 8 
im Paradigma erwartet man die Schreibuog -iweno (so wenigstens ist aus 
S. 10 o. zu folgern); doch vgl. S. 16, Z. 2 siwene, 8. 18, Z. 19 awtwene^ 
S. 20, Z. 9 V. u. yiuem. S. 9, Z. G v. u. 1. -dssetno. S. 11, Z. 20 ist in 
cMoppe ein p abgesprungen. Zu S. 13 Futurum Praeteriti wfire es gut ge- 
wesen, auf Meyer^Lflbke, ItaL Gramm. § 404 hinauweisen. 8. 14, Z. 9 ist 
aimaiMso = inabaeonsmt ital. noMCWo. B. 15, Z. 18 t. u* L süe st. Hye ; 
Z. 11 T, u. 1. & & 6. 19, Z. 5 stdle atace au stA, von d^ auch stäeeno 
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in der 3. PI. vorkam; eä gab übrigens auch dace (Capozz<:)li S. 1G2, § 104a). 
Za der Anm. S. 20 TgL Meyer-Lfibke, a. a. O. § 402, und Snbak adtMt 
8. 12—18. 8. 21, Z. 4 erwartet man yettemo. 

Halle a. a " " Berthold Wiese; 

Xicitfadeu für den ersten Unterricht im Italienischen. Unter Be- 
nutzung von 'Hölzeis Wandbildern für den Anschauungs- 
und Sprachunterricht\ Von S. Alge. Mit vier Bildern. 
St. Gallen, Fehr, 1896. VIII u. 192 S. 

Vorliogcndes Lohrmittel lehnt sieh in seinem Pinne an den bekannten 
'Leitfaden für <len ersten Untt^rricht, im Fran/öwischen' desselben Verfassers 
an. Auch hier sind die Hölzelschco Jahreszeiten-Bilder zu Grunde gelegt. 
Ausgdieiid von der gimz eLementaren £rklSrang dea Dargestellten, wird 
aUmahlich in verstSndiger Stufenfolge der gesamte in dexi Bildern ent- 
- haltoae Sprachstoff entwickelt und durch fortwUirendcs Üben verinittelst 
Fra»c und Antwort im Gedächtnis des Schülers befestigt. Ungefähr in 
der Mitte de« Büchleins begiiuit dann eine längere Erzählung (Meniorie 
d'un fanciullo di Giulio Carcano), deren Inhalt und Form die Jugend 
jedenfalls ansprechen wird. Die Erklärung der schwierigereu Vokabeln 
findet man hiinter der Erxihlong auf italieniach stets zutreffend und hin- 
reicfaokd knappe Es folgen 17 Seiten Esercin, in denen die frflher im 
Zusammenhang begriffenen Wörter und Wendungen nun auch losgelöst 
einjreübt werden durch geschickt gestellte, auf den Inhalt des Gelesenen 
bezügliche Fragen. Den Ikschlufs bildet eine L^anz ge<Jrängte Übersicht 
der HauptthatHaclieii der Grammatik ohne Kegeln, nur in Beispielen vor- 
geführt, und endlich ein Vocabolario alfabetico, bei dem durch diakritische 
Zeichen die doppelte Aussiwache des ^ o, « und » sorgfältig angegeben ist. 

Das Itslienisch ist dnrchw^ fehlerfirei und idiomatiflch, so dafis dieses 
Büchlein bei umaiditiger Anleitung von selten des Lehrers fraglos mit 
schönem Erfolg benutzt werden kann. Druck und Papier sind mustergültig. 

Berlin. Oskar Hecker. 

Der italienische Fauiilicubiief von Pi-of. Komeo Lovera. Stutt- 
gart, Koth, 1898. VIII u. 101 S. 

Ein gefällig ausgestattetes Werkchen, das einem wahren Bedürfnis in 
ansprechender Weise entgegenkommt Es bringt in vier Abteilung^ 
erstens 'Allgemeine B^eln über den italiemadien BriefetU', d. h. fiber die 
finlseien Formen des italienischen Briefes, an die sich eine laste der fib- 
lichen Postausdrficke schlieist (man yermükit: hUera aasteumtOf tUm^ 
carte nianoscrHfe, caynpimi smxa mlnrp, carfoliva-raglia, pacco postaJfi, 
holletta di spedixtone, farsi respingerc una lettera; erwünscht wäre auch 
die Angabe einiger Telegrammausdrücke, wie urgente, risposta pagata etc.). 
Es folgen kurzgefaßte Billette, auf diese dann eine gesdiickt getroffene 
Lese einfacher Briefe, deren Inhalt ziemlich allen Gebieten des tSgUchen 
Lebens entnommen ist. Hinzukommen kOnnte etwa noch ein Schreiben 
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an einen Stationsvorsteher wegen falsch ausgeladeDen Gepficks, ^e Be- 
schwerde üher ij^endwelche Unzutriglidikdten oder irgendeinen Beamten, 
eine Bitte um Zu8chi<^ung irgendwo vergessener Sachen, ein Ansuchen 

an einen Pof^tdirektor um Weitorsenduiig etwa einfrelaufcncr Briefschaften 
Tl. a. Zum Sc'hlufs stehen einigt- fornivoUondcte, aber doch anspruchslose 
Mu.sterbriefe berühmter Schrift.stellcr, wie I.ropardi, d'A/xglio, Giu.sti u. a. 
Durch daä ganze Büchlein liindurch findet man hinter jedem Schreiben 
die selteneren Vokab^ mit ihrer Übersetzung, was manchem Leser will- 
kommen sein wird. 

Dem Vorwort nach ist der Verfasser 'bestrebt gewesen, nur ganz kor- 
rektes und elegantes Italienisch zu bieten, ohne jedoch in ftcsuehtheit zu 
verfallen'. Das ist ihm im ganzen entschieden gelungen, im einzelnen 
liefse sicli jedoch hier iind da noch bessern. S. 15 Domani rircrrre il mio 
unuiversariu, viel üblicher: ü mio (yiornoj natalixio; B. 22 syraxiutamentc, 
passaider: du^raxtatomsfile; S. 80 k»ai ean vivo piaeere ehe ta8,V, 
nommata al posto di ich würde Torziehen: i staia tumtnuUa; S. 87 
inierrempo la lettera, promettendogliene un'aUrOf ehw: U^oneo (lascio in 
tronco) qtiesta inia\ S. 41 alberi che si rinnovdlano di novelta fronda int 
zum mindesten imgeschickt; S. 45 Tiäto insomma ti mniiuide in qite.sta 
citlä verstehe ich idcht, ebensowenig 8. 50 rino chiaro c salaio; S. 52 
Pereid faccio a fidanxa in lei, perche mi voglia perdonare, weit weniger 
gedrediselt wire: Bsreiö eonfido che mi vorrä perdonare; B. 54 Mi eorre 
(besser SeiUo) VohbUgo di amiaarla; 8. 60 ^puinie taxxe (statt quanti ffoUi) 
di birra; 8* 72 Oi rifatemo, eon suo permeseo, un'aüra voUa per la leivume 
perdufa, mir würde mehr beliagen: Rimettertmo, te non le dt^iac^, tm'aüra 
roita il iempo perdiäo; S. S7 Se mi fasse apprna poftsibil/^, tum le dtarei un 
rifiuto, klarer: Se tie potessi farc a meno, non mi rifmterei. 

An Druckfehlern ist nur aufgefallen: S. 22 accndra, 8. 25 contemporO' 
nemente, S. 45 dapertuUo, S. 04 ho tanto udire parlarej S. 80 finehe. 

Berlin. Oskar Hecker. 

i^eues bpauisch-düutöches Wörterbuch, Von Th. Ötromer. Berlin, 

Herbig, 1S97. 

Ein Handwörterbm Ii niufH eine Auslese aus dem gesamten Sprach- 
schatze sein. Es fragt sich also, nach welchen Orundsätzen div. Auswahl 
getroffen wird. Stromer richtet sich nach dem Wörterbuche der spanischen 
Akad^ie^ auch bezüglich der Bechtschreibung, Accentsetzung u. a. Er 
konnte wohl nicht anders vorfahren, selbst wenn ee die Entschddnngen 
jener Behörde nicht überall billigte. Er hat anlserdem die atidrren Hilfe- 
mittel wohl benutzt und ihre Mängel zu vermeiden gesucht. Er bevorzugt 
die Ausdrucke des Handels, des Cewerbfleifses u. a. w. und giebt die 
formelhaften, oft so selnver verst^nid liehen und erklärbaren Kedensarten 
in ausreichender Fülle. l>ie Liste der Eigennamen dagegen hätte reich- 
licher ausfallen kOnnen. Alles in allem stellt das nene WGrtwbuch einen 
dankenswerten Fortschritt über die früheren dar. Audi ist das Werk 
handlich geformt, gut gcniruckt und ausgestattet, also namentlich für die 
Beise geeignet, wohin man den Xollhausen nicht mitnehmen kann. 
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Dafa die AuHspraoho de?: d im Auslaute jreradczu 'stumm' sei, iet 
doch zu bcstrciteu; der T^aut ist nur niclif ncht niefsbar und sozusatren 
ätherisch. Das r mli 'rollend' sein; ich fiirrhte, dafs mit Hok-lKr AngalK' 
Schaden gestiftet werde. Ea war zu sagen, dafe wir es mit dem Zungen-r 
zu. ÜLun haben. Die Etymologie ist auch in solchen Wdrterbfichem so 
weit zu berQcksichtigen, ala damit kein erheblicher Baumverbnuich ver- 
banden ist; das betrifft n. a. die Angabe des Stiehwortea. oere s. B. ist 
in seinen zwei Bedeutungen I) 'scharf, bitter* u. s. w., 2) 'Acker* nicht 
unter oin Stichwort zu setzen; deagleichen aice = 1) 'Elch', 2) 'abge- 
hobene Karten; Druckauflage'. 

Friedenau. Paul Förster. 

Egidio Gorra, Lingua e Ictteratiira spagnuola delle origiiu. Mi- 
lano, Hoepli, 1898. XVII, 430 a a l 6. 

Die altspanische Chrestomathie, welche der emsig und rascli arbei- 
tende Professor der romanisclion Litteraturgeschichte an dor Universität 
zu Pavia zum Gebrauche in Vorh>sungen und zum Privatstudium vorlegt 
— einiges weist mehr auf die eine, andere« auf die andere Bestimmung 
hin — , ist durch eine 171 .Seiten einnehmende Laut- und Formenlehre 
dea Spanischen angeleitet Es Icann fraglich erschdnen, ob es ratsam aeo, 
so, wie es hier gesdü^t, dem mit der Sprache noch völlig unbelcannten 
Studierenden die liautTerhfiltnisae und den Formenbestand des heutigen 
Öpjuiisch untermischt mit denen der ersten Jahrhunderte vorzuführen; 
eine grofse l'n^iicherheit des Wissens von diesen wie von jenen dürfte die 
Folge solches Wrfahrens sein, wenn schon iler Verfasser sich hat angelegen 
sein lassen, die auiser Übung gekommeueu Formen durch besonderen 
Druck Yon den gebrtucihlichen zu untotsdidden. Übrigens Icann, was 
der Leser an Mitteilungen fiber das Vorhalten der alten Sprache empfingt, 
als grammatische Erläutenmg der später folgenden Texte bei weitem nicht 
ausreichen. Im allgemein«! wurde die gebotene liistoHsche Grammatik, 
die kaum einmal Ergebnisse eigener Prüfung, a])er von denen der bisher 
gethauen fremden Arbeit eine mit ITmsicbt ausgeführte Zusaminenstelhing 
gicbt, für Anfänger recht nützlich sein können, wenn nicht in ziemlicJi 
grolser Zahl Unrichtigkeiten mit antodiefen, die bei etwas miäsf Sorgfalt 
letcht sich hätten verrndden lassen; ich erwähne nur Iblgendea: 8. 15 
werden lat legem und r^em als Wörter mit kurzem e im Stamme ange- 
führt; 8. IG gelten nsp. me, te, de ala Beispiele des Schicksals von be« 
tonteni lat. r.] S. 10 Anm. erscheint forca, huerea unter den W«)rt(rn, 
deren lat. Grundlagen o enthalten; H. l'.i ist von ns{). Imgos und pcs (neben 
luengos und puea) die Rede; S. 1\ soll ducha auf *düctia zurückgehen; 
S. 23 ist kueoo unerwähnt geblieben, S. '10 Uuivia\ S. 45 ist der UutOT- 
schied zwisdien p< und p(%)t nicht beachtet; S. 46 ist der Ausdruck un- 
genau, insofern das b von iinbutwm u. dgl. nicht der vortonigen Silbe 
angehört; zu rügen ist aucli die Einmengung von Wörtern gelehrter Her- 
kunft unter die Belege für den Lautwandid, diT an Erlnvörtern zu be- 
obachten ist, so von medio, remedio lö, vicio \h, nodo '21, viilyu frdijil 1^. 
Auch in der Formenlehre ist mancherlei zu berichtigeu: cdrcel und drboi 



Digitized by Google 



470 



BeorteUungen und kurze Anzdgen. 



sollen nach f>. ^0 Xominativforineti sein, wahrend doch S. Ol estiercol auf 
stercore zurückgeführt wird; ('abaxü)i luid i:!({rt!\nn wären nach 90 
Maaculioa; dem Cicruudiuin wiid Ö. ilö die i'uuktiuu deö Particips zu- 
geschrieben O. 8. W. 

Da die Auswahl der Texte nicht allein mit der alten Sprache yertraut 
machen, sondern auch in den Bestand an litterarischen Erzeugnissen der 
ersten .Talirhunderte einführen sollte, ist von den grölseren Denkmälern 
dieser Zeit kaum eine^ unberuck.sichtigt geblieben, was denn freilich den 
Übelstand im Gefolge hatte, dafs von den meisten nur sehr kurze Bruch- 
stücke vorgelegt werden kountcai. Kritische Ausgaben waren da nie zu 
benutzen, und Herr Gorra hat darauf yentchtet» selneraeitB Icritisehe Ar- 
beit an d«Ei Probestücken sn vesreuchen, so dafs der Leser metrisch uu- 
inogUche Verse oder sinnlose Stellen in groliser Zahl TOigesetst ertiSlt, 
mit denen fertig zu werden ihm oft sehr schwer fallen mvJk; mdge die 
Hilft tiichtigiT Lehrer, auf die für solche Fälle rerechnet zu sein scheint, 
immer bereit und ausrrielK iid sein. Während im allgemeinen die Stücke 
in dem Wortlaut dtir vorangegangenen Drucke (Janer, Gayangos u. a.) ge- 
geben sind, hat In gewissen Einzelheiten Gorra sich von ihnen entfernt, 
so bIsweOea in der Verwendung tou u und 9, in dem Gebiaiidie des 
Apostrophs und der (msndunal mit awdfdhaftem Bechte angebrachten) 
Accente; doch ist auch hier die wünschenswerte Sorgfalt und Folgerichtig- 
keit nicht immer erreicht. Beifall verdient durchaus die Zugabe aus- 
reichender litterarisclier Notizen zu jedem Stück, in denen der Leser über 
die vorhaudeiicii 1 lamlschriften. Umfang und Inhalt der Werke, Zeit der 
Abfasriung, Ausgalieu und Beurteilung durch neuere Forscher das zunächst 
Nötige (nach Amador de los lUos, Puymaigre u. a.) erEihrt; es wird ihin 
damit au eingehenderer BeschSftigung mit jedem Werke in willkommene 
Weise der Weg geebnet S. 188 hätte Lidforss' Ausgabe des Poema del 
Cid (1895) erwähnt werden sollen; auch F. Wolfe war öfter, als geschehen 
ist, zu gedenken, zu den Reyes mngns Oreizenachs. Mehrfach wird der 
Le.-;er eine Andeutung de« Zusammenlianges vermissen, aus dem das aus- 
gewählte Stück herausgerissen ist; manch einer wird sich z. B. nicht gern 
bei dem Bewulitseiii beruhigen, S. 256 überBetsen zu können, sondern 
möchte wohl auch er&hren, von wem dort die Bede ist; und die von 
Priebecfa veröffentiichten Glossen S. 180 sind kaum an benutaen, wenn 
man nicht den Satz kennt, dem die erklärten Wörter angehören, wie ihn 
denn der genannte Herausgeber mitzuteilen nicht versäumt hat. 

Von den unentbehrlichen Besserungen zum Texte, die ich mir beim 
Durchgehen des Buches angemerkt habe, und ohne die Herr Gorrai seine 
Vorlagen nicht hätte wiedergeben sollen, merke ich hier nur folgende au: 
8. 253, O. 164d L ton Mm» e» d Juego; 8. C. 2339 L no los repto 
(nicht r^); B. 269, 0. 242c fehlt ein Wort nach el; a 248b L leguer 
(statt lo quero); S. '271, C. <j30b 1. Pleyto e omenaie und eb. c 1. non 
dexavf^fis. S. 2U5 durfte in der Schlufsstrophe Z. 'i nicht Setjura gedruckt 
werden, nachdem Baist in dem von Gorra angeführten Artikel augegeben 
hatte, die Handschrift gebe Satural. 

Ein ziemlich ausführlichee Glossar, das die bellen aü9— 4öU füllt, 



Digitized by Google 



Beurteilungen und kuxze Anzeigen. 



471 



giebt die m^st liditige Ei^laning der Wörter und der Formen, die dem 

ungeübten Leser Schwierigkeit bereiten können, nicht selten auch die 
Berichtigung im Texte fiilseh gedruckter Wörter. Es fehlen d:irin leider 
die Hinweise auf die Stollni, wo das Erklärte sich findet, Hinweise, die 
freilich nur <lanu luitten gegeben werden kijnnen, wenn in den Texten die 
Zeilen oder doch die Strophen gezählt worden wären. Auch hier iat mir 
bei der Prüfung hier und da ein Fehler odor eine Lüdke aufgestoisen: 
fitnes 251 fehlt (es muXs der Fdüer bei Jan^r veibeesert werden nach 
Sanehez, wo hienes steht); dee«r 263 f^t (= pg. de8eer)\ emimte 221 ist 
nichts (es ist zu schreiben vmga se te m mimte}) junniemos 221 kann 
nicht ein Konjunktiv, sondern mufs wie posamos ein Perfektum sein; 
liui'as 2(52 hat Sanchrz riciitig zu luras gel>ossort; jnestvrado 2T1 wäre mit 
düturbato zu übersetzen; poro 204, C. 174 b bedeutet nicht conte, sondern ist 
g^ch frz. par oü; saluö 253 ist gleich tabido; sopodo 263, C. 2334 ist nsp. 
tobaäo; «orosfrodS» 256, C.530 ist «eher mlMeatet; besser deutet es Pldal 
maltratada ; tryan^u 218 wird man wohl mit cryan^a vertauschen müssen, 
wie Morel- Fatio gethan hat; travo 224 (Text falsch travo) heifst toecö. 

Ein schweres Oebf chon <]es sonst in einigen Punkten lobenswerten 
Ruches liegt in der idtergrolseji Zahl dor unborirlitigt gebliebenen Druck- 
fehler, die alle Teile desselben verunziercu, am meisten naiiirlich in den 
Texten verdnefsen« Man wird schwer eine Seite durchlesen, ohne ihrer 
mindestens dnen zu tr^en. Es g^ören dazu auch die vidoi F8Ue 
unrichtiger Silbentrennung (das Verfahren der Spanier weicht vcm dem 
der Italiener nicht unwesentlich ab), und der Vermragung von eckigen 
und runden Klammern, die in den Vorlagen mit ganz verschiedenem Sinne 
gebraucht waren, wie S. 221 oder S. 224. Hier die bessernde Hand an- 
zui^en bleibe anderen^überlassen. 

ISedin. Adolf Tobler. 

A. Seidel, Neugriechische Clircstomathic. (Die Kunst der Poly- 
glottie; 50. Teil.) WieD^ Pest, Leipzig, A. Hartleben (o. J.). 
Yin u. 184 S. 8. 

ESn anspruchsloses, zum Selbstunterricht berechnetes Lesebuch; in- 
sofern mit Geschick angelegt, als die Volkssprache, die Umgangssprache 
der (.Tebildeten und die Schriftsprache gleichmäfsig vertreten sind; in der 
Auswahl etwas eigentümlich, indem, allerdings eben mit Rücksieht auf 
den Autodidakten, Übersetzungen, z. B. von Lessiugs Nathan, einen ziem- 
lich breiten Baum eannehmen. Den Tezteu sind einige Anmerkungen bei- 
gaben, einzelne werden auch fibcnetzt; dra Sdhlulk bildet ein Wort- 
Terzdchnis in der mit Bezug auf die Angabe dar Bedeutungen etwa^ dürf- 
tigen Art, die die meisten derartigen Glossare zeigen ; alles in allem ge- 
nommen ein Büchelchen, das seinen Zwecken wohl dienen kann. Bei 
einer Neuauflage ist die Übersetzung des vierten Sprichwortes S. 172 ein- 
zuscliulten und ^ovykor in das Glossar autzuuehmcu. 

Engeiberg (Schweiz). W. Meyer-Lfibke. 
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Zeitschrift f3r vergleichende Litteraturgeschichte. Herau8gcg(;h«D von 

Prof. Dr. !\Tax Koch. Xf, 5 u. tj [A. Wünsdie, Die Pflanzeniabel in der 
mittelalterlichen deutschen Litteratur. — E. Kolbing, ChristiaD vod Troyes 
Yvain und die Brandanuslegende. — E. Horner, Die ewige Liebe, ein 
Lustspiolniotiv auf der Wanderung. — H. v. Wlislocki, Zur heonorcnaage. 

— Tli. Distel, Müllner und Saphir als Privataiikläger im albertinif»ehon 
Sachsen. — O. Waruatsch, Des Knaben Wuuderhoru und der lai du com. 

— R.F.Arnold, Dr. Andreas Saiffert und sein 'deuteeher Laufbericht'. — 
Besprechungen]. — XII, 1 ii. [K. Küchler, Zur (Jeschichtc der islän- 
dischen Dramatik. — (1. Kuaack, Demogorgon, ein Beitnig zur Ariost- 
erklärung. — Neue Mitteilungen : C. Heine, KllHEgefafster Uiiterricht von 
der doutscheu Poesie (von Christian Stiof, 17-5» 1720, handschriftlich). 
U. Markgraf, Amtliche iSchreiboi G. £. Lessings aus der Zeit seines Bres- 
lauer AuteotiialtB 174>1— 1704. E. W. Kraus, Fanstiaoa aus Böhmen. — 
Verniinchtes: V. Jonas, Zu Schiller;^ nediclitrn. H. Meyer, Fortr-^ucrri 
ein Novellist des Cinquecento. — Besprechungen: W. Meyer, Nüruborger 
Faust^^eschichten (Milchsack). Kurze Anzeigt u j. 

Litteraturblatt für german. und roman. Philologie. XIX, 2, 3, 1/'». 

.Modern languago notes. XIII, 2. Febr. 1898 [L. Wiener, America'a 
share in the regeueration of Bulgaria, 1810 — 18r)9. ~ F. A. Wood, (Jer- 
mauic etymologies, — J. J. Geddes, Americau-French dialect compariaon, 
no. II, C: - Reviews etc.]. — XIII, 8. March [C. G. Child, llie 15 tu 
anuual meeting of the Mod. lang. ast<oc. of America. — C. B. Wilsou, 
The third annual C(mvention of the central division of the Mod. lang, 
awoc. nf America]. — XIII, 4. April |R. O. Williams, Anipricn and 
American. — H. Logcmau, 'Morte Oaval' in the Euglish Faustbook. — 
J. J. Qeddes, American-Frencfa dialect comparison, no. II, D. — W. H. 
Brown, Schalme of Assay. — .J. J. Effingcr, Olaiide P>rosPotte, man of 
letters. — J. W. Bright, Hobby -horbical. — E. E. Brandon, A French 
colony in Michigan!. — XIII, 5. May fT. W. Hunt, The new raquirements 
in entrance Englisu; their literary value. — E. C. Hinsdale, (rermanic 
Grammar. — J. J. Geddes, American-French dialect compari.son, no. II, 
eonchision. — 0. Heller, Faust II, 100—8. — C. II. Grandgent, A Cor- 
sican i diiplet. — W. Kurrelmeyer, German Iwicography, note on iro/ilan, 
uoliliu'f. - F. AVimmI. Ktyinolögical notes. — F. J. ( •arpeiitcr, Leonard 
Cox and the tir.^i l^;ngli^^h ilutonc. — O. B. Schlutter, Contribntions to 
Old English lexicographyj. 

Puülications or the modern language as.«?ociation of America XIII, 2 
[A. H. Tolman, A view of the vicws about Hamlet. — A. 8. Cook, The 
pfovinoe of English philology. — K. McKouie, A Bomiet aacribed to 
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Chiaro Davanzati. — F. E. Schcllin^, Ben Jonson and the classical school. 
— J. T. Hatfield, The earliest poems of Wilhelm Müller. — E. Fulton, 
On trnn«?1;iting Ags. poetry], S. Tr,^ 216. Baltimore. Murphy, 

Neuphilologisches Oentralblatt XII, 4. April 1898 [Ahreiid, Einiges 
über Destouches in Dentschland. — Beridite aus Verein«! etc.]. — XU, 5. 
Mai 180fi [Ahrend, Fortsetzung!:. -— Mey«, Die neuen Jahrbücher und die 
Neuj^ologeo. — Litteratur etc.]. 

IHe neueren Sprachen ... heiausgefr. von W. Vietor. V, 10 [R. Lo- 
vera, 'Die ausspräche des schriftitalienischen. Anna Brunnemann, Der 
französische roman der p^egenwart. Btrichto. Besprechungen]. — VI, l 
[E. A. Meyer, Beiträge zur deutschen Metrik. Fafsbender, Die fremd- 
s^raehliehen lehrbüchcr auf den höheren mädchen schulen von ostem 1895 
bis Ostern 1807. Berichte. Besprechungen. Vermischtes]. 

The modern quarterly of language and liteniture ed. l)y ff. F. Tfeath. 
No. 1 [Introduction. — F. J. Fumivall. — Sonnet. - 1'.. Dowden, The 
Elizal)ethan ms. collrction : H. Constable. — T. le Marclianl Dousr, Luke 
XIV, 31 in the Codex argcnteus. — W. A. Craigie, Kolland'B 'Court of 
Venn«'. F. T. Powell, Christ Church framnents. — W. P. Ker, Histo- 
rical iintes mi ihn «imilos of Dante. — C. TT. Herford, The influonce of 
Gk)ethe'8 Italian journey upou his style. — K. Breul, A contested passace 
in the De Heinnco. — K. Priebsch, Eine niederlSitdische Paraphrase des 
'Veni, sancte spiritus'. — Observatir»ns. Notes and uews. Tlie reviews. 
Modem language tenching. A classified List of receut publicatious]. Lon- 
don, Dent, March 1898. W S. 

Lo Moycu Age, revue d'histoire et de philologie. 1807 nov. d^c. 
1S!>8 janv. fo\ r. [u. a. eiiu' beachtenswerte Bcsprochunir des ersten Bandes 
der Histoire de la laugue et de la litt. fry. von Tetit de JuUeville durch 
Wilmotte]. 

Stern, P., Einfühlung und Associatiou in der neueren Ästhetik. Ein 
Beitrag zur psychologischen Analyse der ästhetischen Anschauung. Bei- 
ti£ge zur Ästhetik V. Hamburg u. Leipisig, Vo&, 1898. 81 S. 



Zeitschrift für deutsche Pliilologie XXX, B [H. Zacher, Lolci und 
IVphon. — W. Köhler, Zur Datierung und Autorschaft des Dialoga *New- 
Karsthans'. — J. W. Bruinier, Untersuchungen zur Geschichte des Volks- 
.schauspicls von Dr. Faustus. — E. Bai?senLre, !'>< rieht über die Dresdener 
Philologen-Vrrsaninilung. — Litteratur und Misccllcu]. 

The jounuil of Cicrniunic philology. Vol. I, uo. i [W. A. Neilsou, 
The original of the 'Complaynt of Seotlande'. — W. H. Huhne, Malchus. 
— F. A.Wood, Judo- European root-fnrmation. II. — (1. Ifempl, Ger- 
manic rc]"'< = old Engl, ö and ä, and vowel shortening in primitive old 
Engl. — A. S. Cook, The sources of two similes in Chapman's The revenge 
of Bussy d'Ambois. — H. D. Blackwi 11. Middle Engl, wij-, wn-. — M. Batt, 
Schiller'» attitude towards the French revolution. — Reviews]. S. 44 — 52(>, 

LMit- und Formenlehre der alt|B;ermanischen Dialekte. 1. Halbband. 
P. Dieter, Tjautlehre des UrgermauHch'-ii. Goti.scheu. Alttiordi-chon, Alt- 
englischen, Altsächsischen und Aithochdeutächen. Zum Gebrauch für 
Studierende. I^eipzig, Rdrfand, 189B. XXXV, S4S S. 

Erdmanu, O., Grundzüge der deutschen Syntax nach ihrer geschicht- 
lichen Entwickelung; zweite Abteilung: die Formationen des Nomeus von 
O. Menaing. Stuttgart, Cotta, 1898. XVI, 276 8. M. 6,üO. 

Horn, W., BdtrSge zur deutschen Lantleiire. Leipzig, Fock, 1898. 
37 8. 

^Fnurniunn, E., Grammatik der Mundart von Mülheim a. d. Kühr. 
Grammatiken deutscher Mundarten IV. Ldpzig, Breitkopf & Hirtel, 1898. 
108 & 
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Meyer, Elanl Plugo, Deutsche Volksknnde, mit 17 AbbilduDgen und 
einer Karte. Stralsburg, Trübner. ispy. VIII, 3(52 S. M. C 

Heyl. J. A., Volkssageo, Bräuche uuU Meinungeu aus Tirol, gesam- 
mdt nnd herausgegeben. Brixen, KatholiBch-polltiseher Pieftveiein, 1897. 
847 P. \ fl. = M. 8. 

Schell, 0., Borgische Sagen. Elberfeld, Baedeker, 1897. XXXIV, 
608 S. 

Lj'izAr, B., Über das Fortunatue-Märchcn. Leipzig, Fock, 1807. 139 ß. 
Paris, (tiistoD, La legende du Tannhiuaer. in 'Bevue de Parie', 

15 marö 181)8. S. a07— 325. 



Nagl, J. W., und Zeidler, J., Deutsch •österreichische Litoratur- 

geschiclite. IJcfcning. Wion, Fromme. 

TIeinzel, Richard, Bcsi hreibung des geistlichen vSchauspiels im deut- 
schen Mittelalter (Beiträge zur Ästhetik, herausgegeben von Tb. Lips und 
R.M \\'( ni( r, Heft 1). Han>l)urg u. Leipziu, Vofs. ISiiS. VITT, 854 S. M. 9. 

Volüicr, K., Das deutsche Madri^l, Geschichte tseiner Eutwickeluug 
bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts (LittemriacheFoTacbungeD, *;. Heft). 
Weimar, Folbrr. ]^\)8. XI, 168 S. 

Schneider, Dr. Adam, Hpanieu^ Anteil an der deutscheu Litteratur 
des 16. und 17. Jahrhunderts. Strafsburg i. F., Schlcsier & Schweikbardt, 
1898. XIX, r.17 8. 8. M. 9. 

(Triechische Epigramme und andere kleinere Dichtungen in deutschen 
llbersetzungen des IG. und 17. .Tahrhuuderts mit Anuierkun;i;eu und aus- 
führlicher Einleitung herauageg. von M. Rüben söhn. Weimar, Felber, 
isr>7 (Bibliothek älterer deutscher Übersetzungen 2-5). CCLXXVI, 210 S. 
M. 10. 

Dorn, W., Benjamin Neukircb, sein Leben und seine Werke. Ein 
Beitrag zur Geschichte der zweiten schiefischen Schule. Weimar, Felber, 
1897 (Litterarhistorigche Forschungen, 4. Heft). X, 140 S. M. 3. 

Oarel, George, Voltaire und Goethe als Dramatilcer. IL Ein Beitrag 
zur Litteraturgeschichte. Wisscnschaftliclie Beilage zum Jjdiresbcricht der 
SophicDSchule zu Berlin. Ostern löi)8. Berlin, Gaertner, 1808. (Der erste 
Ten an gleicher Stelle 1889 yeröffentlicht.) 

Evers, M., Die Tragik in Schillers 'Jungfrau von Orleans' in neuer 
Auffassung dargelegt (aus Lvons 'Zeitschrift f. d. deutschen Unterricht'). 
Leipzig, Teubner, 18!>8. ti3 Ö. 

.Mancrliof, E., Schill» Und Heinrich von Kleist. Zflrich «.Leipzig, 
Henkell ik Co. 170 

Busse, C. Novalis I.yrik. Opiu In, Maske, 1808. VIII, 15() S. 

Hatfield, .T. T., The eurlii st | uenis of Wilhelm Müller. (Reprinted 
from the rublications of tlie Modem Language Association of America 
XII, 2.) Baltimore ibüö. 30 S. 

Farinelli, Artnro, Gnillaume de Humboldt et l'Espagne avec un 
app' iidice sur Goethe et TE-spagne. Extrait de la 'Bevue hispanique', 
Tome V. Paria 1898. 253 S. 8. 

Bartels, A., Gerhart Hauptmann. Weimar, Felber, 1897. 256 S. 



Harcourt, L., German for begmners; a reader and a erammar. 
Second edition, enhurgcd. Marburg, Elwert, und London, Whittaxer, 1898. 

2U2 S. 

Englische l^iudicn. XXV, 1 [I. A. ?^chade, L'ber das Verhältnis von 
Popes 'January and May* und 'The wife of Bath, her prologue' zu den 
entsprechenden Abschnitten von Chaucer's 'Canterbury tales'. — E. Kol- 
bing, Zehn Byrouiaua. — II. H. Künghardt, Der Wert der Phonetik für 
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den Unterricht in der Muttersprache und den Fremdsprachen!. Leipzig, 
Beidaiid, 1898. S. 1—162. 

Anglia XX, 2 u. ?, [A. E. Swan, R. Dalorne's ])lays. — H. Jelh'ng- 
haus, Engl, und niederd. Ortsuameu. — K. Luick, Beiträge zur englischen 
Grammatik, III. — W. A. Craigie, The St. Andrews ms. of Wyatoun'» 
CauoDide. O. B. Schlutter, Zu Sweet's Oldest Engl texte. IV]. HaUe^ 
Nieniever, 1808. S. 153— .S9ö. 

Aaglia, Beiblatt VIII, 9—12, Januar bis April 1898. 



Kluge, F., und Lutz, F., English etymology ; a select glosBan»' ser- 
ving afl an introduction to the history of tbe Eäiglieh laogiuge. ätrafs- 
burg. Trübner, 1898. VIII, 224 S. 

Muret- Sanders, Encyklopädischee Wörterbuch der enelischen und 
deutschen Sprache. Tdl II (Deutsch-EogliBch), Lief. 5. Benin, Langen- 
Bcheidt. 

Elöpper, CK, Englischee Beal-Leodkon. Lelozig, Reuger, 1897. lief. 
XXni— XXVI, S. 1409—1664. Li<tf. XXVII— XX^VIII, S. 1665-1792. 



Lewis, Ch. M., llie foreign sources of modern Engliah versification. 
Berlin, Mayer & Müller, 1898. 104 B. M. 2,50. 

Cook, A. S., Biblical quotationa in old Kuglish prose writers editcd 
with the Vulgate and other Latin Originals. Introduction on old i>ii;ilish 
biblical versions, index of biblical pas^aprcs, nnd index of principaL words. 
London, Macmillan & Co., 1898. LXXX, aao S. 

Kinnard, JT. P«, A atudy cf Wnlfetan's homilies: their style and 
sources (Diss. of me Johns Hopkins University). Baltünore, Mnrnliy, 
1897. 60 S. 

Brandeis, A., Die AUitteration in JSIfrics Metrischen HomiUai 

(aus dem Programm der K. K. Staats-Bealsdiule im VII. Bezirk in Wien). 
Wien, Kreisel & Grüger, ISStT. 32 S. 

Chaucer, (}., The Work«, ed. by A. W. Pallard. The Globe Edition. 
London, Ikbusmillan & Co., 1898. LV, 7 1 1 S. und Olossary. 

Sarrazin, G., William Shakespeares Lehrjahre, eine litterarlii- torische 
Btudie (Litterarische Forschungen, herausizep;. von J. Schick und M. von 
Waldberg). Weimar, Felber, ISi'?. XII, J'.i' S, M. 1,Ö0. 

Shakespeare, W., King Henry the 1 iitli. Ed. by H. Hudson. For 
usc in schools and classes. Boston, Ginn «Sc Co., 1896. 194 S. 

Shakespeare, W., Julius Cseear. Ed. by H. Hudson. For nse in 
schools and classcs. Po.^on, Ginn &,Co.. I^Ot;. 2nr, S. 

Shakespeare, Hamlet nach der Übersetzung von Schlegel und Tieck, 
herausgeg. Ton E. Cossmann. Paris, Maison uidot 199 8. 

Shakespeare, W.. Konig Lear, ein Trauerspiel, für den Frhulgebrauch 
herausgeg. von E. Eegel. Leipzig, G. Freytag, I8i*8 (Freytags Schul- 
ausgaben und Hilfsbflcher f. d. deutschen Unterricht). 127 S. 

Vanbruj,di, J., I^ben und Werke, von W. Dametz (Wiener Beiträge 
sur engl. Philologie, VII. Band). Wien u. L<npzig, Braumfiller, 180:^. 1!»9 S. 

Congreve, W., Sein Leben und seine Lustspiele, von D. Sclimid 

S Liener Beiträge zur engl. Philologie, VI. Bana). Wien und Leipzig, 
raumflller, 1S!>7. 179 S. 

VVülker, K., Charles Dickeus und seine Werke. Ilochschul-Vortrage 
für Jedermann. Leipzig, Seele & Co., lsr»s. 21 S. 

Dickens, Ch., The Cricket on the Hearth. Für den Schulgebrauch 
herausgeg. von II. Heim. Leipzig, Freytag, 181>8. XVI, 119 S. 

Carlyle, Th., Sartor Besartus, ed. Sy A. Macmechan. Athenäum 
Pnss Series. Boston, Ginn de Co., 1897. LXXI, 428 8. * 
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Thackeray's Book of snobs, Expiunatory notes by H. Eitrem. 
Kristinnia, NotÜb forlajr, 1897 (Filologisfc foreningg kommentarer tü nvere 

litteratur). 1:^7 S. 

OoUection of British Authoro. Leipzig, Bernhard Tauchtiitz, 1808. 
Jeder Band M. 1,60: 

Vol. :V2r>5. S. Levett-Yoats Tho Chevalier d'Auriac, 
Vols. ;{_N;t; and :'.2i:T. M. K. llraddon, Bough jastice. 
Vol. n2(38. (i. rasten, A fair decoivor. 

Vols. :V2(;0 and :'.-27ii. T. H. Burnett. Hi« Orace of Osmond. 

Vol. H27]. W. W. Jacob.**, Tho shipper's woolug. 

VoIh. :'.'_'72 and :>27:i. M. E. Coleridge, The king with two face«. 

Vol. :^27i. H. O. Wells, The war of the worlds. 

Vols. 8275 and ;527(>. Anthony ITopo, Simon Dalo. 

Vol. 3277. E. W. Horauug", My Lord Duke. 

Vola. S278 and 327f». St. J. Wey man, Shrewsbuiy. 

Vol. 82R<». M. Betham -Edwards, A storm-rent alty. 

Vol. :V281. A. E. Hold :s Worth, The Gods arrive. 

Vol. H. O. Wells, The invisible man. 

VoL 3283. F. Marryatt, A soul on fiie. 



British ekxjuence. Engliadie Reden (1775 — 180:^.), herausgof?. und er- 
klärt von F ,T. Wershoven. Mit Wörterbuch. Dresden, Kühtinann, 
18!»8 (Te.xtausL'Jiben franz. u. engl. Schriftsteller für den Schulgebrauch). 
284 8., 2 Beilagen. 

Hreat Enplishmen. Biographien. Für den Pchulirebrauch mit An- 
nierkungeu und mit eiucm Wörterbuch herausgeg. von F. J. Wershoven 
(Modem Bnglish Writers III). Wolfenbiittel, Zwifsler, 1898. 36 S. 

Lyal, E., und Lincoln, A., Autobiography «»f a slander. Für den 
Schulgebrauch bearbeitet von C. Hummond (Modern Euglish Writerb Ii). 
WolfenbflUel, Zwißler, 1898. IV, 27 S. 



TTausknecht, E., The English student. Auflage. 1898. 

Boernor, <)., und Thiergen, O,, Ldirbuch der englischen Sprache. 
Mit besonderer Berücksichtigung der TJbnniron im mündlichen und nchrift- 
licheu freien Gebrauch der Sprache. Ausgabe B, für höhere Mädchen- 
schulen. Nach den Bestimmungen vom 81. Mai 1804. 1. Teil: ßtoff för 
das erste Unter rieh t^jabr. Hieza ein grammatiscber Anhang. Lei|»ig, 
Teubner, 1898. lül S. 

H. Dierking, Die praktisdie QrammaUk zur Erlernung der eng- 
lischen Sprache für den Behul-, Privat- und Selbstunterricht. Stra&burg 
i. E., R. Schultz, 1807. 

Fehse, IT., Enfclisches liehr- und Lesebuch für Oberklassen höherer 
Ix?hranstaltcn. Ein Ergänzungsbuch zu jedem engl. Eh rnentarbuch in drei 
Kursen, ndt Abbildungen, Plauen und Karten. I<eipzig, Eenger, 1808. 

XII, im s. 

Lion, C. Th., und Hornemann, F., Lese- und Lehrbuch der engl. 
Spmche für Realgymnasien und lateitdose höliere Schulen. II. Tal, Über- 
tertia. Hannover, Norddeutsche Verliigsan»talt, 1897. 205 S. 

Lion, C. Th., und Hornemann, F., Lese- und Lehrbuch der engl. 
Sprache für Realgymnasien und lateiidose höhere Schulen. 1. Teil, Unter- 
tertia. Hannover, Norddeutsche Verlagsanstalt, 189d. 175 S. 

Lion, C. Th., und Hornemann, F., Kurzgcfa&te engÜadie Gram- 
nuttik. Hannover. Goedel, l-*!'7. VITT, 127 S. 

Backhaus, J. C. N., I^ehr- und Übungsbuch der englischen Sprache. 
Ansgabe B. II. Teil. Hannover und Berlin, Meyer, 1898. VIII, 226 S. 
' ueine, H., Einfflhrung in. die engL EonverBation auf Qrmd der 
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Anschauung nach den Bildertafclu von Ed. Holzel. Mit einer kurzgefalstcn 
Grammaük als Anhang. Für die Hund der Schüler. Huuuuver u. Berlin, 
Meyer, im 131 8. 

Romania ... p.p. P. Meyer et G. Paris. 1898 Jauvier 105 [F. Lot, 
Gormond et Isembard. A. Piaget, Lb ehapel den flenrs de lys par Philippe 
de Vitri. P.Meyer, La fraduetion proven(^talo de \a Legende darf c. P>. No- 
vati, Poesie muaicali iraucesi de' aec. XIV e XV tratte da mscc. italiaui. 
— M^langes : A. Hussafia, Enclisi o proclisi del pronome personale atono 
qual oggettn. K. Walberg, est : me(a)t. A. .Teauroy, TTne iniitation d'Al- 
bert de Sisterou par Mahieu le Juif. — Couiptes reudua: Miscellanea 
nuziale Roesi-Teiss. Tb. Maxeiner, Beiträge zur Qeschichte der franxös. 
Wörter im Mhd. — Perioilicjucs. CluDuiques]. 

llevue des laugucs romanes. löy? uov. — dcc. [L. G; Pölissier, Note 
t>ur la correspondance frauyaiae da cardinal Q,uiriiii k la bibliothc>que de 
Brescia. — E. Mar(iuc>nclie, Dans les biitliotli^uee et les archivcs d'K»pa^e 
(S. 514 lernt man, Deuiiia sei ein Deutscher gewesen). — L. G. Pelissior, 
Textes et iragaicuts inedits relatits a i'hihLoirc deis nuuur.s italienne>! 
(I4y8— löüO). - J. Ulrich, La traduction du N.Testament en ancien haut 
cngadinois par Bifruu. L'evangile selon S. Luc (ün). — E. Kigal, Uii 
prÄtendu plagiat de V. Hugo. (Es handelt sich um Le^ paurrcs yens im 
Verhältnis zu Charles Lafonts i85l in seinen lAgendes de la Chariti ver- 
öffentlichten Enfants de la Mortc; letztrrf s Stück ist durch den Koninientar 
zur Auswahl von Gropp und Hausknecht Jedem leicht zugänglich.) — 
Besprechungen von P. Mt^ers Owmawm de la Barre durch Cnabaneau 
(mit beachtenswerten Nachträgen) und von G. Paris' und £. I^Ulglois' 
OtreslomiUhü du vioyen ä^e durch Anglade. — Ghroni<iue]. 

Schnchardt, Hugo,\Bomani8die fitj^ologien. I. (iSitzungaberichte 
der KaiK. Akadt niie d. Wi.ss. in Wi^i. Philoso^iech -historische Klasse. 
Bd. GXXXVXXL) 82 ß. 8. 

Zeitschrift für französiische Sprache und Littcratur . . . herausg^. von 
1). Behrens. XX, 2 [Referate und Rocensionen]. XX, ;i u. 5 [E. Bruggor, 
Über die Bedeutung von ßrdayne, Breton in mittelalterhciieu Texten. 
V. Lowinsky , Zum geistlichen Kuustliede in der altprovenzaUschen Litte- 
ratur l)i8 zur Gründung des Consi.stori del Gai Saher]. 

Hevue de philolot^ie frangaise et de iitterature ... p. p. L. Glödat. 
XI, 4 [L. P.Bete, Essai de ^»ibliographie des qnestions de litt^atnre com- 
pardc (suite). L. Cledat, I-itude?! de synlaxc franyaipie: le conditioiintl. 
F. Pelen, Des modilications de la touique eu patois bugiste (auite)]. Xll, l 
[L. Vignon, Jjcb patois de la r^gion lyonnaise: le pronom on et ses repre- 
-( iihiiits. L. P. ßctz, Essai de hibliographic, fin. L. Cl(5dat, Etud(?s de 
i^yutaxe iranyaise: seul. J. Basün, Skd ä seule. J. Desormaux, Finales 
atones en ax, ex, ox, «*]. 

OOumsons et Dits aitdriens du XIII® si^cle publik avcc une Intro- 
duction, nu Index dei^ nomm propres et un (ilossaire par A. .leaiiroy, 
profes.-5eur Ti l'Universitc de Toulouse, et H. Guy, iiuiitre de confereuces 
a l'univi rsite de Toulouse. Bordeaux, F^ret et fils, 1898. 165 8. 8 (Biblio- 
th^ue dos universiti's du midi, fascic. II t. 10 frcs. 

Üerkvitz, Wilhelm, iractate zur üuierwcisung in der anglo-nor- 
niannischen Briefschreibekunst nebst Mitteilungen aus den zugehörigen 
I^Iusterbriefen. Dissertation aus Grafswald. Grdfswald. Drack von £u- 
nike, 1898. 44 ö. 8. 

Bieptnann's French Series. London, MacmiUan & Oo., 1898. kl. 8. geb.: 
L'al>bc Daniel par Amlrö Theuriet, edited by P. Dcsages, senior mo- 
dern language master at Cheltcnham College. XVI, 188 S. 
Baes etparchemins par Jules Sandeau, adapted and edited by Eug^ue Pel- 
lissieri prof, agr6g^ au lyc&e de üochefort-sui^mer etc. Xvl, 257 8. 



Digitized by Google 



478 



VenEddmiB der angelaufeiieii Dniclcsdiilfteil* 



Sdliulbibiiotluk fraiizöriischer und englischer Prosaschrifteu aus der 
neueren Zeit ... herausgegeben von L. Bahlsen nnd J. Hengesbach. 

Berlin, Gacrtiier, I8!»8; 
8. Voja^eurä et iuvcnteurs o^iöhres. Für deu Schulgebrauch ausge- 
wählt und erklärt von Prof. Dr. F. J. WershoTen. Zweite Auf- 
lage. 175 S. 8. geb. M. 1,50. 

Viguy, Alfred de, Cinq-AIars ou uiie conjuration bous Louis XIII. 
Für den Sehulgebrauch bearbeitet von H. Bretschneider. Wolhubüttel, 
Zwifsler, 1898. 13^ u. 19 S. 8 (Prosatenr.s modernes, Bd. Iii). M. 0,80. 

Deschunel, Emile, profeis^^eur au Collrire de France, I>es d^formations 
de la langue franjaise. raris, ('aiiuaiuj Lovy, 181»8. '1\H S. 8 fr. 3,50. 

Lindberg, Lars, Los locutions verbales dans la langue fran^aise. 
Thc'se [unn Ic doctorat. Lpsal, linpr. AIiiu]vist Wiskell. 1898. 117 S. 8. 

Berger, Heinrich, Beiträge zur I ntersueliung der in der franzüsiachen 
Sprache ältester Zeit naehwei.sbaren Lehnwörter. J>ifl8ertation ans Breslau. 
1898 (Abschnitt einer umfanjirriclK n AMuindlnng). lü 8. 8. 

Constans, L., La langue du Uo)ttan de Troie. Kxtrait de la Bevue 
des univereitÄs du Midi. TT IV (vingtieme ann^), No. 1, janvier— mars 
1898, p. 33- S j. 

Feuerriegel, Franz, Die Sprache des Gauticr de Belleperche. Dias, 
aas Halle a. 8. 18ft7. 47 S. 8. 

Meyer, Ollunar, Phonetik und 'Anschauung im französischen An- 
fangsunterricht. Beilage /um Jahresbericht der Bezirksschule Olteii für 
das Jahr l.S'.»U/I897. Ölten, Buchdruckerei des Oltner TagblaU' uud 
«Volksblatt vom Jura' 1897. 11 S. 4. 

Klön per, Dr. ("leniens, Beiträge zur fran/ösischen i8tilistik (Neu- 
sprachliche Abhandlungen . . . lierausgegeben von Dr. C. Klöpper-Kostock, 
IV. Heft). Dresden und U'ipzig, Koch, 1898. 17 S. 8. M. 1. 

Rchnioding, Dr. (J., Die eigene Weiterbildung im Französischen. 
Kill praktischer Ktit für jüngere ^cuphilolo^n (NeusprachUcdie Abhand- 
lungen ... herausgeg. von l)r. C. Kldpper -Rostock, II. Heft). Dresden 
und LeipziiT, Koch, 18!t7. 2\ S. 8. M. 0.50. 

Buerner, Dr. Otto, Oberlehrer ani Gymn. zum h. Kreuz zu Dresden, 
Oberstnfe zum Lehrbuch der französischen Sprache. Mit besonderer Be> 
rücksielitigung der Übungen im mundlichen und schriftlichen freien Ge- 
brauch der Sprache. Ausgabe C. Mit einem Hölzeischen Vollbild 'Die 
^tadC und 8 Abbildungen von Paris. Hierzu in Tasche: Französisch- 
deutsches und dl utsch-fran/ösisches Wdrt^budi. Lcipsig, Trabner, 1898. 
Vlll, \lh H. 8. geb. M. 2,Ü0. 

Schauzenbach, Otto, docttiur en jdiilosojdiie et professeur de langues 
modernes au Gymnase llverard- Louis A Stuttgart, Corrige des th^mes 
alh niands contenus dans la Grammairc francaise d'Eugöne Borel, r^dig<5 
sur le texte de ia vingtiiime edition et publik i\ l'usage exclusif des pro- 
feaseurs et des institutrices. Stuttgart, Weff, o. J. V, 140 S. 8. 

Thibaut, M. A., Wörterbuch der französischen u. deutschen Sprache. 
Hundertvierzigste Auflage. Vollständig umgearbeitet von Prof. Dr. Hein- 
rich Wullenweb^ in Berlin. Zwei Teole in einem Bande. Braunschweig, 
Westermann, 1898. ir>90 S. ^^r. 8. geb. M. 10. 

Klöpjpor, Dr. Clemens, Franzüstsches Keal-Lexikon. 4. u. 5. Liefe- 
rung. Leipzig, lii nger, 1897. 1898. 

Histoire de la l^aiii;ue et de lu Littorature franyaise des origines ti 
1900 puldiee sous la direetion de L. Petit de Julleville. T. V. Dix- 
se]>tieme siede (Dcuxieme imrti(.': lU»il — 1700). Paris, Colin & Co., 1898. 

S. 8 [1. Moli&re et la comedie au ternjis de Moli^ p. M. Andr(5 Le 
P.i eton. II. Racine et la tragedie au tenips de Racine p. M. N.-M. Ber- 
u ardin. III. Boikau n. M. Auguste Bourgoin. iV. I^a Fontaine 
p. M. Ren^ Doumic. V. Bossuet p. M. Alfred R^;belliau. VI. Bour- 
daloue, les sermonnaiies au XVII*' ai^e pw M. Charles Dejob. VII. Lea 
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inoralistes. La Koclicfouciiuld ot La Hruyere p. M. Alfred Rdbelliau. 
VIII. F«SneIon p. M. Kayinuud Thaiuiu. IX. Les Memoire.-? p. M. Emile 
Bourgeois. X. Le roinun de Ititio :\ 17()0 p. M. Paul Morillot. XL La 
litt^rature emsstolaire an XVI 1 -i< cle p. M. Emile Trolliet. XII. lyart 
francais au A.VJI'' siecle dauö ses rap|H>rtä avec la litt^rature p. M. iäaiuuel 
Bocaeblftve. XIIL Lalangaede l&SO—llOO p. M. Ferdinand Brunot]. 

Junker, Dr. Ileinr. P., ordentl. Lehrer an der Realschule zu Bocken- 
heim bei Frankfurt a. M., Gruudrils der (iescbichte der fraozöaiächen 
Litteratur yon Ulfen Anfangen bis zur G^enwart. Dritte, Terbeaeerte und 
vermehrte Auflage. Mihu^u r i. \V., Schöningh, 1898. XX,498S.a M.4,50; 
in Leinw. M. 5,10; Halbfrz. M. U. 

Weiske, Johannes, Die (Quellen des altfrauzösischeii Prosaromaiis 
von Gaiilautne d'Orunge. Diasertation aus Halle a. 8. Halle, Druck von 
R Karras, isfis. «cj t>. 8. 

Becker, l'h. Aup:., Der sudfranzilsisclie Sagenkreis und seine Pro- 
bleme. Halle, Nieiiieycr, l8Vt8. Kl S. <. 

Vo<!<)/ J., Lo thratip latiii de Kavisius Texter 1470 — 1524. Winter- 
tliur, luiprmierie Cieschwi.ster Zieglcr, 1898. 174 S. 8. 

Brune, Prof. Ivo, Montaigne und die Alten. Bede zur Feier des 
fieburtstages Sr. Maj. des DcutHchen Kaisers Krmins von Pretifsen ^Vil- 
helm IL gehalten au der Chriätiau-Albrechtä-Üuiveräitüt am 27. Januar 
18'J8. Kid, Uniyerntätebnchhdl^., 1898. 20 8. 8. 

Oelsner, Hriinatm, Dr. phil., ^I. A., Dante in Frankreich bis zum 
Ende des 18. Jahrhundert*. Berlin, Ebering, 1898. lOü S. 8 (Berhuer Bei- 
träge zur germ. u. rom. PhiloL veröffentlicht von Dr. £. Ebering. XVI. 
Eom. Abt^. Nr. 9). 

Rassegna critica della letteratnra italiana p. da E. P^rcopo e N. Ziu- 

Sarelli. II, 11, 12 [F. D'Ovidio, Notercüe enneneutiche {Leijgiadro in 
^aiite; Doctor proencalinm). V. (Tabotto, Per la storia della culturn nol 
quattroceuto. — Kccensioni. IJoUettinoi. III, 1, 2 [B. Zumbiui, La can- 
sone del Leopardi a<l .\ngelo Mai. M. Ifandbiri, Ia data ddla 'Bdla 
mano'. — Receusioiu. HolUttino]. 

Gioruale storico della Ictteratura italiana diretto... da F. Novati e 

B. Benier. Faac. 92-^93 [A. Galletti, Fra Oiordano da Pifia. R Sabba- 
dini, Priciole umani.stiche. P. Bellezza, Note manzoniane. — Varieta : 
G. Marpiiiero, I 'iSuppositi' di L. Ariosto. F. Pellegrini, A propotiito d'uua 
tenzone poetica tra Dante e Cino da Pistoja. I. Sanesi, Anoora di Gert 
del Belle. (!. Boffito, D'uu iniitatore del (.'ocai nel Seicento. P. Tokio, 
Attiueoze fra il teatro comico di Voltaire e quello dcl üoldoni. — Eaa- 
segna bibliografica : G. Moroncini, Sulla Cristiadc di M. G. Vida (B. Co- 
tronei). F. loffano, Bicerchc letterarie (A. Belloni). Verschiedene Schriften 
über Le(>[)ardi (M. Losacco). Bovi t, Le peuplo de Lome vers 181') d':ii>!rs 
les sonneUs de dl. G. lielli (G. A. Oej^areuj. Hollettino biblioprafico. Annunzi 
analitici. Pubblieazioui nuziali. Comunicazioni ed appunti. Cronaca]. — 
Supplemento No. 1 |^K. Hcrtana, II Parini tra i p*)eti gioeosi del scitrccnto. 

C. de I.<ollifi, Sul cuu/onu rc di Ghiaro Davauzati. Varietil: ( J. P. Cavalcanti, 
L'£pistolario del Gravina. B. Murari, Marin Sanudo e Laura Brenzoni- 
Schioppo|. 

Novati, Francesco, Trc poi^tille dantCHche. Come Manfredi sal- 
vato. La 'equilla di lontano' ^ qnella deü^Avc Maria? La yipera che'l 
MeUuieae aceampa. Milano, Hoepli, 18'.'8. ol S. 8. 

Nicolussi, dott. Giovanni, Le notizie c le letzende geografiche cou- 
G^enü PItalia nel 'Dittamondo' di Fazio degti (Tberti, nota (Estratto dai 
*Bendiconti dcl R. Ist. Iximb. di sc. e lett. Serie II, vol. XXXI. 18P8). '11 S. 8. 

(Jiochin, Henry, La Chronologie du canzonierc de P^trarque. l'ari««, 
Bouillon, 18ü8. X, lüO S. kl. 8. 4 frs. (Erster Band einer von P. de Nolhac 
und L. Dorez geloteten 'Biblioth^ue ütt^raire de la Benaiaaance'). 
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HrossmaDii, Oliorlchror Dr., Giambutista Marini und sein Haupt- 
werk 'Adonc'. Kiue iitteraribcli-biographischc Studio. Beilage zum Jalurcs- 
bericht der Landwirtechaftaschuie za LiMmitz. LicKuitz, Druck yon O. 
Heinze^ 1898. 42 8. 4. 



Ludwig, Dr. phil. Albert, Lope de Vegas Dramen aus dem Karo 
ÜDgischon Sagonkreiso. 13orliu, Mayer & Miiller, 1898. 155 S. 8. (Di 
erfitt'n 00 Seiten waren als Berliner Dissertation gedruckt.) M. .'?,60. 



liogischen Sagenkreise. Berlin, Ma'yer & Miiller, 1898. 155 S. 8. (Die 
erstei 

Peter, Dr. Arthur, Des IVou Franciacü de Kojas Tragödie 'Casarse 
por vengan^ und ihr. H. ;)rl>. ituiigen in den anderen Litteraturen. Ab- 
handlung 7Mn\ Jahresbericht des Gymna-siums zum heil. Kreuz inDroBden. 
Dresden, Lehmannsche Buchdruekerei, 1808. LI S. 4. 

HanCsen, Friedrich, Notizen. Valparaiso, Helfmann, 1898. 10 S. 8. 
(Srlir ungünstiges lirteil über Porebowicz' 'Kevi-^imi de la loi des voyelles 
finales en esipaguor. Bericht über dca Verfassers eigene frühere Arbeiten. 
Einige Worie über POid.) 

Teuli<3, Henri, ExcuraioDS lineuistiques. Lialimite de G, 0 explosifs 
devant Ä. Lot et Doidogne I. Par», Picard et fila (o. J.). 24 8. 8 (Tir^ 

ä 100 exeniplaircs nunierote.s). 

Le troubadour Guilbeni Moutanhagol par Jules Coulet. Toulou.se, 
Privat, 1898 (Biblioth^ue m^ridiouale publice sous les auspices de la 
Facult« des Lettre« de Toulouse: I» 9/6nB, T. IV). 240 8. 8. 5 frs. 

Kübler, Dr. August, Die suffixhnlri!?» }) romanischen Flurnamen Grau- 
bQndens, soweit sie jetzt noch dem Volke bekannt sind. IL Teil: Die übri- 
* gen Suffixe. Erlangen u. Ldpzig, Ddchert, l^i!»>=. 2h S.,.8. M. 1 (11. Heft 
der Mnnelicner Beiträge zur rom. u. engl. Philologie. Über den um&ng- 
reichen ersten Teil s. Archiv XCVI, 4'6^), 



Lenz, Dr. Bodolfo, Estudios araucanoe. X. Oabtoe araucanoe en 

mohu he i pehueuche cbileuo, con introduccion gobre la j^oesia araucana 
(in 'Anales de la universidad de Chile' XCVIi, 381—418). XL Trozos 
descriptivos i documentos para el estudio del folklore araucauo en dia- 
lecto pebuenche chiieno (ebenda 419— i45). XII. Dialogos en dialecto mo- 
lucbe segun dictado del indio Juan Calvuu de Cholchol (Araucania cen- 
tral) (ebenda 447—485]. 

Lenz, Dr. Rodolto, De la literatura araucana, discurso leido en la 
sesion publica de la Facultnd de Filosofia i Humanidades de la Universi- 
dad de Chile el 1" de octubre de lbi>7 (Publicado en la 'Kevista del Sur' 
afio I, niSm. 7). C9iillan, G&rloB F. L6pez, 1897. 44 S. 8. 



Schwarz, Oberl. Dr. Hermann, Die neuspraeliliehen Lehrbücher in 
den höheren Schulen PreuTseus, nach den Programmen von Oateru 189Ü 
zusammeDgcstdlt. Bdlage zum Programm der BtSdtisclien Oberrealtichule 
Halle a. S. 1898. 21 S. 4. 

Fitz-Hugh, Thoma«, professor of I>atin in the University. of Texas, 
The philoso|)hy of the humanities. Chicago, The University of Chicago 
press, 1897. ü:i S. 8. (Drei Reden: L The evolution of culture. II. The 
pedagogic aspeet cif culture-evcdutiou : Organization of tlie latin hunianities 
in tbe College. III. Organization of tiie latLn huinauities in secoudary 
edncation.) 

Moser, H., Die zehn Gel)()te des I^ebens. Entwurf einer Befonn des 
Schulwesens. Hamburg, Klols, 1891. 132 S. 
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